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Abhandlungen. 


1. 

Bemerkungen 
über 

Rhabarber  und  Bhemn  officinale; 

von 

F.  A.  Flflekiger. 

Mit   einer    Abbildung. 

In  neuester  Zeit  haben  sich  französische  Missionäre  in 
China  das  Verdienst  erworben ,  die  Rhabarberpfianze  im 
südöstlichen  Tibet  aufzusuchen,  so  z.  B.  wusste  der  dortige 
apostolische  Yicar,  Monseigneur  Chauyeau,  sich  schon 
1863  dieselbe  zu  yerschafFen;  aber  erst  1867  gelang  es 
Dabry,  dem  französischen  Consul  in  Hanköw  (Hang-Keu 
am  Eiangstrome) ,  lebende  Wurzeln  an  die  Society  d'accli- 
matation  in  Paris  zu  befördern,  welche  zwar  in  sehr  üblem 
Zustande  anlangten,  allein  durch  die  Fürsorge  des  Secretärs 
jener  Gesellschaft,, Dr.  J.  L.  Soubeiran,  zunächst  im  Garten 
der  medicinisch^n  Facultät,  dann  auch  in  einem  Privatgarten 
zur  Entwickelung  gebracht  werden  konnten.     Bai  Hon    er- 

jr.  B«p«rt.  f.  Pharm.  XXY.  1 
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kannte  sie  als  eine  neue  Art  und  beschrieb  sie  alsbald*) 
unter  dem  Namen  Rheum  offioinale  in  folgender 
Diagnose : 

Unterirdischer  Stamm  und  seine  Aeste  kurz,  armsdick 
oder  schenkeldick,  mit  dem  Scheitel  über  die  Erde  heraus- 
ragend, wenige  schwarzbraune  Narben  oder  Reste  der 
Blätter  und  Blattscheiden  tragend.  Aeusserlich  sind  jene 
unterirdischen  fleischigen  oder  fast  musartig  weichen  Theile 
braun,  von  gelbem  oder  gelbröthlichem  Safte  strotzend. 
Die  Blätter  genähert  wechselständig,  sehr  gross;  die  jungen 
röthlich,  Blattscheiden  kahl,  grünlich,  etwas  glänzend,  zuletzt 
ungleich  gespalten,  eingerollt.  Der  bis  Vs  Meter  lange,  ans 
oft  mehr  als  5%  Cm.  breiter  Basis  fast  cylindrisch  zusammen- 
gezogene Blattstiel  ist  weiss  flaumig,  nicht  gefurcht,  sondern 
höchstens  gegen  die  Mitte  auf  der  obern  Seite  etwas  abge- 
flacht. Die  Blattspreite  in  Länge  und  Breite  bisweilen 
mehr  als  1  Meter  erreichend,  aber  gewöhnlich  mehr  in  die 
Breite  gezogen,  von  mehr  nierenförmigem  als  kreisrundem 
Umrisse,  mit  5  seichten  ungleichen  Lappen,  die  fast 
fächerförmig  von  je  einem  starken  Nerven  durchzogen 
sind.  Das  Blatt  erhält  auch  dadurch  ein  etwas  be- 
sonderes Ansehen,  dass  der  mittlere  Lappen  nicht  länger 
ist  als  die  seitUchen.  Die  besonders  unterseits  stark  her- 
vortretenden Nerven  und  ihre  Verzweigungen  tragen  nebst 
der  untern  Blattfläche  selbst,  doch  reichlicher  als  diese, 
weisslichen  Flaum.  Die  beiden  untern  (äussern)  Blattnerven 
sind  dem  Rande  genähert,  daher  der  Grund  des  Blattes 
nahezu  herzförmig  oder  bisweilen  fast  geöhrt.  An  den  bis 
27'  M.  hohen  krautigen  Stengeln  sitzen  wenige  entfern^ 
wechselständige  kleine  Blätter.  Die  Blüthenstände  sind  be 
blättert  und  in  der  Höhe  in  sehr  reichblüthige  nickende 
Aestchen  getheilt.    Blüthen  blass  grünlich ;  Blüthenstielchen 


*)  AdanRonia  X  (1868),  240. 
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dünn,  an  der  Basis  eingelenkt  und  Ton  einem  fünfmal 
kürzern,  zuletzt  bräunlichen  Deckblättchen  begleitet.  Von 
den  langüeh  eiförmigen  halb  unterständigen  Perigonblättern 
die  drei  innern  etwas  breiter.  Scheibe  aus  zwei  oder  drei 
grünen,  etwas  derben,  gekerbten  Drüsen  gebildet.  Staub- 
gefasse  9,  halb  hypogynisch,  Antheren  an  der  Spitze  aus- 
gerandet  oder  stumpf;  der  dreiseitige  Fruchtknoten  kürzer 
als  das  Perigon.  Der  Griffel  mit  3  weisslichen  zurückge- 
bogenen Narben,  die  sich  aussen  fast  kreisrund,  innen  mehr 
nierenformig  und  oft  etwas  eingedrückt  ausbreiten. 

Nachdem  Bheum  officinale  auch  in  einem  Privat- 
garten  in  Montmorency  gebläht,  yervoUständigte  Bai  Hon 
die  Beschreibung  desselben  ferner  durch  eine  bildliche 
Skizze  in  den  Verhandlungen  der  (1871  zu  Bordeaux 
Tersanmielten)  „Association  frangaise  pour  Tayancement 
des  Sciences"  Tab.  X.  —  Eine  Abbildung  derselben  Art 
findet  sich  auch  in  Botanical  Magazine,  December  1874, 
Nr.  6135. 

Mein    yerstorbener    Freund    Daniel    Hanbury    in 
London   hatte   sich    inzwischen  aus  Paris  die  Pflanze*  eben- 
falls yerschafft  und    theilte   mir   im  Sommer  1874  entwick- 
lungsfähige Triebe  derselben  mit.    So  blühte  denn,   meines 
Wissens  zum  ersten  Male  in  Deutschland,  Rheum  offici- 
nale Baillon,  im   Sommer  1875    im  Garten   des  Pharma- 
ceutischen  Institutes  der  Uniyersität  Strassburg   und  erwies 
sich,  wie  die  hier  beifolgende  nach  dem  Leben  entworfene 
Zeichnung  bestätigen  dürfte,  als  eine  sehr  stattliche  elegante 
Pflanze,   die  einen  wahren  Schmuck  grösserer  Rasenplätze 
>geben  wird  und    offenbar    hier   zu  Lande  sehr  gut  fort- 
.ommt,  obwohl  merkwürdigerweise  z.  B.  aus  Eew  minder 
;ünstige  Erfahrungen  berichtet  werden.  Der  Baillon'schen 
'  ^hilderung,  die  ich  sehr  zutreffend  finde,  kann  ich  beifügen, 
'.SS  die  blühbaren  Stengel  sich   in  Strassburg  yom  20.  bis 

^.  Mai  bis  fast  zu  yoller  Höhe  streckten,    wenn    ich   yon 
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den  anfangs  fast  wagerecht  nickenden  Blüthenscheiden  ab- 
sehe. Dieselben  öffneten  sich  am  27.  Mai  und  standen  am 
9.  Jmii  aufrecht  und  in  YoUer  Blüthe,  die  ich  jedoch  nicht 
eben  mit  Baillon  „pallide  yirescens*^,  sondern  im  ganzen 
geradezu  weiss  nennen  möchte.  Die  Fruchtknoten  waren 
am  20.  Juni  ausgewachsen,  das  Abblühen  am  26.  Juni 
nahezu  vollendet  und  damit  die  ganze  Höhe  der  Stengel, 
2  Vi  Meter,  erreicht  Die  meisten  Früchtchen  waren  am 
20.  Juli  reif,  ihre  Zahl  im  Yerhältniss  zu  der  Menge  der 
Blüthen  jedoch  nur  gering.  Blüthen  und  Früchte  des 
Rheum  ofiScinale  bieten  keine  Merkmale  dar,  welche  sie  von 
andern  Rheum-Arten  auszeichnen. 

Auf  meinen  Wunsch  hatte  Hanbury  auch  Sorge  ge« 
tragen,  Rheum  officinale  den  Besitzern  der  grossen 
Rhabarberpflanzungen  in  Bodicott  in  Oxfordshire,  Herrn 
Rufus  Usher&Söhnen,  mitzutheilen,  von  deren  Sorgfalt 
in  der  Behandlung  der  dort  cultivirten  Rhabarber  (wahr- 
scheinlich Rheum  Rhaponticum)  wir  uns  früher  personlich 
überzeugt  hatten*).  Ich  habe  nun  Gelegenheit  genommen, 
Wurzeln  des  Rheum  officinale  zu  vergleichen,  welche 
ich  selber  gezogen ,  so  wie  aus  dem  Garten  der  Eoole 
sup6rieure  de  Pharmacie  zu  Paris  durch  Prof.  G. Planchen 
freundlichst  empfangene  und  endlich  solche,  welche  die 
Herren  Usher  erzielt  und  in  derselben  vorzüglichen  Weise 
geschält  und  getrocknet  haben,  in  welcher  sie  ihre  Rhabarber 
für  den  Handel  herzustellen  gewohnt  sind.  Nach  diesen 
Vergleichungen  darf  ich  wohl  sagen ,  dass  die  Wurzel  des 
Rheum  oflicinale  unzweifelhaft  die  Merkmale  echter  chine- 
sischer Rhabarber  trägt  und  ich  denke,  dass  zweckmässig ^ 
Behandlung  derselben  in  Europa  eine  auch  in  Betreff  d< 
äusserlichen  Ansehens   identische   Waare    liefern   wird.    L 


*)  Flückiger  and  Hanbury,  Pharmaoographia.  London  187^ 
p.  460. 
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darf  also  wohl  angenommen  werden ,  dass  die  Franzosen, 
denen  wir  Rheum  officinale  verdanken,  nicht  getäuscht 
worden  sind,  sondern  dass  diese  Pflanze  wirklich,  wenn 
vielleicht  auch  nicht  aasschliesslich ,  die  echte  Rhabarber 
liefert. 

Die  frische  Epidermis  der  unterirdischen  Theile  des  Rheum 
ofiScinale  ist  auffallend  durch  sehr  lebhaft  braunrothe  Farbe; 
bei  andern  Rheum- Arten,  wenigstens  bei  R  h.  Rh  ap  on  ti  cum 
and  Rh«  Emodi  sind  die  Wurzeln  nur  gelblich  oder  gelb- 
braun. Was  aber  Rheum  officinale  noch  mehr  aus- 
zeichnet, ist  die  starke  Entwickelung  des  Wurzelstockes, 
der  mitunter  zum  grossen  Theil  kegelförmig  aus  dem  Boden 
hervorragt  und  mit  nicht  sehr  zahlreichen  fingersdicken 
Wurzeln  (Wurzelästen,  Nebenwurzeln)  versehen  ist.  Nur 
dem  erstem  kommt  die  -marmorirte  Structur  der  echten 
Ehabarber  zu,  die  Wurzeläste  zeigen  den  ganz  regelmässigen 
gewöhnlichen  Bau  derartiger  Axen  und  keine  Spur  der 
S^hlenkreise  oder  Masern,  welche  dei*  Droge  ihr  besonderes 
Aassehen  verldhen. 

Es  ist  das  Verdienst  des  Dr.  Schmitz  in  Halle*),  die 
Bedeutung  dieser  Masern  an  Rheum  officinalis  zuerst  ver- 
folgt und  gezeigt  zu  haben,  dass  die  ofGcinelle  Rhabarber 
ein  Wurzelstock  ist,  welcher  als  knollig  verdickter  kurzer 
Stamm  jahrelang  fortwächst,  blühbare  ganz  absterbende 
Stengel  und  zahlreiche  Seitenknospen  treibt,  die  in  gleicher 
Weise  fortwachsen  wie  der  Stamm,  von  dem  sie  ausgehen. 

In    Betreff    der  Masern   verweise    ich    auf  die    ein- 
gehende Darstellung  von  Schmitz,    welchem  zufolge  sie 
3  eigentlich  dem  Marke  angehörige,   zu   den  Blattspur- 
ängen  in  Beziehung  stehende  Gewebsstränge    erscheinen. 
ese  unregelmSssig  netzartig  verflochtenen  Stränge  kommen 


")  SitBimgiberiohte  dw  Natarforsoh.  OeBollBohaft   ra   Hall«     an 
laaU,  13.  Dm.  1874. 
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wegen  der  dichten  Anordnung  der  Blätter  am  Wnrzelstoeke 
sehr  nahe  über  einander  m  stehen,  so  dass  daraas  eben  die 
oharakteristische,  auf  dem  Querschnitte  kreisförmige  Yer- 
theilung  der  Masern  henrorgeht  Die  Stränge,  welche  der- 
selben zu  Grunde  hegen,  besitzen,  wie  bekannt,  selbständiges 
Dickenwachsthum  in  der  Weise,  dass  der  innere  Theil  jeder 
einzelnen  Maser  aus  Parenchym  besteht^  welches  sich  wie 
Bindengewebe  verhält  und  von  einem  Cambriumring  um- 
schlossen wird.  Ausserhalb  des  letzten  zeigt  der  Strang 
die  Natur  des  Holztheiles  (Xylem),  in  so  fern,  als  darin 
wohl  ausgebildete  Gefasse  auftreten. 

Jedoch  sind  die  Masern  als  solche  keineswegs  eine 
Eigenthümlichkeit  der  echten  officinellen  Rhabarber,  sondern 
treten  auch  in  den  sogenannten  europäischen  Rhabarber- 
sorten auf.  Nur  darin  liegt  der  freilich  sehr  grosse  Untere 
schied,  dass  die  Masern  viel  reichlicher  und  zu  einem 
dichten,  obwohl  wenig  regelmässig  geordneten  Kreise,  in 
der  Droge  wie  in  dem  Wurzelstocke  des  Rheum  officinale 
zu  treffen  sind.  Vereinzelte  Masern  aber  findet  man  b.B.  an 
französischer  oder  englischer  Rhabarber  nicht  selten  in  ge- 
ringer Zahl.  Diese  Thatsache  fahrt  auch  Schmitz  für 
Rheum  Emodi  Wallich  an;  sein  weiterer  Satz,  dass 
Wurzelstöcke  dieser  Art  „also  das  charakteristische  Merkmal 
der  echten  chinesischen  Rhabarber,  die  Masern,  zeigen 
müssen'^,  bedarf  zwar  meines  Erachtens  der  praktischen 
Einschränkung.  Die  hieran  geknüpfte  Bemerkung  nämlich, 
dass  „von  der  Rhabarber,  die  in  der  Heimath  des  Rheum 
Emodi  gewonnen  wird,  der  Himalaya-Rhabarber, 
wohl  ein  Theil  von  dieser  Pflanze  stammen  möge'',  fallt  fl?** 
uns  ausser  Betracht,  weil  es  im  europäischen  Handel  kein 
Himalaya-Rhabarber  gibt.  Nach  genauer  Durchmusterui 
des  englischen  und  indischen  Marktes  mussten  Hanbur 
und  ich  uns  verpflichtet  fühlen,  die  Bezeichnung  Himalaj 
Rhabarber  in  unserer  Pharmacographia  durchaus  nioh 
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weiter  zu  verewigen.  Neben  unzähligen  andern  Drogen 
finden  sich  freilich  in  indischen  Bazaars  auch  wohl  Wurzeln 
Yon  Rheum  Emodi  Wallich  und  andern  nahe  ver- 
wandten Arten,  welche  im  Blmalaya  und  in  Tibet  wachsen 
und  einmal,  aber  auch  nur  ein  einziges  Mal,  verirrten  sich 
ein  paar  Eisten  solcher  „Himalaya-Rbabarber^'  nach  Eng- 
land. Diesen  jedoch,  so  gut  als  authentischen  Stücken  der 
Wurzel,  welche  von  Wallich  selbst  geliefert  wurden,  fehl- 
ten die  Merkmale  der  echten  Rhabarber'*').  Es  gibt  also, 
praktisch  gesprochen,  für  uns  keine  Rhabarbersorte  aus  dem 
Himalaya.  So  haben  auch  in  neuester  Zeit  die  Gebrüder 
Schlagintweit  auf  der  Reise  durch  die  westlichen  Theile 
jenes  Hochgebirges  wohlRheum  Emodi,  Rh.  Moorcrof- 
tianum  Wall,  und  Rh.  austräte  Don  getroffen,  sind 
aber  nicht  auf  Einsanunlung  oder  Anbau  echter  Rhabarber 
gestoseen^*).  Der  Handel  bietet  überhaupt  nur  noch  eine 
einzige  Sorte  dieser  Droge  dar,  denn  selbst  die  von  Usher 
in  Oxfordshire  auf  den  Markt  gebrachte,  an  sich  nicht  ganz 
unerhebliche  Menge  Rhabarber  kann  doch  im  ganzen  nur 
ah  eine  verschwindende  Qrösse  angesehen  werden,  geht 
zudem  fast  ganz  nach  aussereuropäischen  Ländern  und  unter- 
Bcheidet  sich  wesentlich  von  der  officinellen  Rhabarber***). 

So  vollkommen  gleichmässig  sich  nun  auch  die  Rha- 
barber des  gegenwärtigen  Handels  darstellt,  so  hat  es  doch 
nicht  an  Stimmen  gefehlt,  welche  sie  als  verschieden  be- 
trachten von  der  sogenannten  moscowitischen  Rhabarber. 
Berg  z.  B.  ist  der  Meinung  gewesen,  dass  diese  jetzt  aus 
dem  Handel  verschwundene  Form  der  Droge   einer  andern 


*)  Pereira,  Elements  of  Materia  medioa  U.  Part  1  (1855), 492. 

**)  Meissner,  Polygon^es,  Tbym^Iees  et  LaurinSes  rSoolt^es  en 
65  k  1857  dans  la  haute  Asie  par  M.  M.  de  Schlagintweit.  An« 
les  des  Sciences  naturelles,  Botanique  VI  (1866),  334, 

***)  Pharmaoographia  450. 
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Pflanze  znzuschreiben  sei  und  bisweilen  wurde  Rheum 
palmatum  als  solche  bezeichnet.  Doch  hat  meines 
Wissens  Rheum  palmatum  bei  der  Oultur  in  Europa  nicht 
Wurzeln  geliefert,  welche  der  echten  Droge  ähnlich  gesehen 
hätten.  1872  aber  ist  eine  wie  es  scheint  hieher  gehörige 
Pflanze  von  Przewalski  in  der  Nähe  des  Bittersalzsees 
Koko-nor  in  der  Alpenlandschaft  Tangut  (ungefähr  in  37® 
N.  Br.  und  100^  östl.  Länge  von  Greenwich),  in  der  heutigen 
Provinz  Eansu,  gesammelt  und  von  Maximowicz  als 
Rheum  palmatum  Yar.  tanguticum  beschrieben  und  abge- 
bildet worden*).  Dieses  nun  auch  in  Deutschland  culti- 
virte,  von  den  Handelsgärtnern  Haage  und  Schmidt  in 
Erfurt  verbreitere  Rheum  soll  nach  Annahme  der  russischen 
Botaniker  die  Stammpfianze  der  früher  so  sehr  bevorzugten 
moscowi tischen  Rhabarber  sein,  welche  ja  allerdings  aus 
Tangut  ausgeführt  worden  ist.  lEün  endgültiges  Urtheil 
hierüber,  sowie  über  das  Verhältniss  dieses  Rheum  tan- 
guticum zu  dem  ehemals  häufiger  als  jetzt  in  europäischen 
Gärten  kultivirten  Rheum  palmatum  einerseits  und  nun- 
mehr zu  Rheum  officinale  anderseits,  scheint  mir  einst- 
weilen noch  nicht  möglich  zu  sein.  Tangut  und  Tibet  liegen 
80  weit  auseinander,  dass  es  wünschenswerth  wäre,  über  die 
Verbreitung  der  genannten  beiden  Pflanzen  etwas  zu  er- 
fahren. 

Bei  dieser  Unsicherheit,  welche  vorerst  noch  nicht  zu 
beseitigen  ist,  gewährt  es  einiges  Interesse,  sich  nach  den 
Berichten  über  die  Herkunft  der  ofißcinellen  Rhabarber  und 
über  die  Handelswcge,  auf  denen  sie  in  den  europäischen 
Verkehr  eintrat,  umzusehen,  welche  im  Laufe  der  Zeiten 
zu  uns  gedrungen  sind.  Es  scheint  wohl,  dass  sich  die 
Chinesen  schon    in    den    Jahrtausenden     ihrer    Geschichte, 


*)  Regel,  Oartenflora  1875,  Tab,  819.  —  Phamu  Journal  and 
Transttct.  V  (3.  April  1875)  784, 
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« 

welche  unserer  Zeitrechnung  vorausgegangen  sind,  der  Rha- 
barber bedient  haben*)  und  nach  Lassen's  Forschungen**) 
gingen  Caravanen  im  Alterthum  aus  Central-China  nach 
dem  westlichen  Asien,  z.  B.  nach  Bokhara.  So  mag  die 
lUiabarber  schon  in  sehr  früher  Zeit  westwärts  verbreitet 
worden  sein.  In  Indien  lässt  sich  eine  uralte  Bekanntschaft 
mit  derselben  in  sofern  nicht  nachweisen,  als  der  Sanskrit- 
Sprache  ein  Wort  dafür  abgeht. 

Auf  die  vielfach  erörterte***)  Frage,  ob  Rha  ponti- 
cum,  Rhacoma,  Rha  der  spätem  lateinischen  Schrift- 
steller wie  Celsus,  Scribonius  Largus,  Plinius,  mit 
unserer  heutigen  Rhabarber  zusammenfallen,  will  ich  hier 
nicht  eingehen.  Aber  der  im  VI,  Jahrhundert  unserer  Zeit- 
rechnung zuerst  auftretende  Ausdruck  Rheum  barbarum 
oder  barbaricum  ist  sicherlich  auf  unsere  Droge  zu  be- 
ziehen f)  und  verdrängte,  wie  es  scheint,  allmählich  ohne 
weiteres  die  Bezeichnung  Rha  ponticum.  Dafür  spricht 
unter  anderem  auch  wohl  die  Angabe  in  der  grossen  Geo- 
^aphie  China's;  Tai  -  thsing  -  i  -  thoung  -  tchi,  Buch 
116,  Fol.  19,  dass  Rhabarber,  taY  hoäng,  Product  der  Pro- 
vinz Si-ning-fu  (östlich  von  dem  schon  genannten  See  Koko- 
norinder jetzigen  Provinz  Kansu),  sei  und  in  der  Geschichte 
der  Dynastie  der  Tang  als  Tribut  des  Bezirks  Kouoh- 
tcheou  in  Tangut  vorkomme.  Diese  Dynastie  regierte  von 
618  bis  905,  also  eben  in  jener  Zeit,  wo  in  Europa  Rha 
barbarum  genannt  wurde  ff).    Wenn  auch  hierin    nicht  ein 

•}  Pharmacographia  442. 
♦♦)  Indische  Alterthumskunde  II  (1852),  609. 
*^*)  Phnrinaoogr,  442.  —  Hallier,  Archiv    der  Pharmaoie     167 
4)  68. 

t)  Pharmacogr.  442. 

tt)  Briefliche  Mittheilungen  (26.  Juni  1869)  von  G.  Pauthier, 
TerdienstroUen  Herausgeber  des:    Lirre   de  Marco  Polo   .... 
le  en  fran^ais   sous   sa  dict^e  en  1298   pur   Rusticien    de    Pise. 
8  1865. 
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strenger  BeweU  für  die  Identität  der  ohinesiachcn  Droge 
Tat-hoang,  d.  h.  „die  grosse  gelbe"  (Wurzel)  mit  itha  bar- 
barum  zu  erblicken  ist,  so  doch  die  hSchste  WalirKcheio- 
liebkeit. 

Hiermit  steht  femer  im  Einklänge  der  Bericht  Edriai'a, 
des  berühmtesten  mittelalterlichen  Qeographen  di^r  Äräbor, 
welches  Tolk  Termuthlich  zur  weitern  Verbreitung  der 
Rhabarber  viel  beigetragen  bat.  Die  betretfeiide  Stelle 
Edrisi'e  aus  seiner  im  Jahre  1154  geschriebi-nen  Geo- 
graphie, einem  auf  mandliche  Aussagen  tod  Ueisenden 
und  auf  die  gesammte  damalige  einschlagende  Litüratur 
gestützten  Sammelwerke,  lautet  in  der  Uebeiratfzung  von 
Jaubert,  Bd.  I  (Paris  1836),  pg.  494  folgendermaaBon: 
„ .  .  .  o'eet  ägalement  lä  qne  oroft  la  rbubarbe  de  Chine, 
OD  y  trouve  oetta  racine  en  abondance;  on  Texportc  en 
beauoonp  de  oontrSes  orientalee  et  ocrädentales."  Die  von 
Edrisi  bezeichnete  Gegend  sind  die  Berge  unweit  Buthink, 
wo  nach  seiner  Erzählung  zum  Theil  auch  Narduä  (Nar- 
doatachys  Jatamansi  D  C.)  wachse  und  Motichusrebe 
daTon  leben.  Nach  Prof.  Sprenger  beziehen  sich  diese 
Angaben  auf  die  Gegenden  zwischen  Hlaasa  und  dorn 
Tengri-nor,  dem  grossen  Alpensee  N'ordo8t>-Tibets. 

Reubarbe  findet  sich  sodann  anter  einer  grouRon 
Zahl  hochasiatischer  und  iodiacher  Prodncte  auffj;('führt  in 
der  Liste  der  Zolletätte  Ton  Bunt-Jean-d'Acre  (Accon)  In 
Palaestina  ans  den  Jahren  1173  bis  1183*). 

Bürk  erwähnt  in  seiner  Ausgabe  von  Marco  Polo'a 
Reisen  (Leipzig  1855, 1%  Anmerkung  158)  ganzer  Ladungen 
von  Rhabarber,   welche  die  Truppen  Dschingieklmns  1     I 


*)  B«ugnot,  Auia«s  de  Järugalem,  on  ncuuU  des  outt, 
de  j'uriipmdenoe  oorapoa^  penduit  le  XIJI.  si^Ie  daae  lee  rojaii 
de  JäruMlem  et  de  Ch^rpre  U  (1843)  178. 


:U. 
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bei  der  Eroberung  der  Stadt  Ling-tBchea  (oder  Lant-scheu- 
fn)  östlich  von  Sining  vorfanden  und  sehr  willkommen 
hiessen. 

Eine  an  sich  wenig  sagende,  aber  doch  gleichfalls  auf 
eben  dieselben  centralasiatischen  Oegenden  hinweisende  und 
für  das  hohe  Ansehen  der  Rhabarber  bezeichnende  Stelle 
ist  auch  hervorzuheben  aus  dem  Berichte  des  brabantischen 
Franziskaners  Wilhelm  von  Ruysbroek  (Rubruquis), 
welcher  1253  im  Auftrage  Konig  Ludwig's  des  Heiligen  an 
den  Hof  des  Mongolen-Ohans  Mangu  gelangte*).  Rubruquis 
traf  dort  ,,Reubarba^^  in  manigfaltigem  Gebrauche,  doch 
gelangte  er  nicht  weiter  als  zum  Earakorum-Oebirge.  Viel 
weiter  ostwärts  drang  zwanzig  Jahre  später  der  berühmteste 
Reisende  des  Mittelalters,  Marco  Polo,  vor,  nämlich  unter 
iiiderem  bis  nach  Tangut,  auf  wdche  Provinz  sich  so 
vkiDohe  Nachrichten  über  die  Rhabarber  beziehen«  Indem 
^  Marco  Polo  von  Suctur,  der  jetzigen  Provinz  Kansu, 
spricht,  erwähnt  er**):  „La  graut  province  general,  oü  ces 
trois  provinces  sont,  est  Tanqut.  Et  par  toutes  les  mon- 
tagnes  de  oee  provinces  se  trouve  lereobarbe  eh  grant 
liabo&dance.  Et  illec  Pachatent  les  marohans  et  le  portent 
per  le  monde.^^  Und  ferner***):  „Ci  diot  de  la  cite  de 
Siguy:  Siguy  est  one  trds  noble  cit6  et  grande  .  .  .  Et  si 
y  a  si  grant  plant6  de  gent  que  Ton  n'en  puet  savoir  le 
nombre  .  .  .,  mais  ils  ne  sont  point  hommes  d'armes,  ains 
Bont  marchans  et  gens  moult  soubtilz  de  tous  mestiers.  Et 
n  a  en  ceste  cit6  moult  de  philosophes  et  moult  de  mires 
(medecinsP)  ...    Et  es  montaignes   de   ceste   cit6   croist 


*)  ReeaeQ  de  voyages   et   de    m^moires   pabli^s  par  la  Sooi6t6 

S^pgraphie  lY.  323.  ;£124.  342. 

^  Pauthier's   in    Anmerkung  ff)  S.  9  erwfthnte   Ausgabe  I, 

-165. 

*)  ibid.  U,  489—491. 
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r^obarbe    et  gingembre   aussi  a   graut   plante    .  .  /^  — 
Unter  Siguy  ist  aber  nicht  mit  Paut  hier,  dem  Herausgeber 
und  Commentator  von  Marco  Polo's  Originalbericht,  Su- 
tscheu  in  der  Provinz  Eiangsu  zu  verstehen,  sondern  Sining 
im  westlichen  Theile  der  Provinz  Schen-si.  Allerdings  bleibt 
immer   der  Zweifel,    wie  es  möglich    wäre,     dass   Ingwer 
(GKngembrej  mit  Rhabarber  zusammen  vorkommen  könnte; 
aber  dass  anderseits  in  Eiangsu,  dieser  verhältnissmässig  so 
wohl  bekannten  Provinz,  die  Rhabarber  fehlt,  ist  sicher. 

Als  Venetianer  richtete  Marco  Polo  ganz  natürlich 
sein  Augenmerk  auf  Rhabarber  wie  auf  andre  Gegenstande, 
die  zu  der  hohen  Blüthe  des  Verkehres  seiner  Vaterstadt 
beitrugen.  Wir  wissen,  dass  dieselbe,  so  wie  auch  ihre 
Nebenbuhler,  die  Genueser,  sich  die  Producte  Asiens  nicht 
nur  durch  das  Rothe  Meer  über  Aegypten  zu  verschaffen 
verstanden ,  sondern  dass  ihre  Handelswege  nach  Inner- 
Asien  auch  von  dem  Asow'schen  Mewe  und  von  den  syri- 
schen Küsten  ausgingen*).  Auf  diesen  Wegen  mögen .  sie 
sich  auch  die  Rhabarber  besonders  in  jenen  Zeiten  ver- 
schafft haben,  wo  die  Sultane  von  Aegypten  ihnen  in  diesem 
Durchgangslande  Schwierigkeiten  machten.  Marco  Polo 
war  vom  Schwarzen  Meere  aus  in  Asien  vorgedrungen  und 
ebenso,  doch  von  Trapezunt  aus,  zu  Anfang  des  XIV.  Jahr- 
hunderts der  Franziskaner  Od oricus  von  Por denen e  oder 
Portenau  im  Priaul  (Odoricus  de  Porto Naonis),  aus  dessen 
unklarem  Reiseberichte  wohl  zu  schliessen  ist,  dass  er  gleich- 
falls die  Rhabarber  in  ihrer  Heimath  Tangut  oder  Kansu 
gesehen  habe  **). 

Immerhin  scheint  Rhabarber   durch    das   ganze   Mittel- 
alter hindurch .  nicht   eigentlich    ein    so    sehr    bedeutende 

*)  H  e  y  d  ,  Italienische  Handelscolonitn  am  Schwarzen  Meer< 
Zeitschrift  für  di«  gesammte  Staatswissensohaft  XIX  (Tübingen  1868 
162—211. 

**)  Meyer,  Geschichte  der  Botanik  IT,   136. 
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Handelsartikel  gewesen  zu  sein,  doch  kommt  ,,Rabarbara'^ 
aoch  in  handelspolizeilichen  Verordnungen  der  Stadt  Brügge 
Tom  Jahre  1380  als  Einfuhrartikel  aus  Italien^)  vor.  In 
Danzig  wurde  1445  Rhabarber  aus  Riga  eingeführt**),  und 
unter  den  kostbaren  Drogen,  auf  welche  es  1497  bei  der 
ersten  Umsegelung  des  Caps  der  guten  HofiPnung  abgesehen 
war,  fehlt  auch  Rhabarber  nicht***);  Portugiesen f)  und 
Italiener  ff),  welche  zu  Anfang  des  XVI.  Jahrhunderts  nach 
Indien  gelangten,  hoben  Rhabarber  als  Stapelartikel  von 
Calicut  und'Cochin  hervor,  welcher  aus  China  über  Malacca 
eingeführt  werde. 

lieber  die  ferneren  Handelswege,  welche  die  Waare 
zu  seiner  Zeit  (1563)  einschlug,  gewährt  Garcia  de  Orta 
Auskunft  fff);  sie  erreichte  in  Ormuz  den  persischen  Busen, 
wurde  durch  Mesopotamien  nach  Aleppo  gebracht  und  von 
da  aus  nach  Alexandria,  wo  der  venetianische  Handel  sie 
in  Empfang  nahm.  Qarcia  gibt  schon  an,  dass  auch 
fihabarber  direct  aus  Canton  nach  Ormuz  verschifft  werde. 
Die  Bezüge  der  Rhabarber  wie  anderer  orientalischer  Pro- 
ducte  waren  also  zum  grossen  Theil  auf  den  Landweg  an- 

*}  Die  Recesse  und  andere  Akten  der  Hansetage  ron  1256  bis 
1430.  II  (Leipzig  1872),  235.  —  Und  umgekehrt  nennt  Chiarini'ß 
Libro  di  meroatantie  et  usunze  da  paesi,  Firenze  1480,  fol.  LXXIII 
Reubarbaro  unter  den  florentiniRchen  Ausfuhrartikeln  nach 
BrQgge,  damals  dem  grSssten  nordischen  Stapelplatze  ffir  Drogen. 
Vgl  ferner  Pharmacogr.  443. 

**)  Archiv  der  Pharm.  207  (1875)  428. 
♦••)  ibid.  430. 
t)  ibid.  433. 
tt)  Brief  yon  Andrea  Gorsali  aus  Florenz   an  Ginliano  de 
oid,  6.  Januar  1515,  aus  Cochin,  bei  Ramuf^io,  Dolle  nayigationi 
riaggi  .  .  .  Yenetia  1554,  fol.  198b. 

fff)  Golloquios    dos   simples    e    drogas.     Lisboa    1872.     (Yurn- 
m*B  neuer  Abdruck),  Colloquio  48,  Do  r u i b a r  b  o. 
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gewiesen,  daher  der  sehr  hohe  I^eis  der  Droge,  wofür 
merkwürdige  Belege  s.  B.  aus  dem  Jahre  1542  vorliegen. 
Nach  Leber*)  kostete  damals  1  Pfund  Nelken  3  Livres, 
Pfeffer  15  sols,  Rhabarber  aber  18  Livres  15  Sols,  selbst 
Safran  nur  4  Lirres  10  sols.  Aehnliche  Preisverhältnisse 
finden  sich  bei  Fontänen.**)  In  Ulm  war  Rhabarber 
1696  höher  taxirt  als  Opium***). 

Auch  im  XYII.  Jahrhundert  gelangte  die  Rhabarber  auf 
denselben  yerschiedenen  Wegen  nach  Europa  ^  „über  das 
indianische  Meer,  durch  das  Königreich  Cascar  (Kaschgar), 
durch  die  Tartarei,  Astrachan,  und  durch  die  Reussen  oder 
nach  Moskau.,  endlich  auch  durch  das  Königreich  Tebet, 
Mogor  und  Persien'*,  wie  sich  ein  zeitgenössischer  Berichtf) 
ausdruckt 

Batavia,  so  gut  wie  Smyma  und  Konstantinopel  waren 
daher  Stapelplatze  für  Rhabarber,  so  dass  man  nicht  nur 
von  russischer  oder  moscowitischer ,  sondern  auch  ron  hol- 
ländischer und  türkischer  Rhabarber  sprach  ff).  Allmätig 
wurde  dieses  Geschäft  in  andere  Bahnen  gelenkt,  als  einer- 
seits die  Russen  ihre  Beziehungen  zu  China  regelten  und 
den  Verkehr  zwischen  beiden  grossen  Reichen  auf  den 
Platz  Kjachta  in  Südsibirien  concentrirten  und  China  ander- 
seits sich    seewärts  mehr  abschloss.    Die   gute   Rhabarber 


*)   Appr^ciation   de   la   fortune   prirße  au   moyen   Age.  Parii 
1847,  308. 

♦*)  Arohiv  der  Phann.  207  (1876),  435. 

**^  Flflckiger,     Documente  zur  Geschichte  der  Phafmacie, 

ibid. 

t)  Abentheur  Ton  allerhand  Mineralien,  Wurzeln,  Kräutern 
welche  in  dem  uralten  Ednigreiche  Sina,   auch  in  Europa  gefunöt 
werden.     Durch  A.  P.  F.  B.     Frankfurt  1656,  bei  Beclin  und  Fic 
wirth.    4%  p.  529. 

ff)  Beer,  Allgemeine  Oeschiohte  des  Welthandels.  IL  (Wi 
1862),  192.  211.  291. 
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nahm  fortan  ihren  Weg  durch  Sibirien  und  Russland,  und 
nur  geringere  Waare  wurde  nach  Ganton,  dem  einzigen 
damals  offenen  Hafen  Chinas,  zur  Ausfuhr  gebracht.  Die 
weiteren  Wandelungen,  denen  der  Bhabarberhandel  bis 
zur  Gegenwart  unterlag,  finden  sich  anderswo*)  zur 
Genüge  värzeichnet. 

Dagegen  möge  noch  ein  BUck  auf  die  neuern  Berichte 
geworfen  werden,  welche  uns  in  Betreff  der  Oegenden  vor- 
liegen, wo  Rhabarber  gesammelt  wird.  Die  berühmten 
Schilderungen  der  Jesuitenmission  in  China**)  aus  dem 
vorigen  Jahrhundert  bestätigen  nur  die  obigen  Angaben, 
indem  sie  als  Heimath  der  vorzüglichsten  Rhabarber  die 
Provinz  3e-tschueu  (Sui-tschuan)  nennen,  femer  die  Schnee- 
gebirge von  Sue-cheu  bis  Leang-tcheou  (siehe  oben  S.  11) 
und  endlich  auch  Tibet,  wo  jedoch  nur  geringere  Wurzel 
getroffen  werde.  Pater  J.  B.  du  Halde,  dem  wir  diese 
Angaben  verdanken ,  stützte  sich  auf  Berichte  von  Augen- 
lengen,  welche  jedoch  der  Rhabarber  nicht  eben  besondere 
Aufmerksamkeit  geschenkt  zu  haben  scheinen. 

Volle  Bürgschaft  für  Zuverlässigkeit  bieten  die  interes- 
santen Schilderungen  des  gegenwärtig  wohl  ausgezeichnetsten 
Kenners  von  China,  F.  v.  ßichthofen***).  Unter  den 
Producten  des  Westens  der  Provinz  Sz'  tshwan  (oder  Sui- 
tschuan,  am  Oberlaufe  des  grossen  Eaangstromes)   fuhrt  er 


*)  Pharmaoographia,   448  —  445.  —  Flftokiger,     Lehrbuch 
der  Pharmacognosie.     Berlin  1867,  217. 

**)  La  Cbine  d^Athanase  Eirohere,    de    la    Gompagnie     de 

HB.    Amsterdam  1670,  147.  —  J.  B.  du  Halde,   de    la  Comp. 

Jesus,    Deaoription  g^ogr.  hist.    chronolog.  polit.    et    physiq.     de 

opire  de  la  Chine  et  de  la  Tartarie  ohinoiRe  I  (Amsterdam  1735) 

—  m,  492. 

***)  Reise  von  Peking  nach  Sz'   tshwan    (Octbr.  1871    bis   Mai 
2)  in  Petermann's  Oeogr.  Mittheilungen  VIII  (1873),  302. 
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an,  A&m  der*)  Rhabarber  nur  aof  den  bö^^haten  Bergen 
wild  waohae;  die  Ccntrallinie  Beines  Vorkomniers  werde 
gebildet  durch  dif  Bayankara-Eette  (Büdwestltcli  von  dem 
ob  ungenannten  Salzeee  Eoko-nor),  welche  die  Quellwasser 
doB  gelben  Flusses  (Hwangho)  von  denen  des  Yü-lung-Rinng 
und  Uiu-Kiang  scheinet.  Von  jener  Kette  breiiit  sich  der 
Rhabarber  durch  die  im  Korden  und  Süden  aT}stoi<3endeD 
Hochlande  aus.  Im  Süden  kommt  er  noch  auf  dun  Bei^ 
in  unmittelbarer  Nähe  von  Kwan-hien  vor,  aber  die  bessern 
Sorten  beginnen  erst  10  bis  12  Tagreisen  weiter  nördlich. 
Ilauptmärkte  für  den  Rhabarber  sind  Sining-fu  lalso  heute 
nooh  wie  zu  Marco  Polo's  Zeit)  in  Eansu  uiiti  Kwaa- 
bien  in  Sz'  tehwan.  Was  vom  erst  genannt«n  Orte  kommt, 
geht  mit  unter  der  Bezeichnung  Schenei-Rliaharber  und 
erzielt  den  höchsten  Preis,  obwohl  die  Bewohuur  von 
Si'  tshwan  überzeugt  sind,  eine  bessere  Sorte  zu  liefern.  Im 
westlichen  Theile  der  £bene  von  Tshing-tu-fu  wird  eine 
Hbabarber-Art  auf  Feldern  angebaut,  sie  steht  aber  hinter 
d<>r  wildvn,  die  sich  nicht  anbauen  lässi,  weit  /.urück  und 
hat  Auhnlichkeil  mit  der  bei  Ta-ning-hien ,  in  dem  OrPtm- 
gebirgo  zwischen  Sz' tahwan  (Sni-tschuan),  Hupe**)  und 
Sfhcnsi  •••),  produoirtcn. 

Offiinbar  also  ist  dii'  Rhnbarherpflanze  durch  einen  un- 
gt'hmiren  Liindstrieh  di-r  eenrntlen  Provinzen  Chinas  f  ver- 
breitet; es  ist  divher  sehr  leicht  möglich,  dasamihren»  Arten 

•)  ;$imdoi4M>i>r  W»i*e  wird  Rhabarber  im  Deutschen  aP*  Mm- 
i'iiUnnnt  «dar  iJ<  Pt'miitinum  I>p)ian<le1l,  nie  aber  ali  ^eutram. 

■*)  PriiTini  am  raitilern  l.rttife  des  Kiang ,    aatk     Chobei     p- 

■**\  IV><(ini  im  Sonlea  Tv>n  Sni  isvbuan.  am  rerbieti  Tbr  i 
HvnH^ho-^IrMMO«,  an  de^^eo  mendiimO.:'»  Starke.  -  Ueber 
(;«.'$rA|>^iv  >tie<er  (lvi:eK>Irii  ^ibl  div  (au.-h  e  ufln  käsäi^he)  Kl 
„(M-AMm"    au»    «!'■!    KK|>,>ii"-i,-lirti   H»nd»ila*   yeiiüJT^'-e  Au*tal 
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die  gleiche  Waare  liefern.  AuiFallend  ist  v.  Richthofen's 
Angabe,  dass  die  beste  Sorte  von  wild  wachsenden  Pflanzen 
Btamme,  während  sonst  wohl  angenommen  wurde,  dieselbe 
werde  vorzugsweise  angebaut.  Der  Widerspruch  erklärt 
sich  vielleicht  aus  dem  von  dem  Missionär  Biet  1870  an 
Coli  in*)  gerichteten  Briefe,  wonach  wenigstens  in  Hoch- 
Tibet  die  ßhabarberpflanze  vorzugsweise  in  den  vom  Vieh 
reichlich  gedüngten  Umgebungen  der  Alphütten  und  Ställe 
gedeihe.  Genau  dasselbe  lässt  sich  von  Rum  ex  alpinus 
in  unseren  Alpen  sagen ,  der  auf  das  üppigste  in  solchem 
Grunde  gedeiht,  welcher  unter  dem  Einflüsse  natürlicher 
Düngung  steht,  obwohl  von  besonderer  Cultur  nicht  die 
Rede  ist  Aehnlich  also  in  Hochasien  die  ohnehin  mit 
ßumex  so  nahe  verwandten  Rheum-Arten. 

Der  schon  genannte  apostolische  Vicar  Chauveau 
beriditete,  ebenfalls  1870,  aus  Tibet**),  dass  die  Ausfuhr 
Ton  Rhabarber  aus  diesem  Lande  fast  aufgehört  habe  und 
ffl'e  von  Niemand  cultivirt  werde.  Das  alles  läuft  also  darauf 
hinaus,  dass  als  Hauptsitz  der  Rhabarberproduction  immer 
noch  die  schon  im  Mittetalter  genannten  Gegenden  zu  be- 
trachten sind.  Der  natürliche  Centralpunkt  für  die  Ausfuhr 
ist  die  riesige  Handelsstadt  Hankeu  oder  Hankow  in  der 
Provinz  Hupe  (Chubei)  am  obern  Kiang  oder  Yan-tse -Kiang, 
wie  ich  schon  gemeinschaftlich  mit  meinem  Freunde  Han- 
bury***),  auf  genaueste  Ermittelungen  gestützt,  auseinander 
gesetzt  habe.  Immerhin  übersteigt  die  jährliche  Ausfuhr 
von  Hankow  nach  Shanghai,  dem  Stapelplatze  des  unge- 
heuren Stromgebietes  des  Eiangflusses,  nicht  V4  Million 
1  >gramm  jährlich,  da  wohl  überhaupt  der  Verbrauch  der 
1    >ge  in  Abnahme  begriffen  ist 

*)  Eugene    Gollln,     Des     Bhubarbes.     These    present^>e    et 

I      enae  k  TEcole  superieure  de  Pharmacie  de  Paris  1Ö71,  24. 

♦♦)  ibid.  23. 

•♦)  Pharmacogr.  445. 

M«  Bepert  f.  Pharm.  XXV.  2 
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'Es  ei^ibt  sich  somit  aas  dem  obigen  folgendea: 

1)  In  Rheam  officinale  besitzen  wir  zum  ereten 
Haie  eine  P6anze,  deren  Worzelstock  mit  der  wahren 
Rhabarber  übereinstimmt; 

2)  diese  Art  wächst  in  IHbet,  deseea  nordöetlicbe 
Gegenden  früher  wohl  Rhabarber  geUefert  babin,  jetzt  abn 
wie  es  scheint  nicht  mehr; 

3)  ob    Rheum     officinale     auch     in    Sui  -  tscbun,  { 
ächenei,  Kanau  rorkommt,  aus  welchen  Prorinzt.'n  die  ecbte 
Rhabarber  stammt,  bleibt  zu  erweisen; 

4)  ebenso  bedürfen  wir  noch  näherer  EennCnisae  übet 
Rheam  palmatum  Var.  tanguticum;  früij<.'r  kam  dis 
officinelle  Rhabarber  aus  den  unter  3)  genannten  ausge- 
dehnten Ländern,  bald  ganz  zu  Lande,  bald  in  Canton, 
bald  in  Ormaz,  in  Syrien,  KJeinasien  oder  in  Südnissland 
das  Hoer  erreichend,  je  nach  den  politischen  VerhiiltDisaen; 

Ö)  erst  seitdem  China  zugänglicher  geword<3n ,  nimmt 
diese  Droge  ihren  natürlichen  Weg  nach  Hankow,  dem 
Hauptmarkte  des  cUinesiscben  BinnenlaDdee  und  von  da 
auf  der  Wasseratrasse  an  die  See. 


Ueber  die  Nachweisong  freier  Mineralsäuren  dorcli  1 
Colchicin; 


m 


1^ 


D«Bselb«i. 

Hohr  hat  hervorgehoben*),  dass  bei  einicelnen  B< 
tionen  das  Verhalten  der  unoi^anischen  Säumi  ganz 
abweicht  von  dem  der  oi^nischen  und  dass  solche  Un' 
schiede  benutzt  werden  können,  um  freie  Minernläiiuren  7 

•)  BadmerB  N.  Eapertorium  88  (1874),  257. 
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etwa  im  Essig,  auch  wohl  im  Citronensaft,  nachzuweisen. 
Die  Losung  dieses  Problems  könnte  unter  Umständen  sogar 
theoretisches  Interesse  darbieten,  wenn  die  Frage  so  liegt, 
daas  entschieden  werden  soll,  ob  in  einer  sauren  Flüssigkeit 
freie  Mineralsäurcn  oder  nur  Salze  von  solchen  vorhanden 
sden. 

Rhodankaliumlösung  bewirkt  in  verdünnter  Auflösung  von 
essigsaurem  Eisenoxyd  keine  Veränderung,  wohl  aber  tritt 
auf  Zusatz  sehr  geringer  Mengen  von  Salzsäure,  Salpeter- 
säure oder  Schwefelsäure  die  blutrothe  Farbe  des  Rhodan- 
eiseDs  auf,  welche  wieder  leicht  zum  Verschwinden  gebracht 
wird,  wenn  man  etwas  Acetat  oder  Oxalat  zusetzt;  die 
frei  gewordene  organische  Säure  wirkt  also  anders  als  die 
ICneralsäure ,  doch  schliesst  sich  in  dieser  Hinsicht  die 
Pliosphorsäure  den  organischen  Säuren  an,  indem  sie  die 
Bildung  des  Rhodaneisens  verhindert,  so  gut  als  dieses  bei 
Citronsäure,  Essigsäure,  Weinsäure,  Oxalsäure  der  Fall  ist. 

Die  zweite  von  Mohr  besprochene  Methode  zur  Nach- 
weisung freier  Mineralsäure  beruht  darauf,  dass  Jod  aus 
Jodkaliumlösung  gefällt  wird,  wenn  die  Eisenoxydverbindung 
einer  anorganischen  Säure  (ein  anorganisches  Ferrisalz)  zu- 
gegen ist.  Wird  z.  B.  verdünntes  Eisenoxydacetat  mit  Jod- 
kalium versetzt,  so  scheidet  sich  kein  Jod  aus,  wohl  aber 
wenn  die  geringste  Spur  einer  Mineralsäure  vorhanden  ist« 
Auch  in  dieser  Hinsicht  scheint  der  Unterschied  zwischen 
anorganischen  und  organischen  Säuren  ein  allgemeiner  zu 
sein. 

Diesen  von  Mohr  gegebenen  Beispielen  möchte  ich 
z  ichst  noch  ein  umgekehrtes  Verhalten  anreihen,  nämlich 
e  n  Fall  nachweisen,  wo  eine  Reaction  durch  organische 
i  ren  hervorgerufen,  durch  anorganische  Säuren  aber  ver- 
1     \ert  wird.   Gibt  man  eine  eben  erst  im  Augenblicke  des 

1  arfes  dargestellte  Auflösung  von  oiydfreiem  Eisenvitriol 

2  jiner  ebenfalls  ganz   frischen  gesättigten  Auflösung  von 

2* 
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Gallussäure  in  ausgekochtem  erkaltetem  Wat^ser,  bo  tritt 
kßine  Veränderung  ein.  Erst  bei  längerem  Stuhon  an  der 
Luft  färbt  sich  das  Gemisch  allmählich  in  Folge  der  Oxyda- 
tion violett.  Wird  diese  aber  ausgeschlosBen,  so  bleibt  die 
KlÜBsigkeit  farblos,  weil  die  Schwefelsäure  äen  Vltriuls  hier 
gleich  wirkt  wie  freie  Schwefelsäure;  freie  EsBii,'aiiure  jedoch 
rermag  die  Violettfarbung  nicht  zu  Terhindutn.  In  der 
That  nimmt  das  Gemisch  sogleich  eine  violetfe  Farbe  U| 
wenn  ihm  z.  B.  easigsaures  Natrium  zugesetzt  wird,  und 
duroh  eine  geringe  Menge  Mi^eralsäure  kann  diese  Färbung 
wieder  zum  YerBohwinden  gebracht  werden.  Stellt  mu, 
also  in  angedeuteter  Weise  ein  violettes  (ilumisch  tqd 
Eisenvitriol,  Gallussäure  und  Natriumacetat  her,  au  wird  et 
durch  Essig  nur  dann  entfärbt,  wenn  derselbe  freie  Alineral- 
Bäure  enthält. 

Diese  Thatsachen  bebe  ich  nicht  hervor,  uin  die  darauf 
XU  gründende  Nachweisung  freier  Säure,  etwa  im  Essig,  alt 
besonders  empfehlenswerth  zu  bezeichnen,  sondern  nur  ab 
merkwürdige  EIrgäazung  der  von  Uohr  beigebrachten  Be- 
obachtungen. Will  man  die  Gallussäure-Reaction  zur  Be- 
stätigung ebenfalls  herbeiziehen,  so  muss  ioimrr  berückaich- 
tigt  werden,  dasa  die  Lösungen  von  Eisenvitriul  und  vos 
GallusBäure  nach  dem  Zusammengiessen  nur  einige  Zeit 
farblos  bleiben  und  nur  wenn  sie  jcweilen  ün  Au>;eDblick« 
frisch  bereitet  worden  sind.  Dasselbe  Verhaltou  wie  die 
Gallussäure  zeigen  übrigens  eine  Menge  Subgtauzou  aui 
der  CUsse  der  QerbBäuren  and  ihrer  Derivate. 

Zu  uooh  viel  auffiallenderen  bezüglichen  Erscheinungen 
gibt  jt'idoch  das  Colchicin  Anlaas.  Um  beqnem  die  i- 
aotionen  dieses  noch  immer  so  wenig  bekannten  mutbma  i- 
liohen  AlkiiloideB  vorführen  sa  können,  pflege  ich  eii  e 
wenige  Oriuiime  der  Samen,  ohne  sie  za  zerkleinem,  it 
gWich  vitfl  Weingeist,  welchem  ich  noch  sein  ilreifat  « 
Gewicht  Wasser  lusetze,   auszukodien  und  die  Flüäsig!    it 
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bis  za  Sjrapsconsistenz  einzudampfen.  Dieser  Rückstand 
wird  erwärmt  und  mit  soviel  absolutem  Alkohol  versetzt, 
dass  ein  reichlicher  klelj^riger  Absatz  entsteht,  von  welchem 
nach  einiger  Ruhe  der  Alkohol  klar  abgezogen  werden  kann. 
Han  verjagt  den  Alkohol  und  verdünnt  wieder  mit  unge- 
fähr so  viel  Wasser,  als  das  Gewicht  der  Samen  betragen 
hatte.  Diese  atark  bittere  saure  Flüssigkeit  enthält  genug 
Cotehicin,  um  die  diesem  Alkaloide  zugeschriebenen  Reactionen 
zu  zeigen;  einige  derselben  können  sogar  ziemlich  deutlich 
aasgeführt  werden,  wenn  man  auch  nur  einen  einzigen 
Samen  in  Arbeit  genommen  hatte.  Wird  die  bräunliche 
C!olchicinlÖ8ung  so  weit  mit  Wasser  verdünnt,  dass  sie  kaum 
mehr  geßrbt  erscheint,  so  wird  sie  in  Berührung  mit  con- 
centrirter  Bchwefelsiiure  oder  mit  Salpetersäure  von  1,20 
sp.  G«  sehr  stark  und  rein  gelb.  Lässt  man  auf  die  durch 
OoloUein  gelb  gefärbte  Schwefelsäure  einen  Tropfen  Sal- 
petersäure fliessen,  so  umgibt  er  sich  bald  mit  blau-violetten 
JKreisen,  Wird  die  Colchioinlösung  mit  einem  Tropfchen 
Salpetersäure  stark  concentrirt,  dann  ein  Körnchen  Aetz- 
QatroD  beigefügt,  so  nimmt  die  Flüssigkeit  gelbrothe  Färbung 
an.  Diesen  wohlbekannten*)  Reactionen  ist  von  Johanu- 
80 n**)  ferner  die  Wahrnehmung  beigefügt  worden,  dews 
Jodkalium — Jodquecksilberlösung  (50  Jodkalium  und  13,5 
Sublimat  gelöst  zu  1  Liter)  in  der  durch  Schwefelsäure 
angesäuerten  Colchioinlösung  einen  Niederschlag  hervor- 
bringt. 

Ich  finde,  dass  es  sich  hiermit  folgendermassen  verhält. 
Die  nach  obigen  Angaben  gewonnene  wässerige  Colchicin- 
lö  Qg  wird  schon  von  vornherein  durch  die  Quecksilber- 
15   ng   weisslich  getrübt  oder   ebenso   geföUt,    was    aller 

♦)  Vergl.  Hübler,  Arch.  der  Pharm.  171  (1865),  198. 
^*)In     Dragendorff,     Werihbestimmung     stark     wirkender 
D     4611.    St.  Petersburg  1874,  73. 
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Wahracheinliohfceit  nach  auf  die  Existenz  eince  zweiteff 
AlkaloTdee  im  ColchicumBninen  deutet;  die Triiliung  oder 
Fällung  wird  durch  Zusatz  organischer  Säuren  niftlsl  noch 
vermehrt,  ist  aber  Immer  nur  schwach,  oft  kaum  wahrnehm- 
bar. Gönnt  man  der  Flüssigkeit  einige  Ruhe,  so  gelit  sie 
Tollkommen  klar  und  nur  wenig  gefärbt  durch  d.is  Fiitrum; 
die  geringste  Menge  Saizsüure,  Salpetersäure,  Phosphor- 
säure,  Schwefelsäure  ruft  aogleich  Ausscheidung  i^ihr  reioh- 
licher  Flocken  von  schön  hellgelber  Farbe  hervor.  Orga- 
nische Säuren  haben  durchaus  nicht  diesen  Kifol^  und 
die  Flocken  werden  i..  B.  durch  Essigsäur«  und  Weinsäure 
sehr  leicht  aufgelöst.  Auch  Arsensäure  und  llUinvitriol- 
iösung  vermögen  den  gelben  Niederschlag  nicht  iiervurzu- 
i-ufen  und  selbst  Phosphoi-säure  wirkt  schwäcUor  als  Salz- 
säure, Salpetersäure  und  Schwefelsäure.  Dameim' Ci)lrlii(-iii-' 
lösung  stark  sauer  reagirt,  so  vermuthete  ich,  iIit  ^flhc 
Niederschlag  entstehe  in  derselben  desshalb  niclic  uliue 
weiteres,  weil  die  Lösung  Essigsäure  oder  eine  amliT.;  or- 
ganische Säure  enttialte;  ich  neutralisirte  dahur  die 
Colchicinlösung  mit  kohlensaurem  Baryum,  fand  al^r,  ditas 
in  dieser  nunmehr  neutralen  (baryurahaltigen)  I.'Jsuu;,^  lUr 
gelbe  Niederschlag  durch  Jodkalium  —  JodqueckslHiiT  .Ojen 
so  wenig  hervorgerufen  werde  als  in  der  insiaiinj- 
liehen  sauren  Flüssigkeit.  Mineralsäuren  bewirkti-ii  jvdocb 
alsbald  dessen  Ausscheidung.  Derselbe  ist  beim  l>\viii'nicD. 
der  Flüssigkeit  selbst  leicht  löslich  und  legt  Mch  lioim  Ef- 
kallcn  als  amorphe,  weiche  missfarbige  Masse  an  dio\\aoJ 
des  Gofässes;  auch  gelingt  es  nicht,  den  NiedcrNclilag  kuio 
Krystallisiren  zu  bringen,  wenn  man  ihn  in  Woiiigoisi:  löal 
oder  längere  Zeit  mit  der  Flüssigkeit  stehen  läss 
welcher  er  entstanden  ist. 

Uas  Auftreten  dieser  auffallend  golbeu  leichfrii  Fli 
worin  wohl  Uolchicin  anzunclimeu  ist,  orscheiiil  'Iah 
sonderbarer  Weise  an  die  Ougcnwart  anorgamsclui    :- 
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gebunden;  sind  organische  Säuren  allein  zugegen,  so  wird 
das  Colchicin  durch  die  Quecksilberlösung  nicht  gefallt 
Die  gewöhnlicheren  der  in  Wasser  löslichen  anorganischen 
Sauren  verhalten  sich  gleich  und  zwar  werden  durch  das 
C(4chicin  sehr  geringe  Mengen  derselben  angezeigt.  Essig, 
welcher  das  klare  Gemenge  der  Colchicinlösung  mit  Jod- 
kalium -  Jodquecksilbor  nicht  trübte ,  bewirkte  sofort  die 
reichlichste  Ausscheidung  der  gelben  Flocken,  als  ich  dem- 
selben ^/s  p.  C.  Schwefelsäure  zusetzte.  Dasselbe  war  der 
Fall,  als  ich  der  EisenyitrioUösung  eine  Spur  freier  Schwefel- 
säure beifügte. 

Die  richtige  Deutung  der  hier  niedergelegten  Beobacht- 
ungen kann  erst  aus  einem  erneuten  Studium  des  Colchicins 
henrorgehen;  ich  habe  sie  inzwischen  für  sehr  erwähnens- 
werth  gehalten. 


3. 

Cotoin , 
der  krjstallimsche  Bestandtlieil  der  Coto-Rinde; 

von 

Julius  Jobst. 

Es  war  im  Frühjahre  1873,   dass   mir  von  einem  Lon- 
doner Import-Hause    erstmals   eine   Probe   von   einer    aus 
Bolivien  stammenden,  ChinaCoto  benannten  Rinde  zuge- 
sandt wurde.    Die  Rinde  selbst  kannte  ich  nicht,  doch  war 
auf  den  ersten  Blick  zu  ersehen ,   dass  keinerlei  Chinarinde 
■lag.    Zunächst  suchte   ich  nähere  Erkundigung   sowohl 
^    3r  die  Abstammung,  als   auch  über  etwaige  Verwendung 
^  Rinde  im  Mutterlande  einzuziehen,    allein  umsonst,  und 
entschloss  ich   mich   endlich  zu  Anfang  vorigen  Jahres, 
Untersuchung  des  neuen  Arzneikörpers  ohne  diese  hei- 
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fendßi)  Daten  zu  beginnen.  Es  gelang  mir  uuch  bald,  einen 
wohl  charakterisirten,  in  echönen  gelben  Prismen  krystalli 
Birenden  Körpor  abzuscheiden,  dor  jedoch  sehr  schwer  Ton 
den  letzten  Antheilen  anhängender  Harze  zu  befreien  wur, 
Bo  dasB  es  wiederholter  Behandlung  mit  verschiedenen 
Lösungsmitteln  bedurfte,  bis  der  Schmelzpunkt  eonstant  ge- 
worden war  und  die  Elementar-AnaljBen  übpifiii^irliiiin'ndf 
Zahlen  ergaben.  Diese  Arbeiten  füllten  den  ganzen  Sommer 
aus.  Als  nun  im  Herbste  1875  der  verdiente  Verpflaiizer 
der  Cinchonen  Dr.  Hasskarl  von  Cleve  bei  mir  ku  Be- 
suche war,  bat  ich  ihn,  ein  Stück  der  Coto-Kinde  auf  der 
Naturforscher  Versammlung  in  Graz  vorzuzeigen ,  um  wo- 
möglich von  irgend  einer  Seite  weitere  Aufklärung  über 
diesen  Gegenstand  zu  erlangen,  allein  auch  dieses  war  ohne 
Erfolg  (vgl.  Bunzlauer  Pharm,  Zeitung  von  Ende  October 
und  Anfang  November  1875).  Dagegen  kam  kurze  Zeit 
darauf  eine  Brochüre  von  Hrn.Dr.Wittstein  in  München, 
betitelt:  „Pharmacognostisch-anatomische,  chemische  und 
medicinische  Untersuchung  der  Cotd-Rinde.  Hallo ,  Buch- 
druckerei des  Waisenhauses,  1875"  als  besonderer  Abdruck 
aus  dem  Archiv  der  Pharmacie  1876,  IV,  2111  zu  meiner 
EenntnisB,  woraus  ich  zu  meiner  Freude  die  ausgezeichnete 
pliarmacognosti seh- anatomische  Beschreibung  der  Cotu-Kiniie 
aus  der  Feder  des  Hrn.  Prof.  Dr.Harz  entnahm.  Dieselbe 
ist  so  eingehend  und  nach  allen  Seiten  erschöpfend,  dass 
ich  nichts  anzufügen  wüsate  und  lieber  auf  die  gedachte 
Abhandlung  verweise. 

Die  Coto-Rinde  besteht  aus  kürzeren  und  längeren 
Btiicken,  theils  flach,  theils  schwach  gewölbt,  von  verschie- 
dener Form  und  von  einer  Stärke,  welche  zwischen  lü  bis 
20  Mmeter  schwankt.  Die  Farbe  ist  rothbraun,  der. Geruch 
von  starkem  Aroma,  welches  an  Nelken,  Pfeffer  und  Cassia 
erinnert.  Der  Geschmack  ist  gewürzig,  hintennacb  stark 
beisscnd,  Bruch  ist  eben,  die  ßjnde  sehr  brüchig  und  wegen 
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ihrecr  grossen  Harzgehaltes   äussersir  schwierig    zu    zerklei- 
nern. 

Nach  den  in  derselben  Abhandlung  niedergelegten  und 
?on  Herrn  Geheimrath  Dn  v.  Gietl  constatirten  thera- 
peutischen Erfahrungen  ist  die  Coto-Rinde  ein  äusserst 
schätzbares  Specificum  gegen  Diarrhöen  in  den  verschieden- 
sten Modificationen.  Dieselbe  wurde  theils  als  Pulver,  theils 
als  weingeistige  Tinktur  gereicht  (diese  letztere  aus  1  Theil 
grob  gepulverter  Rinde  und  9  Theilen  85  Proc.  Weingeist 
hergestellt).     Die  Anwendung  geschah 

2  Mal  bei    Diarrhoe  von  Phthisis  puhnonum, 

5  „      „    Erkältung  und  Nosocomial-Diarrhoe, 

6  „      ,9    fieberlösem  Magendarm-Eatarrh  mit  hef- 

tiger Diarrhoe, 

3  „      „    fieberhaftem  Magendarm-EatjEirrh  mit  hef- 

tiger Diarrhoe, 
und  es  wurde  mit  Ausnahme    eines    einzigen   Falles   voU- 
][Offlmene  Heilung  auch  da  erzielt,  wo  Opium  keinen  Erfolg 
mehr  gehabt  hatte. 

Was  nun  die  chemische  Untersuchung  betrifft,  so  lieferte 
dieselbe  Herrn  Dr,  Wittstein: 

1)  ein  ätherisches  Oel, 

2)  ein  flüchtiges,  dem  Propylamin  oder  Trimethylamin 

ähnliches  Alkaloid, 

3)  ein  Weichharz, 

4)  ein  Hartharz, 

nebst  geringen  Mengen  untergeordneter  Bestandtheile. 

Indem  ich  nach  meinen  Beobachtungen  dieses  Resultat 
i~  allgemeinen  bestätigen  kann,  muss  ich  als  meiner  Unter- 
i  lung  zu  eigen  die  Abscheidung  des  krystallisirten  Be- 
(  dtheils  der  Coto-Rinde  ansprechen,  welcher  ein  bis 
i     jrthalb  Procent  vom  Gewichte  der  Rinde  beträgt. 

Ich  schlage  dafür  den  Namen  Cotoin  vor,  und  da 
«     es  jedenfalls   der  interessanteste  Bestandtheil  der  Coto- 
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Itiii(l(*,   und  wahrscheinlich  auch  der  Träger  ihrer  so  herrt«^ 
riiKoitleri  niüdiciniachün  Wirknng  ist,    bo   habe    ich 
lliilDmuiiliung  im  Weiteren  auf  den  Einen  EÖqier  beschrlakt. 

Dum  Üiituin  wint  wie  folgt  dargestellt: 

Orllblinh  f^üpulvurto  Coto-Rinde  wird  im  VerdräDgang» 
A|i]>itnil  mit  kaltom  Author  bis  zu  TollBtändiger  Erscböpfui^ 
v^triihirt,  l)»ir  iitLcriuchu  Auszug  wird  im  WaM.serbad  bii 
inil'  Vio  "»'i»''»  VoIuniH  abJeatillirt,  noch  wann  in  uine  Por- 
HolliuiHiihiitd  ilbiirgtigossen  und  mit  6  Theiifn  warraen 
l'otittliUhura  vrrmisclit.  Auf  Zusatz  dieBes  iLl^lireu  and 
imoh  oi'fulgtcr  volloliindiger  Verdampfung  dos  Aethyl^ith«» 
Holundoii  aioU  gruHse  Mengen  von  Harz  ab,  \v:ihi'eii<i  ^ 
illii<rHt(<lK>iit)i',  kl*re  und  noch  warme  Lösung'  ab^'igossei 
Hill)  kryNiitUiHiron  gi<l:i8sen  wird.  Eä  scheide;  .-ieh  i^t 
inil  dou  KrjatAlU'U  immer  noch  etwas  Harz  ali,  iveJcl 
»ioU  »bor  lumeist  um  Bilden  fest  ansetzt,  so  <l.i~^  <iie  K 
DUlli'  ilurt^h  AufiMbrt'u  und  Abgiessen  anschw^r  LfoircDiil 
wot\tou  kßuwou,  IHtf  krystalhuisohe  Masse  wirl  nun  lUlf 
oi«ow  VMiiT ):^\*.inuHelt,  at>iri'[iro;^i  und  aus  heij^-Lin  Wasser 
iii(<hr:i)»ls  umirvstallisirt 

l^its  »»»  orhalioin'  tVtvvn  sulU  pelblioh  we;*?e,    :n   der 
r.utw  .Ut  ».i.*U\is*.iur<^  dt^  tUnuel*  ähnliche,   ieicbie 
s5»"v  «iAT.  »Wehr  !nh>"-i  nut  di?u  b'v«?ea  Ao^t:.  leicht 
K^;ut  *i.r  l.uj><'  i"-üt  de;«  il  i,:\.*iop  ^Is  *fj.5t:  lAägebOi 


S.-.> 


-  V^  t 


^^^^ 
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Concentrirte  Salpetersäure  löst  Cotoin  in  der  Kälte 
allmälig,  rasch  beim  Erwärmen  mit  blutrother  Farbe.  Aus 
dieser  Losung  werden  bei  starker  Verdünnung  mit  Wasser 
braunrothe  Flocken  gefallt. 

Concentrirte  Schwefelsäure  löst  das  Cotoin  mit  braun- 
gelber, Salzsäure  mit  rein  gelber  Farbe  auf. 

Die  wässrige  Lösung  reagirt  neutral.  Sie  reducirt  in 
der  Kälte  Silber-  und  Qoldsalzc.  Neutrales  essigsaures 
Blei  erzeugt  darin  keine  Fällung,  dagegen  bringt  Bleiessig 
einen  hochgelben  Niederschlag  hervor.  Eisensalze  erzeugen 
in  Terdünnter  Lösung  eine  braunrothe  Färbung,  aus  concen- 
trirten  Lösungen  scheidet  sich  ein  schwarzbrauner  Nieder- 
schlag ab.  Die  Fehling'sche  Flüssigkeit  wird  in  der  Kälte 
langsam,  rasch  beim  Erwärmen  reducirt. 

Die  Elementar-Analysen  des  Cotoins,  welche  von  dem 
Chemiker  meiner  Firma,  Herrn  I.  A.  Tod  ausgeführt 
Würden,  haben  die  folgenden  Resultate  ergeben: 

I-  0,266  Grm.  bei  100^  getrockneter  Substanz  lieferten 

0,6685  Grm.  C  0,  und 0,131  Grm.  Hg  0 

n.  0,2644 Grm 0,6628 Grm. CO, und 0,1 2 2 Grm. Hj  0 

ni.  0,190  Grm 0,4787  Grm.  C  0^  und  0,0946Grm.  H^O 

somit  gab 

Analyse    L  68,54  pct.  Kohlenstoff  und  5,47  pct.  Wasserstoflf 
))       IL  68,36    „  ,,  ,,    5,12    ,,  )> 

„      m.  68,68    „  „  „    5,50    „ 

Hieraus  leite  ich  die  Formel  ab 

CiiILoO«,  welche  verlangt  68,47  pct  Kohlenstoff 

5,43    „    Wasserstoflf 
26,10    ,5    Sauerstoff 

I)io  durch  Fällen  einer  wässerigen  Lösung  von  Cotoin 
I  t  Bleiessig  erhaltene  Bleiverbindung  des  Cotoins  wurde 
t  i  130®  getrocknet  und  Auf  Zusatz  von  Salpetersäure. 
^  rbrannt. 
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L  0,063  Grm.  Substanz  lieferten  0,033  Gr.  Pb  0=48,66  pct.  Bld 
11.0,128  Grm.        „  „       0,0675ar.PbO=48,'.)4  „     ,, 

waa  der  Formel  CiiHioO«4-2  (PbHiOi)  entsprichi,  welche 
48,70  pot.  Blei  erfordert. 

Nach  diesen  Analysen  sowohl,  als  auf  Grund  der  oben 
beschriobeneo  Reactionen  ist  das  Gotoin  den  indifferenten 
chemischen  Körpern  zuzuzählen.  Was  nun  Bein< 
niache  Wirkung  betrifft,  so  dürfte  dieselbe,  nach  ilon  höclut 
merkwürdigen  Eigenschaften  der  BJnde  zu  schlii-^^aen,  sehr 
interessante  Resultate  ei^eben;  ich  werde  daher,  ^ob^ild  mir 
grössere  Quantitäten  reinen  Uotoins  zur  Verfügung  stehen, 
die  zu  therapeutisoben  Yersuchen  nötfaigen  .Meni^on  an 
ärztliche  Autoritäten  Sbermitteln. 

Stuttgart,  den  6.  Januar  1876. 


Weitere  Beobachtangen  über   diaBtatischfi  und 
peptonbildende  Fermente  im  Fflanzenreicliü; 

Prof.  Dr.  T.  fiomp-Besanez.*) 

Zar  Zeit  der  ersten  IGttheilung  über  diesen  Gegen- 
stand") ahnte  ich  nicht,  wie  bald  meine  bis  <)a1iin  ganz 
vereinzelt  stehenden,  und  wie  es  scheint,  mit  Miestrauen 
aufgenommenen  Beobachtungen,  in  den  merkwiirdigenj,  mir 
damals  noch  unbekannten  Mittheilungen  Ton  J.,D.  Hocker 
und  Ch.  Darwin  über  fleischfVeasende  Pflanzen,    indirecte 


•)  Vom  Hrn.  VerfasBer  aiu  dsn  SitmnK«beriobteii  clor  phys 
medjcin.  Saoiet&t  eu  Erlangen,  Sittung  Tom  13.  Deccitiher  18 
mitgetheilt. 

**)  Erlanger  Ber.  Site.  v.  6.  Not.  1874  ond  diese  7.e\u<:t 
Bd.  24,  8.  44  and  117. 
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Bestätigung  finden  sollten,  und  kaum  mochte  Cb.  Darwin 
Termuthet  haben,  dass  ihm  bald  nach  dem  Niederschreiben 
des  Satzes*):  es  möge  sich  bei  der  schon  von  J.  Sachs 
nachgewiesenen  Losung  und  chemischen  Metamorphose  der 
Starke  und  der  Eiweisskörper  in  den  Pflanzen  durch  Yer- 
mittelung  von  aus  dem  Keime  in  das  Endosperm  über- 
gehenden Stoffen  um  Fermentwirkungen  handeln,  —  für 
die  Kichtigkeit  dieser  Voraussetzung  bereits  ein  directer 
Beweis  zugehen  würde. 

Beschränkte  sich  dieser  directe  Beweis    damals  aber 
auf  nur  eine  Pflanzenspecies,  so  bin  ich  hente  in  der  Lage, 
nicht  nur  meine  früheren  Angaben  nach   wiederholter  Prü- 
fung in  allen  Punkten   aufrecht  zu   erhalten,    sondern   das 
Yorkonunen  gleichzeitig  diastatisch   und  peptonbildend  wir- 
kender Fermente  als  ein  im  Pflanzenreiche  keineswegs  yer- 
eiDzeltes  zu  bezeichnen.    Ich  habe  nämlich   derartige  Fer- 
mente  ausser   den  Wickensamen    bisher    nachgewiesen:  in 
den  Samen  von  Cannabis  sativa,  ven  Linum  usita- 
tissimum  und  in  der  gekeimten  Gerste,    und   zwar 
im  Luftmalze  ebensowohl,  wie  im  sogenannten  gelben  Darr- 
malze.   Ungekeimte  Gerste  gab  ein  negatives  Besultat,  was 
aDgesichts  der  längst  gekannten  Thatsache,    dass  die  soge- 
nannte   Diastase:    das    diastatische    Ferment   nar    iäox^v 
sich  erst  während  des  Eeimens  der  Gerste  entwickelt,  von 
vornherein  nicht  anders  zu  erwarten  war  und  nur  insoferne 
nicht  ohne  Interesse  ist,  als  daraus  die  gleichzeitige  Bildung 
des   diastatischen   u^d   des   peptonbildenden  Fermentes  ge- 
folgert werden   muss.      Die   Frage,    ob    die   Diastase   von 
yen  und  Per  so z,    nach    der   von  ihnen  angegebenen 
Hiode  dargestellt,  auf  Eiwisskörper  peptonisirend  wirkt, 
ibt  dadurch   Yorläufig  unberührt,    da    die    von    mir   aus 
'z  erhaltenen  Fermente  nach  einer  wesentlich  abweichen- 


^  Gh.  Darwin,  InsectiTorous  plants,  Londen  1875,  p.  362. 
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den  Methode  gewonnen  wurden;  doch  dürfte  (üe  A]if 
die  Diaetase  wirke  nicht  auf  Eiweiss  und  ähnlicbe  3t 
kaum  ala  Gegenbeweis  angesehen  werden.  JeilfinfalU 
diese  Angabe  mittelst  der  uns  jetzt  sni  Gebote  aU'hendeii 
Methoden  zu  prüfen,  was  zu  thun  ich  mir  vorbelmite.  Ziir< 
■  Isoiining  der  Fermente  wurde  stets  die  in  nitiiier  erslea] 
Mittheilung  beschriebene  Hüfncrsche  Methode  benatitij 
und  ist  es  mir  gelungen ,  durch  wiederholte  I'üllurig 
Glycerinlösungen  mittelst  ätherbaltigen  Alcohob  ilasWickeihJ 
ferment  schneeweiss  und  pulverisirbar  zu  i^rhahen. 
dargestellt,  färbte  es  sich  auch  nach  monatelaiigum  Sl(-bm' 
in  verschlossenen  Gefäesen  nicht  im  Geringsten  und  bliub] 
auch  nach  mehreren  Wochen  wirksam.  Durcli  aliu  Heini' 
gungsverauche  gelang  es  nicht,  den  Körper  axchenfrei 
erbalten.  In  einem  quantitatiTen  Versucte  cHiitlt 
7,76  pCt.  Asche  und  wurde  dieser  Äscheri^aliah  durtil 
wiederholtes  Losen  und  Ausfiillen  nicht  weBeiulic]i  heralf 
gedrückt.  Eine  Stickstoifbestimmung  gab  nmili  ALzu^  der 
Äsche  nur  4,3  pCt.  Stickstoff;  demnach  viel  Viciiv^ 
Hüfner  in  dem  Fankreasferment  gefunden  liiitti'' 
merkenswertb  erscheint  der  bei  allen  bis  nun  übfriiaupt 
studirten  Fermenten  wiederkehrende  hohe  AäuinngebA 
der  den  Gedanken  nahe  legt,  es  miige  derselbi)  nicht  bloa 
bei  der  Jlefe  ein  wesentlicher  sein.  Ich  glaulm  ülirigenä, 
dass  bei  Körpern,  wie  es  die  in  Frage  ateheuili  ii  aiial,  U^- 
iiientaranalysen  über  ihre  Matur  wenig  Aufschhiäs  geben 
können,  denn  einerseits  ist  ihre  chemische  Iiidividu^iiitrit  zu 
fraglich,  und  andererseits  wird  dadurch  ihre  Wirkung,  wie 
die  Dinge  gegenwärtig  liegen,  nicht  im  Miiuicsten  vor- 
stand lieber. 

Nachdem  ich  mich  durch  zahlreiche,  auch  nach  ine  « 
ersten  Mittheilung  noch  fortgesetzte  Versuche  von  derf   <>. 


•)  Journ,  f.  praot  Ch.  N.  F.  Üd.  V,  £ 
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giach  diastatischen  und  peptonbildenden  Wirkung  des 
Wickenfermentes  zur  Genüge  überzeugt  hatte,  wobei  aber 
zum  Ifachweise  der  peptonisirenden  Wirkung  stets  nach  der 
Oruenhagen'schen  Methode  präparirtes  Fibrin  aus 
Ochsen-  und  Schweineblut  zur  Verwendung  kam,  hielt  ich 
es  nicht  für  überflüssig  zu  versuchen,  ob  das  Wickenferment 
auch  geronnenes  Albumin  unter  Mitwirkung  höchst  ver- 
dünnter Salzsäure  in  Losung  zu  bringen  und  in  Peptone 
2tt  verwandeln  vermöge.  Um  dies  zu  ermitteln,  wurde  ein 
Würfelchen  geronnenen  Eiweisses  (von  einem  hart  gekoch- 
ten Hohnerei)  in  einer  Proberöhre  mit  etwas  Salzsäure  von 
0,2  pCi  Säuregehalt  und  einigen  Tropfen  der  wässrigen 
Fermentlösung  versetzt,  bei  gewöhnlicher  Zimmertemperatur 
sich  selbst  überlassen.  Nach  24stündiger ,  noch  deutlicher 
'  «her  nach  486tündiger  Einwirkung  zeigten  sich  die  Kanten 
des  Eiweisswürfelchens  durchscheinend  und  angegriffen,  und 
gab  das  Filtrat  sämmtliche  Peptonreactionen  in  grosser 
Scharfe.  Doch  war,  was  bei  der  grösseren  Resistenzfähig- 
keit  des  geronnenen  Eiweisses  nicht  Wunder  nehmen  kann, 
die  Wirkung  des  Fermentes  hier  eine  weit  schwächere,  wie 
bei  Anwendung  von  zur  Gallerte  gequollenem  Fibrin. 

Was  den  Nachweis  der  Peptone  anbelangt,  so  habe 
ich  durch  meine  Collegen:  die  Herren  Ilosenthal  und 
Leube  seither  darauf  aufmerksam  gemacht,  in  der  söge- 
nannten  Biuretreaction  die  empfindlichste  und  sicherste 
positive  Reaction  auf  Peptone  erkannt,  deren  sonstige 
Merkmale  bekanntlich  mehr  negativer  Natur  sind.  Pepton- 
! ,  lösnngen  färben  sich  mit  etwas  Eali-  oder  Natronlauge  und 
eil  oder  zwei  Tropfen  einer  höchst  verdünnten  Kupfersul« 
fai  ~8ung  versetzt ,  deutlich  und  rein  blassrosa ,  während 
t  Lc  ongen,  welche  noch  unveränderte  Eiweisskörper  ent- 
i  ha  an,  dadurch,  wie  ich  mich  überzeugte,  violett,  und  wenn 
r  sie  ausschliesslich  nur  solche  enthalten,  rein  blau  gefärbt 
i    WC  len.    Soli  übrigens  die  Reaction  gelingen,   so  muss  die 
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Kupfersulfatlösung  so  sehr  verdünnt  sein^  dass  ihre  Färbung 
erst  wahrnehmbar  wird,  wenn  man  sie  in  einer  Proberöhre 
Yon  oben  herab  betrachtet.  Auch  ist  jeder  Ueberschuss 
derselben  auf  das  Sorgfältigste  zu  vermeiden.  Yon  der 
Sicherheit  dieser  Reaction  habe  ich  mich  vielfach  überzeugt 
und  namentUch  auch  gefunden,  dass,  wenn  Losungen  gleich- 
zeitig Peptone  und  unveränderte  Eiweisskörper  enthalten 
und  man  die  letzteren,  sei  es  durch  Kochen,  Abdampfen, 
oder  durch  Neutralisation  der  sauren  Lösungen  entfernt, 
die  Filtrate  die  Biuretreaction  in  vollkommener  Reinheit 
geben, 

'I  Bei    allen  von   mir  angestellten  Beobachtungen  wurde 

^  stets  ein  üontrolversuch  mit  Fibrin  und  Salzsäure   von  der 


.  f  angegebenen  Verdünnung   allein  gemacht.    Stets  ging  auch 

hier  ein  Theil  des  Fibrins  in  Lösung,  allein  die  filtrirte 
Lösung  gab  mit  Ammoniak  höchst  vorsichtig  neutralisirt, 
das  sogenannte  Neutralisationspräcipitat  (Syntonin,  Para- 
pepton  Meissner's),  wurde  durch  Blutlaugensalz  gefallt, 
und  gab  mit  verdünnter  Kupfersulfatlösung  und  Kali-  oder 
Natronlauge  niemals  eine  rosarothe,  sondern  stets  eine  rein 
I  blaue  Färbung.    Anderseits   beobachtete   ich   auch  bei  den 

l  Versuchen  mit  Fermentlösung,  dass  die  Filtrate,  neutralisirt 

;  zuweilen   ein    geringes  Neutralisationspräcipitat   gaben   und 

durch  Blutlaugensalz  noch  getrübt  wurden.    Bei  dem   weit- 
J  aus  am  Kräftigsten    wirkenden    Wickenfermente  waren  je- 

doch in  den  meisten  Fällen    unveränderte  Eiweisskörper  in 
den  Lösungen  nicht  mehr  nachweisbar,  d.  h.   man   erhielt 
Filtrate,    weiche    beim  Kochen  völlig  klar  blieben,     weder 
^  durch  Mineralsäuren,  noch  durch  Blutlai^^^ensalz,  noch    end* 

lieh  durch  Eisenchlorid  und  Kupfersul^t  mehr  gefäll 
wurden,  dagegen  die  Biuretreaction  ganzXrein  gaben.  Ii 
einem  Falle  blieb  die  Lösung,  welche  durch  Blutlaugen 
salz  noch  getrübt  wurde  und  mit  KupfersVlfat  und  Na 
tronlauge  eine    Färbung   annahm,  deren    Ros^  eine  stark 
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Beimischung  von  Violett  hatte,  beim  Kochen  völlig  klar, 
ab  sie  jedoch  in  einem  Porzellanschälchen  im  Wasserbade 
verdunstet  wurde,  schieden  sich  schon  während  des  Ab- 
dampfens  caseinähnliche  Häutohen  ab  und  es  löste  sich  der 
Rückstand  nur  theilweise  in  Wasser.  Diese  Lösung  gab 
aber  nun  die  Biuretreaction  in  vollkommener  Schärfe  und 
Reinheit.  Längst  bekannt  ist  es,  dass  auch  bei  der  Pepsin- 
Terdauung  durchaus  nicht  immer  alle  Eiweisskörper  in  Pep- 
tone verwandelt  werden,  sondern  theilweise  noch  als  solche 
in  Lösung  gehen  (Brücke). 

Da  in  neuester  Zeit  die  Ansicht  ausgesprochen  wurde  *), 
das  Pankreaspepton  sei  nichts  weiter  wie  ein  Gemenge 
Ton  Leucin,  Tyrosin  und  noch  zwei  anderen  Zersetzungs- 
produkten der  Eiweisskörper,  und  mich  selbst  das  Auftre- 
ten des  Leucins  neben  Asparagin  in  den  Wickenkeimen**) 
auf  den  Gedanken  einer  Fermentwicklung  gebracht  hatte, 
80  liess  ich  auf  eine  grössere  Menge  aufgequollenen  Fibrins 
(etwa  300  Grm.)  Wickenferment  und  die  mehrfach  er- 
wähnte höchst  verdünnte  Salzsäure  einwirken.  Nach  mehr- 
tägiger Einwirkung  wurde  ^  das  Filtrat  mit  Bleiessig  ausge- 
ßUt,  das  Filtrat  vom  Bleiessigniederschlage  durch  Schwefel- 
wasserstoff entbleit,  und  die  so  erhaltene  Lösung  der  Pep- 
tone im  Wasserbade  vorsichtig  bis  zur  Consistenz  eines 
dünnen  Syrups  verdunstet.  Dieser  klare,  gelblich  gefärbte 
Syrup  zeigte  jedoch  auch  nach  monatelangem  Stehen  nicht 
die  geringste  Neigung,  Krystalle  abzuscheiden.  Durch  Al- 
cohol  wurde  er  nur  in  grossem  Ueberschusse  geföllt,  und 
es  setzte  sich  der  anfanglich  weisse ,  sehr  fein  vertheilte 
^'>derschlag    in    Gestalt    eines    ölig-flüssigen  Absatzes  zu 

len.    Es    konnte   weder   Leucin   und  Tyrosin,  noch  As- 


*)  Hupp  er  t,  Ber*  d.  deutsch,  ohem.  Gesellsoh.  VI,  8.  1279. 
**)  Erlanger  Ber.  Sitzung  y.  2.  Febr.  1374    und    diese  Zeituclir. 
23,  S.  141  Tl.  306. 

ents  Repert.  f.  Pkarnu  XXIV.  3 


.1' » 


Ui 


••: 


34       ^-  Gonip-Besanez,  diaetat.  u.  peptonbildende  Fermenie. 

paragin  nachgewiesen  werden,  und  ebenso  wenig  Hess  ach 
im  Bleiessigniederschlage  Asparaginsäure  auffinden.  Die 
Lösung  zeigte  im  Uebrigen  alle  Reactionen  der  Peptone, 
namentlich  auch  die  Biuretreaction. 

Die    Versuche    mit  Hanf-  und  Leinsamen  wurden  von 
Herrn  Hermann  Will,  der  mich  schon  bei  meinen  früh- 
eren Beobachtungen  unterstützt  hatte,  unter  meiner  Leitung 
ausgeführt.    Hanf-  und  Leinsamen  der  letzten  Ernte  (1874) 
wurden   bei  Beginn  des  Sommers  in  Arbeit  genommen  und 
daraus  nach  dem  bei  den  Wickensamen  benützten  Verfahren 
durch  Fällung   der  Glycerinauszüge   mit    ätherhaltigem  AI- 
cohol  Niederschläge  erhalten,  die  in  wässeriger ,    so   wie  in 
glyceriniger  Lösung  diastatisch  und  peptonbildend    wirkten. 
Schon  nach  etwa  einstündiger  Einwirkung   einiger   Tropfen 
dieser   Lösungen    auf   dünnen   Stärkekleister    bei   mittlerer 
Zimmertemperatur   konnte     durch   F  e  h  1  i  n  g  'sehe  Flüssig- 
keit ebensowohl,    wie   durch    die    Gährungsprobe   mit  wohl 
ausgewachsener  Bierhefe  Traubenzucker  nachgewiesen  wer- 
den, während    gleichzeitig    augestellte   Controlversuche   mit 
Stärkekleister  allein,  und  solchem,  dem  einige  Tropfen  Gly- 
cerin  zugesetzt    waren,    stets    negative   Resultate    lieferten. 
Die  peptonisirende  Wirkung  der  aus  Hanf-  und  Leinsamen 
erhaltenen  Fermente  wurde  in  zwei  Versuchsreihen  ebenfalls 
festgestellt.    Nach  2  bis  3  stündiger  Einwirkung  einer  wäs- 
serigen  Fermentlüsung    auf  durch   Salzsäure    von   0,2  pCt. 
zur  Gallerte  gequollenes  Fibrin  war  ein  Theil  des  letzteren 
verflüssigt,  die  Filtrate  gaben  mit  höchst  verdünnter  Kupfer- 
sulfatlösung und  Natronlauge  rein  rosarothe  Färbung,   blie- 
ben beim  Kochen   klar,    gaben    durch   Mineralsäuren  u  1 
durch  Ferrocyankalium   keine    Fällung,   wurden  aber  dur  i 
Gerbsäure ,   Quecksilberclorid  ,    Phosphorwolframsäure   u  1 
Jodquecksilberkalium  gefällt.    Ein  Controlversuch  mit  Sa  - 
säure  allein  gab,  wie  immer,  ein  negatives  Resultat. 

Zu  den  Versuchen  mit  gekeimter   Gerste  wurde  gel    i 
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Darrmalz  und  Luftmalz  verwendet.  Die  Glycerinauszüge 
beider  gaben  mit  ätherhaltigem  Aleohol  flockige  Nieder- 
schläge, deren  Lösungen  kräftige  diastatische  Wirkungen 
äusserten,  und  ebenso  unzweifelhaft  peptonisirend  wirkten. 
Frühere  Versuche  mit  Luftmalz  gaben  bezüglich  der  pep- 
tonbildenden  Wirkung  negative  Resultate,  wie  sich  später 
herausstellte,  wegen  ungenügender  Reinigung  des  Fermentes. 
Versuche  mit  Lupinensamen  gaben  durchaus  negative 
Resultate,  desgleichen  solche  mit  Seeale  cornutum. 
Herr  Herrn.  Will  ist  gegenwärtig  damit  beschäftigt,  Bohnen 
und  Mandeln  auf  Fermente  zu  prüfen. 


5. 

üeber   die   Eiweisszersetzung   im   Thierkorper    bei 
Transfusion  von  Blut  und  Eiweisälösungen ; 

von 

Dr.  J.  Forster.*) 

Nach  Liebig's  Vorgange  hatte  man  die  Ursache  für 
die  Zersetzung  der  Eiweisssubstanzen  im  Thierkorper  in 
der  vom  Körper  geleisteten  mechanischen  Arbeit  gesucht, 
bei  welcher  die  einzelnen  Organe,  namentlich  die  Muskeln, 
in  hohem  Qrade  abgenützt  und  das  dieselben  aufbauende  £i- 
weiss  zerstört  würde.  Zur  Deckung  des  dadurch  entstan- 
denen Verlustes  hätte  das  Eiweiss  der  Nahrung  zu  dienen, 
r~i  müsste  dieses  daher  stets  in  einer  Menge  dem  Körper 
1  geführt  werden,  welche  der  Menge  der  durch  die  tägliche 
beit  beim    Hunger   abgenützten  Organe    mindestens  ent- 

*)  Durch  Hm.  Prof.  Voit  mitgetheilt  in  der  Sitzung  der  math.- 
BikaL  Clasee  der  k«  bajer.  Akademie  der  Wissenschaften  rom 
Juü  1870.     S.  Sitzungsberichte  1875,  Heft  IL 
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eprioht.  Nach  dieser  Voratellung  würde  der  tliätige  Orga- 
niBmus,  der  neben  WasBer-  und  AachebestBudtb  eilen  wesent- 
lich aus  EiweissBtoffen  zusammengeBetzt  ist,  einem  sehr 
wachen,  von  der  GrösBe  der  geleisteten  Arbeit  abhangigen 
Wechsel  unterliegen,  Bekannthch  hat  sieli  nun  durch  die 
zahlreichen  Experimente,  die  Prof.  Voit  lui  den  verschie- 
densten Organismen  ausgeführt  hat,  ergeben,  daes  die  Zer- 
setzung von  EiweisB  im  Thierkdrper,  unabiiiingig  von  den 
Luatungen  desselben,  nach  bestimmten  inneren  ürsacben 
verläuft,  die  v^esentlich  in  der  Wechselwirkung  des  den 
Organismus  stetB  durohkreisenden  Ernähruiigsatromes  mit 
der  Masse  der  eigentlichen  Orgaue  zu  auclien  sind,  ähnlich 
wie  wir  die  Grösae  der  Zersetzung  desTraubenzuckere  in  Alko- 
hol und  Kohlensäure  durch  Hefezellen  abhängig  sehen  von  d« 
Menge  dieser  Zellen  und  der  Menge  des  denaelbeu  zugeführten 
Zuckers.  Es  zeigte  sich  nämlich,  dasadie  Eiweiassubatanzen 
des  KörpcFB  nicht  in  gleichem  Maasae  an  dem  Zerlalle  theil- 
nehmen,  Bondern  dasa  man  das  im  Körper  vuihandene  Ei- 
weisa  in  Beziehung  auf  deasen  Betheiligung  an  dem  Zerfalle 
in  zwei  Gruppen  zu  trennen  hat,  die  Voit,  mii:  dem  Namen 
von  Organeiweiss  einerseits,  und  circulirendem  Eiweisse 
andererseits  belegte.  Auf  Reihen  von  Versuchen  geatütete 
Rechnungen  legten  dar,  dass  von  dem  erstem  sog.  Organ- 
eiweisse,  das  die  Hauptmasse  der  organiairten  Gebilde  zn- 
aammenaetzen  hilft,  nur  ein  ganz  geringer'  Hruchtheil  im 
Tage  zerfällt,  der  etwa  1  Procent  derGeeammteiweiaBmasse 
kaum  übersteigen  dürfte,  während  von  dem  die  Oi^ne 
durch  strömend  eil  Circulationseiweisse,  das  im  Körper  ent- 
sprechend dem  ErnährungazuBtande  und  abhängig  von  t'  r 
Art  und  Menge  der  Nahrung  in  verschiedener,  relativ  r  f 
Masse  der  Organe  jedoch  geringen  Menge  vorhanden  i  i 
ateta  ein  ansehnlicher  Bruchtheil  zersetzt  wird. 

EIxistirt  in  der  That   in  Bezug   auf  die  Fähigkeit , 
OrganiamuB  zu  zerfaDen,  eine  derartige  Veräebiedenbeit  ( 
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Eörperei  weisses,  so  muss  sich  das  auch  noch  auf  eine  andere 
Art  darthun  lassen,^  als  durch  Prof.  Voit's  Fütterungs- 
ond  Hungeryersuche,  und  zwar  auf  eine  Art,  welche  noch 
die  Beantwortung  weiterer  Fragen  erwarten  liess.  Während 
nämlich  das  in  der  Nahrung  eingeführte  Eiweiss,  da  es  sich 
dem  Ernährungsstrome  beimischt,  stets  zum  grössten  Theile 
im  Organismus  die  Bedingungen  seines  Zerfalls  findet, 
müssten  sich  Eiweisssubstanzen,  die  man  dem  Körper  in 
der  Form  eines  lebenden  Organes  einverleiben  könnte,  ganz 
anders  'verhalten :  sie  dürften  im  Körper  nicht  alsbald  zer- 
&llen,  und  eine  Vermehrung  der  Zerfallsprodukte  derselben, 
namentlich  des  Harnstoffes,  in  den  Ausscheidungen,  wie  sie 
unter  bekannten  Bedingungen  constant  bei  Vermehrung  des 
Nahmngseiweisses  auftritt,  dürfte  in  letzterm  Falle  nicht 
beobachtet  werden. 

Ist  man  nun  aber  im  Stande,  einem  thierischen  Orga- 
nknos  einmal  an  Stelle  von  Nahrungsei  weiss ,  das  im 
Körper  bald  wieder  zersetzt  wird,  ein  Organ  einzupflanzen, 
dessen  constituirende  Eiweissstoffe  nicht  sogleich  zuOrunde 
gingen,  und  kann  dies  sodann  in  solcher  Quantität  ge- 
schehen, dass  aus  dem  Verhalten  und  der  Menge  der  stick- 
stoffhaltigen Zerfalls-  und  Ausscheidungsprodukte  ein  Schluss 
auf  das  Verhalten  des  in  den  Körper  gebrachten  Organ- 
eiweisses  gezogen  werden  könnte? 

Die  Möglichkeit,    die  vorliegenden    Fragen    zu   beant- 
worten, schienen   eine  Reihe  von  Beobachtungen  und  Ver- 
suchen, welche  Worm  Müller*)  in  Ludwig 's    Labora- 
torium angestellt  hatte,  anzudeuten.    Derselbe  fand  nämlich, 
'^asB   man   in  die  Gefasse  von  Hunden  zu  dem  bereits  in 
rem  Körper  vorhandenen  Blute  ganz  bedeutende  Mengen 
m  Blut  anderer  Hunde   unter    gewissen   Vorsichtsmaass- 
^geln  einspritzen  könne,  ohne  dass    hienaoh  Blutaustritte 

*). Arbeiten    aus   der    physiol.   Anstalt  zu    Leipzig,     8«  Jahrg. 
169-251. 


38 


Förster,  BiwelgazerBeUung  im  ThierkCrpei 


oder  Exaudationen  im  Körper  bemerkt  werden  konDten, 
und  scIilosB  hieraus,  dass  das  injicirte  Blut  als  solches  in 
den  ausgedehnten  Gefässen  der  Verauohsthirn' si(;herliaiten 
habe.  Den  gleichen  Schluss  zog  neuerdings  Ponfick 
namentlich  aus  mikroskopischen  Unter8Uchuni,'Lri  b(ii  uiner 
grossen  Anzahl  von  Transfiisionsversuchen,  d-mv  iotere»- 
sante  Ergebnisse  er  veröffentlichte«),  als  icli  achon  »eil 
ISngerer  Zeit  mit  den  unten  zu  beschreibendrn  Vcmthen 
beschäftiget  war. 

Da  nun  das  Blut  als  ein  Organ  zu  betraciiti  n  isf,  dem 
gleich  anderen  Organen  des  Thierkörpers  gjinz  !,ostimmfe 
Punktionen  zukommen  und  dessen  Beetehenbloben  bis  in 
die  spätesten  Huugürtage  in  fast  unveränd-rtir  Menge 
(Voit)  den  Beweis  liefert,  dass  die  Eiweisssfi.ilV  dessellira 
dem  nur  in  äusserst  geringem  Grade  sich  /.irset/inden 
Organeiweisse  zuzuzählen  sind,  so  durfte  ic)i  (ien  ange- 
führten Verauchf-n  W.  Müllers  zu  Folge  in  dvr  ],(y-c\m 
von  Blut  in  das  normal  gefüllte  Blutgoßes-svi-teni  eines 
Versuchsthieres  ein  Mittel  erwarten,  in  Tersehirdenun  Ver- 
suchsreihen dem  Körper  unverändertes  Organeiweiss  mu- 
fahren. 

Die  Aufgabe  war  nunmehr  die,  zum  Bohufe  von  In- 
jectionsversuchen  in  den  gewählten  Versuchstliiercn  ,-inpn 
Ernährungszustand  herzustellen  ,  bei  welchem  tii.'  -eringsta 
Veränderung  in  der  Znfuhr  von  Eiweisssubs tanzen  sich 
durch  eine  Veränderung  der  Menge  der  stick «roffiialf igen 
Auascheidungsprodukte  im  Harne  zu  erkennen  goben^iirde. 
Nach  den  durch  Voit  errungenen  Erfahrungun  über  die 
Bedingungen  der  Eiweisszersetzung  im  Tbierkörper  ist  es 
nicht  unschwer,  einen  solchen  Zustand  zu  schalf.'n.  Bei 
Hunger  kommt  nämhch  auch  bei  dem  vorher  besternährt. 
Organismus,  und  zwar  um  so  eher,  je  fettärmer  derael  t 
ist,  eine  Zeit,  in  welcher  die  Stickstoffausscheidnng  dui  i 
•)  Virchow'a  Aroh,  Bd.  62,  S.  273  u    ff. 
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Harn  und  Eoth  Ton  einem  Tage  zum  andern  annähernd 
gleichmässig  auf  einer  sehr  geringen  Höhe  bleibt ,  die  der 
Masse  der  den  Körper  bildenden  Organe  entspricht.  Führt 
man  in  diesem  Eörperzustande ,  der  bekanntlich  mit  dem 
tarnen  des  Hungergleichgewichtes  bezeichnet  wird,  nicht 
allzugrosse  Mengen  von  Eiweiss  ohne  einen  Zusatz  von 
stickstofffreien  Substanzen  in  den  Organismus  ein,  so  wer- 
den sie  alsbald  yollständig  zersetzt,  ohne  dass  dadurch  die 
frühere  Eiweisszersetzung  beim  Hunger  aufgehoben  wird, 
und  im  Harne  und  Kothe  erscheinen  an  einem  solchen 
Fütterungstage  nun  die  stickstoffhaltigen  Zersetzungspro- 
dukte  des  Hungergleichgewichtszustandes  annähernd  ver- 
mehrt um  die  Stickstoffmenge,  die  der  eingeführten  Eiweiss- 
menge  entspricht. 

Demnach  ergibt    sich   die  Yersuchsanordnung ,   welche 
zor  Lösung  der  Aufgabe,  die  ich  mir  gestellt  hatte,   führen 
sollte,  von  selbst.     Frühere  Versuche,  welche  zur  Erforsch- 
Qiig    der    ZersetzungsYorgänge    bei  Bluttransfusionen     auf 
Nasse's   Anregung   von    0.  Schneider  im  Jahre  1861 
unternommen    worden    waren,   scheiterten  gerade    an    den 
unzureichenden  Erfahrungen  in   der  Untersuchungsraethode. 
Zu  meinen   Versuchen  nun    wählte   ich    als  Versuchsthiere 
grössere  Hunde   mit   einem  Körpergewichte  von  20  und  40 
Kilogramm.     Am  Anfange  der  Versuchsreihe  erhielten  die- 
selben zur  Abgränzung  des  auf  die  Reihe  treffenden  Kothes 
Knochen,    sodann    aber    ausser  Wasser   kein  Futter  mehr; 
am  Schlüsse  der  Reihe    wurden    wieder  Knochen  gefüttert. 
Der  während    eines  Versuchstages    in    ein    untergehaltenes 
Gefäss  gelassene  Harn    wurde   sorgfaltig  in  der  bekannten 
feise    gesammelt    und     dessen    Harnstoffgehalt    mit  der 
iebig'schen  Titrirmethode  und  der  Stickstoffgehalt  durch 
irbrennen    mit    Natronkalk     bestimmt.     War     die     Aus- 
aeidung  des  Harnstoffes  während   24  Stunden  auf  das  er- 
irtete  Hungerminimum  herabgesunken,  so  wurde  am  An- 
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fange  eines  Verauchstages  eine  grÖBsere  Menge  Blutes,  das 
unmittelbar  Torher  durch  Verbluten  eines  grösseren  Hunde* 
aus  der  arteria  carotiserhahen  undsogleicbdefilH-inivtworden 
war,  in  die  Vena  jugul.  ext,  des  Versuchshundt.^«  vursichtig 
und  langsam  transltindirt,  wobei  jede  grössere  Vcrwiindun^ 
des  Thieres  oder  der  geringste  Blutverlust  sor^ffältiij;  ver- 
mieden werden  konnte.  In  zwei  solchen  Vers^iclteii,  welche 
ich  im  Verlaufe  des  September  und  Oktober  1874  aus- 
führte, gingen  die  Versuchsthiere  bald  nach  iIlt  Operation 
zu  Grunde  und  zwar,  wie  ich  vermuthete ,  in  Folge  von 
Embolien  durch  Fibrinfiöckchen,  die  in  dem  injicirten  Blute 
noch  enthalten  sein  mussten.  Als  ich  in  den  folgenden 
Versuchen  das  frisch  der  Arterie  entnommene  und  lietibri- 
nirte  Blut  sorgfältigst  und  zweimal  nach  ciimiider  durch 
feine  Leinwand  colirte  und  jetzt  erst  in  dk'  Vi'nen  der' 
Versuchs thiere  einspritzte,  konnte  ich  in  dem  Betindeit  der 
letzteren  keine  ungünstige  Veränderung  bemerken;  siu  ver- 
hielten sich  in  allen  ihren  Aeusserungen  völlig  normal 

In  einem  Versuche  nun,  welcher  am  18.  NovemburlSTl 
begonnen ,  wurden  einem  etwa  20  Kilogramni  sclnveren 
Hunde  nach  zweitägiger  Fütterung  mit  W  ;,'r.  Flfiscb 
und  darauf  folgendem  Hunger  am  6.  Versnihainge,  aho 
am  4.  Hungertage,  nachdem  die  tägliche  HurnMiofimcige 
im  Mittel  auf  13  gr.  gesunken  war,  374  cc.  fri^clii's  defibri- 
nirtes  Hundeblut  innerhalb  einer  Zeit  von  etw;i  1'/,  Btumten 
in  die  vena  jugularis  eingespritzt.  Würde  das  Eiweias  des 
injicirten  Blutes  im  Körper  alsbald  zersetzt  worden  »ein,  so 
hätte  sich ,  entsprechend  dem  StickstofFgeballe  desaelbeo 
der  15.1  gr.  betrug,  eine  Vermehrung  der  an  dem  Ver- 
SDchstage  ausgeschiedenen  Hamstoffmenge  um  .-rwa  3l)  ;r, 
ergeben  müssen.  An  keinem  der  5  nächsten  Vertniehal  $e 
jedoch  überstieg  die  täglicbeHarnstoffinenge  lTp:r ,  sond  rn 
das  tägliche  Harnstoffmittel  der  Hungertagc  nacli  (ii:r  n- 
jection  betrug  nur  15.6  gr.     Als  jedoch    am    11.   Vcrsuc  s- 
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tage  eine  der  injicirten  Blutmenge  entsprechende  Menge 
ausgeschnittenen ,  fettfreien  Fleisches,  d.  i.  375  gr. ,  mit 
Dor  12.7  gr.  Stickstoff  gereicht  wurde,  die  der  Hund  mit 
Begierde  verzehrte,  stieg  an  demselben  Tage  die  Harnstoff- 
menge auf  41  gr. ,  während  sie  am  12.  und  13.  Tage  bei 
weiterem  Hunger  wieder  auf  19,  resp.  18  gr.  sank. 

Ein  zweiter  Versuch  wurde  im  April  1875  an  einem 
im  Mittel  etwa  36  Kilogr.  schweren  Hunde  in  gleicher 
Weise  ausgeführt.  Nachdem  bereits  am  3.  Hungertage  die 
Harnstoffmenge  bei  dem  Versuchshunde ,  der  kurze  Zeit 
vorher  mehrere  Hungerreihen  durchgemacht  hatte  und  da- 
bei sehr  fettarm  geworden  war,  auf  14  gr.  gesunken  war, 
wurden  am  4.  Hungertage  611  gr.  Blut  mit  120.6  gr.  £i- 
weisa  in  die  ven.  jugul.  injicirt.  Trotz  der  grossen  ina 
Blute  injicirten  Eiweissmenge  stieg  die  Harnstoffausscheid- 
ung  am  Injectionstage  nur  auf  17.5  gr. ,  um  sich  dann  an 
den  darauf  folgenden  4  Tagen  auf  16.8—16.3  gr.  täglich 
ZD  erhalten.  Als  am  8.  Tage  zur  Abgränzung  des  Hunger- 
kothes  40  gr.  Knochen  gegeben  wurden,  stieg  nunmehr 
die  Harnstoffmenge  auf  19  gr.  und  am  folgenden  Tage  bei 
einer  Fütterung  mit  600  gr.  Fleisch  mit  20.4  gr.  Stickstoff 
auf  36  gr. 

Zu  bemerken  ist,    dass  im  Harne  beider  Thiere  keine 

äpur  von  £iweiss   nachzuweisen   war   und    dass  die  G  m  e  - 

lin'sche  Probe  keine  Oallenfarbstoffreaktion  erkennen liess. 

£8  ist  demnach    wohl  offenbar,  dass    das  injicirte  Blut 

zum  grössten   Theile  unversehrt  in  dem  Organismus  bleibt 

und  gleich  den  andern  den  Körper  bildenden  Organen  sich 

"T  in  ganz  geringem  Maasse  an  den  Zesetzungsvorgängen 

;  Eiweissstoffe  betheiliget.    Dass  selbst  die  geringe  Stei- 

rung  der  Harnstoffausscheidung  von  etwa  2  gr.  im  Tage, 

ilche  nach  beiden  Injectionen  beobachtet  werden  konnte, 

ht  nothwendig  dahin  zu  deuten  ist,  dass  etwa  ein  relativ 

>8screr  Antheil    des    injicirten   Organes   zu  Urunde  ging, 
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als  das  bei  der  Gbrigen  ^örperma^ae  der  Fall  Ist,  läast  sich 
zudem  leicht  darthun. 

Ich  habe  nämlich  dem  ersterwähnten  V<?r3uch§hnnde 
in  einer  in  gleicher  Weise  angeordneten  Versiicljsreihe,  ein- 
mal und  zwar  am  6-  Hungerta^^e,  300  cc.  einer  25%igca' 
Traubenzuckerlöeung  und  dann  am  9.  Hungertage  35U  et. 
einer  IVoig^n  Kochsalzlösung  in  je  eine  vena  iiietataraeaiii-' 
jicirt.  Während  das  Mittel  der  täglichen  H^rnstoftiUB- 
echeidung  an  den  Hungertagen  vor  und  nacli  den  Injee- 
tionen  12  gr.  betrug,  stieg  die  HamBtofTmLiig;!'  an  dea 
beiden  Injectionstagen  auf  je  18  gr.  Ich  bin  ^i;nLigt,  diese 
Vermehrung  dea  Eiweiaazerfalles  hier  wie  bei  dor  Blut- 
injection  auf  eine  vorübergehende  Steigerung  des  Blutt 
druckes  und  dadurch  bewirkte  lebhaftere  Ciroiiiation  d< 
Säfcestromes  in  den  Organen  des  Körpers  zurückzufül 
also  auf  die  gleiche  Ursache,  welcher  Prof.  Voit  die  gl 
ringe  Steigerung  des  Eiweiasumsatzes  bei  Kochsalz- 
KaffeegenuBB  zuschreibt.*) 

Man  könnte  nun,  einer  Auseinandersetzung  Fick's' 
folgend,  den  Einwand  versuchen,  daes  das  mic  lion  ilelibn- 
nirten  Blute  in  dou  Körper  eingeführte  Eiweiss  uls  solche) 
im  Organismus  nicht  zerfallen  könne,  da  nur  die  durch  die 
Verdauungsorgane  assimilirten  oder  peptoni.siiun  Kiweias- 
subatanzen  im  Körper  zersetzt  werden.     Trotzdem   ein  sot 

*)  Bemerkens wertb  iel  liiebui  dur  Umstand,  da~s  voa  dem  i 
G.  Kungertuge  in  das  Geflasay stein  dea  Hundes  eragoitpritEtan  7!)  | 
Traubenzucker  Hin  Injectiocstage  selbst  nur  11.9  gr.  im  Harne  < 
schienen,  und  dasB  schon  der  in  der  2.  Hälfte  desselbun  Tuge«  ( 
Usei'ne  Harn  kaum  mehr  Spuren  von  Zucker  enfliielt,  l':i>  w"' 
eunacli  ß'i  gr.  Zucker  im  Körper  geblieben  und  munsten,  da  i 
Yargnohen  von  Pettenkofer  und  Voit  Eohlehvdr.ite  im  K7 
nicht  in  grüssert-r  Menge  in  irgend  einer  Form  aufgcspoirliert  vf 
können,  hier  in  küraesler  Zeil  lerfalien  und  oxjdirt  wurden  sei 
")  Aroh.  f.  d.  ges.  PhysioL  18?1.  Bd.  6,  S.  40  u.  ff. 
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eher  Einwand  bereits  genügende  Widerlegung  gefunden*), 
habe  ich  es  immerhin  für  zweckmässig  erachtet,  zu  zeigen 
dass  unter  den  in  meinen  Versuchen  gegebenen  Beding- 
ungen ,  d.  h.  bei  der  Injection  von  Eiweissstoffen  in  das 
Blutgefässsystem ,  wenn  sie  nur  nicht  organisirte  lebende 
Gebilde  darstellen,  eine  Zerlegung  derselben  im  Körper  er- 
folgen kann. 

Zu  diesem  Zwecke  wurden  den  beiden  schon  erwähn- 
ten Hunden  in  gleicher  Versuchsweise  wie  früher  statt  Blut 
nunmehr  aus  Pferdeblut  dargestelltes  Serum ,  das  ich  der 
Freundlichkeit  d§8  Herrn  Frank,  Professors  an  der 
hiesigen  Centralthierarzncischule,  verdankte  ,  in  eine  Vene 
eingespritzt.  Der  durch  mehrere  Hungerreihen  sehr  herab- 
gekommene erste  Versuchshund  schied  vom  2.  Hungertage 
an  taglich  im  Mittel  10  gr.  Harnstoff  aus  Als  am  6.  Hunger- 
tage demselben  430  cc.  Pferdeblutserum  mit  46  gr.  Ei  weiss 
in  die  ven.  jugul.  langsam  transfundirt  worden  waren,  er- 
hob sich  die  Harnstoffzahl  an  diesem  Tage  auf  17.6  gr.,  welche 
Höhe  auch  am  nächstfolgenden  Tage  noch  erreicht 
wurde,  und  sank  erst  am  8.  und  9.  Hungertage  wieder 
auf  14  und  13  gr.  herab.  Bei  einer  Darreichung  von 
200  gr.  ausgeschnittenen  Fleisches  mit  44  gr.  Eiweiss,  also 
der  gleichen  Menge,  die  das  obige  grosse  Volum  des  was- 
serreichen Serums  enthielt,  am  10.  Tage  stieg  die  Harnstoff- 
tnenge  auf  19  gr.,  um  am  nächsten  Tage  wiederum  auf 
10.6  gr.  zu  sinken. 

Augenscheinlich  ist  sämmtliches  im  Pferdeblutserum 
eingeführte  Eiweiss  am  6.  uud  7.  Hungertage  im  Körper 
i  8  Versuchshundes  in  der  gleichen  Weise  zersetzt  worden, 
^  }  das  in  der  Form  von  Fleisch  verzehrte  Eiweiss  am 
l     Tage. 

Ebenso  lässt  sich  der  Erfolg  der  Injection  von  Pferde- 


)  Voit,  Zeitschr.  f.  Biol.  Bd.  8,  S.  354  u.   ff. 
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bluteerum  in  einem  Versuche  erkennen ,  den  idi  an  den 
durch  eine  2(Kägige  Hnngerreihe  herabg"ekomineni?n  zweiten 
gröaseren  Haade  ausführte.  An  diese  längere  Ilungt'rreihe, 
die  ich  später  noch  erwähnen  werde ,  schloes  sich 
Stange  Fütterung  mit  jo  500  gt.  Fleisch  und  1(J 
Speck,  auf  weiche  eine  Hungerreihe  folgte,  wrlhrend  wel- 
cher eine  .  grössere  Menge  Serums  injicirt  werden  sollte. 
Dies  geschah  am  4.  Hungertage,  und  zwar  wunli-n  diesnal 
662  gr.  Pferdeblutserum  mit  48.5  gr.  Eiweiss  in  die  Ten. 
ntetatars.  eingespritzt.  Am  Injectionstage  selbtit  tttleg  di» 
HarnstofTmenge  von  18  gr.  während  •eines  lluugertagä 
diesmal  nur  auf  23  gr.,  am  nächsten  Tage  jedacli  erreichte 
die  Menge  des  ausgeschiedenen  Harnstoffes  dit-  Ifiihe  ^ 
38  gr.  und  ging  den  folgenden  Tag  auf  34  gr.  Iicrab 
der  Hund  jedoch  nunmehr  des  langen  Hungeins  Kälber 
elend  geworden  war,  dass  ich  bei  Fortsetzung  ihif  Hunge^ 
zustandes  dessen  Tod  befürchtete,  so  erhielt  licri^lbe  am 
7.  Tage  600  gr.  Fleisch  and  100  gr.  Speck,  Uei  welcher 
Fütterung  sieb  die  Hamstoffzahl  auf  40  gr.  crlmlj 

Erwähnen  will  ich  noch,  dass  sämmtliche  w.ihrtnd  des 
Hungers  im  Harae  ausgeschiedenen  Aschebestai Kit)] eile,  die 
ich  in  diesem  Yersuche  bestimmte,  nach  der  iiije<'tion  des 
Serums  geradeauf  um  die  Menge  Vermehrt  waten,  welche 
in  dem  injicirtea  Serum  enthalten  war. 

Bei  beiden  Versuchen  blieb  der  Harn ,  wie  dies  «B' 
früheren  Beobachtungen  bereits  bekannt  ist,  während  und 
nach  dem  Injectionstage  vollkommen  eiweissfni. 

Während  also  die  Injection  von  HundeUIur ,  de^tsen 
Eiweissstoffe  mehr  als  die  doppelte  Menge  dei'  in  dem  inji- 
cirten  Serum  enthaltenen  betrugen,  höchstem^  eine  Steiger- 
ung von  etwa  2  gr.  Harnstoff  im  Tage  bewiriiten  ,  aohen 
wir  bei  der  Injection  von  Serum  im  1.  Versuche  eine  zwei- 
tägige Vormehrung  der  Harnstoffausacheidung  hüi  je  7  gr-, 
im  zweiten  Falle  um  etwa  18 — 20  gr.     Der  Umstand,    dass 
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die  Zersetzung  der  Serumeiweisestoffe  erst  im  Verlaufe  Yon 
2  Tagen  erfolgte ,  erklärt  sich  leicht  daraus,  dass  bei  dem 
darch  die  Injection  in  der  Zeiteinheit  gelieferten  Eiweiss- 
ttbersebuss  im  Anfange  ein  Ansatz  Yon  circulirendem  Ei- 
weiss  bewirkt  wurde,  welchen  die  Zellen  des  Organismus 
nicht  sofort  bewältigen  konnten,  ähnlich  dem  bekannten 
gleichen  Ansätze  bei  Darreichung  von  sehr  grossen  Fleisch- 
mengen ohne  Fettzusatz. 

Zweifellos  können  also  Eiweisslösungen,  die  direkt  in 
das  Blut  injicirt  werden ,  ebenso  wie  das  durch  die  Ver- 
danungsorgane  in  den  Körper  aufgenommene  Eiweiss  im 
thierischen  Organismus  zu  Harnstoff  und  anderen  End- 
produkten zerlegt  werden.  Während  jedoch  die  in  Form 
des  organisirten  Blutes  injicirten  Eiweissstoffe  sicherlich 
zum  grössten  Theile  im  Körper  erhalten  bleiben,  also 
geradezu  eine  Vermehrung  des  schwer  zersetzlichen  sogen, 
Oi;ganeiweisses  bewirken,  mischen  sich  die  im  Blutserum 
eingeführten  Eiweissstoffe  dem  Säftestrome  bei  und  veran- 
lassen  hiedurch  einen  yermehrten  Umsatz  des  Eiweisses  im 
Korper. 

Man  könnte  nun  auch  denken ,  dass  wohl  Pferdeblut- 
semm  als  eine  dem  Hundeorganismus  nicht  entsprechende 
Eiweisslösung  in  diesem  zerfalle,  wie  beispielsweise  Pon- 
fick  in  der  bereits  erwähnten  Abhandlung  den  Zerfall 
der  einem  Thiere  fremdartigen  Blutkörperchen  einer  andern 
Thierart  in  jenem  constatiren  konnte.  Ich  habe  daher 
noch  einen  den  früheren  gleichen  Versuch  angestellt,  in 
welchem  statt  Blutserum  vom  Pferde,  solches  vom  Hunde, 
a  0  einem  gleichartigen  Organismus,  meinem  Versuchsthiere 
ii  das  Gefässsystem  eingeführt  wurde. 

Dies  geschah  in  der  Weise,  dass  am  4,  Hungertage 
5  ?  gr.  möglichst  frischen  Hundeblutserums,  30  gr.  Ei- 
V  »JBS  enthaltend,  in  die  ven.  metatars.  des  grössern  bereits 
€   rähnten  Versuchshundes  transfundirt  wurden.      Während 
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die  HarDstofTmenge  an  dem  der  Injection  fol^eixlen  Tage 
13  gr,  bwtrug,  war  dieselbe  am  lojectioDstage  üIit  4.  Ver- 
Buclistage  auf  19.4  gr.  gestiegen,  und  als  ich  rjudann  am 
9  HuDgertage  150  gr.  Fletsch ,  die  eine  der  Sem  nun  enge 
entsprechende  Eiweissquantttät,  numlich  33  gr.  ,  <.'nthalten, 
erreichte  an  diesem  Tage  die  HarDBtoffau8Bchüiduri<;  gc-nuu 
dieselbe  Grösse,  sie  betrug  nämlich  2Ü.1  gr.,  und  sank  ain 
folgenden  Uungertage  wiederum  auf  lö  gr.  brrab. 

Demnach  wird  auch  das  Eliweias  des  gkkii artigen 
Blutserums  im  Organismus  des  Versuchsthieres  m  dL-rseiben 
Weise  und  Quantität  in  die  Bedingungen  ies  Zerlails  ge- 
zogen, wie  das  mit  dem  durch  die  Verdauungsajiinirate  auf- 
genommenen Fleische  geschieht. 

Bekanntlich  haben  schon  Lehmann,  sodunn  besoo- 
dent  Stockvis  und  Creite  gezeigt,  das«  bfi  Injoction 
von  Blutserum  in  die  Blutgefässe  oder  unter  dit;  Haut  tob 
Tbieren  der  Harn  eiweissfrei  bleibt,  wie  das  aucli  in  meinen 
Versuchen  stets  der  FaU  war,  dass  aberEiweies  in  giÖRscrur 
Menge  im  Harne' ausgeschieden  wird,  wenn  statt  der  Fi- 
weisslöBung  des  Blutserums  Hiihnereiweiss  injiciri  wird. 
Es  lag  somit  für  mich  noch  die  Frage  vor,  in  wuiLber 
Menge  bei  Injection  von  flüssigem  Hühnerei  wei^i-e  letzteres 
durch  den  Harn  ausgeschieden  würde  und  u))  dasselbe 
direkt  in  den  Kreislauf  gebracht  im  Körper  I;eirie  L"ra- 
setzung  erleide. 

In  einer  durch  eine  zweitägige  Fütterung  mit  ÖiJÜ  gr. 
Fleisch  unterbruchenen  20tügigen  Hungerreihe,  die  ii  b  üben 
bereits  erwähnte  ,  die  der  grössere  Hund  dun.lizuinachen 
hatte,  als  er  durch  Monate  lange  Ernährung  mit  gemisch- 
tem Fressen  sich  in  einem  sehr  guten,  eiweiss-  und  fe  t- 
reichen  Körperzustande  befand,  wurde  am  19.  Versua 
tage,  als  die  täghche  llarnstofFausacheidung  mehrere  Ts  'fl 
hindurch  constant  20—18  gr.  im  Tage  betru;;,  639 
äüsstges  Hühnerei  weiss,  das  73.3  gr.  trocknea  Eiweiss,  ert- 
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kielt,  in  eine  Vene  injicirt.  Am  Injectionstage  stieg  die 
Menge  des  ausgeschiedenen  Harnstoffes  auf  33  gr.,  sank 
am  folgenden  Tage  auf  26  gr.  uod  am  21.  Tage  wiederum 
auf  18  gr.  herab.  Der  Harn  wurde  nun  stark  eiweiss- 
baltig  und  betrug  die  Menge  des  vom  19. — 21.  Tage  aus- 
geschiedenen unveränderten  Eiweisses,  das  die  Reactionen 
des  Hühnereiweisses  zeigte^  im  Oanzen  53.3  gr.  Von  der 
injicirten  Eiweissmenge  waren  somit  20  gr.  oder  27  %  im 
Körper  zerfallen ,  was  sich  durch  die  Steigerung  der  Harn- 
stoffausscheidung zu  erkennen  gab. 

Eine  Lösung  des  dem  Hundeorganismus  ganz  fremd- 
artigen Hühnereiweisses  kann  demnach  in  demselben  eben- 
falls zerfallen.  Dass  dies  in  meinem  Versuche  nicht  Toll- 
ständig  geschah,  rührt  nach  meiner  Meinung  davon  her,  dass 
die  in  das  Blutgefässs}  stem  und  den  Säftestrom  in  so  grossem 
Cebermasse  auf  einmal  gebrachte  Eiweisslösung  in  den  Nie- 
ren  zum  grossen  Theile  ausgeschieden  werden  konnte,  bevor 
die  Zellen  des  Organismus  die  reichliche  Zufuhr  zu  verar- 
beiten im  Stande  waren.  Es  betrug  nämlich  die  Ausscheidung 
des  Eiweisses  im  Harne  am  1.  Tage  45.4  gr.  und  davon 
trafen  auf  den  in  dem  ersten  Tagesdrittel  entleerten  Harn 
bereits  39.7  gr.  Von  den  hiernach  im  Organismus  zurück- 
gebliebenen 33.6  gr.  Eiweiss  wurden  im  weitern  Verlaufe 
also  nur  mehr  13,6  gr.  unverändert  im  Harn  ausgeschieden, 
und  sind  somit  60*^/0  im  Körper  in  Harnstoff  und  andere 
Produkte  zerlegt  worden. 

Ich  bemerke  noch,  dass  der  in  sämintlichen  Reihen 
entleerte  und  stets  durch  Fütterung  mit  Knochen  sorgfältig 
s  ;egrenzte  Koth  die  Menge  des  Kothes,  wie  er  nach 
2  ihreichen  Angaben  Voit's  beim  Hunger  stets  entleert 
^    d,  kaum  überschreitet. 

Fasse  ich  die  Resultate  meiner  Versuche  kurz  zusammen, 
s    erhalte  ich  folgende  Thatsachen  als  festgesetzt: 


4.3  Förster,  Eiweissz^rtetzung  im  Thierkörper. 

1)  In  das  Blutgefässsystem  eines  Thieres  eingeführtes 
Blut  eines  andern  Thieres   der  gleichen  Art   wird    in   dem- 

II  selben  nicht  alsbald  zersetzt,   sondern   verhält  sich  in  dem- 

selben gleich  dem  bereits  vorhandenen  Blute.  Es  ist  offen- 
bar, dass  die  Festsetzung  dieser  Tbatsache  von  grosser 
Bedeutung  für  die  Lehre  und  Praxis  der  Transfusion  ist. 

2)  Direkt  in  das  Blut  und  somit  in  den  Säftestrom 
eingeführte  Eiweisslösungen,  welche  nicht  vorher  dem  Ver- 
dauungsakte unterlegen  sind,  zerfallen  im  Thierkörper  in 
der  gleichen  Weise  und  durch  die  gleichen  Bedingungen, 
wie  die  Eiweisssubstanzen,  welche  durch  Magen  und  Darm 
in  den  Körper  aufgenommen  wurden. 

3)  Da  das  in  den  Körper  in  Form  eines  lebenden  Or- 
ganes  eingeführte  Ei  weiss  im  Körper  nicht  alsbald  in  die 
dort  herrschenden  Bedingungen  des  Zerfalls  geräth,  während 
einfache  Eiweisslösungen,  gleichgültig  ob  durch  den  Darm 
oder  direkt  durch  Injection  in  die  Blutgefässe  eingeführt, 
in  kürzester  Zeit  grösstentheils  verfallen,  so  verhält  sich  in 
der  That  das  im  Körper  vorhandene  Eiweiss  in  Bezug  auf 
die  Fähigkeit  des  Zerfalls  nicht  gleichmässig,  sondern  wir 
müssen  hier  zwischen  dem  an  den  Organen  und  Zellen  fester 
gebundenen  Eiweisse,  das  nur  wenig  zersetzt  wird,  und  dem 
die  letztern  ernährenden  Eiweissstrome,  der  zum  grössten 
Tbeile  stets  zerfällt,  unterscheiden. 

Die  ausführliche  Mittheilung  und  Besprechung  meiner 
Versuche  und  der  Ergebnisse  derselben  nebst  einigen  weitern 
Beobachtungen  behalte  ich  mir  zur  Veröffentlichung  an 
einem  andern  Orte  vor. 
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6. 
Ueber  daa  Stadium  der  Chemie; 

» 
TOIJ 

Dr.  Rnelite« 

Die  Chemie  ist  wohl  unstreitig  eine  der  wichtigsten 
und  am  häufigsten  zu  Rathe  gezogenen  Hilfswissenschaften, 
sowohl  für  den  Mediciner,  Cameralisten  und  Forstbeamten, 
ab  auch  für  den  Hüttenmann,  den  Apotheker  und  chemischen 
Technologen  der  mannichfachsten  Art. 

Es  soll  hier  natürlich  nicht  gesagt  werden,  wie  viel 
oder  wenig  Chemie  einem  jedem  derselben  angemessen  ist, 
aber  das  weiss  jeder  aus  eigener  Erfahrung,  eines  thut 
Allen  noth : 

„Ein  klares  Verständniss  dessen ,  was  überhaupt 
Chemie  ist,  ihre  wichtigsten  Gesetze  und  Phänomene, 
ihre  Methode,  Sprache  und  Ausdrucksweise,  sammt 
ihren  in  der  Neuzeit  nunmehr  allgemein  zur  Geltung 
gekommenen  modernen  Theorien.^ 

In  den  wenigsten  Fällen  reicht  hiezu  das  einmalige 
Hören  eines  Cursus  über  Experimentalchemie ;  der  Gegen- 
stand ist  den  meisten  zu  neu,  die  Fülle  der  Thatsachen  zu 
gross,  der  Wechsel  der  Experimente  zu  reich  und  rasch, 
als  dass  dieses  Alles  sofort  assimilirt  werden  könnte;  ein 
Tiel  grösserer  Werth  als  bisher  dürfte  desshalb  darauf  zu 
legen  sein,  dass  auch  an  den  humanistischen  Anstalten,  den 
Cfymnasien;  mindestens  so  viel  von  der  Chemie  gelehrt 
würde,  als  nöthig  ist,  um  später  die  eigentliche  Sprache 
des  Katheders  verstehen  zu  können, 

Dass  diese  Behauptungen  richtig  sind,  hat  vielleicht 
schon  der  Eine  oder  Andere  sich  selbst  zu  überzeugen 
Gelegenheit  gehabt;  oder  sollte  keiner  noch  beobachtet 
haben,  wie  so  mancher  Studirende  mit  dem  besten  Willen 
^nd  Vorsätze  den  chemischen  Hörsaal  betrat,  mit  grösstem 
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Fleisse  die  Vorlesungen  besuchte,  häufig  aber  fietst  nicht 
folgen,  ja'  die  angelogteil  Scripten  kaum  benutzen  konnte, 
endlich  den  Muth  und  vielleicht  mit  ihm  ein  Jahr  verlor, 
wenn  er  nicht  durch  theure  Privatrepetitorien  das  nöthige 
Verständniss  erlangen  wollte!  So  verhält  es  sich  bei  den- 
jenigen, welche  dieser  Wissenschaft  vermöge  des  gewählten 
Berufes  obliegen  müssen;  wie  aber  diejenigen,  welche 
diesen  Unterrichtszweig  bloss  aus  Liebe  zur  Wissenschaft, 
als  allgemeines  Bildungsmittel  pflegen  wollen,  sich  zu  helfen 
jlljji  wissen,    ist  selbstverständlich,  —   sie  bleiben   einfach   weg 

und  glauben  ihre  Zeit  leicht  besser  als  bei  schwer  verständlichen 
Worten  ausfüllen  zu  können,  dafür  haben  sie  aber  in  ihrer, 
wenn  auch  classischen  Bildung  eine  Lücke,  welche  später 
von  ihnen  im  praktischen  Leben  vielfach  recht  unangenehm 
und  als  durchaus  nicht  „classisch^  empfunden  wird! 

In  den  Gymnasien  erlangt  ein  Theil  unserer  männlichen 

Jugend  die  eigentliche  Grundlage  jener  Geistesentwicklung, 
die  ihn  als  den  gebildeten  Stand  bisher  so  specifisch  von 
der  übrigen  Bevölkerung  unterschieden  hat;  auch  die  hu- 
maniora  studirende  Jugend  sollte  man  zulassen  zu  den 
reichen  Schätzen  des  modernen  Wissens  und  den  Anforder- 
ungen des  Lebens! 

Bei  nur  wenigen  Wochenstunden  in  den  oberen  Klassen 
und   bei  zweckmässiger  Anordnung  des  Unterrichts    dürfte 

[^!{|  auch  in  dieser  Richtung  ohne  Zersplitterung  der  Kräfte  und 

Häufung  der  Arbeit  Erfreuliches    und   für  das  Leben  Nütz- 

i^li  liebes  geleistet  werden    können ;     das   Gymnasium    soll    ja 

desswegen    keine   Chemiker,    wie    auch    keine    Philologen 

bilden,  im  rechten  Masshalten  hegt  hier,  wie  überhaupt,    ie 

,^  Möglichkeit  eines  gedeihlichen  Zusammenwirkens.    Bedei  c- 

lich  dürfte  die  Tendenz  sein,  den  naturwissenschaftlicl  m 
Unterricht  von  den  Gymnasien  möglichst  fern  zu  halt<  n, 
man    erziehe   nicht   eine    Generation    ohne   Kenntniss    u  td 
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ürtheil  von  den  realen  Dingen   des  Lebens   und    ungelenk 
im  Umgange  mit  der  Natur! 

Die  Chemie  empfiehlt  sich  als  Unterrichtsbestandtheil 
den  Oymnasien  wegen  ihres  allgemein  bildenden  Inhalts; 
man  verweise  nicht  darauf,  dass  es  allen  Studirenden  frei 
stehe,  diese  Ergänzung  auf  der  Universität  einzuholen.  Da, 
vo  Collegiengelder  bezahlt  werden  müssen,  steht  die  Ex- 
perimentalchemie  —  gewöhnlich  eines  der  theuersten  Col- 
legien  —  dem  Hörer  keineswegs  frei. 

Empfeblenswerth  dürfte  es  ferner  sein,  die  Chemie  als 
Unterrichtsgegenstand  der  Oymnasien  aufgenommen  zu 
sehen,  weil  sie  für  viele  später  zu  ergreifende  Fächer  eine 
nicht  miuder  wichtige  Grundlage  als  die  Sprachkunde  bildet. 
Die  akademischen  Vorträge  genügen  zur  Aneignung  dieser 
Qnmdlage  nicht,  insofern  dieselben  die  Chemie  für  Chemiker 
geben,  nicht  aber  in  der  Form^  wie  sie  als  Hülfswissenschaf t 
oder  als  allgemein  bildendes  Moment  dem  Studirenden  an- 
gemessen  wäre,  der,  ganz  unvorbereitet,  ohnehin  den  Qang 
zu  rasch,  das  Eindringen  zu  tief,  die  Masse  der  Thatsachen, 
Erscheinungen  und  Namen  zu  gross  findet 

Ein  geeigneter  Unterricht  der  Chemie  auch  auf  den 
humanistischen  Gymnasien  dürfte  endlich  wesentlich  dazu 
beitragen ,  einestheils  den  jungen  Mann  vor  jener  Sucht  zu 
bewahren,  in  eine  falsche  Bichtung  der  spekulativen  Natur- 
philosophie, in  die  Mystik  und  andere  Nach  wehen  einer 
überwundenen  Periode  zu  verfallen,  und  anderntheils  ihn 
zu  befähigen,  dem  blendenden  Auftreten  des  modernen 
Materiahsmus  mit  Yortheil  und  besserer  Kenntniss  zu  ent- 
{  gnen. 

Wenn   auch   angenommen    werden   muss,    dass    diese 

orte  hier  sich  wenig,  ja   wahrscheinlich    gar  keiner  Be- 

1  cksichtigung  zu  erfreuen  haben,   da  man  noch  immer  für 

<  3se    Anstalten    an   rein   sprachlichen    Studien    hängt,     so 
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dürfte  doch  in  mnnchem  Leser  ein  lebhaftes  Gefühl  dea 
BedaueniB  darüber  rege  sein,  dasB  eiuem  grossen  Theüe  der 
Jugend  nicht  vergönnt  sein  soll,  in  der  Chemie  einen  Schatz 
mit  in  das  Leben  zu  nehmen,  der  an  sich  ebenso 
ziehend,  wie  in  seiner  Verwendung  gleich  werthvoll  ist 


Zweiter  AbsehnitL 


Kurze  ttittheilungen  wissenscliaftlicheii  n.  praktischen  Inhalts. 


1. 

Araroba  —  Pö  de  Araroba  —  Pö  de  Bahia  —  Pöh 

de  Bahia  —  Pöh  Baia  —  Po  de  Goa, 

ein    kräftiges    Mittel    gegen    Flechtenarten. 

Ein  portagiesischer  Arzt  ladet  im  Correio  medico  de 
Liaboa  (Octbr.  1875)  8eine\  CoUegen  ein  f  iü  den  ihnen  zu 
Gebote^  stehenden  Journalen  einige  Notizen  so  viel  als  mög- 
lich EU  verbreiten ,  die  ihm  zur  Eenntniss  gekommen  über 
ein  neues  Mittel  gegen  HautafiPectionen ,  namentlich  gegen 
Flechten,  wie  circularis,  circinnatus. 

Es  hat  schon  yor  ein  Paar  Jahrzehnten  eine  angesehene 
alte  Droguerie-Handlung  in  Bahia  bedeutende  Bestellungen 
▼on  Araroba  für  Portugal  und  einige  Zeit  darnach  auch  für 
F^.gland  effektuirt.  Vorgängig  war  Araroba,  wenigstens 
1  ter  diesem  Titel,  weder  bei  den  Aerzten  Lissabons,  noch 
i  den  Apotheken  Portugals  bekannt.  Es  ist  sicher,  dass 
<  eses  Produkt  von  Bahia  nach  Portugal  und  von  da  aus 
'  eder  nach  dessen  afrikanischen  und  asiatischen  Provinzen 
1    ter  dem  Namen  Pö  de  Bahia  —  Pöh  de    Bahia  —  Poh 
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Baia  (Bahia-Pulver)  —  P6    de   Goa   etc.  (nacli  seinen  Pro- 
venienzen 80  genannt)  exportirt  worden  ist. 

Die  Gleichheit  der  Wirkung  der  genannten  Substansen 
läaat  wohl,  zueammengehalten  mit  Berichten  von  Beobar.hiem 
und  Klinikern,  keinen  Zweifel  über  Identität  Darüber 
Sprichteich  Dr.  Pastanc  deCbampeau  otc.  doutlicb 
aus  (Archives  de  M^docine  navale  (Hai  1873i.  .La  poudre 
de  Araröba  est  un  Antiherp^tique  aoBsi  pul-ssant  au 
moin§  que  le  Poh-Baia,  si  eile  D'est  lui  identique  üieaer 
Arzt,  Oberarzt  der  franzöeiaohen  Dampf •Corretic  „In  Place" 
1872  im  Hafen  ron  Bahia  Btationirend ,  traf  liort  mit  Dr, 
JoH^  Francisco  de  Silva  Lima,  Arzt  an  der  Cliaril^ 
zu  Bahia,  zusammen  und  fand  Anlass  ihm  unter  Anderem 
zu  erzählen,  daas  er  Gelegenheit  gefunden,  za  Saigon  eine 
groBBfl  Anzahl  von  Herpes  circinnatue  mit  P6  <h^  ßuhia  mit 
glänzendem  Erfolge  zu  behandeln ,  nachdem  :illo  anderen 
Mittel  ihn  im  Stiche  gelaeaen.  Man  bezahle  dort  daa  Mittel 
mit  schwerem  Gelde.  Gleiches  galt  von  Singapur.  Hr.  Fa  yrcr 
lüBst  die  Substanz  aus  malaischer  Quelle,  nic)it  mis  brasi- 
lischer stammen,  während  Kemps  das  Goa-Pulvur,  das  wir 
bereits  als  importirt  und  als  identisch  mit  Pob  Buiu  erkiäri 
haben,  aus  Mozambique  einführt. 

Dem  sei  nun  aber  wie  ihm  wolle,  so  vit;1  i^t  gi^wisa 
und  bestätigen  die  besten  Berichte,  dase  die  Waizel  von 
Araroba  oder  P6  da  Bahia  sich  besonders  nlrksu 
Hautkrankheiten:  wie  gegeo  Lepra,  Psoriasis,  Pityriasis, 
Eothyma,  Pellagra  u.  a.,  ganz  vorzüglich  aber  gegen  H^Hl 
circularis,  ciroinnatus  erprobt  hat. 

Nach  Dr.  Bomfin  ist  Araröba  oder  Arariba  einer 
grössten  intertropikalen  Bäume  zwischen  13  unil  ICi"  S.  lir. 
Bahias  von  S,  Salvador,  vorzüglich  in  den  Wiildfrn  der 
Distrikte  von  Valen^a  und  Camanu.  Sie  waelmen  zu  einet 
Hohe  von  20— 2J  Meter  und  zu  einem  Umfange  von  5—6 
Meter.      Ihre    Blüthe    ist   klein    und    violett.      Die     Blätter 
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haben  6  Centimeter,  die  Rinde  ist  glatt  und  dunkelgrün. 
Das  Holz  dayon  ist  im  allgemeinen  eine  Masse  wie  Boden- 
fflehl  Ton  gelber  Farbe,  so  lange  es  frisch  bleibt,  sowie  es 
aber  trocken  geworden,  verfärbt  es  sich  sehr  dunkelgelb. 
In  diesem  Zustande  lässt  es  sich  zu  einem  feinen  und 
leichten  Pulver  reduziren.  Seine  Wirkung  ist  reizend  oder 
kaustisch.  Pulver  oder  Salbe  ans  Auge  gebracht,  verursacht 
Entzündung.  Rinde,  Blätter  und  Blumen  enthalten  gleiche 
Bestandtheile  wie  das  Mark,  aber  in  geringerem  Masse* 
Nach  ihm  soll  Araroba  seit  Jahrhunderten  im  Po  da  Bahia, 
in  Europa  und  Asien  bekannt  sein  (?).  In  China  und  Japan 
treibt  man  damit  grosses  Monopol,  was  der  Grund  seines 
gestiegenen  hohen  Preises  ist.  In  der  Therapie  wurde  es 
bis  jetzt  äusserUch  zurBehandlung  schwammiger  Flechte  etc. 
Terwerthet.  In  praktischer  Beziehung  theilt  speciell  Dr. 
Polasne  de  Champeaux  mit,  dass  er  während  der 
2  Jahre  von  1868 — 69  mit  der  chirurgischen  Klinik  im  Spi- 
tsio.  von  Saigon  betraut,  eine  gehäufte  Anzahl  von  Fällen 
Ton  Herpes  circularis,  circinnatus  behandelt  habe.  Diese 
Krankheit,  welche  vorzüglich  bei  Europäern  beinahe  für 
endemisch  gelten  kann  in  Cochinchina,  nimmt  den  Charakter 
der  Acuität  und  Hartnäckigkeit  an,  wogegen  nur  Po-Baia 
sieh  erprobt  Bisher  .hatte  Brasilien  noch  keine  offioinelle 
Pharmakopoe,  sondern  hatte  sich  bisher  damit  begnügt, 
von  der  französischen  oder  portugiesischen  Gebrauch  zu 
machen.  In  Brasilien  scheint  die  Araröba  ein  Hausmittel 
gewesen  zu  sein,   paradirte   aber  nie  auf  den  Recepten  *), 

*)  0  Dicoionario  de  Medioina  domestica  e  populär  por  Theodoro 
^  H.  Langgard  etc.  Rio  de  Janeiro  gr.  8.  in  HI  Yls.,  das  eine 
Schreibung  und  Anwendung  das  plantas  indigenas  ate  hoje  cun- 
^idas  enthält,  und  ejus  Noto  formulario  medico  e  pharmaoeutico« 
0  de  Janeiro,  1  Yol.  1868.  8^  von  1079  Seit,  gleichfalls  mit  as 
äntas  medicinaes  indigenas  conhecidas  at6  o  presente  enthalten 
shtg  darflber.  Wir  verdanken  beide  Werke  der  Freigebigkeit  des 
>nn  Verlegers  E.  Heinr.  L'aemmert  in  Rio  de  Janeiro. 
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auch  glauben  wir  bemerlcen  zu  müssen,  dass  die  portu^e- 
si&clien  Kesidenten  in  Goa  und  von  da  eeino  gradweise 
Verbreitung  durch  Indien  das  Mysteriöse  seinei-  Vergangeo- 
lieit  veranlasst  haben.  Die  beste  Art  der  Anwendung  ist 
nach  Dr.  Silva  Lima's  Empfehlung  die  Satbenform 
aus  20—40  Gr.  vom  Araroba-Pulver  mit  10  Tiopfen  Essig- 
säure auf  eine  Unze  Fett. 

Nach    den   vorliegenden   Quellen  darf   man    behaupten, 
dass  das  Mittel  sich  gegen  Flechten  in  mehreren  Welttheilen 
^  erprobt  hat.   Nun  sind  Flechten  nicht  allein  bekanntlich  ein 

sehr  lästiges,  zeitweise  ungeheilt  bleibendes,  sondern  sogar 
bitiwciicn  gefahrliches  Uebel,  wenn  es  die  ^orvencentren 
erreicht,  ja  endlich  selbst  wohl  von  Uebertragbarkeit  nicht 
frei  zu  sprechen.  Ein  verlässiges  Mittel  dagei,'on  verdient 
demnach  alle  mögliche  Rücksicht.  Unser  Zweck  Ist  nun, 
diese  hei  Aerzten  und  Apothekern  zu  erregen  und  der 
Aufforderung  unseres  portugiesischen  Collegen  zur  Verbreit- 
ung von  Nachrichten  über  dieses  Mittel  auch  in  iJuutschland 
nachzukommen.  Es  Hesse  sich  dasselbe  aus  Bahiu  beziehen  . 
und  auch  aus  Portugals  Hauptstadt,  aus  Liesabun,  wo  ein 
nnsehiilicheB  Haus  besteht  unter  der  ^ma  Azevedo  E 
irmäo  rua  larga  de  S.  Roque  Nr.  34  Lisboa.  In  Deutsch- 
lund selbst  bestehen  zu  Bezügen  luulängltcli  Drogiierie- 
H  aus  er. 

Dr.  J.  B.  Ullersperger. 


Dritter  Abschnitt. 
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Nördlingen.  Druck  und  Verlag  der  C.  H,  Beck^schen 
Buchhandlung.  1876.  VI  und  301  8.  in  8^.  Preis 
3  Mark  60  Pf 

Trostlos  wäre  der  Schwindel  der  leichtlebigen,  gewinn- 
süchtigen Oeheimmittel-Industrieritter,  stünden  ihm  —  dieser 
grossen  Tageslüge  —  nicht  wissenschaftlich  gebildete,  wahr- 
heitsliebende,  unverdrossene  und   furchtlos^  Männer,   wie 
Richter,     Wittstein,    Hager,    Jacobsen,    Hahn, 
Krause,    Hilger,   Buss  und  viele   Andere    gegenüber. 
.    ^ie  scharf  geführten  Streiche  Dieser  reissen  den  Schwindlern 
[ibarmherzig   die    Maske   vom   Gesicht.    Aber  freilich   der 
hnöde  Lohn  ist  so  verlockend,    dass   für    ein    entlarvtes 
3heimmittel  stets  mehrere  neue  auftauchen,  so  dass  Referent 
hon  im  Jahre  1854  in    seiner   die  Bevalenta   aufs  Haupt 
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schlagenden  Schrift  die  Geheimmittel  mit  der  lemiäd 
Hydra  verglich,  für  deren  einen  abgescblagirn'ii  Kopf« 
zwei  neue  aufechoesen. 

Die  Bestrebungen   der  oben  genannten  Oolehrten, 
angebotenen  Geheim  mittel  habhaft  ^  werdtn,   sie  lu 
legen  und  ihre  Zusammensetzung    zu    Nutz    und    Fromi 
der   grossen    Menge   offen    kund    zu    geben  ,     sind 
dankenswerth.      Dass     diese     Bestrebungen     Aiierkenni 
finden,    das    bezeugt   die  massenhafte  Verbreitung  der 
schlügigen  belehrenden  Schriften.     Oben  genanntes  Buch  ii 
die  vierte  Auflage   des  Tor   kaum    10  Jahn  n    t-rschienei 
Taschenbuchs    der   Geheimmittellehre    W  i  n  -i  t  f  i  n  s.     V« 
Auflege  zu  Auflage   hat    der  Herr  Verfasser  il[i'  inzwischi 
aufgetauchten    und    untersuchten    Geheimminot    mit    bcraBj 
gezogen  und  behandelt  nun  in  dieser  vierten  Aiilla< 
zu  die  doppelte  Anzahl   der   in   der   dritten  Anflüge  vi 
führten. 

Für  eine  künftige  Auflage  empfehlen  wir  dem  Hi 
Verfasser,  auch  mit  Herrn  Sardemann'sLebertbranhi 
in's  Gericht  zu  gehen. 

Im  Interesse  der  Wahrheit  und'des  Gomfinwohla  li< 
es,  dass  auch  die  vierte  Auflage  von  Wittsiein's  Taschen- 
buch sehr  verbreitet  werde.  Sie  sollte  z.  B.  in  keiner^ 
Apotheke  fehlen,  damit  das  Publikum,  wclch^^  durch  ^• 
lügenhaften  Anpreisungen  in  der  Tageapresse  verluilet  naiA 
diesem  oder  jenem  Geheimmittel  firagt,  sofort  über  dessoB 
Nichtigkeit  belehrt  werden  kann. 

So  soll  sich  der  deutsche  Apotheker  veriialteu,  um 
seinen  Stand  zu  ehren;  nie  sollte  er  sich  :'u:ii  lliimiianger  | 
der  Gebe! mmittelfabri kanten  herabwürdigen,  \i\oss  w<  n' 
ein  berechtigter  Anct  ein  Geheimmittcl  verl;in;;t  oder  v  r- 
schreibt,  hat  der  Apotheker  es  zu  beschafFon,  Il.inn  hol  t 
aber  auch  keine  Verantwortung  dafür,  sondern  sii;  liegt  alf 
dem  Arzte,     Dieser  Fall  wird    indessen   sülten    voikomrai  i. 
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Derjenige  Apotheker,  welcher  sich  in  Geheimmittel- 
annoncen  als  Verkäufer  nennen  lässt,  sündigt  an  seinem 
Stande  und  tragt,  wenn  dieser  dem  Ruin  entgegengeht, 
einen  Theil  der  Schuld! 

Nördlingen,  den  19.  Dezember  1874. 

Alb.  Frickhinger. 


2. 

Zusammenstellung  der  loichtii/sten  chemischen 
Prozesse  in  Formeln.  Mit  stöchiometrischen 
Aufgaben.  Von  Dr,  Buchte.  Neuburg  a-jD.  Verlag 
von  August  Prechter,     1S76.     72  8. 

Der  Gedanke,  eine  „Zusammenstellung  der  wichtigsten 
chemischen  Process.e  in  Formeln"  zu  bringen,  wie  es  Dr. 
Buchte  in  seinem  Werkchen  thut,  kann  als  ein  sehr 
glücklicher  bezeichnet  werden  und  wird  gewiss  von  der 
studirenden  Jugend  mit  Freude  begrüsst  werden,  umsomehr 
als  auch  die  stöchiometrischen  Aufgaben  darin  derart  ge- 
wählt sind,  dass  sie  Interesse  erwecken,  und  somit  sei  das- 
selbe hiemit  als    ein   wirklich  anregendes   und  belehrendes 

Büchlein  bestens  empfohlen. 

F. 


3. 

J    schenbuch    der    pharmaceu tischen     Meceptur 

und  Defectur  von  0.8chHcku?n,  Apotheker.    Mit 

zahlreichen    Holzschnitten.       Leipzig,    Ernst   Günthers 

Verlag,  1874,   VIII  u.  197  S.  in  kl,  8.     Preis  1  Thlr. 

Laut  der  Vorrede  lag    es    im    Plane   dieses    Taschen- 
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bacbet,  die  bei  den  nur  darcb  Selbatübnog  zu  erlerneodai 
Hanipnlationen  der  pbannaceDtiachen  Receprur  ond  DefecEor 
geltenden  Regeln  ieut  ErSrtenug  za  bringen  und  dadonli 
du  in  der  mündltcben  Unterweisung  Zerstreute  zu  sammehL 
Dasselbe  soll  demnach  dem  Apothekerleb  rling  zum  I^ 
faden,  dem  Ijehrherm  bei  seinen  Anweiaun;jen  zur  Untw- 
Stützung  dienen,  zu  welchem  Zwecke  in  den  beiden  erstes 
Abschnitten  die  Arbeiten  der  Receptur  und  Defectur 
geordneter  Folge  zusftmmengeBtellt,  durch  zahlreiche  Bei- 
spiole  erläutert  und  durch  Holzsobnitte  znr  Anschauung  ge- 
bracht sind.  Ausserdem  enthält  aber  das  Uüchlein  noA 
für  Geübtere  ein  Register,  worin  die  cbemiecheD  ätotTe  mit 
ihren  LöelichkeitsverhältnisBen  aufgezählt  Bind,  dann  das 
Aufzählung  der  Arzneimittel,  deren  Handliabung  in  det 
Receptur  besondere  Bemerkungen  erforderlich  inaclit,  endliäi 
die  Zusammenstellung  sämmthcher  Mittel,  welche  nur  bei 
der  Dispensation  anzufertigen  sind.  Beigegeben  sind  drei 
Tabellen,  die  Abbreviaturen  und  Zeichen  der  Ordinacionei 
die  Vergleiohung  des  älteren  Medicinalgewiehtcs  mit  dei 
(Jrammgowiohte  und  die  Maximaldosen  betreffend ,  sowi 
ein  volUtändiges  Register. 

l>^nft*nÜhero  Würdigung  dieses  Taschen biichcB  müssen 
wir  den  praktischen  Apothekern  überlassen,  deren  Äufmerk- 
sRDikoit  wir  biomit  darauf  lenken. 
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Fersonal-,  Gewerbs-,  Associations-,  Gorporations-  and  Staats- 

Angelegenheiten. 


1. 
Personalnachrichten« 

An   der   neu   gegründeten   Universität  Czernowitz   hat 
mch  Dr.  Pribram  als  Priyatdocent   für  Chemie   habilitirt. 

In  Tübingen  hielt  am  11.  November  im  Festsaale  der 
AvlsL  Professor  Dr.  Hüfner,  der  Nachfolger  von  Dr. 
Hoppe-Seyler  auf  dem  Lehrstuhle  der  physiologischen 
Chemie  seine  Inauguralrede  über  den  Unterschied  zwischen 
der  Aufgabe  der  organischen  und  derjenigen  der  physiolo- 
gischen Chemie.  Von  der  naturwissenschaftlichen  Facultät 
d'^r  genannten  Universität  wurde  Professor  Hüfner  zum 
I  >ctor  honoris  causa  ernannt.  Der  Tübinger  Universität 
8  3ht  aber  ein  empfindlicher  Verlust  dadurch  bevor,  dass 
c  ir  dortige  Professor  der  Chemie,  Dr.  Pitt  ig,  auf  Ostern 
^  ibingen  verlassen  wird,  um  einem  Rufe  nach  Strassburg 
i  I  Baeyer's  Stelle  zu  folgen. 
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Dem  Professor  der  Chemie  an  der  üniveraitöt  Berlin, 
Dr.  A.  W.  Hofmann,  wurde  bei  Getegenheit  sein» 
jüngsten  Anwesenheit  in  London,  wo  er  ata  Ehrengast  der 
Jahresfeier  der  Royal  Society  beiwohnte,  die  Cojilay -Medaille, 
die  höchste  Auszeichnung,  welche  der  Qeselbchaft 
Verfügung  steht,  eingehändigt 

An  der  Wiener  UniTereität  wurde  der  Privatdoeent  der 
Cliemfe,  Dr.  E.  Lippmann,    zum  ausaerord entliehen 
fesBor  des  genannten  Faches  ernannt. 

An  der  Universität  Zürich  habilttirte  eich  am  18.  Dm^ 
Dr.  J.  Annaheim  aas  Solotburn,  Lehrer  am  Technicara 
in  Winterthur,  als  Privatdocent  der  Chemie. 

Die  Universität  Innsbruck  erhielt  eine  nt^ue  Lehrkraft 
in  der  Pereon  des  Dr.  Liebermann,  welcher  sich  all 
Privatdocent  für  medicinisohe  Chemie  habilitirtc 

Dr.  Buchholz,  Professor  der  Zoologie  an  der  Üm- 
versitat  Qreifswald,  ist  nach  einem  dreijäbri^'t:n  Aufenthalt 
an  der  west afrikanischen  Küste  zurückgekehrt  und  mit  der 
Ordnung  der  von  ihm  angelegten  sehr  werthvollen  Samm- 
lungen beschäftigt. 

Am  Folytechnicum  zu  München  hat  sich  Dr.  Wilb. 
v.  Miller,  dessen  Inaugural- Dissertation  ühur  die  Bestaml- 
theile  des  flüssigen  Storax  und  einige  Derivate  derselben 
im  vorigen  Jahrgang  des  n.  RepertoHums  abgedruckt  wurds, 
für  das  Fach  der  Chemie  habilitirt. 

Die  Ausdehnung  der  von  Dr.  Julian  Gtabowakl 
für  die  Universität  in  Lemberg  erworbenen  venia  le^eodi 
als  Privatdocent  der  allgemeinen  und  analytischen  Chemie 
auf  die  Lemberger  technische  Akademie  wurde  vom  öster- 
reichischen  Minister   för  Cultus  und  Unterricht   genehmigt. 
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2. 

Die  neue  Arzneitaxordnung  für  das  Königreich 

Bayern. 

Die  Einführung  der  Reichswährung  hat  die  Revision 
.der  Arzneitaxordnung  für  das  Königreich  Bayern  vom 
10.  Oetober  1872  nothwendig  gemacht.  Dieselbe  wurde  von 
'  tiner  Commission  von  Sachverständigen  im  k.  Staatsmini- 
sterium  des  Innern  vorgenommen  und  dann  im  Obermedicinal- 
Ausschusse  des  genannten  Ministeriums  der  näheren  Berath- 
Äng  unterzogen.  Nachdem  die  neuen  Taxbestimmungen 
die  Genehmigung  Sr.  Maj.  des  Königs  erhalten  haben  und 
im  Gresetz-  und  Verordnungsblatt  veröffentlicht  worden 
sind,  sind  dieselben  mit  dem  I.Januar  1876  in  Wirksamkeit 
getreten.  Zugleich  hat  Se.  Majestät  das  k.  Staatsministerium 
beauftragt,  die  Arzneitaxe  alljährlich  mit  Rücksicht  auf  die 
inzwischen  eingetretenen  Veränderungen  der  Materialpreise, 
sowie  auf  die  erzielten  Bereicherungen  des  Arzneischatzes 
eioer  Revision  zu  unterstellen  und  deren  ^rgebniss  zur 
öffentlichen  Kenntniss  zu  bringen. 


3. 

L)ie  pharmaceatische  Prtifungscommission  an  der 

k,  Universität  München. 

Die  Commission  zur  Vornahme  der  pharmaceutischen 
Approbationsprüfungen  an  der  k,  Universität  München  ist 
für  das  Studienjahr  1875/76  nach  Beschluss  des  k.  Staats- 
miDisteriums  des  Innern  für  Kirchen-  und  Schulangelegen- 
heiten im  Einverständnisse  mit  dem  k.  Staatsministerium 
des  Innern  aus  folgenden  Herren  zusammengesetzt: 
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1)  dem  ordentlichen  Professor  Dr.  t.  Jolly  für  Physik, 

2)  dem  ordentlichen  Profeeaor  Dr.  Baeyer  für  Chemie, 

3)  dem    ordentlichen    Professor    Dr.    Badlkofer 
Botanik, 

4)  dem   ordentlichen  Professor  der  Phannacie  D  r. 
A.  Baohner, 

5)  dem  Apotheker  Dr.  Bedall. 

Die  beiden  letzteren  haben  bei  diesen  Prüfungen  di 
pharmaceutisohe  Mitghedet  zu  functioniren. 

Zum  Vorstande  dieser  PrüfuDgacommtBaion  iat  der 
ordentliche  Professor  Dr.  t.  Jolly  eraanot. 
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Erster  Abschnitt. 


Abhandlungen. 


1. 


Ueber  Garcia  de  Orta; 


Ton 


F.  A.  Flflckiger. 

In  der  Abhandlung:  '„Zur  Geschichte   der   Pharmacie 

im  Königreiche  Portugal   von    den   ältesten  Zeiten  bis   zur 

Gegenwart'^    in    Buchner's    N.   Repertorium   für  Pharmacie 

Bd. 24  (1875)  463,  führt  Dr.  Ullersperger  das  berühmte 

phannaoognostische  Werk  „Golloquios^'  von  Garcia  de 

Orta  an  und  fügt  einige  Notizen   über   den  Verfasser  bei. 

Jenes  in  Goa  in  Ostindien  1563  gedruckte  und  nicht  wieder 

aufgelegte  Werk  scheint  sehr  selten   zu   sein   und   ist  mir 

'  f^enigstens  nur  im  British  Museum  zu  Gesichte  gekommen. 

3h  erlaube  mir  desshalb,    hier  einen  neuen  Abdruck  des- 

I  ilben  zur  Sprache  zu  bringen,  welchen  wir  dem  verdienten 

-asilianischen    Literaten    F.  Ad.  von  Yarnhagen    ver- 

anken.  Auch  dieses  Buch  hat,  so  viel  ich  sehe,  in  Deutsch- 

md  wenig  Beachtung  gefunden,  obwohl  ihm  das  Verdienst 

He««a  Bcpert  f.  Pharm.  XXV.  5 
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zukommt,  ein  so  sehr  werthvolles  Material  zur  Geschichte 
der  Pharmacie  etwas  allgemeiner  zugänglich  zu  machen. 
Varnhagen  gibt  keine  Bearbeitung  des  Colluquios,  aondera 
einen  ganz  wortgetreuen  Abdruck  des  allerdings  aeiir  wät- 
BchweiGgen  Werkes:  „ColloquioB  dos  simplem  e  drogas  e 
cousas  medicinaes  da  India  e  aaai  de  algumas  fructas  acha- 
das  nella  (Varias  cultivadae  hoje  no  Brazilj.  CumposM 
pelo  Doutor  Gar  cia  de  Orta,  physico  d'GI  Rii  D.  Joäo  3". 
2a.  edi(äo  feita  proxiraamente  pagina  por  pagina ,  pela  pri- 
meira,  impressa  em  Goa  por  Joäo  de  Endeni*)  tio  anno  de 
1563.  —  Lisboa:  naimprenaa  nacionall872."  X^XXVISeiten 
Prolog  und  Dedicötion ,  229  Blätter  Text ,  p.  2)^—2^ 
haltsiibereicht. 

Der  für  die  Geschichte  der  indischen  Aizneistoffe  he- 
deutsame  Theil  von  Garcia  de  Orta'a  Colloquios  ist  be- 
kanntlich längst  in  den  betreffenden  Schrifri'n  der  Fach- 
literaturverwerthetworden;  es  geniige  hier  nur  ku  erinnern, 
dass  Oarcia  z.  B.  über  die  nachstehenden  Drogen  werth- 
volle  Aufschlüsse  gibt;  manche  derselben  stclkii  überhaupt 
die  ersten  nach  Europa  gelangenden  zuverlli^^äigtii  Berichte 
über  die  betreffenden  Gegenstände  dar.  Uit  [irlitiirem  Blicke 
hatte  ja  der  ausgezeichnetste  damalige  Fauhmann,  Oail 
Clusius**)  schon  1567'**}  eineBearbeitUög  de«  OolloquiM 
veritffentlicht,  welche  zwar  nicht  den  naiven  Charakter  dei 
Originals  beibehalten,  aber  dessen  Werth  durch  gedi 
Anmerkungen    sehr    erhöht  hat.     Im  Vaterlande   Garcia's 

*)  Tiulleioht  ein  deutaolier  Drucker,  der  noch  Indien  lersi^lÜBgU 
worden  w»r;  in  Portugal  waren  die  ersten  Druckereier  durch  Deutai!li* 
errichtet  worden. 

**)  Jules  Charles  de  rEsoluae  aus  Arraa,    14  JaLre  lug  i> 
Wien  thMig,  4.  April  1609  ta  Leiden  gestorben.  —   Vurgt.M 
Ueschiohte  der  Botanik  IV.  (1857)  350—358^ 

•••)  UUersperger  1.  c.;  iüh  besitie  nur  dm  i.  Ai»gil« 
von  11)93. 
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gelangte  sein  Werk,  wie  auch  Ullersperger  heryorhebt, 
za  grossem  Ansehen,  so  dass  es,  bei  der  in  Portugal  herr- 
schenden geistigen  Versumpfung,  sogar  den  Unstern  hatte, 
sich  dort  förmlich  zu  überleben. 

Die  wichtigsten  Nachrichten  der  Colloquios  oder,  wie 
Clnsius  sie  betitelte,  Aromatum  et  simplicium  aliquot 
medicamentorum  apud Indes  nascentium  historia,  beziehen 
sich  auf  folgende  Stoffe :  Aloe ,  Aloeholz ,  Amomum ,  Asa 
foetida,  Bananen,  Bang  (Cannabis  indica),  Benzoe,  Galmus, 
Campher,  Gassia  fistula,  Catechu,  Chinawurzel,  Costus, 
Cocosnüsse,  Cubeben,  Curcuma,  officinelle  Edelsteine,  Oa- 
langa,  Gewürznelken,  Indigo  (Anil),  Ingwer,  Lycium,  Myro- 
balanen,  Myrrha,  Opium,  Perlen,  Rhabarber,  Sandelholz, 
Schellack,  Tamarinden,  Turbithwurzel,  Weihrauch,  Zimmt 
(Canela). 

In  Ooa,  wo  Garcia  lebte,  drängten  sich  alle  diese 
damals  so  yiel  begehrten  Produkte  Asiens  für  die  portugie- 
sische Ausfuhr  zusammen ;  er  war  also  in  der  besten  Lage, 
darüber  nach  eigener  Anschauung  und  guten  Berichten 
zuverlässige  Kunde  zu  geben. 

So  YoUständig  diese  nun  auch  Gemeingut  der  pjtianpa- 
oeutisehen  Literatur  geworden  ist,  wo  sich  dieselbe  irgepd 
mit  der  Geschichte  der  Drogen  zu  beschäftigen  hat,  so 
dürftig  sind  die  JiTachrichten  über  den  Verfasser  selbst  .Ich 
glaube  daher  im  Anschlüsse  an  die  Ullersperger'sche  Ab- 
handlung mittheilen  zu  sollen,  was  mir  über  Garoia  de 
Orta  bekannt  geworden  ist,  wobei  ich  dankend  erwähne, 
dass  mein  College  Prof.  Bosenbusch  die  Güte  hatte,  zu 
diesem  Zwecke  die  mir  nicht  zugängliphe  portugiesische 
Literatur  zu  durchmustern.  Seine  gefälligen  Ermittelungen 
sind,  wie  sich  zeigen  wird,  etwas  vollständiger  ausgefallen 
Als  z.  B.  die  Nachrichten  in  Meyer's  Geschichte  der  Bota- 
nik ly.  408;    die   Bedeutung  Garcia's   für  die  Pharmacie 
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i«t  allerdJDgt  betifichtticfaer  tb  seine  An^irScbe  &uf  Ana*' 
keoDUng  Ton  Seiten  der  Botanik. 

GarcU  de  Orta  oder  da  Herta  (laiinUirt  Garcit 
ab  Rorto),  zu  Ende  dea  XV.  oder  anrange  des  \FI.  Jalu^ 
bunderU  geboren,  etudirtc  Medidn  and  Naiurniaseaschaft 
auf  den  spaniachen  UniTeraitäten  Satamanea  und  Alcalä,  m 
er  sicli  sogar  gute  mineralogische  Kenntnissi'  erwarb ,  m 
aus  seinen  Angaben  über  Edelsteine  in  den  Colloquios  her- 
vorgebt. Kr  war  dann  als  Arzt  und  Lehrer  an  der  Univer- 
ntät  (estudos  oder  eacolae  geraee)  in  Lissabon  oiicrCoimb»*) 
thStig  und  gin}f  Ib'M  nach  Indien.  Nach  <ler  Sitte  jenW| 
Zeit  schloss  er  sich  zu  diesem  Zwecke  dem  Hauahalte  einec 
berühmten  Edelmannes,  Martim  Affoneo  lUäou 
dieses  Verhältniss  musB  wohl  ein  befriedigendes  gewessi^ 
sei«,  da  die  Colloquios  ?on  Uarcia  gerade  ji^nein  Manne  ge- 
widmet sind.  Souza,  in  Brasilien  bereits  als  Soldat  unä 
Staatsmann  bewährt,  ging  mit  der  Flotte  iles  Jahres  1534 
all  Capitäo  mor  do  mar  da  India,  Admirid  des  indischen 
Meeres,  Mitte  Murz  nach  seiner  neuen  Beatimmiing  ab.  Seil 
ärztlicher  Begleiter  (larcia  de  Urta  hatte  sein  klein«« 
Vermögen  in  Drogen  angelegt,  welche  er  in  Indie 
Vortheil  zu  verkaufen  gedachte.  Dort  begleitete  er  den 
Admiral  auf  den  ruhmTollen  Expeditionen  na^h  Malabar, 
Diu u, s.w.,  blieb  aber  wie  es  scheint  in  Indioa,  als  Souis 
li')9Ö  abging,  und  war  wohl  noch  dort,  als  derselbe  wieder- 
kehrte und  1542— 154ii  den  hohen  Posten  eims  Gouverneurs 
bükloidet«.  Doch  rührt  wohl  der  Titel  Piiysico  d'El  Rej 
ÜHlier,  dnss  Oaruia  Arzt  eines  königlicliun  Huäpitals  in 
lioa  war.  Kr  hatle  ausserdem  bei  Portugic^iti  und  Einge- 
borenen einen  grossen  Uuf  und  gelangte  dnrcii  Beiobuunf  d 

•)  Cu^meiro,    La   butnaica  j   loa    boUnicus    de    In    poninsLli 
ltii>litinu-lu«ilMaH    Madrid    185!^.     Idl,    oeiiiit    Coinitirii.     Ueber  < 
»»iidDrluran  Kumvii  de  Urti,  fom  ü«rtan,  finde  i>'li  uuch  bei  Cik 
mvlro  k»iii*  Auskunlt. 
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»ebrerer  Hindufürsten  und  Rajahs  wegen  glücklicher  Curen 
SQ  beträchtlichem  Vermögen,  so  dass  er  Landgüter  in  Bom- 
)aim  besass  und  sie  durch  eigene  Rentmeister  verwalten 
b'ess.  Ebenso  erwähnt  er  selbst,  dass  die  Gouverneure  und 
icekönige  von  Indien  seine  ärztliche  Hülfe  in  Anspruch 
imen  und  einer  von  ihnen  trotzdem  gestorben  sei.  Welcher 
ieser  gewesen,  ist  nicht  zu  ermitteln,  da  mehrere  derselben 
Idort  starben. 

So  viel  lässt  sich  aus  den  Colloquios  Qarcia's*)  selbst, 
iber  ihn  schöpfen;  die  denselben  im  Oeschmacke  der  Zeit 
rorgedruckte  Ode  des  berühmtesten  portugiesischen  Dichters, 
les  in   Goa  verstorbenen  Luiz   de    Camöes,    hebt  ihn 

Gönner    Garcia's    hervor.    Die  Colloquios    erhielten 
[1562   das   vicekönigliche  Privilegium.     Damals    wird    der 
IVerfasser,  wohl  schon  ziemlich   bei  Jahren,   noch    gelebt 
haben;  allein  über  sein  Ende  ist  uns, keine  Nachricht  über- 
liefert. 


2. 

Bemerkungen  über  Citronensäure ; 
nach    R.   Warington. 

Vei  bearbeitet  auf  Grundlage  von  Pharm.  Journ.  and  Transactions  VI, 

Novbr.  1876,  384  u.  407.) 

Fast  alle  in  England  dargestellte  Citronensäure  wird 
laus  eingekochtem  süditalienischem  Limonensafte,  isin  wenig 
[aach  aus  Bergamotsaft  gewonnen ;  nur  sehr  geringe  Mengen 
jconcentrirten   Saftes   von   Citrus  Lima  Macfadyen,   einer 


•)  Besonders  pag.  4.  14.  (20).  27.  53.  59.  106.  108.  (131).  134. 
138.  (145).  (152).  159.  IßS.  (177).  197.  205.  222.  Die  in  Parenthese 
I befindlichen  Zahlen  bedeuten  die  RQckseite  der  Blätter,  da  das  betr. 
Bnch  nur  nach  Blättern  paginirt  ist. 
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Varietät  der  Limone,  velche  von  den  Insoln  Dominica  tmd 
Uontserrat  in  den  kleinen  AntiUea  iiuRgeführt  werden, 
dienen  endlich  noch  der  englischen  Indiistrif. 

In  Italien  verwendet  man  nur  die  unverkäuflichen,  tob 
selbst  abgefallenen  oder  sonst  besobSdigCen  und  unansehif 
liehen  Prüchte  der  Limonengärten  zur  Darstellung  Ton 
ätherischem  Oele*)  und  Saft,  hauptsächlich  Tom  N^ovember 
an,  in  welchem  Monat  der  Säuregehalt  ilor  Limonen 
beträchtlichsten  ist;  13000  Stück  derselben  geben  dann 
108  Gallonen  Saft  **)  und  letzterer  enthält  9  üdmb 
(=9X28,349  -  265Gramm)  CStronenBiiure  C,H,0,^-Ofl, 
m  1  Gallon.  Wird  t  Gallon  Limonensaft  zu  4679  Gramm 
(1,030  sp.  G.)  angenommen,  so  entsprechen  obigo  Zsblen 
dem  Prooentgehalte  5,19  an  krystalliairtcr  (^itronensänra. 
Der  Saft  von  Früchten  gleicher  Herkunft  enthält  jedoch 
April  nur  noch  3,46  Proc  Säure,  so  dasa  bei  gutem  sieilii- 
nischem  und  neapolitanischem  Safte  Schwankungen 
9,33  bis  8,21  Unzen  per  Gallon  Torkoinmen.  In  Ehigland 
gepresBter  Limonensaft  zeigt  1,033  bis  l.lMU  sp-  G.  und  bis 
10  Proo.  Säure***),  was  begreiflich  erscheint,  weil  dorthin 
nur  die  besten  Frächte  ausgeführt  werdon  (und  dieaelban 
ja  wohl  auch  noch  einen  Theil  des  Wassers  verlieren.  Ret). 

Der  zur  Sfiurefabrikattoa  bestimmte  ^^;ift  wird  in  Italien 
in  Eupferkesaeln  über  offenem  Feuer  auf  '/s  oder  Vig  eis- 
gekocht,  was  einem  sp.  Gew.  von  ungefähr  1  ,(.124  entspricht  and 
mit  60  Graden  eines  mangelhaften,  dort  immer  noch  üblichen 
„Citrometers"  übereinkommt.     Als    dieses   Instrument  noch 


*}  Tergl.  in  dieser  Hinsicht  die  anf  eigener  Anschaaung  bs- 
rnhende  Darstellani  in  Flttokiger  and  Hiinburj,  Pliarmaoo- 
gjsphia,  London  1674.  106.  109. 

")  1  QBllon  =  4,543  Liter,  108  aoUons  =  490  Litsr  odir 
505  Kllopwinin],  wenn  du  apec.  Gew.  de«  Saftes  =  1,030;  S7TS 
Limonen  liefern  demnacli  100  Ejlo^.  SaR. 

•••)  i'harmacograpliia  104. 
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massgebend  war,  lag  es  nahe,  das  sp.  G.  des  Saftes  durch 
Zusatz  Yon  Bergamotsaft,  der  schwerer  aber  säureärmer  ist, 
oder  einfach  durch  Seewasser  zu  erhöhen.  Gegenwärtig 
aber  wird  der  concentrirte ,  syrupdicke  und  dunkelbraune 
limonensaft  von  der  Industrie  nach  seinem  Säuregehalte 
gekauft.  Man  yerdünnt  50  CC.  desselben  zu  500  CC,  nimmt 
davon  30  CO.,  setzt  eine  zur  Sättigung  unzureichende  Menge 
Normalalkali  zu,  kocht  auf  und  führt  nach  dem  Erkalten 
die  Sättigung  zu  Ende.  Da  der  Farbenübergang  des  Lack- 
muspapieres  beim  Titriren  der  Citronensäure  überhaupt, 
namentlich  aber  bei  dem  dunkelbraunen  eingekochten 
Limonensafte  nicht  sehr  scharf  ist,  so  lässt  dieses  Verfahren 
trotz  aller  auf  die  Herstellung  empfindlichen  Lackmuspapieres 
verwendeten  Sorgfalt  doch  an  Genauigkeit  etwas  zu  wünschen 
Äbrig.  Wenn  der  Saft  in  der  Praxis  66,87  Unzen  Säure  in 
1  Gallon,  also  etwa  V,  seines  Gewichts  enthält,  so  gilt  er 
toi  gut;  während  der  Gehalt  früher  gewöhnlich  72  Unzen 
erreichte,  bleibt  er  jetzt  oft  unter  62,  vermuthlich  weil  er 
weniger  eingekocht  wird*).  Der  Saft  der  Bergamoten  gibt 
nicht  über  51  Unzen  per  Gallon ,  also  nur  etwa  20  Proc. 
Säure  im  concentrirten  Safte. 

Sehr  sauer  ist  die  schon  genannte  westindische  Varietät 
(the  lime)  der  Limone,  deren  nicht  eingekochter  Saft  bis 
9  Proc,  Säure  gibt;  ebenso  gut  erwies  sich  eine  Sendung 
von  den  Sandwich-Inseln. 

Im  Limonensafte  kommt  neben  freier  Säure  auch  eine 
nicht  ganz  unerhebliche  Menge  Citronensäuresalze  der  AI* 
Italien  und  Erden  vor,  wie  sich  leicht  darthun  lässt,  wenn 
man  den   genau  titrirten    Ssft  eindampft,    den    Rückstand 


*)  Da  anfangs  yon  9  Unien  Säore  per  Gallon  die  Rede  war  und 
d«?  Saft  anf  7,  eingekocht  werden  soll,  so  müsste  man  einen  weit 
hSiieren  (behalt  erwarten;  vermuthlich  geht  die  Concentration  in 
Wirklichkeit  lange  nicht  so  weit.     Ref. 
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glüht,  mit  Waaaer  aafoitQiiit  und  mit  Scfawcfeisüure  titiirt. 
Der  Verbraaeb  an  Schwefelsäure  erweist  eich  grösser  ab 
das  AeqaiTalent  der  durch  die  Torausg^augenen  Versuche 
gefoDdeDen  Citronensänre ;  die  Differenz  entspricht  der  in 
Form  Ton  (Straten  im  Safte  gebundenen  Citronensäure. 

In  selbst  gepresstem  Limonensafte  fanden  sich  2,25  ÜDzen 
gebundener  Bänre  per  Gallon,  entsprechend  3,17  Tbeilen 
neben  96^  Theilen  freier  Säuren.  Aber  in  süd- 
italieniscbem  Limonensafte  kommen  etwa  7  bis  9  Thdle 
gebundener  SSare  neben  93  bis  91  Theilen  freier  Säure  Tor; 
in  der  That  belauft  sich  die  gebundene  Snuro  des  einge- 
kochten sicilianischen  Saftes  regelmässig  auf  7  bis  8  Unzen 
(Vaze  1=  28,349  Gramm),  Dieser  merkwürdige  Unterschied 
zwischen  Früchten  von  gleicher  Herkunft  erklärt  eich  auch 
wohl  aas  dem  Umstände,  dass  die  besten  Früchte  cnr 
Ausfuhr  gelangen,  und  an  Ort  und  Stelle  der  Saft  nur  asa 
dem  Abfalle  gepresst  wird.  Auch  gebt,  wie  durch  einen  be- 
sondern  Versuch  im  Laboratorium  bewiesen  wurde,  während 
des  Einkochen»  ein  wenig  freie  Säure,  nicht  aber  gebundene 
verloren;  anderseits  mag  allerdings  auch  das  Yerhültnisi 
der  gebundenen  zur  freien  Säure  dadurch  Ter^indert  werden, 
dass  sich  bei  langer  Lagerung  des  Saftes  Calciunicitrat  als 
mehr  oder  weniger  reichlicher  Absatz  bildet. 

Auch  der  concentrirte  Bergamotsaft  enthiilt  per  Gallon 
im  Mittel  7,6  Unzen  (=216  Gramme  üitronenääure  in  ge- 
bundener Form,  was  aber  hier  eine  sehr  beträchtliche  Menge 
darstellt,  weil  die  freie  Säure  nicht  über  13  Unzen  (=36S^ 
Gramm)  beträgt.  Hit  dem  Bergamotsaft  etimmt  der  acht« 
erwähnte  Saft  aus  Westindien  und  von  den  Sandwicbinseln 
hinsichtlich  des  Gehaltes  an  gebundener  Säitie  überein. 

Verf.  bestimmt  die  Gesammtmenge  der  Citronensäure, 
indem  er  den  genau  neutrahsirten  Saft  mit  t^inum  Uebe^ 
Schüsse  von  Chlorcalcium  kurze  Zeit  kocht,  (lenNiederscIilsg 
auBwasoht,  das  Fillrat,  nSthigenfalla  unter  Zusatz  von  etvss 
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Ammoniak  eindampft,  und  den  nachträglichen  Niederschlag 
dem  ersten  beifügt  Sämmtlichcs  Calciamsalz  wird  hierauf 
Terbrannt,  die  Asche  mit  Salzsäure  titrirt  und  diese  auf 
(^tronensäare  berechnet*). 

Die  so  gefundene  Menge   derselben    stellt  sich    etwas 
jgerioger  heraus  als  die  Summe  der  durch  directes  Titriren 
des  Saftes  und   durch   darauf  folgendes  Titriren  der  Asche 
[lestimmten  Mengen   freier    und   gebundener   Citronensäure. 
Der  Unterschied  ist  nämlich   auf  Rechnung  anderer    orga- 
nischer Säuren  zu  setzen,   welche  ebenfalls  in  den  Limonen 
und  verwandten  Früchten  auftreten  und  nicht  als  unlösliche 
Salze   mit    dem'    Calciumcitrat    zugleich    niedergeschlagen 
werden.    Als  auffallende  Thatsache   ergibt  sich   nun,    dass 
diese  organischen  Säuren,  welche  die  Citronensäure  in  den 
Anrantiaceenfrüchten  begleiten,    nur  in  geringer  Menge  im 
Bafte  der  besten  Früchte  yorkommen ,    sich    nämlich    nur 
etwa  auf  1  bis  3  Theile  belaufen,   die   Gesammtmenge   der 
.Säuren  =  100  gesetzt.    Aber  im  Safte  der  schlechten ,  zur 
^Fabrikation  der  Citronensäure  dienenden  Limonen    und  der 
IBergamoten,    wie   auch  in   dem  Safte  aus  Westindien  und 
[Ton  den  Sandwich-Inseln,  fallen  yon  100  Th.  der  Qesammt- 

iaremenge  nicht  weniger  als  5 — 11  Theile  auf  die  Begleiter 
ler  Citronensäure.  Der  eingekochte  Saft  bietet  ungefähr 
lasselbe  relative   Yerhältniss   zwischen   letzterer  und    den 

idem  Säuren  dar,  wie  der*ursprüngliche,*  demnach  sind 
ibo  die  Begleiter  der  Citronensäure  der  Hauptsache  nach 
lieht  flüchtige  Säuren.  Doch  lehrte  der  directe  Versuch, 
lass  aus  concentrirtem  sicilianischem  Limonensafte,  welcher 
mch  Verdünnung    mit    Wasser     wiederholter    Destillation 

iterworfen  wurde,  etwas  Ameisensäure,  Essigsäure  und 
rermnthlich  auch  Phosphorsäure  zu  gewinnen  war. 

*)  Fleischer^s    Methode    yennitteUt   Bleiacetat,    Archiy     der 
^hamacie  205  (1874)  101,   darfte  wohl  zur  Beatimmang  der  Citro- 
ineniflare  den  Yorsag  verdienen.     Bef. 
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Es  ist  bemerkeufiwerth ,  daas  Limonensart ,  besonders 
eingekochter,  durch  kohleosauren  Kalk  nicht  neutraliairt 
werden  kann,  und  zwar  gelingt  dieses  noch  weniger  bd 
langem  Sieden  als  in  der  Kälte,  weil  in  letz-terom  Falle  die 
Kohlensäure  etwas  Calciumcarbonat  in  Lösung  zu  bringen 
vermag  und  dasselbe  in  dieser  Form  begreitlicli  wirksamer 
eeinmusa.  Der  Saft  guter  in  England  eingefiilincr  Limonco 
hingegen  läast  sich  in  der  Kälte,  nicht  bei  Siedhitze,  durch 
Kalkstein  oder  Kreide  neutraliairen  und  die  Lösung  bleibt 
auch  nach  dem  Aufkochen  neutral.  DieBi>  Erscheinungen 
sind  zum  Theil  auf  einen  Gebalt  an  PhoBphoruäure  zurück- 
zuführen; dar  direkte  Versuch  zeigt,  dass  <!inu  Lösung  voa 
Citronensäure ,  welche  durch  Calciomhydrat  hiclit  zu  neu- 
traliaireu  ist,  ungeachtet  alles  Ueberscbussca  an  Calcium- 
carbonat aaaer  bleibt,  wenn  Phosphorsänre  zui^csetzt  wird. 
Ebenso  wirkt  Aepfe1s9ure  und  wie  es  schiint  Aconitaäure, 
welche  letztere  hauptsächlich  jene  Eigenschaft  dua  Limonen- 
saftes,  sieh  durch  Calciumcarbonat  nicht  neutraliairen  za 
laeaen,  bedingen  dürfte.  Es  bleibt  noch  zu  beweisen  üfarig^ 
däse  Aoonitsäure  in  den  Limonen  wirklich  vorbanden  ist; 
sehr  wahr Bch ein] ich  bildet  sich  etwas  dereelbtin  beim  Ein- 
kochen des  Saftes  auf  Kosten  der  CitronensiJure: 

0.  h,o,  =  oh,.c;h«o, 

Citroneiukure  AeonittBure 

Seit  langem  kommt  von  Zeit  zu  Zeit  auch  etwas  OsN 
ciumcitrat  für  die  Fabrikation  der  Citronensäure  in  den 
Handel;  dasselbe  enthält  nicht  nur  den  Ueberscbuss  des  eUt 
Sättigung  gebrauchten  Kalkes,  Calciumcarbonates  oder 
Dolomites,  sondern  auch  Carbonat,  das  ausCitrat  entstanden 
sein  mag,  da  letzteres  bei  Aufbewahrung  in  feuchtem  Za- 
stände  rasch  in  Carbonat  übergeht.  Käufliclics  Calciumcitrat 
analyatrl  man  alkahmetriach;  suerst  wird  durch  Salzaänie 
etwa  vorhandaBea-  Cal«iuinc«rboiwt  oder  EalkÜrdrat  be* 
stimmt,   hierauf   z.  B.  2  Gramm   der  Waare    eingeäsoh«ft| 


die  Äsche  mit  NonflalsalzsSare  titrirt  und  daraus  die  erit^ 
sprechende  OeBsmmtmenge  der  Citroneneflure  berechn<et. 
Zieht  man  davo^  diejenige  Menge'  ab,  wetohe  cäeb  aus  der 
rar  anfanglichen  Neutralisirung  verbrauchten  Salzsäure  er- 
geben müsste,  80  erhält  man  den  Betrag  der  in^  kiSufiiohen 
Citrat  vorhandenen  CitronensÄnrö'.  Hierbei  Werden  aller- 
dings andere  8&itren,  welche  die  Oitrotiensäure  b^gleite^ 
könnten,  der  letzteren  zugerechnet;  Will  man  genauer  ver- 
ehren, so  müsste  dae  Galciumcitrat  in  verdünnter  Salzsäure 
gelost,  neutralisirt  und  mit  Chlorcalcium  und  Ammoniak 
wieder  gefallt  werden.  Wäre  Magnesiumeitrat  vorhanden, 
wie  es  nicht  selten  der  Fall  ist,  da  in  Sf eilten  aftrch  wohl 
aus  Dolomit  gebrannter  Ealk  verwendet  wird ,  so  müsste 
die  Waare  durch  Kochen  mit  Natriumcarbonat  zerlegt  und 
dann  erst  mit  Ghlorcalcium  gefällt  werden.  Reinstes  käuf- 
liches Calciumcitrat  enthält  72  Proc.  Säure;  die  Formel  des 
bei  100®  getrockneten  Salzes  Oaj  (CeH507)>4-OH2,  wie  es 
nach  des  Verfassers'  Versnoben  anzunehmen  ist,  verlangt 
73,2  Proc.  Säure.  Mit  reinen  Substanzen  dargestelltes  kry- 
stallmisches  Calciumcitrat  lost  sich  bei  14®  in  1180  Theilen 
Wasser  auf,  erfordert  aber  bei  Siedhitze  17äO  Th.  zur  Lös- 
ung. Anders  verlält  sich  das  aus  dem  Limonensafte  ge- 
fällte amorphe  Sait,  indem  es  sich  bei  18®  schon  in  707, 
bei  90  bis  100®  in  1123  Theilen  Wasser  lödich  zeigte. 

In  den  obig<^n  Angaben  ist  ftir  die  lufttrockene  Säure 
die  Formel  Og  Hg  O7  +  0  H,  angenommen,  welche  8,57  Prc. 
Wawer  erheischt.  17  Bestimmungen ,  welche  im  Laufe 
einiger  Jahre  mit  sehr  verschiedenen  Proben  Citronensäure 
ansgeffihrt  wurden,  ergaben  im  Mittel  8,72  Proc.  Wasser. 
Es  versteht  sich,  dass  bei  dieser  Arbeit  die  Citronensäure 
anfätigs  nur  bei  60®  getrocknet  wurde,  um  die  Schmelzung 
zu  vermeiden ;  lässt  man  diese  auch  nur  im  Wasserbade 
eintreten,  so  entweicht  das  Wasser  äusserst  langsam  und 
die  Säure   färbt  sich   bräunlich.    Das   ErywlaUwasBer   geht 
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auch  in  der  Regel  weg,  wenn  die  gepulverte  Sänre  eine 
Woche  über  Schwefelsäure  etcht,  bisweildu  aber  tritt  diesee 
durchaus  nicht  ein.  (Diese  noch  unerklärte  VerBchiedenbeit 
dürfte  wohl  auf  abweichend  oonstituirte  Modifioationen  äa 
Säure  hindeuten.    Ref.) 

Bei  der  VerdÜnnong  concentrirter  wässeriger  Citronen- 
Bäureldsang  mit  Wässer  erfolgt  Zusammensichung,  doch 
ohne  Temperaturerhöhung.  500  Volumina  einer  Ijösung  von 
1,2709  Bpec  Gew.  erforderten  503,6  Vol.  Wasser,  um  auf 
1000  Vol.  gebracht  zu  werden ,  und  250  Vol.  derselben 
Säurelösung  gaben  1000  Vol.  erst  nachdem  753,25  VoL 
Wasser  zugesetzt  worden  waren. 


Ueber  die  Ditarinde; 

Jttt.  Jobst  und  0.  Hesse-*) 

Mit  dem  Namen  Sita  bezeichnen  die  Eingeborenen  auf 
den  Philippinen  die  Rinde  der  dort  wachsenden  Echitei 
ecbolaris  (L.),  nach  R.  Brown  auch  Alatonia  scho- 
laris  genannt,  «nes  zur  Familie  der  Apocyneen  gehörigeo 
stattlichen  Waldbaumes  von  50  und  mehr  Fusa  Höbe.  Sie 
verwenden  diese  Rinde  als  Heilmittel  gegen  mancherlei 
Krankheiten,  insbesondere  gegen  sämmtliche  Fieberarten. 

Der  Ruf  der  Ditarinde  als  Heilmittel  ist  übrigens  alt, 
denn  schon  1678  wird  sie  in  in  dieser  Weise  von  Rheede 
und  später  (1741)  von  Rumphius  erwähnt.  Jedoch  erst 
in  der  allerneuesten  Zeit  gewann  der  Gegenstand  an  Bedeut- 


*)  Yop   den    Herren    Verfassern    Bis    besonderer    Abdruck   mi 
Liebigi  Annaleo  178  Bd.  mitgetheilt. 
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BQg,  indem  es  nämlich  Gruppe,  Apotheker  in  Mabila, 
gelang,  eine  Substanz  aus  der  Ditarinde  darzustellen,  welche 
deren  antifebrile  Eigenschaft  im  hohen  6rade  besitzt.  We- 
nigstens wird  letzteres  von  Pina,  Chefarzt  der  Provinz 
Manila,  behauptet. 

Diese  Substanz  nennt  Qruppe  Ditain.  Hundert 
Theiie  Kinde  gaben  ihm  ausser  10  Th.  unwirksamen  Ex- 
tractivstofF  und  0^85  Th.  schwefelsauren  Kalk  2  Th.  Ditain. 

Hiernach  würde  die  Ditarinde  sehr  reich  an  wirksamem 
Stoff  sein.  In  Anbetracht  des  ferneren  Umstandes,  dass 
dieEchites  scholaris  in  wärmeren  Climaten  eine 
grosse  Verbreitung  hat  und  zu  ihrem  Gedeihen  keiner  be- 
sonderen Pflege  bedarf,  wird  die  Annahme  zulässig  er- 
scheinen, dass  die  Ditarinde  der  Chinarinde  eine  grosse 
Concurrenz  bereiten  könnte,  wenn  sich  der  Ruf  des  Ditains 
beziehungsweise  der  Ditarinde  als  Fiebermittel  bewähren 
sollte. 

Das  Ditain  wird  nach  H i  1  d  w  e  i n*)  von  Gruppe  in  der 
Art  dargestellt,  wie  das  Chinin.  Es  ist  ein  dunkelgrünes, 
äusserst  hygroscopisches  Pulver,  das  sich  in  Wasser  leicht 
löst,  jedoch  unlöslich  in  absolutem  Alkohol  und  Aether  ist. 

Hildwein  führt  an,  dass  das  Ditain  kein  reines  Al- 
kaloid  sei,  da  es  ihm  gelang,  daraus  zwei  verschiedene  an- 
scheinend krystallish'bare  Stoffe  abzuscheiden.  Neuerdings 
unterwarf  auch  v.  Gorup-Besanez**)  das  Ditain  einer 
chemischen  Prüfung,  wobei  es  ihm  in  der  That  gelang, 
daraus  eine  krystallisirbare  Substanz  darzustellen,  welche 
angeblich  alle  charakteristischen  Merkmale  eines  Alkaloids 
besass.  Die  Menge  dieser  Substanz,  welche  von  etwa 
30  Grm.  Ditain  erhalten  wurde,  war  jedoch  so  gering,  dass 

*)  Phflrm.  Centralhalle  1873,  Kr.  26,   daraus   in    Rachners  N. 
Repertorium  f.  Pharm.  22,  561. 
**)  Liebigs  Annalen  176,  88. 
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nähere  Angßhea   ü\wr   die  'EigeDsohsften  derselben 
Ißwen  werden  muBeten. 

Ob  jedoob  dos  Ditaln  die  in  der  Ditarinde  entbalteHl 
Stoffe  im  unTeEäoderten  Zustand  enthalte  und  nicht 
fragliche  gefundene,  besiehungswetse  Termuthete  Stoffe  d 
Zersebaungsprodiikte  .derselben  AuizurMaen  seien ,  dAräbe 
geben  diese  Hittheiluogen  keinen  Aofacbluss.  Die 
schaffenheit  des  Ditai'ns  scheint  nach  :UnBererlIeinunK  dtfi 
zusprechen,  dass  bei  der  Darstellung  desselben  nicht 
Uaesregeln  ergriffen  wurden,  um  eine  solche  Veräoderoq 
SU  vermeiden. 

Unter  diesen  Umständen  haben  wir  von  einer 
Prüfung  des  Ditains  abgesehen ,  dagegen  uns 
Untersuchung  der  Ditarinde  befasst,  welche  uns  zu  diewi 
Zwecke  von  Hm.  Gruppe  freundlichst  .äbertossen  wunll 
DieRasuItate  dieser  Untersuchung  erlauben  wir  uns  nun  i> 
Folgenden  vorzulegen. 

Die  Ditarinde  besteht  in  der  &^el  »v»  irregulären 
Juümmten  Fragmenten  von  40  bis  60  Um.  Länge,  e 
15  um.  Breite  und  1  Um.  Dicke.  Qröweie  Stücke  i 
sehr  selten;  in  einer  grösseren  Partie  Rjode  ßinden  nir 
Stück  von  85  Um.  Länge,  41  Um.  Breite  und  5  Um.  Dickb 

Die  Rinde  ist  auf  der  Auesenseite  mit  einer  dOona 
lederfarbigen  Korkschioht  bedeckt  und  oft  durch  tieft 
Quer-  and  Längsrisse  zerklüftet.  Dadurch  erhält  die  Kait 
ein  schuppiges  Aussehen.  Meist  sind  die  Ränder  der  ü^ 
Risse  begrenzenden  Korkschicht  aufgeworfen,  sovrie  ue 
Qaerrisse ,  welche  sich  anscheinend  früher  bilden  »I»  ^ 
Längsiisse,  ganz  oder  theilweise  mit  einem  farblosen  Zelle»' 
gewebe  erfüllt. 

Die  Rinde  ist  massig  hart  und  bröckelt  beim  Zer- 
brechen. Der  Bruch  ist  bei  Alten  RindenstÄicken  körnig 
hei  jüngeren  kurzfaserig. 

Die  Innenseite  der  Kinde  ist  schwach  jietzarüg  TertieA 
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d  bisweilen  längsgestreift^  dooh  treten  4ie8e  Unehonheitei) 
selten  stark  hervor. 

Die  Ditarinde  besitzt  eine  lederbraune  bis  dunkelgrauc 
be  und  zeigt  nicht  selten  schwarze  Flecken  und 
ktchen. 

Flechten  scheinen  auf  der  Ditarinde  selten   anzutreiFen 
sein;   wir   bemerkten   nur   ein  yerkümmertes   EIxemplar 
iner  Parmelia  mit  grauweissem  Thallus. 

Die  Rinde  lässt  sich  leicht  zerreiben  und  liefert  ein 
gelblich-graues  Pulver,  das  geruchlos  ist  und  beim  Eauen 
erst  nach  einiger  Zeit  einen  schwach  bittem ,  nicht  unan- 
genehmen Geschmack  entwickelt. 

IJnter  dem  Mikroscop  bemerkt  man  krystallinische  Ein- 
lagerungen in  den  Zellen  der  Rinde,  die  wir  für  Kalkoxalat 
blten. 

BetreiFs  des  Verhaltens  der  Ditarinde  zu  chemischen 
Beagentien  ist  von  Hildwein  angeführt  worden,  dass  das 
wässerige  Decoct  der  Rinde  dunkelgelb  sei  und  beim  Er- 
>  kalten  klar  bleibe,  angenehm  bitter  schmecke,  durch  Eisen- 
aalze  keine  Veränderung  erleide. 

Mit  Bleizucker  soll  es  einen  braungelben  Niederschlag 
liefern,  der  allen  bittem  Stoff  mit  sich  niederreisst.  Sonstige 
Keagentien  seien  unempfindlich  gegen  das  Decoct. 

Diese  Angaben  Hildwein's  können  wir  nur  zumTheil 
bestätigen.  So  bemerkten  wir  zwar,  dass  Bleizucker  in  dem 
wässerigen  Auszug  einen  Niederschlag  gibt,  dass  aber  die 
Losung  mit  Beseitigung  dieses  Niederschlags  keineswegs 
entbittert  ist,  dass  ferner  Bleiessig  noch  eine  rechliche 
amorphe  Fällung  gibt  und  dass  nach  Entfernung  dieses 
Niederschlags  und  des  überschüssig  zugesetzten  Bleisalzes 
in  der  angesäuerten  Lösung  durch  Phosphorwolframsäure 
ein  Niederschlag  entsteht,  der  das  wesentliche  bittere  Prin- 
cip  der  Rinde  enthält. 
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Weit  geeigneter  sar  Extractioa  der  Ditarinde 
sich  jedoch  kochender  Alkohol.  Dieser  fiirbt  sich  Mh 
duDkelgelb  und  gibt  nach  Zusatz  von  etwas  Wasser  b< 
Abdampfen  eine  gelbe  Flüssigkeit,  auf  wulcijer  eine  gn 
Uchweisae  fettige  Masse  schwimmt.  Nach  LSesoitigung  d 
selben  mittelst  Filtration  und  Klären  des  trüben  Filtt 
durch  etwas  Petroläther  wird  eine  intensiv  bitter  schmeck«^ 
Lösung  erhalten,  in  der  Eisensalze  keine  bemerkenswarfi 
Veränderung  der  Farbe  verursachen,  Blei^ucker  einen  gä 
braunen  Niederschlag  in  geringer  Menge,  lik-ifsi 
solchen  amorphen  Niederschlag  in  grosser  Mm 
Phosphor  wolframsäure  eineu  blassgelben  untorphen  Nieder- 
schlag gibt,  nachdem  das  überschüssig  zugesetzte  Blei  durefcl 
OlAubersalz  beseitigt  und  die  Lösung  angei^iiaert  ist. 

Der  durch  Bleizucker  erzeugte  Niederschlag  wurde 
Wasser  vertheilt,  durch  Schwefelwasserstotl'  verlegt  und 
liÖsuDg  nach  Entfernung  des  überschüssigen  .Sciiwefelwi 
Stoffs  abgedampft,  wobei  ein  brauner  öliger  Rückstanil  bliel 
Derselbe  wurde  mit  wenig  kaltem  Wasser  behandelt 
durch  sich  eine  ölige  Säure  abschied,  welche  durch 
kleines  angefeuchtetes  Filter  Ton  derLösuny  getrennt  wurde. 
Letztere  gab  beim  Ausschütteln  mit  Aether  noch  einen  Beit; 
dieser  Säure  ab,  sowie  eine  andere  Säure  ,  welche  letzten 
nach  dem  Verdunsten  des  Aethers  krjstüllisirte.  Wir  er- 
hielten jedoch  zu  wenig  von  der  krystallUirtca  Bäure  uod 
zudem  dieselbe  noch  nicht  ganz  rein,  so  dass  wir  uns  dew- 
halb  jeder  weiteren  Angabe  darüber  enthalten. 

Betreffs  der  öligen  Säure  aber  führen  wir  an,  dass  sieb 
dieselbe  etwas  im  Wasser  löst  und  damit  eine  stark  sauer 
re^irende  Lösung  gibt,  welche  sich  auf  Zusatii  von  Eisen- 
chlorid nicht  färbt  und  mit  Bleizucker  einen  dichten  gelbra 
amorphen  Niederschlag  hefert.  Ammouiu  k ,  Natron-  upd 
Kalilauge  lösen  diese  Säure  leicht.  Ist  diese  Lösung  eioige> 
niassen  concentrirt,    so    erzeugt  durin  Essigsiiure  eine  5lige 
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Absonderung    der    Säure;    bei   grösserer   Verdünnung   der 
Lösung  bleibt  aber  die  fragliche  Säure  gelöst 

Zu  einer  weiteren  Untersuchung  dieses  Gegenstandes 
haben  uns  dessen  wenig  empfehlenswerthe  Eigenschaften 
jedoch  nicht  ermuntern  können,   so  dass  wir  ihn  verlassen. 

Aus  dem  gleichen  Grunde  beschränken  wir  uns  betreffs 
der  in  dem  durch  Bleiessig  erzielten  Niederschlage  enthaltenen 
organischen  Substanzen  darauf,  anzuführen,  dass  dieselbe 
uch  mit  dunkelgelber  Farbe  in  Kali-  oder  Natronlauge  löst 
und  diese  Lösungen  beim  Uebersättigen  mit  einer  Säure 
eben  gelatinösen,  aus  schmutzig  gelbbraunen  Flocken  be- 
[  stehenden  Niederschlag  geben.  In  Wasser  löst  sich  diese 
Substanz  ziemlich  leicht  auf,  welche  Lösung  beim  Abdampfen 
die  organische  Substanz  zum  Theil  harzig  wieder  abscheidet. 
Die  wässerige  kratzend  schmeckende  Lösung  gibt  mit  Blei- 
zucker keine  Fällung,  aber  mit  Bleiessig  einen  dichten 
amorphen  gelbbraunen  Niederschlag. 

Weit  mehr  als  die  genannten  Substanzen  interessirten 
ans  die  durch  Phosphorwolframsäure  fällbaren  Bestandtheile 
der  Ditarinde,  obgleich  die  Menge  derselben  sehr  gering  ist« 

In  dem  einen  Versuche  wurde  der  gut  mit  Wasser 
ausgewaschene  Niederschlag  mit  überschüssigem  Baryt wasser 
vermischt,  mit  Aether  ausgeschüttelt  und  dieser  mit  kleinen 
Uengen  verdünnter  Essigsäure  behandelt,  wobei  diese  ein 
Alkaloid  aufnahm,  das  wir  Ditamin  nennen  und  auf  welches 
wir  weiter  unten  zurückkommen. 

Von  Zeit  zu  Zeit  wurde  eine  Probe  der  Barytlösung 
mit  Schwefelsäure  übersättigt,  mit  Phosphorwolframsäure 
vermischt  und  damit  erkannt,  dass  der  grössere  Theil  der 
fraglichen  organischen  Substanzen  bei  der  Behandlung  mit 
Aether  in  der  Unterlauge  bleibt  und  derselben  in  keiner 
Weise  zu  entziehen  ist,  sei  es  durch  Chloroform,  Petroläther, 
Aether  oder  sonst  wie. 

Nachdem   die  Lösung  mittelst  Aether   erschöpft   war, 
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wurde  der  Baryt  durch  Kohlenaäure  weggenommen ,  du 
basisch  reagirende  FÜtrat  mit  Oxalsäure  neutraliairt  und 
ati^'i'ihtmpft,  wobei  ain  amorpher  gelblicher  KilckstaDd  blieb, 
welcher  sich  nach  dem  Befeuchten  mit  Wasser  bald  zum 
grÖHieren  Theile  in  Erystalle  umsetzte.  Weiteres  über  diese 
Substans  werden  wir  am  Schlüsse  dieser  Mittheilung  an- 
führen. 

In  einem  zweiten  Versuche  wurde  der  fragliche  Nieder- 
schlag mit  hinreichend  Kalkmilch  vermischt  und  das  Uage- 
löstu  soffohl  wie  das  Filtrat  für  sich  extraliirt.  Aus  deni 
Filtmt  liess  sich  in  der  angefahrten  Weise  mittelst  Acther 
ctwns  Ditamin  gewinuen.  Die  basiache  Unterlauge  gab  nach 
dem  Neutralisiren  mit  Oxalsäure  eine  schwach  bitter 
schmückende  Lösung,  welche  beim  Verdampfen  einen  gelb- 
lichen amorphen  Küoketand  in  äusserst  geringer  Menge 
zurückliess,  der  sich  in  concentrirter  Schwefelsäure  mit 
bräunlicbrother  Farbe  auflöste. 

Diia  eben  erwähnte  Kalkgemisch  oder  Ungelöste  wurde 
im  lufctrookenen  Zustand  mit  heissem  Alkohol  behandelt, 
die  };elbe  Tinktur  verdunstet,  der  geringe  gelbliche  Rück- 
stand in  wenig  EasigBäure  gelöst,  diese  Losung  mit  Soda 
übersiittigt  und  mJt  Aether  das  Ditamin  ausgeschüttelt. 

Ingleichen  konnte  den  phosphorwolframsauren  Verbiod- 
ungon  nach  ihrer  Behandlung  mit  Soda  mittelst  Aetber  nur 
Ditamin  entzogen  werden. 

Fl  rner  wurde  unmittelbar  die  Lösung,  welche  wir  bei 
der  Alkoholextraction  erhielten,  mit  einem  Ueberscbusa  tod 
Soda  vcrmiBcht  und  mit  Aether  extrahirt.  Wir  begegneten 
hier  di^r^elben  Erscheinung  wie  früher,  dass  nämlich  der 
grössere  Theil  der  durch  Phospborwolframsäure  fällbare» 
Bubstitnzen  nicht  an  Aether  überging. 

Nach  Aufzählung  dieser  Yersuche  keliren  wir  zur 
Ditariode  zarßck.  Aether  nimmt  aus  dieser  gepulverten 
Hiude  nur  indifferente  Stoffe  auf,   welche  derselbe  als  eiw' 
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grQolichweisse,  Erystalle  abscheidende  Masse  beimVerdampfen 
zorückläfist.  Das  gleiche  Resultat  wird  mit  Chloroform  und 
mit  Petroläther  erzielt.  Das  im  letzteren  Falle  erhaltene 
Extract  betrug  bei  Anwendung  von  2,236  Grm.  Rinde  0,066 
(bei  100«»  getrocknet)  oder  2,95  Proc. 

Kalilauge  färbt  die  Ditarinde  gelb  und  gibt  eine  gelbe 
Lösung,  welche  auf  Zusatz  von  überschüssiger  Salzsäure 
BOT  Spuren  von  Flocken  fallen  lässt.  Aether  entzieht  der 
Mischung  den  grösseren  Theil  dieser  Flocken  und  lässt 
beim  Verdampfen  einen  amorphen  Rückstand  zurück. 

Bemerkenswerth  ist  das  Verhalten  der  verdünnten  Salz- 
saure zur  Ditarinde,  indem  dieselbe  zum  Theil  schon  in  der 
Kälte,  namentlich  aber  beim  Erwärmen  beträchtliche  Mengen 
Oxalsäuren  Ealk  daraus  aufnimmt  und  dem  entsprechend 
beim  üebersättigen  mit  Ammoniak  einen  dichten  weissen 
L  Niederschlag  gibt,  der  frei  von  jeder  Spur  eines  Alkaloids 
ist 

Beim  Trocknen  bei  100®  gibt  ferner  die  Ditarinde 
12,7  Proc.  Wasser  ab  und  beim  Verbrennen  10,4  Proc, 
weisse  Asche,  welche  vorzugsweise  aus  Ealk  besteht.  Der 
hohe  Aschengehalt  der  Ditarinde  ist  offenbar  durch  deren 
Oehalt  von  Ealkoxalat  bedingt. 

Nach  diesen  Erörterungen  gehen  wir  auf  die  specielle 
Untersuchung  einiger  Ditastoffe  über. 

1)  Ditamin. 

Wir  haben  es  für  zweckmässig  gefunden,  behufs  der 
Darstellung  des  Ditamins  die  fein  gepulverte  Rinde  erst 
mittelst  Petroläther  bei  gewöhnlicher  Temperatur  zu  ent- 
fetten und  dann  derselben  das  Alkaloid  durch  kochenden 
Alkohol  zu  entziehen.  Die  alkoholische  gelb  gefärbte  Lösung 
wird  hierauf  mit  etwas  Wasser  vermischt  und  der  Alkohol 
abdestillirt.  Es  bleibt  eine  wässerige  Lösung  zurück,  welche 
das  Ditamin  an  Säuren  gebunden  enthält.   Nachdem  geringe 
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Mengen  grüner  harziger  Stoffe  durch  Filtration  beseitigt 
worden  sind,  wird  die  schwach  saure  Lösung  mit  Soda 
übersättigt  und  das  Ditamin  mit  Aether  ausgeschüttelt, 
welches  daraus  in  verdünnte  Essigsäure  übergeführt  wird. 
Dabei  färbt  sich  letztere  gelb,  doch  kann  sie  durch  Be- 
handlung mit  kleinen  Quantitäten  Thierkohle  erheblich 
entfärbt  werden ,  ohne  namhafte  Mengen  Alkaloid  zu  yer- 
lieren.  Die  schwach  gelb  gefärbte  Ditaminlösung  gibt  dann 
auf  Zusatz  von  überschüssigem  Ammoniak  das  Ditamin  ak 
einen  weissen  flockigen  amorphen  Niederschlag,  etwa 
0,02  Proo.  der  angewandteiK  Rinde  betragend. 

Das  Ditamin  gibt  nach  dem  Zerreiben  ein  weisses, 
schwach  bitter  schmeckendes  Pulver.  Es  lost  sich  leicht  in 
Aether,  Chloroform,  Benzin  und  Alkohol  und  scheidet  sich 
daraus  wieder  amorph  ab,  wenn  die  betreffenden  Lösangen 
verdunstet  werden.  Petroläther  löst  es  bedeutend  schwie- 
riger und  scheint  es  unter  Umständen  krystallisirt  wieder 
zu  liefern.  Die  Structur  der  in  letzterem  Falle  ausgeschie- 
denen warzenförmigen  Aggregate  war  leider  nicht  mit' 
Sicherheit  zu  erkennen. 

Es  wird  von  concentrirter  Schwefelsäure  mit  röth lieber 
Farbe  aufgenommen,  welche  beim  Erwärmen  in  Violettroth 
übergeht  Doch  ist  diese  Reaction  keineswegs  sehr  em- 
pfindlich. 

Concentrirte  Salpetersäure  löst  es  mit  gelber  Farbe; 
wird  diese  Lösung  schwach  erwärmt,  so  färbt  sie  sich 
vorübergehend  dunkelgrün ,  später  orangeroth.  Zugleich 
werden  rothe  Dämpfe  entwickelt. 

Das  Ditamin  schmilzt  im  Haarröhrchen  bei  75®  C.  (i  °" 
corr.)*)  zu  einer  gelblichen  Flüssigkeit,  welche  sich  gefen 
130«  tief  braunroth  färbt. 


*)  Alle  in  dieser  Mittheilung  gemaohten  Angaben  über  Schm-  li- 
punkte  beziehen  sieh  auf  die  directe  Beobachtung. 
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Es  bläat  in  alkoholischer  Lösung  rothes  Lackmuspapier 
und  neutralisirt  die  Säuren,  damit  äusserst  bitter  schmeckende 
Lösungen  bildend.  Von  den  Salzen  wurde  jedoch  nur  das 
Chlorhydrat  näher  untersucht,  das  beim  Verdunsten  der 
alkoholischen  Losung  im  Exsiccator  als  ein  schwach  gelblicher 
Firniss  zurückblieb,  der  schliesslich  zu  einer  spröden  Masse 
austrocknete.  Durch  Auflosen  des  Chlörhydrats  in  wenig 
Wasser  und  freiwilliges  Verdunsten  dieser  Lösung  wurde  es 
als  ein  amorpher  Rückstand  erhalten,  in  dem  jedoch  einige 
Aszeichen  von  Erystallbildung  erkannt  wurden.  Unter  noch 
unbekannten  Umständen  wurde  es  aber  in  hübschen  farblosen 
Nadeln  krystallisirt  erhalten,  leicht  löslich  in  Wasser  und 
Alkohol. 

Die  wässerige  Lösung  des  krystallisirten  Chlorhydrats 
gab  mit 

Platinchlorid:  einen  gelben  amorphen  Niederschlag, 
welcher  sich  beim  Erwärmen  etwas  löste,  beim  Erkalten  der 
Lösung  aber  wieder  amorph  abschied. 

Goldchlorid:  einen  schmutziggelben  amorphen  flockigen 
Niederschlag,  beim  schwachen  Erwärmen  zu  einem  braunen 
Oel  schmelzend. 

Quecksilberchlorid :  einen  weissen  amorphen  Nieder- 
schlag. Wird  derselbe  mit  der  überstehenden  Lösung  er- 
wärmt, so  löst  er  sich  darin  und  dann  bilden  sich  beim 
Erkalten  derselben    kleine   warzenförmige  Krystallgruppen. 

Quecksilberjodid  in  Jodkalium  gelöst:  einen  weissen 
amorphen  Niederschlag,  welcher  sich  sehr  schwer  in  kaltem, 
leicht  in  heissem  Wasser  löst. 

Eisenchlorid:  keine  Veränderung. 

Jodkalium :  in  concentrirter  Lösung  einen  amorphen 
N  ^derschlag,  leicht  löslich  in  reinem  Wasser,  wenig  löslich 
in  solchem,  das  Jodkalium  enthält. 

Schwefelcyankalium :  in  concentrirter  wässeriger  Lösung 
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eine  weigse  amorphe  Pällnng,  welche  auf  Zusatz  vonWaaser 
wieder  verachwindet. 

Tannin:  einen  weissen  flockigen  Niederschlag. 

Phosphorwolframaäure :  reichliche  weisse  Fällung. 

Von  der  Ermittelung  derZusanimen8et7Ui]g  deaDitaminC 
haben  wir  leider  abgehen  mäesen,  weil  die  crhaUeno  Meng« 
Alkaloid  aua  circa  22  Kilo  Rinde,  welche  wir  zur  DarBtoIlai^ 
verwendeten,  viel  zu  gering  war,  um  auf  einen  sichem  Bp-; 
folg  rechnen  zu  können.  Dazu  kam  noch,  <lass  durch  einen 
Unfall  Über  die  Hälfte  unseres  Älkaioids  zur  weiteren 
Untersuchung  gänzlich  unbrauchbar  wurde. 

2)   Echikautschin. 

Diese  Substanz  geht  mit  den  folgenden  Stoffen  bei  der 
Extraction    der   gepulverten    Ditarinde    mit  Petrolätber 
diesen  über.     Letzterer  wird    mit   siedendLm  Wasser  abge- 
trieben, worauf  eine  klebrige  Masse  zuriickbfoibt,   die 
zu     langen     Fäden     ausziehen    lässt.     Beim  Erkalten 
aber  die  Masse   hart    und   lässt   sich   leicht  in  Stücke   zer 
schlagen. 

Diese  Masse  wird   mit   kochendem   Alkohol    wiederhoK 
so  lange  behandelt,    bis  eine  Probe  des  Alkohols  beim 
kalten  keine  Krystalle  mehr  absetzt,  sondern  sich  nur  nock 
milchig  trübt.     Dabei   bleibt   ein   äusserst  ehi^jtisclier  RüoV- 
stand  ungelöst,    den    man  in  Petroläther  aufnimmt,    v 
eine   milchig   trübe   Lösung    erhalten    wird.     Da  sich 
Lösung  durch  Filtration  nicht  klären  läset,    so   wartet    tnas 
entweder  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  so  lange,    bis  eidi 
die  Lösung  von  selbst  geklärt,    beziehun^rsweiae   das  darin 
Suspendirte  abgeschieden   hat,    worüber    alh-rdlngs     einige 
Monate  vergehen,    oder   aber   man   verjagt  iien  Petroläthff 
und  erwärmt  den  Rückstand  bei  etwa  IGJ*',   wobei  sich  an- 
scheinend   die   fein   zertheilten  fremden  Substanzen  in  oosi- 
paotere   Massen    umformen.     Diesen    Bäck^tand     behandelt 
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man  dann  mit  Petroläther  in  der  Kälte,  wobei  das  Echi- 
kautschin  in  Losung  übergeht  und  weisse  Flocken  zurück- 
bleiben, die  ein  Harz  sind,  welches  sich  kneten  lässt,  über 
100^  schmilzt,  sich  fast  gar  nicht  in  Aethei^  und  Petroläther 
löst,  Ton  kochendem  Alkohol  in  geringer  Menge  aufgenommen 
^d  und  sich  sehr  leicht  in  Chloroform  löst  Enthält  der 
Petroläther  gewisse  harzige  Substanzen  gelöst,  wie  im  vor- 
Gegenden  Falle,  so  yertheilt  es  sich  leicht  darin  und  macht 
die  Lösung  trüb. 

Hat  man  also  eine  klare  Losung  erzielt,  so  wird  die- 
selbe zunächst  mit  trockener  Thierkohle  behandelt,  wodurch 
die  gelbe  Farbe  der  Lösung  zum  grossen  Theil  verschwindet, 
der  Petroläther  verjagt,  der  Rückstand  wiederholt  mit 
kochendem  Alkohol  behandolt  und  dann  tnit  heissem  Wasser 
ansgewaschen. 

Das  hierauf  getrocknete  Echikautschin  bildet  eine  bern- 
steingelbe zähe  Masse,  welche  unter  0°  sehr  spröde  wird, 
so  dass  sie  in  dünnen  Schiebten  leicht  mit  dem  Messer  an- 
zuritzen ist  und  ein  weisses  Pulver  liefert.  Bei  gelinder 
Temperatur  wird  es  zähe  und  schliesslich  elastisch.  Bei 
stärkerem  ErhitzQn  verschwindet  die  Elasticität  mehr  und 
mehr^  bis  schliesslich  nichts  mehr  von  dieser  Eigenschaft 
zu  bemerken  ist  und  die  Substanz  in  den  geschmolzenen 
oder  flüssigen  Zustand  übergeht.  Beim  Erkalten  wird  dann 
die  Masse  wieder  elastisch.  Der  Schmelzpunkt  des  Echi- 
kautschins  lässt  sich  nicht  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit 
bestimmen.  Je  höher  die  Temperatur  steigt,  desto  flüssiger 
wird  die  Substanz;  endlich  kriecht  sie  an  den  Qefasswand- 
UDgen  empor  und  zersetzt  sich  schliesslich  unter  Entwickel- 
ung  eines  flüchtigen  Oeles  und  stechend  sauer  riechender 
Dämpfe,  während  ein  geringer  kohliger  Rückstand  bleibt. 
An  der  Luft  erhitzt  verbrennt  es  leicht  und  vollständig. 

Es  löst  sich  nur  spurenweise  in  heissem  Alkohol,  leicht 
jedoch  in  Chloroform,  Aether,  Petroläther  und  Benzin.  Doch 


k  '    * 


4' 


•ü* 


*  . 


'1.  V 


I  tl 


■ff 


•  '  '  I ' 

i  •  . 


% 


"i 


*  j 


U' 


u 


lüü; 


i^''    I 


88 


Jobst  u.  Hesse,  die  Ditarinde* 


quillt  die  Substanz  bei  Anwendung  von  Aether  oder  Chloro- 
form erst  gallertartig  auf,  ehe  die  Auflösung  statthat. 

In  concentrirter  Kalilauge  ist  das  Echikautschin  voll- 
kommen unlöslicii  und  wird  auch  von  schmelzendem  Eali- 
hydrat  nur  wenig  angegriffen. 

Beim  Erhitzen  mit  concentrirter  Salpetersäure  schmilzt 
es  zunächst  und  verwandelt  sich  unter  Entwickelung  rother 
Dämpfe  in  eine  gelbe  Masse.  Concentrirte  Schwefelsaure 
schwärzt  es,  ohne  es  zu  lösen;  allein  beim  Erwärmen  zer- 
theilt  sich  die  Substanz  in^  kleine  Partien ,   welche    in  der 

•V.  ' 

Säure  suspendirt  sind  und  schliesslich  die  Säure,  wie  es 
scheint,  unter  Verkohlung  schwarz  färben.  Brom  zur 
chloroformischen  Echikautschinlösung  gebracht  schwärzt 
diese  und  scheint  auf  das  Echikautschin  zersetzend  einzu- 
wirken. 

Wird  femer  das  Echikautschin  in  lauem  Wasser 
vertheilt,  so  lässt  es  sich  zu  seideglänzenden  Fäden  aus- 
ziehen. Es  nimmt  dabei  nur  geringe  Mengen  Wasser  aui^ 
die  es  schon  bei  60^  wieder  verliert.  Behufs  der  Analyse 
wurde  es  bei  115°  getrocknet.    Dann  gaben 

I.    0,270  Grm.  Substanz  0,799  CO,  u^d  0,261  H,0. 
II.    0,274  Grm.  Substanz  0,811  CO,  und  0,271  H,0. 

Aus  diesen  Resultaten  leiten  wir  die  Formel  C25H40O1 
ab,  welche 

gefunden 
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40 


O, 


verlangt 

I. 

IL 

300       80,64 

80,70 

80,68 

40        10,75 

10,74  . 

10,98 

32         8,61 

— 

372      100,00 

3)  Echicerin. 
Beim  Erkalten  der  alkoholischen  Lösung,  welche  bei  der 
Auskochung    des  Petrolätherrückstandes    erhalten    wurde, 
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sebied  sich  anfänglich  eine  erst  ölige,  später  fest  werdende 
Masse  ab  und  dann  über  derselben  eine  reichliche  weisse 
Krystallisation.  Letztere  wurde  getrennt  und  vorläufig 
zaruckgestellt. 

Die  zuerst  abgeschiedene  flüssig  gewesene  Masse  wurde 
hierauf  in  heissem  Aceton  gelost  und  beim  Erkalten  dieser 
Lösung  noch  eine  beträchtliche  Menge  weisser  Erystalle 
erhalten,  welche  mit  der  vorhin  erwähnten  Krystallisation 
yereinigt  wurde,  da  beide  Erystallisationen  im  Wesentlichen 
ein  Gemisch  von  Echicerin  und  Echitin  sind. 

Dieses  Gemisch  wird  mit  Petroläther  Übergossen,  so 
dass  es  einen  zähen  Brei  gibt  und  das  Flüssige  nach  kurzer 
Zeit  abgesaugt,  welches  vorzugsweise  Echicerin  enthält, 
während  das  Echitin  in  der  Hauptsache  ungelöst  zurück- 
bleibt 

Der  Petroläther  wird  dann  verjagt  und  der  Rückstand 
in  siedendem  Alkohol  aufgenommen,  welcher  beim  Erkalten 
das  Echicerin  gemischt  mit  kleinen  Mengen  von  Echitin  ab- 
scheidet. Durch  wiederholtes  Umkrystallisiren  aus  heissem 
Alkohol  lässt  sich  jedoch  das  Echicerin  leicht  frei  von 
Echitin  erhalten.  In  diesem  Falle  zeigt  es  unter  dem  Mi- 
kroscop  keine  Blättchen  beigemischt,  sondern  erweist  sich 
vollkommen  homogen,  aus  Nadeln  bestehend. 

Das  Echicerin  krystallisirt  aus  siedendem  Alkohol  bald 
in  losen  sternförmig  gruppirten  kleinen  Nadeln,  bald  scheidet 
es  sich  daraus  in  Warzen  ab ,  welche  aus  nadelformigen 
Krystallen  bestehen.  Von  kaltem  Alkohol  wird  es  nur  in 
geringer  Menge  gelöst.  So  braucht  z.  B.  1  Theil  Echicerin 
bei  15®  C.  1990  Theile  80  vpc.  Alkohol  zu  seiner  Lösung. 
Aether,  Petroläther,  Essigäther,  Benzin  und  Chloroform 
losen  es  äusserst  leicht,  weniger  gut  dagegen  Aceton  und 
gar  nicht  Wasser,  Kalilauge,  Ammoniak  und  verdünnte 
Säuren. 

Es  lenkt  in  seinen  Lösungen  die  Ebene  des  polarisirten 
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Lichts  nach  rechts  ab.  Für  die  Auflösung  in  Äether  (b  de« 
Aethers  =  0,7298)  ei^ab  sich  bei  15"  C.  bei  2  p  unii 
1  =  2(ji)  eine  Ablenkung  von  o  —  +  2,55°  oder  ein  Dreh- 
uiigs vermögen  von  oj,  :::::  -1"  63,75°-  Für  die  chioroformisdiB 
Losung  wurde  unter  den  gleichen  Verhältnissen  o  = -]- 2,63° 
mithin  a^  =  -["  65,75*  gefunden. 

Von  alkoholiecber  Kalilauge  wie  von  schmelsendem 
Kalihydrat  scheint  die  Substanz  nicht  merklich  aiigu^ritfen 
zu  werdun,  aber  bei  der  Behandlung  mit  Natrium  wird  e« 
voÜRtündig  zersetzt. 

In  coneentrirter  Schwefelsäure  lost  es  sich  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  mit  gelber  Farbe,  die  beim  Erwärmen 
erst  braun  und  später  noch  dunkler  wird,  Atif  Zusatz  von 
Waaaor  erfolgt  vorerst  milchige  Trübung,  dann  klärt  sicli 
aber  die  nun  gelbbraune  Lösung  unter  Abscheidung 
schmutzigbrauner  Flocken.  Ob  sich  hierbei  eine  gepaarte 
Säure  gebildet  hatte,  wurde  nicht  untersucht. 

Von  Brom  wird  es  leicht  in  Bromechicerin  übergefiihri. 

Das  Echicerin  krystallisirt  frei  von  Krystitliwasäer.  Bi 
157"  C.  schmelzen  die  weissen  Krystalle  zu  einer  farblosen 
Masse,  welche  beim  Erkalten  amorpb  erstarrt.  lieber  jene 
Tempunitur  hinaus  erhitzt  kriecht  es  an  den  Gefasswand- 
ungcn  empor,  ohne  eigentlich  zu  destilliren  und  verbreitet 
zugleich  einen  schwachen,  an  erhitztes  Kautsehuk  erinnernden 
Geruch.  Auf  demPlatinblecfa  erhitzt  verbrennt  es  vollstärKÜg 
mit  leuchtender  Flamme. 

Von  der  bei  lOÖ  bis  120°  getrockneten  Subatam 
gaben 

T.    0,269  Gnu.  0,803  CO,  und  0,270  H,0. 
IL    0,2502Grm.  0,750  CO,  und  Ü,247  H^O. 

Diese  Zahlen  führen  zu  dem  einfachsten  Ausdruck 
C,B  Jl,i  O;  doch  muss  derselbe  verdoppelt  werden,  so  das; 
die  eigentliche  Formel  des  Bchtcerins  CaoHnÜj  ist.    Di«'«-' 
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Bromechicerin. 

Zu  der  Auflösung  von  Echicerin  in  Chloroform  wird  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  so  lange  tropfenweise  eine  chloro- 
formiache  Bromlösung  gebracht,  bis  keine  Absorption  von 
Brom  mehr  statthat  Die  Lösung  lässt  man  dann  an  der 
Luft  verdampfen,  schmilzt  den  amorphen  Rückstand  in 
kochendem  Wasser,  um  die  anhaftende  Bromwasserstoffsäure 
zu  entfernen  und  löst  dann*  die  Masse  in  heissem  Alkohol, 
worauf  beim  Erkalten  desselben  das  Bromechicerin  krystal- 
lisirt,  das  in  der  Regel  noch  einmal  aus  Alkohol  umkrystal- 
lisirt  werden  muss,  um  es  rein  zu  erhalten. 

Das  Bromechicerin  löst  sich  ziemlich  leicht  in  kochendem 
Alkohol  und  scheidet  sich  daraus  beim  Erkalten  in  matt- 
weissen,  bisweilen  auch  durchsichtigen  Kügelchen  ab, 
welche  allmälig  ganz  weiss  und  krystallinisch  werden.  In 
Aether,  Chloroform  und  Petroläther  löst  es  sich  leicht.  Es 
verbindet  sich  weder  mit  Basen  noch  mit  Säuren  oder 
Wasser. 

Beim  Zerreiben  bildet  es  ein  weisses  Pulver,  das  bei 
116^  schmilzt. 

Die  Zusammensetzung  dieser  Vorbindung  entspricht  der 
Formel  C3öH47Br03,  denn  es  wurden  von  0,269  Grm.  bei 
100^  getrockneter  Substanz  nach  dem  Glühen  mit  Aetzkalk 
u.  8.  w.  0,0995  AgBr  erhalten. 

Berechnet  Gefunden 

Br  15,41  15,70 
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Eohicerinaäure. 

In  dor  Alieicht  dem  Echicerin  den  Sauerstoff  zu  ent- 
ziehen, lialicn  wir  ea  in  seiner  AuflÖBUng  in  Petrolbeozin 
(Sifidepunkt  circa  80")  mit  Natrium  in  Ilerührunf,'  gebracht 
und  die  Lösung  von  Zeit  zu  Zeit  auf  60"  erwärmt.  Nach 
Verlauf  von  zwei  Monaten  wurde  der  Verauch  abgebrocheo. 
WiDirenddeiii  fand  eine  äusserst  schwaclie  Qasentwickeliing 
statt,  welclie  namentlich  am  Anfang  des  Vcreucha  recht  gut 
erlvftnnt  werden  konnte.  Gleichzeitig  hiitto  aber  auch  die 
Abaoheiduug  fettiger  Massen  auf  dem  Natrium  atatt,  welche 
von  Zeit  zu  Zeit  entfernt  wurden.  Zu  Ende  dee  Veranda 
wurde  die  I^öaung  abgegossen  und  daa  Benzin  nach  ZuuB 
vun  Waascr  verjagt.  Mit  dem  erhaltenen  Rückstand  wurden 
die  auf  und  zwischen  dem  Natrium  gelagerten  Massen 
vereinigt,  dus  Q-anze  erhitzt,  um  die  letzten  Reste  von 
Benzin  zu  beseitigen  und  mit  Schwefelsäure  TermiacliI, 
wodurch  ei[ie  fettige  Säure  abgeschieden  wurde,  während 
sich  ein  Geruch  nach  Buttersäure  bemerkheh  machte.  Di« 
Fettniaaae  wurde  wiederholt  mit  Wasser  gekocht,  bis  der 
Geruch  nach  Buttersäure  verachwunden  war,  danninAether 
gelöst  und  diese  Lösung  mit  verdünnter  Natronlauge  roll- 
ständig  extrahirt. 

Bei  Verdunstung  der  Aetherlösung  blieb  ein  farbloBcr, 
amorpher,  bei  etwa  Ilg^C.  schmelzender  Rückatand,  von  dem 
0,21öft  Grm.  0,6445  CO,  und  0,212  H,0  oder  81,45  Prc.  C, 
lll,92  Pre.  H  gaben.  Dieser  Rückstand  hat  also  dieaelbe 
procentianhc  Zusammensetzung  wie  das  Echicerin,  ^"^ir 
zweifeln  nieht  daran,  dass  derselbe  Echicerin  ist,  d»' 
durch  die  Gegenwart  einer  zweiten  Substanz  leicht  schmeli- 
bar  geworden  ist,  da  wir  wiederholt  bemerkten,  daas  Ei'lii- 
eeriii,  welelies  nicht  ganz  rein  ist,  oft  bei  ziemlich  niederer 
Temperatur  iicbmelzen  kann. 

Uit;  Echieerinsäure  geht  bei  der  angeführten  Beharnl- 
lung  in   die  Natronlauge   über.     Diese    wird    mit   Sabaur^ 
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übersättigt,  die  abgeschiedene  Säure  in  Aether  aufgenommen, 
dieser  mit  Wasser  gewaschen  und  dann  verdunstet,  wobei 
ein  amorpher  Rückstand  bleibt  Dieser  ist  die  gesuchte 
Saure. 

Sie  ist  amorph,  geruchlos,  löst  sich  leicht  und  mit 
saurer  Reaction  in  Alkohol,  sehr  gut  auch  in  Aether  und 
Chloroform.  Etwas  über  100®  schmilzt  die  Ecbicerinsäure 
und  verhält  sich  bei  höherer  Temperatur  im  Wesentlichen 
wie  die  Muttersubstanz.  Kali-  und  Natronlauge  lösen  die 
Säure  und  scheiden  sie  auf  Zusatz  von  Salzsäure  als  ein 
Fett  aus.  In  Ammoniak  quillt  die  Substanz  auf  und  löst 
sich  allmälig.  Die  bei  einem  Ueberschuss  von  Echicerinsäure 
erhaltene  ammoniakalische  Lösung  gibt  mit  Chlorbaryum 
einen  weissen  flockigen  Niederschlags  ebenso  mit  Silber- 
Balpeter  und  Bleizucker.  Mit  Bleiessig  entsteht  ein  beson- 
ders dichter  weisser  Niederschlag.  Quantitative  Bestimm- 
nogen  mussten  von  diesen  Salzen  wegen  unzureichenden 
Materials  unterlassen  werden,  denn  von  den  angewendeten 
0,8  Grm.  Echicerin  konnte  nur  etwa  die  Hälfte  an  Echicerin- 
säure gewonnen  werden. 

Von  der  bei  115®  getrockneten  Säure  gaben  beim 
Verbrennen  0,1901  Grm.  0,534  COo  und  0,1715  H^O. 

Daraus  berechnen  wir  die  Formel  der  Echicerinsäure 
zu  Cjo  H4g  O4.    Diese 


verlangt 


gefunden 


^30 

360 

76,59 

76,01 

l4. 

46 

9,79 

10,02 

0« 

64 

13,62 

470.         1C0,00. 
Die  Entstehung  der  Echicerinsäure   aus  dem  Echicerin 
läset  sich  somit  durch   die  folgende  Qleichung  ausdrücken : 

C,oH4eO,  +  20  =  C,oH„0,  +  2H 

Erbicerin  EchioerioBäare. 
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4)  Ecbitin. 
Das  Ecbitin   bleibt  bei    der  Behtindlung    des  Seite  U9 
erwähnten  Gemisches  mit  Petroläther  diT  Iluuptaache  ni 
ungelöst   zurück.     Dieser   Rückstand    »itd     in     kochend« 
Alkohol  gelöst,  worauf  beim  Erkalten  imfani^a  Echitin, 
von  dem  noch  vorhandenen  Eohiceriti  krystallisirt.    Di< 
Hcheidung  des  Echicerins  beginnt  übrigens  urat  nach  ei 
Stunden    und   ist   daher   diese   Substanz;    vun    dem 
leicht  fem  zu  halten.    Ein   einmal   wicderiioltes  Umki 
lisiren  genügt  oft,   um   vollkommen    rt;iiies   Echitin 
halten. 

Das  Echitin  bildet  zarte  weisse  Blättclien,  wesshalb 
leicht  von  dem  in  Nadeln  krysta|]it<iri>nden  Ecbicertn 
unterscheiden  ist.  Qiese  Blättchen  sind  bisweilen  con- 
centrisch  gruppirt,  in  der  Regel  aber  isoliit.  Es  löst  si(^ 
sehr  leicht  in  heissem  Alkohol  und  kiy^^talllsirt  daraus  zum- 
grösseren  Theile  beim  Erkalten,  da  stiue  Löulichkeit 
i!em  letzteren  Verhältniss  sehr  gering  ist.  Von  80  vpc.  Al- 
kohol bedarf  1  Theil  Echitin  bei  15"  C.  1430  Theile  zur 
Lösung.  Aether,  Aceton  und  Petroläther  losen  es  bedeutend 
weniger  leicht  als  das  Echicerin  und  hiiiterhisHen  es  beim 
Verdampfen  in  hübschen  Krystallen,  meist  Bliittchen.  Da- 
gegen löst  es  sich  sehr  leicht  in  Cfalornfi^rni  auf. 

Seine  Losungen  lenken  die  Ebene  des  polarisirten  LichEei 
nach  rechts  ab.  In  dieser  Beziehung  wurde  die  ätheriache 
und  chloroformische  Lösung  untersucht.  Für  die  Aether- 
lösung  wurde  bei  15"  C.  und  p  —  2,  l  ^  220,  n  —  h  3,20» 
gefunden,  für  die  Chloroformlösung  bii  einer  Länge  1=3)0 
und  im  Uebrigen  den  gleichen  Veriiältnissen  wie  bei  ersterer 
Lösung  a  =  +3,01".     Daraus  folgt  fiir  lüe 

AetherlÖsung  aa  —  -\-72,l'i° 

Chtoroformlösung        a„  :=  -(-75,25". 
Das  Ecbitin   ist  vollkommen   indifferent   und    verbindet 
sich  daher  weder  mit  Basen  noch  mit  Säuren.  Von  scbm«!- 
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mdem  Kalihydrat  scheint  es  nicht  merklich  angegriffen  zu 
rerden.  Üoncentrirte  Schwefelsäure  löst  es  aber  mit  gelb- 
icfaer  Farbe^  welche  sich  beim  Erwärmen  verdunkelt.  Mit 
trom  bildet  es  ein  gut  charakterisirtes  Substitutionsprodukt. 
Es  ist  geschmacklos  und  anscheinend  unwirksam  auf 
[en  Organismus. 

Bei  100^  verliert  das  lufttrockene  Echitin  kein  Wasser, 
lesgleichen  auch  wenn  es  bis  auf  den  bei  170^0.  liegenden 
^hmelzpunkt  erhitzt  wird.     Das   geschmolzene  Echitin  er- 
rt  beim  Erkalten   zu  einer    amorphen    spröden   Masse, 
n    hoher    Temperatur    kriecht  es   an   den  Qefässwänden 
#empor,  ohne  eigentlich  zu  destilliren    und   verbreitet   einen 
iihnlichen  Geruch  wie  das  Echicerin. 

Auf  dem  Platinblech  verbrennt   es   mit   helleuchtender 
;¥lamme,  ohne  einen  Rückstand  zu  lassen. 

Das  zur  Analyse  verwendete  Material  wurde  vor  seiner 
iwendung  theils  im  Exsiccator,  theils  bei  120^  getrocknet, 
robei  wie  zu  erwarten  kein  Verlust  stattfand.    Es  gaben 
L    0,272   Grm.   Substanz  0,8185  CO,  und  0,271  H^O. 
n.    0,2463  Grm.  Substanz  0,742  CO^   und  0,248  HgO. 
Hieraus  berechnet  sich   der  einfachste  Formelausdruck 
0^6  H30  O;    allein   die    Untersuchung    des   Bromechitins 
'bestimmt. uns,  diese  Formel  zu  verdoppeln. 


C 


32 


H, 


63 


Berechnet  nach 

Qefnnden 

C,,H,,0, 

'T"~''^^ir" 

384^  82,04 

82,06        82,16 

52        11,11 

11,07        11,18 

32         6,84 

—           — 

468      100,00. 

o. 


Bromechitin. 

Das  Bromechitin  wird  auf  ähnliche  Weise  wie  das 
Bromechicerin  dargestellt.  Beim  Erkalten  der  heissen  al- 
l^oholischen  LöRun?    scheidet   es   sich  in   farblosen  gallert- 
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artigen  kugeligen  Massen  ab,  welche  allmälig  krystallioisck 
und  hart  werden.  Es  löst  sich  leicht  in  Aether,  Chloroform 
und  Ben:&in,  reagirt  neutral  und  ist  überhaupt  indifFerent. 
Es  schmilzt  bei  100®  C,  ohne  einen  Verlust  zu  zeigen. 

Beim  Glühen  mit  Kalk  Hessen  sich  erhalten  von 
I.  0,3045  Örm.  Substanz  0,104  AgBr. 
II.  0,2005  Grm.  Substanz  0,067  AgBr. 

Beide  Substanzen  waren  von  verschiedener  Darstellung; 
ihre  Zusammensetzung  entspricht  ein  und  -derselben  Formel, 
nämlich  Cg^H^iBrO,.    Diese  Formel 

gefunden 


Br 


.  verlangt 

14,63 


I. 
14,53 


U. 
14,22. 


5)    Echitein. 

Das  Echitein  bleibt  zum  Theil  in  der  alkoholischen 
Lösung,  aus  welcher  sich  das  Seite  89  erwähnte  Gemiseh 
von  Echicerin  und  Echitin  abgeschieden  hatte,  zum  Thelj 
geht  es  in  die  ölige  Masse  über,  welche  sich  aus  diesf 
Lösung  zuerst  absonderte. 

Ueberlässt  man  diese  alkoholische  Mutterlauge  bei  40 
bis  50^  der  Verdunstung,  so  bekleiden  sich  die  Gefässwände 
bald  mit  einer  zarten  Erystallvegetation ,  zu  welcher  sich 
allmälig  eine  amorphe  flüssig-zähe  Masse  gesellt.  Sobald 
letztere  Substanz  in  bedenklicher  Weise  sich  abzuscheiden 
beginnt,  wird  bei  derselben  Temperatur  das  Abgeschiedene 
durch  Filtration  getrennt  und  zwischen  Fliesspapier  von  den 
letzten  Resten  der  Mutterlauge  nach  Möglichkeit  befreit 
Wollte  man  die  abgeschiedene  Substanz  bei  einer  niedrigeren 
Temperatur  abfiltriren,  so  erschwert  man  sich  sehr  die 
fernere  Reinigung  der  Substanz,  ganz  abgesehen  davon,  tlass 
dann  viel  Echitein  verloren  geht. 

Bezüglich   der  Gewinnung  des  Echiteins  aus   der  er- 
wähnten öligen  Ausscheidung  fanden  wir,  dass  man  dese 
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Hasse  zweckmässig  in  heissem  Aceton  lost  und  die  Lösung 
m  hohen  Gefassen  zur  Erystallisation  hinstellt.  AUmälig 
b^nnt  die  Abscheidung  Yon  Echicerin  nnd  Echitin,  dann 
>roB  Echitein  und  zuletzt  von  Echiretin,  einer  Harzsubstanz. 
Ton  diesen  Substanzen  bilden  die  ersten  beiden  schwere 
warzenförmige  Erystallgruppen ,  das  Echitein  aber  leichte 
Kadeln,  so  dass  letztere  leicht  durch  Schlämmen  mit  der 
Mutterlauge  yon  den  ersteren  getrennt  werden.  Diese 
Manipulation  nimmt  man  dann  vor,  sobald  eine  nennens- 
werthe  Abscheidung  yon  E^rystallen  nicht  mehr  statthat  und 
die  ölige  Absonderung  des  Echiretins  beginnt. 

Das  auf  beide  Arten  erhaltene  Rohmaterial  von  Echitetn 
wd  mit  wenig  Petroläther  angerührt,  dann  die  Lösung  ab- 
gesaugt und  das  Ungelöste  durch  ümkryatallisiren  aus 
kochendem  Alkohol  gereinigt. 

Das  Echitein  krystallisirt  aus  starkem  heissem  Alkohol 
in  leichten  weissen  Nadeln,  welche  vierseitige,  zuweilen 
auch  sechsseitige  Prismep  sind ,  die  an  beiden  Enden  von 
Pfnakoiden  abgeschlossen  werden.  Diese  Erystalle  scheinen 
dem  rhombischen  Systeme  anzugehören.  Ist  der  angewandte 
Alkohol  etwas  yerdünnter,  so  scheidet  sich  dann  das  Echitein 
in  zarten  Nadeln  aus,  welche  nach  dem  Trocknen  eine 
leichte  Masse  darstellen,  die  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem 
Chininsulfat  hat,  sich  aber  yon  ihm  betreffs  des  chemischen 
Yerhaltens  wesentlich  unterscheidet.  War  jedoch  der  Al- 
kohol sehr  verdünnt,  so  gesteht  diese  Lösung  beim  Erkalten 
zu  einer  QaQerte.  Diese  bildet  sich  auch ,  wenn  zur  Auf- 
lösung des  Echiteins  in  starkem  Alkohol  Wasser  gebracht 
wird. 

Von  80  ypc.  Alkohol  gehören  bei  15*  0.  960  Theile 
dazu,  um  1  Theil  Echitein  zu  lösen. 

Das  Echitein  wird  yon  Aether  und  Chloroform  sehr 
leicht  gelöst  und  daraus  beim  Verdunsten  des  Lösungsmittels 
In  zarten  Nadeln  wieder  erhalten.   Schwieriger  wird  es  von 

S«Mi  aep^rt.  r.  Phftrm.  ZXIV.  7 
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Petrolätber  und  Aceton  gelöst,  wenn  keine  Erwärmong  statt 
hat.  Unter  ÄDwondung  ron  Wärme  lösen  sich  aber  darb 
reichliche  Mengen,  so  dass  diese  Lösungen  beim  Erkaha 
zu  dichten  Massen  zarter  Nadele  erstarren. 

Das  Eohiteln  lenkt  in  seiner  Auflösung  in  Aether  uid 
inCfaloroform  die  Ebene  des  polsrisirten  Liebtee  na^  rechb 
ab.  Die  bezüglichen  Versuche  waren  bei  einer  Temperatal 
TOD  15"  C.  ausgeführt. 

Für  die  Aetherlösung  vurde  dann  bei  p  =  2,  I  =:  20(^ 
a  =  +  3^2*  oder  aj,  =  +88*  gefunden,  während  sich  tut 
die  Chloroformlösung  b«  p  =  2,  1  =  220,  a  =  -\- Z,W 
oder  Sp  =:  -|~  S&i^ö"  ei^b. 

Kalilauge,  sowie  alkoholische  Ealilösuog  ist  beim  Eocfaei 
unter  gewöhnlichem  Druck  ohne  Einwirkung  auf  das  Echitein 
Schmelzendes  Kalihydrat  entwickelt  kein  Ajnmoniak,  Bchdn 
überhaupt  nicht  auf  das  Echiteio  einzuwirken. 

Das  Eohiteln  reagirt  neutral  und  verbindet  sich  nid 
mit  Hetalloxyden ,  auch  wird  es  von  verdünatea  Sann 
nicht  angegriffen,  beziehungsweise  nicht  gelöst.  Concentriii 
Schwefelsäure  aber  löst  es  leicht  und  zwar  mit  gelb 
Farbe,  welche  beim  Erwärmen  rothbraun  wird  in  Folge  ii 
Zersetzung  der  organischen  Substanz.  Dagegen  übt  kocbeod 
concentrirte  Salpetersäure  keine  sichtliche  Einwirkung  u 
das  Echitein  aus.  Wird  rauchende  Salpetersäure  angs 
wendet,  so  schmilzt  es  beim  achwachen  Erwärmen  diM 
Qasentwickelung,  Brom  wird  leicht  von  dem  Echitein  ab 
Borbirt  unter  Bildung  von  SubstitutionsprodukteD  und  reiek 
beben  Mengen  Bromwasseratoffsäure. 

Das  Echitein  ist  wasserfrei;  bei  ISO"  C.  (nncorrigirtj 
schmilzt  es  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit,  welche  bei  168* 
wieder  krystallinisch  erstarrt.  Ueber  seinen  SchmelxpunU 
hinaus  erhitzt  'sablimirt  es  in  zarten  weissen  Prismen,  udM 
Verbreitung  eines  schwachen^,  an  erhitztes  Eantsohuk  eiir 
nemden  Geruchs.    Es  lässt  sich  so  bei  einiger  Vorseht  'a 
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^hre  hin  nnd  hertreiben,  ohne  die  geringste  Zersetzung 
i  2Q  erleiden. 

Die  Analyse  des  Echiteins  ergab  Ton 
rl    0,2300  Ghrm.  Substanz  0,7015  CO,  und  0,243  H,0. 
0^720  Qrm.  Substanz  0,831  CO,  und  0,284  HsO. 

Ans  diesen  Resultaten  leiten  wir  die  empirische  Formel 
r^O^  ab,  welehe 

gefunden 


Terlangt 

"   T    ' 

U. 

c«. 

öÖT      8347 

83,17 

83,16 

H^g 

70       11,66 

11,74 

11,58 

0. 

32         5,28 
606      100,00. 

■■" 

Bromecbitein. 

Zar  chloroformischen  Ek^hiteinlösung  wurde  Brom,  in 
loroform  gelöst,  tropfenweise  gebracht,  bis  sich  dessen 
>rption  sehr  verlangsamte.  Alsdann  hinterliess  die  Lös- 
beim  Verdampfen  einen  krystallinischen  Rückstand,  der 
dem  Abspülen  mit  kochendem  Wasser  in  kochendem 
Lohol  gelöst  weisse  Krystallnadeln  gab,  welche  denen  der 
[ewendeten  Substanz  glichen,  jedoch  Brom  enthielten.  Da 
ach  herausstellte,  dass  diese  Subsl;anz  noch  erhebliche 
Igen  Brom  aufzunehmen  im  Stande  sei,  so  wurde  sie 
der  Bromirung  unterworfen,  bis  die  Lösung  nach 
:en  Stunden  deutlich  noch  unabsorbirtes  Brom  erkennen 
Beim  Verdampfen  dieser  Lösung  blieb  nur  ein 
iorpher  Rückstand,  indem  sich  erst  pach  längerer  Zeit 
rstalle  bildeten.  Die  Masse  wurde  alsdann  mit  heissem 
^r   abgewaschen  und  in   kochendem  Alkohol   gelöst. 

»se  Lösung  gab  jedoch  beim   Erkalten  keine  Krystalle, 

« 

erwartet  wurde,  sondern  eine  Gallerte.  Pieselbe  wurde 

der  gelben  Mutterlauge  getrennt   und  von  Neuem    in 

nsi  .Alkohol  gelöst,    welcher    die  fragliche   Substanz 

7^ 
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wieder  «la  Oollerte  abschied.  Dieee  ist,  «ie  eich  am  • 
BrombeBtimniuiig  ergibt,  das  Tribromechiteln,  d< 
lieferten  0^865  Orm.  bei  100  ■■  getrockneter  Snbd 
0,228  AgBr,  entsprechend  der  Formel  C„H,t&-sO,,  wd 
rerUngt  gefunden 

3  Br  28,47  28^3 

Das  TribromechiteTn    bildet  nach    dem  Trockne« 
gelbes  bei  löO**  C.  schmelzendes  Pulver,    leicht   löili^ 
kochendem,    wenig   löslich    in  kaltem  Alkohol.     Chlorofi 
sowohl  wie  Aether  Idsen  es  leicht  and  hinterlassen  ea  bi 
Verdampfen  gallertartig  amorph,    bis  sich  später  KiTsli 
bilden.     Von  Kalilauge  wird  es  nicht  angegriffen,    von 
oentrirter   Schwefelsäure  jedoch    mit    purpurrotker    Fm 
gelöst.   Beim  Erwärmen  dieser  Lösung  geht  die  Farbe 
selben   in   ein   dunkles   Safrangelb    Qber.     Wasser    schei 
aus  dieser  Auflösung  echmutzigbraune  Flocken  ab. 

6)  EchiretiD. 
Nachdem    aus    der    Alkohol-    oder  AcetonlÖBUDg 
Echitein  zum  grossen  Theile  auskrystallisirt  ist,  b^^nnf 
Ansscheidnng  eines  gelblich-grfinen  Oeles,  das  eine  AaflSn 
ron  Alkohol ,   beziehungsweise  von  Aceton  in  Ecfairetiii  i 
IMeses  Oel  wird  in  Aceton  gelöst   und   fragliche   LSsang 
einem    Trichter    der   freiwilligen     Verdunstung     QbwlaM 
dessen  Abflussrohr  mit  einem  Wattpfropfen  and  einem  E< 
verschlossen  ist.    Bald  erfolgt  in  dem  Masse,    als  die  Vi 
danstang  des  Lösungsmittels  statthat,  die  Abscfaeidung 
öligen   Echiretins,   durchsetzt  von    einigen   Kristallen 
Echitein.    Sobald  sich    eine    ansehnliche   Masse    des 
im  Tiichterrohr  angesammelt  hat ,   wird   der  Kork   ent 
worauf  das  Flüssige,   erst  die   Echiretinschicht,   später 
Acetonlösang ,   durch   den  Wattpfropfen  abältrirt. 
die  allenfalls  ausgeschiedenen  Krystalle  von  dem  Wat^fropfo^ 
cnrückgehalten   werden.    Die   Echiretinschicht    wird    dui 
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»t  Pipette   ausgehoben,  in  Aetber  gelost   nnd    diese 

lg  mit  Thierkoble   entfärbt.     Nach  dem  Verdampfen 

lethers   bleibt  das  Echiretin*  als   ein  gelblicher  Rück'^ 

welcher  nach  dem  Erkalten  sehr  spröde  ist  und  daher 

Ton  den  Wänden  des  Gefasses,  in  dem  die  Yerdunst- 

Ider  Losang  stattfand,  abspringt. 

IDas  Echiretin  stellt  nach  dem  Zerreiben  der  durch- 
m  Masse  ein  weisses  Pulver  dar.  Es  löst  sich  leicht 
ther,  Petroläther,  Chloroform,  kochendem  Aceton  und 
Alkohol  und  scheidet  sich  aus  den  letzteren  Lös- 
ölig ab,  vorausgesetzt,  dass  hinreichende  Concentration 
Iben  statthat  Es  ist  geschmacklos,  neutral  und  ver- 
|et  sich  nicht  mit  Kali  und  anderen  basischen  Stoffen« 
wird  Yon  ihm  leicht  absorbirt.  Concentrirte  Salpeter- 
lasst  aus  dem  Echiretin  unter  Entwickelung  rother 
ipfe  ein  gelbes,  leicht  schmelzbares  Harz  entstehen. 
^otrirte  Schwefelsäure  löst  das  Echiretin  bei  gewöhn- 
Temperatur  mit  blutrother  Farbe,  welche  beim  Er- 
len  braunroth  wird. 
Die  Ebene  des  polarisirten  Lichtes  wird  von  ätherischer 
retinlösung  nach  rechts  gedreht. 
Dieses  Drehungsvermögen  auf  EcMretin  bezogen,  betrug 
|2  p  und  15^  C.  a^  =  -[-  54,82",  denn  es  wurde  bei 
220,  a  zz:  +2,41''  beobachtet. 

Es  schmilzt  im  Haarröhrchen  bei  52'^.  Bei  ziemlich 
irer  Temperatur  kriecht  es  an  den  Gefasswandungen 
^or  und  verbreitet  einen  intensiven  Eautschukgeruch. 
Obgleich  das  Echiretin  wasserfrei  ist,  so  wurde  doch 
Substanz  vor  der  Analyse  auf  lOO**  längere  Zeit  erhitzt, 
das  Gewicht  völlig  constant  war.  Dabei  ergab  sich  ein 
>ger  Verlust  von  etwa  0,3  Proc.  Bei  der  folgenden 
lyse  gaben  dann: 

L    0,274  Grm.  0,829  CO,  und  0,277  H^O. 
n.    0,2655  Grm.  0,8045  CO,  und  0,266  H^O. 


tl 
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IMese  Kesultate  fübren  zur  Formel  Cj,tH,,0„  «ehd 

gafunden 


Terliutt 

I. 

n. 

c„ 

iS'TSie? 

82,51 

82,63 

H.. 

66        11,02 

11,23 

11,13 

0. 

32         6,31 

- 

- 

508      100,00. 
Nach  der  Darlegung    dieser    Resultate    kommen 
i  endlioli    zu  jener    durch    Phosphorwolframaäure    falllMi 

Substanz,  deren  Abscheidung  durch  Baryt  und  Ueberiahv 
in  die  kristallinische  Form  wir  Seite  81  erwähnten, 
betreffenden  Kristalle  waren  kleine  weisse  Blättchen,  ( 
Contoaren  nicht  erkannt  werden  konnten  Die  Ma«ae 
mit  Wasser  eine  neutrale,  bitter  aolimeckende 
wdche  sich  weder  mit  Ammoniak  sooli  mit  Sodalöi 
trübte.  Allein  auf  Zusatz  von  starker  Kalilauge  ent* 
eine  schwache  Trübung,  und  nach  kurzer  Zeit  hatte 
auf  der  Flüssigkeit  in  geringer  Menge  eine  halbfeste  M 
abgeschieden.  Die  mit  Salzsäure  schwach  übersät! 
Lösung  gab  mit  Platinchlorid  keinen  14'iederschlag,  je( 
mit  Goldchlorid  und  ^ecksilberjodidlösung  gelbe  omoi 
Fällung,  endlich  die  ursprüngliche  Lösung  mit  com 
Schwefelsäure  eine  prachtvoll  purpurroche  Farbe ,  w« 
beim  Erwärmen  etwas  verblasste.  Yon  Aether  wird 
fragliche  Substanz  aus  der  coDoeatrirten  basischen  Losoi 
nicht  aufgenommen. 

Nach  diesen  Resultaten  zu  urtheilen  iic-gt  wohl  in  diem 
Substanz  ein  besonderes  Alkaloid  vor,  welcliea  sich 
Wasser  und  Alkali  leicht  ISst,  jedoch  unlöslich  in  Aetber 
Vielleicht  ist  es  nur  desshalb  unlöslich  in  Auther,  weil 
angewandten  Mittel  die  Substanz  nicht  völlig  isolirten.  ^ 
denken  dabei  z.  B.  an  Morphin,  das  zwar  durch  Kolihydnt 
gefiUlt  wird,  sich  aber  im  Ueberschnsse  des  Fälliuigsmitl^ 
löst  und  dann  dieser  Lösung  durch  Chloroform  nicht  (■>) 
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werden  kann,    üebrigens    wird    sich    der     fragliche 
ttf   wenn   er  sich  als  ein  wirklicties  Alkaloid  erweisen 
Ite,  woran  wir  jetzt  nicht  zweifeln,   in  vieler  Beziehung 
den  Pflanzenbasen  unterscheiden. 
Wir  hätten  gern   diese  Frage  erledigt,    allein  derselbe 
Wall,    der   uns  den  grösseren  Theil  des  Ditamins  kostete, 
reckte  sich  in  noch  grösserem  Masse   auf  die  Lösungen, 
denen   die  Yorerwähnte    Substanz   dargestellt    werden 
lUte.    Wir  müssen    uns   daher  auf  die  vorliegenden  Be- 
rkungen  über  diese  Substanz  beschränken. 

Wenn  man  von  Wasser,  den  anorganischen  Stoffen  und 
ler  Holzfaser  als  den  allgemeinen  Bestandtheilen  der 
binden  absieht,  so  enthält  also  die  Ditarinde  folgende  ihr 
;enthüniliche  Stoffe,  nämlich:  Oxalsäure,  an  Ealk  gebun- 
^ien,  in  beträchtlicher  Menge,  braune  öhge  Säure,  fällbar 
,dareh  Bleizticker,  krystallisirbare  Säure,  gleichfalls  durch 
^ Bleizucker  zu  entfernen,  gelblich-braune  flockige  Substanz, 
fillbar  durch  Bleiessig,  Ditamin,  etwa  0,02  Proc,  eine 
[Siidere  Substanz  in  etwas  grösserer  Menge,  deren  Natur  als 
Alkaloid  noch  nicht  sicher  ermittelt  ist,  fettig-harzige  Sub- 
stanzen im  Gesammtgewicht  von  2,95  Proc. 

Dieses  Gemisch  von  fettig-harzigen  Substanzen  wurde 
von  uns  zerlegt  in  Echikautschin  C,»  H40  0, ,  Echicerin 
ChH«0„  Eohitin  C^^B^^O^y  Echitein  O^H^oO,  und  Echiretin 
CiiHa^Os  ,  sowie  ein  nicht  näher  untersuchtes  Harz.  Von 
diesen  Stoffen  stellen  einige  Condensationsproducte  der 
Atomgruppe  C^H»  dar,  welche  je  mit  2  At.  0  verbunden 
önd,  nämhch: 

Echikautschin  (C.H8)«03     .  i 

Echicerin         (CiH8)eOj| 

Echiretin  (C»H8)70,. 

Femer  ist  das  Eohitin  homolog  zu  dem  Echicerin  und 
das  Echitein  zu  dem  Echiretin : 


i 


'  C,H,. 
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Differeni 

EchioeriD  C„H„0,i  -  „ 

Echitin      C„H„0,l    '^ 

Eehiretin    C„H„0, 

EohiteHn     Ct,H,oO, 

Bei  der  VergleicbuDg  dieser  Reeuitate  mit  denen,  welche 

andere  Analytiker  bei  der  Untersuchung:  ^^  Uilohsäfte  ge- 

wJeeer  Pflanzen  erhielten ,    wird   man  namentlich  erkennen, 

daas  die  von  uns  Eehiretin  genannte  Bubstanz  groaae  Aehn- 

Uohkait  mit  einem  Hans  bat,  das  Heiate*)  aus  der  Hilch 

des  Kuhbaumes  darstellte    und   für   welches   er   die  Formd 

C\»H,,0,HO  (alte  Atomgew.)  aufstellte, 

Für  dasselbe  fand  dieser  Chemiker  die  procenüscbe 
Zusammensetzong  im  Mittel  za  C  =  82,29  und  E  =  11,40 
Proo.  An  einer  anderen  Stelle  bemerkt  derselbe,  dasa  du 
noch  nicht  ganz  gereinigte  Harz  bei  50°  noofa  sehr  dick£üsus 
sei  und  bei  zunehmender  Temperatur  allmälig  dünnflüsaiger 
werde. 

Wir  zweifeln  nun  nicht  im  Qeringsten  daran,    dass  die 
vollkommen    gereinigte    Substanz    mit    unserem 
identisob  ist. 

Ingleicben  halten  wir  das  farblose  Harz,  für  welches 
Heintz  81,42  Proc.  C  und  11,15  Proc.  H  fand,  fOr  identisch 
mit  Eohicerin.  Heiotz  erhielt  es  durch  Abdampfen  der 
alkoholischen  Lösung  als  einen  amorphen  Rückstand,  desseit 
Menge  grade  zu  einer  Verbrennung  hinreichte.  ErystsUi- 
sationsrersuche  mussten  aus  diesem  Grunde  unterbl^ben. 
Die  gleiche  Substanz  erhielt  derselbe  auch  aus  dem  HUeli- 
safte  der  in  Guyana  wachsenden  Tabema  montana  ntiÜB- 
Sie  schmolz  gegen  170°,  blieb  während  des  Erkaltens  nocli 
einige  Zeit  weich  and  wurde  dann  spröde.  Sie  gab 
C  81,53  81,43 

H  11,14  11,13 


*)  Poggend.  AnoaleD  60,  2M. 
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Aus  dem  yon  dem  kalten  absoluten  Alkoiiol  nicht  auf- 
Boiunenen  Harz  löste  kochender  Spiritus  eine  geringe 
Menge  eines  Stoffes  auf,  welcher  sich  daraus  in  Flocken 
abschied,  gegen  170^  schmolz  und  81,65  Proc.  C  und 
10,95  Proc.  H  enthielt.  Offenbar  war  diese  Substanz  reiner 
ab  die  vorige  Fraction  und  war  jedenfalls  nichts  anderes 
ab  unser  Echicerin. 

Das  Echicerin  hat  femer  die  gleiche  procentische  Zu- 
sammensetzung wie  das  Lactucerin,  doch  sind  beide  Sub« 
stanzen  ganz  bestimmt  nicht  identisch,  wie  uns  eine  Yer- 
gleichung  derselben  gelehrt  hat.  Das  Lactucerin  dürfte 
nach  unserer  Meinung  als  ein  Isomeres  des  Eohicerins  an- 
zusprechen sein«  . 

Eine  zweite  mit  dem  Echicerin  isomere  Substanz  glauben 

,  wir  in  dem  Cubebencampher  zu  erkennen.  Zwar  nimmt 
E.  A.  Schmidt*)  dafür  die  Formel  CsoH«,  0^  an,  zu 
welcher  seine  Resultate  führten,  allein  die  neueren  Versuche 
fiber  diesen  Qegenstand,  welche  Ed.  S  c  h  a  e  r  und  Gt.Wys  s**) 

.  aoBfahrten ,  machen  die  Formel  CsoHisOj  sehr  wahrschein- 
lich, wie  sich  aus  der  folgenden  Zusammenstellung  ergibt: 

.Es  Terlangi  Gefunden  Yon 

CjoflisO,  CjoHijO,  Schmidt  Schaer  u.  Wyss 

C  81,82  81,08  80,99  80^91  81,12  80,99  81,42  80,80 
H  10,91  11,71  11,71  11,80  11,60  11,57  11,16  11,38 
Wie  ersichtlich  ist,  so  haben  Schaer  und  Wyss  an 
ibrem  Material,  das  anscheinend  reiner  war  als  das 
Schmidfs,  erheblich  weniger  Wasserstoff  gefunden  als  die 
jetzt  übliche  Formel  für  Cubebencampher  erfordert,  während 
doch  bekanntlich  die  betreffenden  Analysen  eher  einen 
kleinen  Ueberschuss  davon  geben  als  zu  wenig.  In  der 
einen  Analyse,  welche  sehr  gut  zur  Formel  CeoHigO,  passt, 
beträgt  sogar  das  Minus  0,66  Proc.  Nach  unserer  Auffassung 

*)  ArohiT  der  Pharmaoie  191,  1* 
^^)  Daselbst  800,  816. 
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der  Sache  würde  der  Cabebencampher  durch  Oxydation 
aus  dem  Oubebenöl  entsteheD,  wofür  insbe^oDdere  der  Um- 
stand spricht,  daas  frisches  Oel  irenig  oder  gar  keinen 
Camphcr  enthalt,  älteres  Oel  aber  oft  reichliche  Uengen 
Campher  liefert. 

Bezüglich  des  Echitetns.  heben  wir  hervor,  daas  sich 
dasselbe  den^  sogen  an  ntea  krystalliairten,  TonHusemano*) 
Antiaretin  genannten  Harz  anaohliesst,  welches  de  Vrij  and 
E.  Ludwig**)  aus  dem  Uilcbsaft  der  Antiaris  toziuna 
darstellteo. 

Was  endlich  das  Ditamin  betrifft,  so  müssen  wir  EUge- 
Btehen,  dass  dasselbe  unverändert  in  das  Dita'i'n  übergeht, 
wenu  zur  Darstellung  des  letzteren  etwa  verdünnte  Scltwe- 
felsäure  verwendet  wird.  Für  uns  besteht  daher  km 
Zweifel  darin,  dass  das  von  v.  Gorup  •Besanez  nachdem 
Verfahren  von  Staa  erhaltene  Alkaloid  im  WesentÜLbt^D 
nichts  anderes  als  UDser  Ditamin  ist,  ja  auch  nichts  andere) 
sein  kann ,  wenn  nicht  etwa  das  IMtaün  bei  seiner  Darstell- 
ung irgend  welche  Beimischung  erhalten  hat,  wodurch  das 
Resultat  getrübt  würde. 

Uebrigens  war  die  Menge  des  Alkaloids,  welche  v.Go- 
rup'Bcaanez  aus  demDitai'n  erhielt,  äusscrät  gering  und 
scheint  daher  unseren  bezüglichen  Erfahrungen  zu  tni- 
spreclien,  welche  wir  an  der  Ditarinde  machten. 

Nach  alledem  glauben  wir,  dass  die  Ditarinde  als  Ma- 
terial zur  Darstellung  grosserer  Mengen  gut  charakterisirtr 
Alkaloiiiaalze  keine  Zukaaft  haben  wird  uud  deren  suti- 
febrile  Wirkung,  wenn  sie  sich  überhaupt  bestätigt,  achwer- 
lich  ihrem  so  äusserst  geringen  Gehalt  an  Alkaloid  zukommen 
dürfte. 


*)  lieeseu  Pflamenchemia  { 
'*)    Jabreebericht  f.  Chemie 


■.  für  1868,  8111. 
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lieber    merkwürdige  Quecfcsilbererze  aus  Mexico ; 

F.  Sandber^r.*) 

Einer  meiner  früheren  Schüler,  Hr.  Bei^ngenieur  F. 
Veiten  kub  Carlsrahe,  seit  längerer  Zeit  in  Mexico  sosäesig, 
sandte  mir  vor  Rnrzem  einige  Hsndetücke  toq  einem 
Qaeckeilbererzgange  in  der  Nähe  seines  Wotmortee,  Huitzuoo 
in  der  Provinz  Ouerrero,  welche  meine  Aufmerksamkeit  in 
hohem  Grade  erregten.  Bei  näherer  Untersucbang  stellte 
eicb  nämlich  heraus,  dass  sie  eine  vollständige  Reibe  von 
frischem  Äntimonglsnze  bis  zu  Pseudomorphosen  von  Zinn- 
ober nach  diesem  Ifinerale  darstellten,  die  nur  noch  Spuren 
VQQ  Antimon  enthalten.  Der  gFOsabl&tterig-strahhge  oder 
slängelige  Antimonglanz  sitzt  in  einer  sehr  harten,  aus 
{iräuntichem  dichten  Quarze  bestehenden  Gangart  und  geht 
nur  hier  nnd  da  an  den  Bändern  in  schvaoh  fettglänzenden, 
abor  harten  (H.  5,&)  gelben  Stiblith  über;  beide  Hineralien 
enthalten  keine  Spur  Quecksilber.  In  einem  weiteren  Sta- 
dium der  Veränderung  aber  erscheinen  die  Kristalle  gänzlich 
in  StibUth  umgewandelt  und  zugleich  ganz  oder  theilweise 
mit  mattschwarzom  amorphen  Sohwefelquecksilber  oder 
Quecksilbermohr  (Metacinnabarit  Moore)**)  imprägnirt,  so 
dasB  man  auf  den  ersten  Blick  die  meisten  für  Pseudo- 
morphosen dieses  Minerals  nach  Antimonglanz  halten  möchte. 
Allein  ihr  specifiscbes  Gewicht  beträgt  nur  5,39  bei  IS"  C. 
und  ihr  LStbrohrverhalten  lässt  sofort  erkennen ,  dass  sie 
nur  Gemenge  von  wenig  Metaoinnabarit  mit  sehr  viel  Stib- 
lith  sind,    dessen    Härte    (5,5)   sie   ausserdem    beibehalten 

*)  Ton  Herrn  T.Eobell  mitgetheilt  in  der  Sitzung  der  mathem.- 
phfrikal,  Glosse   der  k.   bayer.  Akademie   der  Wlssensobaften    rom 
3.JaU187&.     8.  Sitz  angab  eriahte  1875,  H.  IL 
*■)  Jonm.  f.  pract.  Cbsmie  IS70,  S.  319. 
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wieder  als  Gallerte  abschied.  Diese  ist,  wie  sich  aus  der 
Bronbeatimmung  ergibt,  das  Tribromeobitetn,  denn  es 
lieferten  0,3:!G5  Qrm.  bei  100  <>  getrockneter  Substsna 
0,220  AgBr,  entsprechend  der  Formel  C„H„Br,0,,  welche 
Terlangt  gefunden 

3  Er  28,47  28,83 

Uas  Tribroraechitein  bildet  nach  dem  Trocknen  ein 
gelbes  bei  \i)i)°  G.  schmelzendes  Pulver,  leicht  löslich  in 
kochendem,  wenig  löslich  in  kaltem  Alkohol.  Chloroform 
sowohl  wie  Ai-ther  lösen  es  leicht  und  hinterlassen  es  beim 
Verdampfen  ;rn]]ertartig  amorph,  bis  sich  später  Eryatalle 
bilden.  Von  Kalilauge  wird  es  nicht  angegriffen,  von  con- 
centrirf:er  Schwefelsäure  jedoch  mit  purpnrrotker  Farbe 
gelöst.  Beim  I']rvärmen  dieser  Lösung  geht  die  Farbe  der- 
selben in  ein  dunkles  Safrangelb  über.  Wasser  scheidet 
Dua  dieaer  Auflösung  schmutzigbraune  Flocken  ab. 


6)  Echi  retin. 
Nachdem  aus  der  Alkohol-  oder  Acetontösung  das 
Echitein  7.um  grossen  Theile  aaskrystallbirt  ist,  beginnt  die 
Ausscheidung  eines  gelblich-grünen  Oeles,  das  eine  Auflösung 
von  Alkohol,  beziehungsweise  von  Aceton  in  Echiretin  ist 
Dieses  Gel  wird  in  Aceton  gelöst  und  fragliche  LSsung  in 
einem  Trichter  der  freiwilligen  Verdunstung  äberlassen, 
dessen  Abflus^rohr  mit  einem  Wattpfropfen  und  einem  Kork 
verschlossen  ist.  Bald  erfolgt  in  dem  Masse,  als  die  Ver- 
dunstung des  Lösangsmittels  statthat,  die  Abscbeidung  des 
öligen  Echiretins,  durchsetzt'  von  einigen  Krystallen  von 
EchiteTn.  Sobald  sich  eine  ansehnliche  Masse  des  Oeles 
im  Trichterrohr  angesammelt  hat,  wird  der  Kork  entfernt, 
worauf  das  Flüssige,  erst  die  Echiretinschicht,  später  die 
Acetonlösung ,  durch  den  Wattpfropfen  abfiltrirt,  während 
die  allenfalls  üusgeschiedenenKrTStallevondemWattpfiropfen 
Eurückgehalteu    werden.     Die    Echiretinschicht     wird    dann 


r 
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mittelst  Pipette  ausgehoben,  in  Aether  gelost  und  diese 
Lösung  mit  Thierkohle  entfärbt.  Nach  dem  Verdampfen 
des  Aethers  bleibt  das  Echiretin*  als  ein  gelblicher  Rück^ 
stand,  welcher  nach  dem  Erkalten  sehr  spröde  ist  und  daher 
leicht  Yon  den  Wänden  des  Gefasses,  in  dem  die  Verdunst- 
ung der  Lösung  stattfand^  abspringt. 

Das  Echiretin  stellt  nach  dem  Zerreiben  der  durch- 
siehtigen  Masse  ein  weisses  Pulver  dar.  Es  löst  sich  Reicht 
in  Aether,  Petroläther,  Chloroform,  kochendem  Aceton  und 
beiflsem  Alkohol  und  scheidet  sich  aus  den  letzteren  Lös- 
nngen  ölig  ab,  vorausgesetzt,  dass  hinreichende  Concentration 
derselben  statthat  Es  ist  geschmacklos,  neutral  und  ver- 
bindet sich  nicht  mit  Kali  und  anderen  basischen  Stoffen. 
Brom  wird  von  ihm  leicht  absorbirt.  Concentrirte  Salpeter- 
saure  lässt  aus  dem  Echiretin  unter  Entwickelung  rother 
Dämpfe  ein  gelbes,  leicht  schmelzbares  Harz  entstehen. 
Concentrirte  Schwefelsäure  löst  das  Echiretin  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  mit  blutrother  Farbe ,  welche  beim  Er- 
wärmen braunroth  wird. 

Die  Ebene  des  polarisirten  Lichtes  wird  von  ätherischer 
Ecbiretinlösung  nach  rechts  gedreht. 

Dieses  Drehungsvermögen  auf  EcMretin  bezogen,  betrug 
bö  2  p  und  15®  C.  a^  ==  -f-  54,82**,  denn  es  wurde  bei 
1  =  220,  et  =  +  2,41  ^  beobachtet 

Es  schmilzt  im  Haarröhrchen  bei  52®.  Bei  ziemlich 
höherer  Temperatur  kriecht  es  an  den  Gefässwandungen 
empor  und  verbreitet  einen  intensiven  Eautschukgeruch. 

Obgleich  das  Echiretin  wasserfrei  ist,  so  wurde  doch 
die  Substanz  vor  der  Analyse  auf  100®  längere  Zeit  erhitzt, 
bis  das  Gewicht  völlig  constant  war.  Dabei  ergab  sich  ein 
geringer  Verlust  von  etwa  0,3  Proc,  Bei  der  folgenden 
Analyse  gaben  dann: 

I.    0,274  Grm.  0,829  CO,  und  0,277  H^O, 
n.    0,2655  Grm,  0,8045  CO,  und  0,266  H,0. 


XXO  Hard;,  aber  JttborMdi. 

„Mining  and  Scientifie  Press  of  St  Franciaco"  mit,  veldM 
in  einem  Artikel  „Qoickeilver  liKning  la  Mexico"  angibt: 
^,At  40  leagucs  irom  Sinolao  in  Guerrero  iDimense  deposite 
buve  just  beeo  diflcoTered  bearing  two  minerals;  one  con- 
taining  mercuiy,  sulphur  and  antimony;  tfae  other  oxjde 
of  antimony,  merouiy  aod  ailioate  (P),  yieldJng  10—  14  per 
Cent  of  quickBÜTer."  Mit  dem  zweiten  Uinerale  werden 
wohl  die  Feeudomorpboaen  von  Stiblith  und  Metaoinnabarit 
gemeint  sein,  obwohl  tod  eiDem  Sebwefelgehalte  nicht  ge- 
sprochen wird.  Dagegen  befindet  sieh  nnter  meinen  Stücken 
keines,  welches  neben  Schwefelantimon  auch  Schwefelqueck- 
silber in  erheblicher  Menge  enthält,  Bondern  nur  reiner 
Antimon  glänz.  Ob  es  räch  daher  hier  um  Gemenge  tod 
diesem  und  der  Sabatanz  der  Paeudomorphosen  handelt 
oder  in  der  That  nm  ein  oeuea  anderes  Mineral,  weiss  ich 
nicht.  Doch  scheint  eioe  zweite  Notiz  im  „Quarterly  Journal 
of  the  geological  aociety  of  I^ondon"  1875,  p.  1  „Specimens 
of  Livingstone,  a  new  mineral  (sulphide  of  antimony  and 
mercury  from  Huitzuco,  Mexico,  presenteil  by  its  describer 
Uon  Mariano  Barcena"  darauf  hinzudeuten,  dass  in  der  That 
noch  i^in  anderes,  mir  nicht  zugekommenes  Mineral  von 
dieser  Zusammensetzung  in  Huitzuco  vorkommt,  wenn  nicht 
auch  dieses  nur  ein  Gemenge  der  erwähnten  Art  ist. 


f). 
Ueber  Jaborandi  (Filocarpns  pinnatus); 

E.  flardy. 

Man  bat  verschiedene  Pflanzen  mit  dem  Namen  Jabo- 
randi bezeichnet.  Die  eine  Ton  ihnen  wurde  durch  Cut inbo 
in  Europa  eingeführt '  und   ist   bemerkenewerth    durch   ihre 
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phygiologiachen  EigensQhaften.  Nach  Bai  Hon  gehört  sie 
zur  Familie  der  Rutaceen  und  ist  der  von  Planchon  he- 
sohriebene  Pilocarpus  pinnatifolius  oder  pinnatus.  Eine 
Infusion  yon  4  Grm.  Blätter  dieser  Pflanze  bringt  beim 
Menschen  eine  beträchtliche  Schweiss*  und  Speicheiabson- 
demng  herror.  Hardj  und  Ball  haben  festgestellt,  dass 
die  Urinabsonderung  ab-  und  der  Gehalt  des  Schweisses 
an  Harnstoff  zunimmt 

Die  Blätter  und  Stengel  dieser  Pflanze  liefern  u.  A.  ein 
Alkaloid,  das  Pilocarpin,  und  ein  eigenthümliches  ätherisches 
OeL    Das  Pilocarpin  ist   der  active  Theil  der  Pflanze.    Es 
kann  durch  verschiedene  Methoden  gewonnen  werden.   Das 
folgende  Verfahren  gibt  gute  Resultate:    Man    stellt   zuerst 
ein  wässeriges   und  darauf  ein   alkoholisches   Extract    der 
Blätter  und  Stengel  dar,  nimmt  mit  Wasser  auf,  fallt  durch 
ammoniakalischesBleiacetat,  filtrirt,  beseitigt  den  Ueberschuss 
Ton  Blei  durch  Schwefelwasserstoff  und  gewinnt  so  das  un- 
krystallisirbare  Acetat  des  Pilocarpins.  Man  fügt  der  Lösung 
Quecksilberchlorid  hinzu,  wodurch  sich  ein  Doppelsalz  von 
Quecksilber  und  Pilocarpin  bildet,  zersetzt  den  Niederschlag 
mk  Schwefelwasserstoff  und   gewinnt  dadurch    das  Chlor- 
hydrat des  Pilocarpins  in  Lösung.    Um  die  Base  selbst  ab- 
zuscheiden,   zersetzt  man  das  Salz    durch   Ammoniak   bei 
Qegenwart  von  überschüssigem  Chloroform.  Das  Chloroform 
irird  verdampft  und  hinterlässt  das   freie  Pilocarpin.    Ein 
einfacheres  Verfahren,   letzteres  zu  erhalten,   besteht  darin, 
eine  Lifusion  der  Blätter  zur  Syrupdicke  einzudampfen,  mit 
überschüssiger  Magnesia  zu  mischen,  vollständig  einzutrocknen, 
nüt  Chloroform  aufzunehmen,  das  Chloroform  zu  verdampfen 
und  wiederum  mit  Wasser  aufzunehmen;  die  Lösung  bringt 
man  sodann  ins  Vacuum,  wo  nach  Verdunstung  des  Wassers 
die  Base  als  eine  farblose,  klebrige,   in  Wasser  und  in  Al- 
kohol lösliche  Masse  zurückbleibt.    Das  Pilocarpin  gibt  mit 
Salzsäure,    Schwefelsäure   und  Salpetersäure  krystallisirbare 
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Salze;  du  esngsaare  and  das  oxals.  Salz  sdieänen  nid^  n 

kTjstollisiTOD. 

Seit  dem  Bekaontverden  der  ExtractJonsmethode  tod 
Daqneanel  and  Gerrard  (Sog.  de  bioL  1875)  sind  nodi 
Terschieden«  andere  Methoden  zur  Gewinnung  de«  PilooarjHiu 
Torgeaohlagen  wordeo.  Auch  nach  dieeen  erhält  man  das 
Alkaloid  als  eine  dickflüssige  klebrige  Masse  mit  kryetaUi- 
Bir baren  Salzen. 

Unter  Mitwirkung  von  Bochefontaine  susgefOhrte 
Versnobe  haben  gezeigt,  dass  das  Pilocarpin  auf  das  Herz 
und  die  Drüsen  eine  ähnliche  Wirkung  ansQbt  wie  die  Id- 
fusion  Ton  Jaborandi  und  dass  es  such  dieselbe  antagoni* 
stieche  Wirkung  mit  den  AtropinsalzeU  besitzt.  Nach  In- 
jeotion  eioer  Lösung  von  Pilocarpin  in  den  Schenke!  eines 
Frosches,  desseuHerzblossgelegt  war,  hören  die  Bewegung«) 
bald  auf,  und  wenn  man  dann  in  den  gesunden  Schenkel 
etwaa  Atropin  einführt,  so  beginnt  dos  Herz  von  Neuem  zu 
schlagen.  In  die  Venen  eines  Hundes  gespritzt,  bewirkt  das 
Pilocarpin  sofort  einen  reichlichen  Speiohelab&nss,  welcher 
mehrere  Stunden  andauert;  sobald  man  darauf  Abvpin  unter 
die  Haat  des  Thieres  spritzt,  hört  die  Speichelabsöndemng 
sofort  auf. 

Die  Blätter  tou  Pilocarpus  pinnatus  geben  bei  der 
Destillation  mit  Wasser  ein  Gel,  welches  man  leicht  mittelst 
einer  florentinischen  Flasche  sammeln  kann.  10  Klgr.  Blätter 
geben  ö6  Grm.  rohes  Gel.  Durch  traotionirte  Destillation 
Uess  sich  dieses  Gel  in  verschiedene  Produkte  scheiden. 
Der  grössere  Theil  ging  zwischen  176  und  182°  über.  Aber 
trotz  wiederholter  Rectificationen  gelang  es  doch  nicht,  den 
Siedepunkt  vollständig  oonstant  zu  erhalten.  Er  scheint 
BDgel&hr  bei  178*  zu  liegen,  das  Thermometer  steigt  hierauf 
rasoh  und  bei  250  —  251"  erhält  man  ein  anderes  forbloses 
Destillat  Das  Thermometer  steigt  dann  abermals  und 
zuletzt   geht    noch  eine  weniger  leicht  bewegliche,  schwach 
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grünlich   gefärbte  Flüssigkeit  über,    welche    nach,   einigen 
Tagen     vollständig    zu    einer    farblosen    durchscheinenden 
Krystallmasse  erstarrt.    Der   bei  178^  siedende  Antheil  des 
Oeles,  dasPilocarpen,  ist  eine  farblose,  durchsichtige  Flüssig- 
keit vom  spec.  Gew.  0,852  bei  18^   Seine  Formel  berechnet 
sich  aus  der  Elementarzusammensetzang   und  der  Dampf- 
dichte 4,5  auf  CioHie,    Es   gehört   sonach   der  Classe   der 
Terpene  an.    Es  dreht  die  Polarisationsebene  nach  rechts: 
(a)i>  = -f'l)^!.    Das    Pilocarpen    absorbirt    in    reichlicher 
Menge  Chlorwasserstoffgas.    1,5  0cm.  desselben  wurden  in 
4 — 5Ccm«  Aether  gelöst  und   dadurch  ein  langsamer  regel- 
mässiger Strom  trocknen  Chlorwasserstoffgases  geleitet,    so 
lange  noch  Asorption  stattfand.    Die  Flüssigkeit  färbte  sich 
braanlich  und    erstarrte  beim  freiwilligen  Verdunsten  nach 
einiger  Zeit  zu  einer  Krystallmasse,  während  nur  noch  eine 
geringe   Menge   davon  flüssig  blieb.    Die  durch  Abpressen 
getrennten   Erystalle   wogen   1   Qrm*   und    waren  schwach 
gejfarbt*  Man  erhielt  sie  in  vollkommen  farblosem  Zustande 
durch   Umkrystallisiren    aus    Aether.    Schmelzp.   derselben 
49,5®.      Die     Zusammensetzung     entspricht    .der     Formel 
^ioHie.2HCl.    Die   Substanz    ist    also    das   Dichlorbydrat 
desPilocarpens.  Um  zu  bestimmen,  ob  dieses  Dichlorbydrat 
identisch  oder  isomer  mit  dem  Terpentindichlorhydrat  ist, 
wurde  letzteres  aus  den  Destillationsprodukten  von  Kautschuk 
dargestellt.  Dasselbe  gab  die  für  das  Terpentindichlorhydrat 
charakteristische    Farbenreaction  Riban's.    Hierauf  setzte 
man  dem  aus  Pilocarpus   gewonnenen  Dichlorbydrat  eine 
Spur  von  Eisenchloridlösung  hinzu,  erhitzte  gelinde  und  sah 
sine  Rosafärbung  auftreten,  welche  bald  in  Violett  und  Blau 
überging.  In  der  Absicht,  das  Monochlorhydrat  CjoHie^HCl 
darzustellen^  leitete  man  durch  5,4  Grm.  Pilocarpen,  welche 
durch  eine  Elältemischung  abgekühlt  wurden,  Chlorwasser- 
stoffgas.    Zuerst  färbte    sich    das  Gel  braun  und  erstarrte 
nach  einiger  Zeit  zu  einer  Krystallmasse.   Bei  gewöhnlicher 
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Temperatur  zerfloss  dieee  vieder  und  einige  Tropfen  der  » 
entstandenen  FlOssigkeit  auf  einem  Uhrglase  mit  einen 
ErjBtall  Ton  Terebenthendiohloiliydrat  in  Berübrung  ge- 
bracht, kryatallisirten  anter  Zorficklaasung  c^ines  Süchtigea 
Antheiles.  Dieses  Produkt  ist  also  als  ein  Gemenge  zweier 
Chlorhydrate  xa  betrachten,  Ton  denen  daa  eine  kryatalliairt, 
das  andere  äfisdg  ist  und  als  Lösungsmittel  des  ersterea 
dient,  uro  beide  zu  trennen,  kühlt  man  das  Gemenge  stark 
ab,  läset  den  flOssigen  Antbeil  durch  Filtrirpapier  aufsaugen 
und  reinigt  die  zurückbleibenden  Erystalle  durch  üm- 
krystallisiren  ans  Aether.  Das  tod  der  Flüssigkeit  durch- 
tränkte Papier  wird  hierauf  mit  Aether  extrahirt,  die  stvk 
gefärbte  Lösung  eingedampft,  wodurch  man  das  flüss^ 
Chlorhydrat  erhält  Die  Krystalle  stimmen  mit  den  ob» 
beschriebenen  C,<,H,,.2HCI  öberein.  Sie  färben  sich  mit 
ISsenchlorid  auccessiTe  rosa,  roth,  violett  und  blau  und  ihre 
übersättigte  Lösung  krygtallisirt  sofort  durch  Eint'ühroBS 
eines  Erystalles  von  Terebentbendicblorhydrat.  Das  flüssip 
Chlorhydrat  ist  eine  braune,  schwer  zu  reinigende  Flüsstgkdlr 
welche  bei  der  Analyse  ebenfalls  die  Formel  C,oHi(.2HO 
iergab. 

Durch  Einwirkung  Tön  Salzsäure  entstehen  also  0» 
"dem  Oele  des  Pilooarpns  ein  flüssiges  und  oiu  festes  Ci*tf- 
"bydrat,  aber  keine  Spur  *on  Campher.  Hiervon  hat  tm 
'  sieh ''überzeugt,  indem  man  in  einer  kleim^n  Retorte  du 
ntsprüngliche  Gemenge  der  beiden  Chlorhydrate  nach  dem 
Verfahren  von  Berthelot  mit  rauchendtr  Salpetersäure 
mischte:  Anfangs  entwichen  rothe  Dämpfe,  darauf  erhitzte 
nian  g^litide,  aber  nach  dem  Abkühlen  war  im  Halse  dei 
Retorte  'kein  IKng  zu  bemerken.  —  Dieser  üntersuchaog 
zufolge  scheint 'das  Oel  des  Filocarpus  den  isoterebcntheneii 
"nahe  zu  stehen.  (Bull.  Soc.  Chim.  Par.  [N.  Ö.]  24,  ■«7. 
Daraus  im  chem.'Centralblatt  1876,  Nr.  5,J 
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Zweiter  Abschnitt 


KnrzelGttlieilnBgen  wisseBSohaftlicheB  n.  praktischeD  Inhalts. 


1. 

Ueber  die  Gewinnung 
eines  scliön  grün  gefärbten  mangansauren  Baryts« 

Ueber  diesen  ausgezeichnet  schönen  grünen  Farbstoff, 
der  das   giftige  Schweinfurtergrun  in  vielen  Fällen   zu  er- 
setzen im  Stande  sein  dürfte,  hat  jüngst   E.  Fleischer 
sebr  fchätzenawerthe    Andeutungen   in    die   Oeffentlichkeit 
gelangen  lassen.     Derselbe  fand,   dass  die  Schönheit  dieses 
sogenannten  Barytgrüns   einestbeils  von    der   Alkalität    der 
zur  Verwendung  kommenden  Rohmaterialien,    anderntheiJs 
Ton  der  Temperatur,  welcher   man  dasselbe   aussetzt,   ab- 
hängig sei.    Die  besten  Resultate  erziele  man,    wenn   man 
eine  Auflösung  von  gewöhnlichem  mangansaurem  Kali   (so- 
genanntem mineralischen  Chamäleon)  in  der  Siedhitze  mit 
einer  Auflösung  von  Chlorbaryum  fälle    und   den  hiebei  re- 
sultirenden  bläulich  violetten  Niederschlag  nach   gehörigem 
Aussüssen  und  Trocknen    einer   die    helle  Rothgluth   nicht 
übersteigenden  Temperatur,  unter  Zutritt  der  atmospliärischen 

Laft,  aussetze.     Nach  Herrn  Prof.  Böttger's  Erfahrungen 
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erhält  man  indese  diesen  FarbatofF  auf  folgende  Weise  in 
einer  noch  weit  schöneren  Farbennüance ;  Man  trage  in  eio 
geschmolzenes  Gemisch  von  2  Theilen  Aetzkali  und  1  Theü 
rhloreaurem  Kali  nach  und  nach  3  Theile  fein  gesiebten 
ßraunatein  ein,  bringe  die  Kasse  schUeselich  zum  schwachen 
Glühen,  lasse  erkalten,  überschütte  sie  im  geptürerteo  Zu- 
stande mit  kaltem  Wasser,  filtrire  und  versetze  das  pracht- 
YoU  grün  gefärbte  Filtrat  in  der  Kälte  mit  einer  Aufiönug 
von  salpetersaurem  Barjt.  Den  hierbei  sich  abscbeidendeo 
neutralen  mangansaaren  Baryt  von  schön  violetter  Farbe 
»iisse  man  gehörig  aus,  versetze  ihn  im  getrockneten  Za- 
staade  mit  '/i  —  1  Theil  ßarythydrat  und  bringe  daa  Ge- 
misch unter  fortwährendem  Umrühren  in  einer  mehr  äachen 
als  hohen  Uessing-  oder  Kupferschale  zur  schwachen  Both- 
^luth,  bis  der  Inhalt  der  Schale  nach  erfolgtem  Erkalten 
eine  rein  grüne  Farbe  zeigt.  Schliesslich  wird  derselbe  auf» 
Feinste  zerrieben  und  zu  wiederbolteu  Malen  mit  kaltem 
Wasser  behandelt,  um  das  etwa  noch  vorhandene  Baryt- 
hydrat zu  entfernen.  (Jahresbericht  des  physikal  Vweiiu 
zu  Frankfurt  a.  H.  für  1873/740 


üeber  eine  auffallende  Capülartrirkung  des 
Schwefelkohlenstoffes. 
Faltet  man,  nach  einer  Beobachtung  von  Decharoe, 
ein  öTca  10  Centimeter  langes  und  2  bis  3  Centimeter 
breites  Stück  groben  FUesspapieres  der  Länge  nach  locker 
zosammen  und  setzt  dieses  mit  seinem  unteren  Ende  m 
das  Centrum  einer  offenen,  mit  zollhoher  Schicht  Schwefel- 
kuhlenstoff gefüllten  Glssschale,  so  sieht  man  den  Schwefel- 
kohlenstoff in  weniger  als  einer  Minute  bis  zu  einer  Höhe 
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TOD  7  —  8  Centimeter  emporsteigen.    In  demselben  Augen- 
blicke erscheint  auf  dem  aus  der  Flüssigkeit  emporragenden 
Theile  des  Papieres,  insbesondere  an  dessen  Ländern,  eine 
Art  weissen  Beifes,   anscheinend  in   Form  von   Erystallen. 
Dieser  Reif  verdankt  seine  Entstehung,   unstreitig  in  Folge 
der    Ck>nden8ation   von    Wasserdämpfen   in   der  Luft,    der 
Bildung  eines  Hydrats   des   Schwefelkohlenstoffs,    denn    er 
lässt  sich  bei  Annäherung   eines   schwach  glühenden  Holz- 
stäbchens mit  Leichtigkeit   entzünden,    kann    mithin    kein 
eigentlicher  Reif   oder  gefrornes  Wasser   sein.     In    kurzer 
Zeit  vermehren  sich  die  reifartigen  Verästelungen  der  Art, 
dass   sie  schon   nach   ungefähr   einer   halben   Stunde    eine 
Länge  von  12-rl5  Millimeter  erreichen.   Sie  gewähren  ganz 
den  Anblick  kleiner,  mit  Reif  bedeckter  Zweige  oder  Aeste. 
Die  Verästelungen  schmelzen  erst  in  einigen  Minuten,  nach- 
dem  sämmtlicher   Schwefelkohlenstoff   aus    dem   Schälchen 
verdunstet  ist*    (Ebendaselbst.) 


3. 

üeber  das  Verhalten   von   doppelt  (Schwefelsaurem 

Kali   zu  verschiedenen  Sulfiden,   insbesondere    zu 

Bleiglanz. 

Reibt  man,  nach  einer  Beobachtung  von  Jannetaz, 
Bleiglanz  mit  doppelt  schwefelsaurem  Eali  zusammen,  so 
entwickeln  sich  augenblicklich  bedeutende  Mengen  Schwefel- 
wasserstoffgas. Dieses  Verhalten  ist  in  sofern  auffallend, 
als  conoentrirte  Schwefelsäure  bei  gleicher  Behandlung  sich 
völlig  indifferent  verhält.  Ausser  Bleigianz  gibt  unter  den 
bekannten  Sulfiden  nur  Zinkblende  noch  eine  ähnliche,  jedoch 
weit  schwächere  Reaction,  während  Schwefelantimon,  Zinn- 
ober, Schwefelkies,   Silberglanz  u.  s.  w.,  mit  Ealiumbisulfat 
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zusantmengeriebeD ,  keiD  SchwefelwasseratoflgfiH  entwickeln. 
Daa  doppelt  schwefelsaure  Kali  kann  sonach  in  nutDchen 
FSlIen  recht  wohl  zur  Auffindung  von  Bleiglanz  in  Mineralien 
eine  nützliche  Verwendung  finden.     (Ebendaselbst.) 


4. 
Die  condeoBirte  Milch  und  ihr  Verbrauch. 
Ans  einem  iD  der  Handelsbeilage  znr  Allgemeinen 
Zeitung  enthaltenen  Bericht  Ober  die  Tom  4.  bis  6-  December 
vorigen  Jahres  zu  Frankfurt  a.  M.  abgehaltene  Holkerei- 
A-UsatelluDg  kann  man  die  bedeutenden  Leistungen  ersehen, 
welche  die  ^nglo  Suisse  Milk-Gesellschaft"  in  der  Bereit- 
ung condensirter  Milch  aufweist.  In  den  sechs  Fabriken 
dieser  Gesellechaft,  von  denen  drei  in  England^  die  übrigen 
in  Cham  und  Dfldingen  in  der  Schweiz  und  in  Lindau  am 
Bodensee  in  Bayern  sich  befinden,  werden  täglich  ungeheuere 
Massen  Milch  condensirt  resp.  mit  Zucker  versetzt  im 
Vacuum- Apparat  abgedampft.  Die  Fabriken  in  Cham  und 
Düdingen  allein  verarbeiten  täglich  aber  250  Saum.  Der 
Absatz  für  dieses  vorzügliche  Fabrikat,  wovon  ein  grosser 
Theil  auch  in  Apotheken  verkauft  wird,  ist  ein  sehr  guter 
und  die  ursprünglichen  500  Franken  Actien  dieser  Gesell- 
schaft stehen  heute  auf  iSOO  Franken.  Elia  zweites  der- 
artiges Unternehmen  in  der  Schweiz  befindet  sich  in  wat 
ungünstigerer  Lage;  es  ist  dies  die  Mitch-Condensations- 
Gesellscbaft  „Alpina"  in  Egnach,  Eanton  Thurgau,  welche 
laut  ihrem  Geschäftsberichte  auf  April  1875  ein  Deficit  von 
468,009  Fr.  oder  58,15  Proc  des  aus  800,000  Franken  be- 
stehenden Actien kapitals  liatte. 
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5. 

Die  jetzige  Benützung  der  Gitronen  auf  griechischen 

Inseln. 

In  früheren  Zeiten  gingen  auf  den  griechischen  Inseln, 
wo  sich  Citronen Wälder  finden,  z.  B.  auf  Porös  und  Naxos, 
Idlionen  Ton  Citronen  unbenutzt  yerloren,  denn  nur  die 
ganz  unTersehrten  schönen  und  guten  wurden  versendet, 
aber  die  angefressenen  oder  angefaulten  liess  man  unge- 
sammelt und  ganz  verfaulen.  Vor  einigen  Jahren  wurde 
aber  zu  ihrer  Benutzung  eine  Fabrik  gegründet;  man  liess 
Sioilianer  kommen,  welche  den  Saft  auspressen  und  durch 
Eindampfen  ooncentriren.  In  diesem  Zustande  wird  er  nach 
England  etc.  versendet  und  theUs  als  solcher,  theils  zur 
Darstellung  der  Citronensäure  verwendet.  Aus  den  Schalen 
der  Gitronen  bereitet  man  nun  dort  auf  Sicilianische  Methode 
durch  Auspressen  und  theils  durch  Destillation  das  Oleum 
de  Oedro,  was  ebenfalls  ein  einträglicher  Handelsartikel  ist 
Die  Citronen  sind  nun  ein  wahrer  Reichthum  für  diese 
Inseln;  man  findet  auf  Porös  in  Qärten  kultivirte  Citronen- 
bäame,  Lemonies  genannt,  woran  man  mehr  Früchte  als 
i  Blatter  sieht,  so  dass  man  von  einem  einzigen  Baume  mehr 
^        als  20,000  Citronen  erhält.  X«  Landerer, 
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Dritter  Absehnitt. 


Ltteratiir. 


Uebersieht  der  Normalgalen  der  Äreneiinttttl 
mit  tahellarigt^ter  Vorführung  der  Einzelgahen  und  der 
grÖMten  Tageagaben,  sowie  mit  Berückaicktiyvng  der 
Pharmacopoea Germanica  bearbeitet  von  Carl  Philipp 
Falck,  Doctor  und  ordentl.  Professor  der  Medicin, 
Director  des  Marburger  phärmakoloyiecheti  Instituts. 
Marburg,  N.  G.  Elwert'scke  Verlagehuchhandlumj.  Iti75- 
VIII  u.  140  8.  in  ki.  4°. 

Hr.  Prof.  Dr.  Falok,  der  ausgezeicimeti!  Marburger 
Pbarmakolog,  hat  auf  den  Dank  sowohl  der  praktischen 
Aerzte  als  auch  der  Studirendeu  der  Medicin  Anspruch  zu 
machen,  dasa  er  sich  der  Mühe  unterzogen  hat,  die  Normal- 
gaben  nicht  nur  der  schon  in  kleiner  Dosis  stark  wirkendeu, 
sondern  auch  der  übrigen  in  therapeutischer  Hinsicht  mehr 
oder  minder  wichtigen  Arzneimittel  übersichtlieh  mit  tabel- 
larischer Vorführung  der  Einzelgaben  und  düi-  yrössttn 
Tagesgaben  zusammeazustollen.  Hr.  Verfasser  hat  bei 
dieser  Zueammenatellung  das  chemische  Classificationsprincip 
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der  Materia  medica  benützt  ^  von  der  Anaicht  ausgehend, 
daes  die  Chemie  die  cuItiTirteste  aller  pharmakologischen 
Hülfswissenschaften  ist,  wesshalb  nach  seiner  Ueberzeugung 
die  Materia  medica  zur  Zeit  nicht  anders  als  chemisch 
clasflificirt  werden  darf,  worüber  sich  Hr.  Verfasser  in  der 
Vorrede  in  beherzigungswerther  Weise  ausspricht. 

Es  braucht  kaum  erwähnt  zu  werden,  dass  Hi.  Verfasser 
die  Auswahl  der  in  sein  System  eingestellten  Stoffe  selbst- 
Terständlich  nach  streng  wissenschaftlichen  Grundsätzen 
gemacht  hat.  Die  in  der  Pharmacopoea  Germanica  enthal- 
tenen eigentlichen  officinellen  Arzneimittel,  welchen  in 
.  der  Uebersicht  die  grösste  Beachtung  geschenkt  ist,  hat 
Hr.  Verfasser  ohne  Sterne  aufgezählt,  dagegen  wurden  die 
Namen  der  nicht  officinellen  Mittel,  welche  als  neuer  Erwerb 
der  Drogenchemie  und  der  Therapie  besondere  Beachtung 
fanden,  durchweg  mit  Sternen  yersehen. 

In  der  Vorrede  spricht  sich  Hr.  Verfasser  näher  über 
Normalgaben,  Minimal-  und  Maximalgaben  aus.  Normal- 
gaben nennt  man  bekanntlich  diejenigen  Arzneimittelgaben, 
welche  bei  dem  Maune  von  mittleren  Körperverhältnissen 
und  mittlerer  Reizbarkeit  die  mustergültigen  Wirkungen 
üben.  Sie  bilden  die  Basis  und  den  Ausgang  der  ganzen 
pharmakologischen  Gabenlehre.  Die  für  anders  beschaffene 
Personen,  als  stärkere  und  schwächere  Männer,  Greise, 
Jünglinge,  Knaben,  sowie  für  die  gesammte  Frauenwelt 
passenden  Gaben  leiten  sich  daraus  nach  einfachen  Regeln 
ab,  die  in  der  allgemeinen  Gttbenlehre,  einem  sehr  wichtigen 
Theile  der  Arzneiverordnungslehre ,  besprochen  werden. 
Nor  in  den  seltensten  Fällen  wendet  der  vorsichtige  Arzt 
heroische  Arzneimittel  sofort  in  stärkeren  Gaben  an,  in  der 
Regel  steigt  er  von  kleineren  zu  grösseren  Gaben,  auch  dem 
mittelschlägigen  Manne  gegenüber.  '  Es  ist  also  klar,  die 
Nonnalgabe  eines  jeden  heroischen  Arzneimittels  hat  eine 
gewisse  Breite,  die  durch  die    Anfangs-  oder  Minimalgabe 
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DBd  doTch  die  Maximalgabe  begränzt  wird.  Die  Minimai- 
gftbeu  der  heroischen  Arzneimittel  bestimmt  nur  die  Wisseu- 
sohaftj  weniger  entaohieden  ist  es,  ob  die  Bestimmung  Aei 
Maximalgaben  der  genannten  Arzneimittel  anch  der  Wissen- 
sebaft  zu  überlaBsen  sei.  In  der  Phannacupoea  Germanica 
sind  die  Maximalgaben  Ton  86  heroi»cben  Arzneimitteln 
genau  festgestellt  und  diese  amtlichen  Maximaldoaen,  die 
jeder  Arzt  wissen  soll,  findet  man  in  der  Uebcrdicbt  mit 
fetteren  Ziffern  und  dick  unterstriolicit  uufgeführt.  Zum 
besserea  Einprägen  ins  Gedächtniss  bar  sie  Ilr.  Yerf.  noch 
obendrein  in  einer  besonderen  am  Schlüsse  dea  Buchei 
eiugeffigten  Tafel  zusammengestellt. 

Diese  86  Arzneimittel,  zu  welchen  die  iieicheipharmakopoe 
Maximalgaben,  die  der  kluge  Arzt  nur  in  dmi  eeltensten 
Fällen  zu  überschreiten  sieh  veranlasst  seilen  wird,  angibt, 
betrachtet  Hr.  Verf.  als  einen  gesoblosBenen  Kreis  mit  be- 
sonderen Regeln  und  Gesetzen,  neben  welchen  gewieser- 
massen  als  zweiter  Kreis  die  ganze  Summe  der  Arzneimittel 
liegt,  deren  Maximalgaben  in  der  Pharm  akopoea  nicht  an- 
gegeben  sind,  deren  Feststellung  also  der  Wissenschaft 
zufällt  und  deren  Uebersohreitung,  weil  sie  mit  den  grösBten 
gebräuchlichen  Gaben  identisch  sind,  nur  in  den  seltensten 
Fällen  gerechtfertigt  sein  kann. 

Was  die  von  der  Pharmakopoe  anitlich  featgestellten 
Tageegaben  der  heroischen  Arzneimittel  iietritft,  so  sind  sucli 
diese  wie  die  amtlich  festgestellten  Masimal-Einzelgaben  mit 
fetteren  Ziffern  und  unterstrichen  gedruckt,  und  ebenfalls  in 
einer  besonderen  Tafel  zum  Gebrauche  für  angehende  Aerzte 
zusammengestellt. 

ITeber  die  Doses  diumae'  maztmao  derjenigen  Mittel, 
woffir  in  der  Reichspbarmacopoe  keine  Angaben  enthalten 
sind,  spricht  sieh  Hr.  'Verfasser  ebenfull»  In  der  Vorrede 
näher  auf  folgende  Weise  aus;  Wenn  ein  Kranker  gehalten 
ist}   30  Gramme  Calisayarinde  in  24  Stunden  einzunehmen, 
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SO  sieht  jeder  Arzt  diese  Menge  als  die  grosste  Tagesgabe 
an.  Zu  einer  stärkeren  Consumtion  dieser  Rind^  wird  man 
kaum  einen  Kranken  veranlassen ,  im  Gtogentheil ,  in  der 
Mehrzahl  der  Pälle  bleibt  man  mit  der  Verordnung  unter 
dem  genannten  Satz.  Desshalb  wurden  30  Oramme  ak  die 
Dosis  dioma  maxima  der  Calisayarinde  in  die  Tabellen  des 
Buehes  eingetragen  und  in  analoger  Weise  wurde  bei  allen 
i  anderen  Mitteln  verfahren,  zu  welchen  in  der  Pharmakopoe 
keine  maximalen  Tägesgaben  angegeben  sind. 

Das  Auffinden  der  einzelnen  Stoffe  in  dieser  systema- 
tischen üebersicht,  welcher  eine  kurze  Erklärung  des 
Apothe^ergewiehtes  vorausgeht,  wird  durch  ein  am  Ende 
befindliches  lateinisches  Register  wesentlich  erleichtert.  Ein 
deutsches  Register  wurde  bloss  desshalb  nicht  geliefert, 
weil  die  Bogenzahl  des  Werkes  sonst  die  gesteckten  Oränzen 
überschritten  hätte. 

Möge  dieses  nützliche,  einem  wahren  Bedürfniss  ent- 
r  sprechende  Werk  recht  fleissig  benützt  werden.  Die  heutige 
Materia  medica  ist,  wie  Hr.  Verfasser  mit  Recht  bemerkt, 
so  reich  ^n  stark  wirkenden  Mitteln  und  die  dadurch  be- 
dingten G-efahren  für  die,  welche  Arzneimittel  einzunehmen 
haben,  sind  so  gross,  dass  nothwendig  die  ernstesten  Studien 
über  die  Normalgaben  der  Arzneimittel  und  die  damit  ver- 
knüpften Maximalgaben  gemacht  werden  müssen* 

A.  B* 


2. 

Repetitorium  der  anorganischen  Chemie  mit  be- 
sonderer Rücksicht  auf  die  Studirenden  äer  Medicin 
und  Pharmacie  bearbeitet  von  Dr.  Adolf  Pinner, 
Privatdocenten  an  der  Universität  Berlin,   Mit  30  Holz- 


124  Pitiner,  Itep«tit«riun)  der  waorgu.  Cheinie, 

ickniäen.    BtrHn,   Verlay  von  Robert  Oppenheie 

XIII  «.  399  8.  in  kl  8". 

Dieses  kune  Repetitonum  der  anorganischen  Chemie 
hat  denselben  Zweck,  wie  das  Repedtorium  der  oi^anischen 
Chemie  desselben  Herrn  Verfassers,  dessen  wir  Tor  ön 
l^iinr  Jahren  in  dieser  Zeitschrift*)  lobend  erwähnt  haben, 
[lämlioh  Studirenden  der  Chemie  und  namentlich  Pharraa- 
ceuten  and  Uedidnern  als  Leit&den  neben  ^nem  chemischen 
Oolleg  zu  dienen.  Es  sind  darin  die  gegenwärtig  fast  ali- 
gernoin  geltenden  Anschauungen  über  die  Zusammenseteungs- 
wpiee  der  Yerbindungen  wiedergegeben;  die  Entstehung  der 
Stoffe  aus  einander  ist  hier  mit  Hülfe  der  SubsÜtutions- 
throrie  erklärt,  während  die  typische  Schreibweise  vom 
Hrn.  Verfasser  nicht  benützt,  wohl  aber  in  einem  kursen 
Abachnitt  (B.  79  bis  81)  besprochen  wurde. 

Die  chemischen  Elemente  findet  man  in  diesem  kleinen 
Werke  so  weit  als  möglich  in  Gruppen  eingetheilt,  aber 
jedes  Element  bt  für  sieh  in  seinen  wichtigsten  Verbindungen 
ubgehandelt  und  bei  jeder  Gruppe  ist  das  Gemeinsame  der 
sie  bildenden  Elemente  unter  einander  herTorgehoben. 
Ausserdem  sind  in  einem  Anhang  für  jede  grosse  Körper- 
klasse  (Chloride,  Oxyde,  Sulfide)  eine  kurze  Charakteristik, 
die  Hetboden  ihrer  Darstellung,  ihre  hervorstechendsten 
chemischen  Eigenschaften  etc.  gegeben. 

Wir  können  diesem  Repetitorium  dasselbe  Lob  spendeoi 
welches  wir  über  des  Hrn.  Verfassers  Repetitorium  der 
organiscben  Chemie  ausgesprochen  haben.  Da  hier  auf  die 
Bedürfnisse  der  Pharmaceuten  und  Mediciner  noch  mehr 
liückaicht  genommen  ist  als  im  organischen  Theile,  so 
umpßehlt  es  sich  vor  allem  für  diese  Studirenden  zur 
fieiss^n  Benützung  beim  Repetiren  des  in  dem  Collegium 


')  8.  JabTgnDg  1873,  Bd.  22,  8.  62. 
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Über  Sxperimentalchemie  Gehörten.  Dass  sich  das  Büchlein 
bei  den  Chemie  Studirenden  grosser  Beliebtheit  und  Be- 
nützung erfrent,  ergibt  sich  schon  daraus,  dass  bald  nach 
dem  Erscheinen  desselben  die  Herausgabe  einer  zweiten 
Auflage  nothwendig  geworden  ist 


Vierter  Absehoitt. 

Pe^8onal^  Oewerlw-,  Asscwiations-,  Corporation»-  imd  Staats- 
AagelegeDhelten. 


Personalnachrichten. 


Der  aiuaorordeatlicfae  Profeasor  Dr.  Warbarg  in 
Btrassbnrg  ist  zum  ordentlichen  Profesaor  der  Physik  ao  der 
Universität  Freibut^  und  zum  Direotor  des  dortigen  phjsi- 
kalischen  EabinetB  ernannt  worden. 

Ala  wahrscheinlicher  Nachfolger  des  nach  Stvaasburg 
an  Baeyer'a  Stelle  berufenen  Prof.  Fittig  auf  dem  Lebi- 
stuhl  der  Chemie  an  der  Universität  Tübingen  wird  Prot 
Lothar  Mayer  Tom  Polytechnicum  in  Karlsruhe  genannt 

Der  Adjnnct  der  Lehrkanzel  der  allgemeinen  Chemie 
und  Privatdocent  an  der  Wiener  technischen  Hochschule, 
Dr.  Habermann,  wurde  zum  ordentlichen  Professor  der 
allgemeinen  analytischen  und  Agrikulturcbemie  an  der 
technischen  Hochschule  zu  Brunn  ernannt. 
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2. 

Die  einheitliclie  Regelung  des  deutschen  Apotheker- 

Wesens. 

Dem  dentschen  Bundesrath  wird  demnächst  der  Bericht 
des  Ausschusses  für  Handel  und  Verkehr  zugehen,  welcher 
im  Anschluss  an  die  yon  preussischer  Seite  gemachten 
Vorschläge  die  Beschlussfassung  über  einen  Gesetzentwurf 
zur  einheitlichen  reichsgesetzlichen  Regelung  des  Apotheker- 
wesens beantragt.  Nach  dem  Resultat  der  Berathungen  der 
Sachverständigen-Commission  vom  Jahre  1'874  konnte  die 
Beseitigung  des  Concessionswesens  nicht  in  Frage  kommen, 
indessen  bestimmt  der  Gesetzentwurf,  dass  die  yon  jetzt  ab 
TOD  Seite  der  Landesregierungen  zu  ertheilendenConcessionen 
persönliche  sein  sollen,  d.  h.  dass  die  Concession  mit  dem 
Tod  oder  durch  die  Unfähigkeit  des  Inhabers  hinfällig  wird. 
Bezüglich  der  bis  zum  Inkrafttreten  des  Gesetzes  ertheilten 
Concessionen  wird  vorgeschlagen:  die  Gültigkeit  derselben 
i  bis  Ende  dieses  Jahrhunderts  anzuerkennen,  gleichzeitig  aber 
j  zu  bestimmen,  dass  diese  Concessionen  von  dem  1.  Januar 
i  1900  an  ebenfalls  persönliche  sind.  Der  Gesetzentwurf  soll 
die  mit  den  bisher  ertheilten  Concessionen  verbundenen 
Realrechte  nicht  beseitigen,  sondern  die  Aufhebung  derselben 
der  Landesgesetzgebung  vorbehalten. 


3. 

Die    internationale    Ausstellung    wissenschaftlicher 
Apparate  und  Hülfsmittel  in  London. 

Vom  1.  April  ds.  Js.  ab  wird  in  London  eine  bis  zum 
30.  September  dauernde  Ausstellung  wissenschaftlicher 
Apparate  und  Hülfsmittel,  Karten,  Modelle  u.  dgl.,  welche 
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entweder  bei  Experimental-Uotersuchungen  Anweaduiig 
finden  oder  den  Aufgaben  des  Unterrichts  zu  Hülfe  kommeo, 
veranstaltet  wcrdL'u.  Bein  mercantile  Zwecke  treten  bei 
«lern  Unternehmen  In  den  Hintergrund ;  die  Ausstellung  soll 
vielmehr  ein  Bild  geben  von  den  Mitteln,  welche  zur  Auf- 
findung neuer  Wahrheiten  oder  «ur  Veranscbauliohung 
derselben  in  dem  Gebiete  der  mathematiBchen  und  Natoi- 
wissenschaften  geführt  haben. 

Die  englische  Regierung  übernimmt  die  Kosten  der 
Hin-  und  Rüclcsendung,  d^r  Aus-  und  Wiedereinpackung, 
des  Platzes,  der  i^cbränke  und  Tische  und  der  Au&teliung. 

Die  deutsche  ehemische  Oesellschaft  zu  Berlin  wird 
sich  an  diener  Ausstellung  mit  einer  gemeinschaftlicheit 
Sammlung  chemischer  Präparate  von  wissenschaftlichem  und 
technischem  Interesse  betheiligen,  wozu  alle  Freunde  der 
chemischen  Wissenschaft  und  Technik  eingeladen  sind.  Wer 
sich  bei  dieser  Collectiv-Ausstellung  zu  betheiligen  beab- 
sichtigt, hat  sich  an  das  Seoretariat  der  deutschen  ehem. 
Gesellschaft,  Georgenstrasse  33 — 36  in  Berlin,   zu   wendea 


Erster  Abschoitt 


Abhandlungen. 


1. 


üeber  Hesperidin; 


von 


Prof.   Dp.  A.  flilger*). 

Die  ersten  Angaben  über  diesen  Körper  verdansen  wir 
Brande^^)  und  Lebreton'j  im  Jahre  1828,  welcheBeide 
ziemlich  gleichzeitig  aus  den  unreifen  Früchten  der  Orangen 
Hesperidin  darstellten.  Lebreton,  der  dasselbe  auch  in 
Pomeranzen,  Citronen  und  Limonen  fand,  stellte  es  aus  den 
markigen  Theilen  der  Früchte  durch  Extraction  mit  Wasser, 
Concentration  des  geklärten  Saftes,  Neutralisation  mit  Ealk- 
wasser,  vollständiges  Eindampfen  bis  zur  Trockne,  Ausziehen 
des  Rückstandes  mit  Alkohol  und  Ausfällen  dieser  Lösung 
mit  Essigsäure  dar.  Auf  diese  Weise  wurde  dasselbe  als 
weisses  Pulver  oder  in  warzenförmigen  Erjstallen  erhalten. 


^)  Vom   Hrn.  Verfasser    als    Abdruck    aus    den    Berichten    der 
deutschen  ehem.  Gesellschaft  zu  Berlin  1876  Kr.   l  mitgetheilt. 
')  Archiv  des  Apothekervereines,  Bd.  XKYII. 
*)  Journ.  d«  Pharm.,  Juli  1828;  Bepertor.  d.Pharm.Bd.31,S.261. 
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Im  Jahre  1829  arbeitete  Widnmann*)  ebenfalls  mit 
unreifen  PomeraDzen  und  iBoIirte  einen  Körper,  der  keinen- 
falls  rein  und  mindeatene  sehr  stark  mit  äpfelsaurem  Kalk 
vermisobt  war.  Später  hören  wir  noch  L anderer*)  über 
den  Gegenstand  mit  wenig  verwerth  baren  Anhaltspunkten 
und  aaoh  Jonas*),  der  unreife  Pomeranzen  mit  saurem 
Landwein  '/i  bis  V«  Jahre  macerirte ,  um  Hesperidin  dar- 
zustellen und  auch  einen  Körper  erhielt,  der  mit L ehret on's 
Hesperidin  in  seinem  allgemeinen  Verhalten  übereinstimmte. 
—  Angaben  von  Richter')  und  Ohme*)  beziehen  sich 
mehr  auf  das  9tearopten  des  Bergamottöls  und  verdienen 
daher  weniger  Beachtung.  Dagegen  bringt  uns  das  Jahr  1866 
duroh  de  Vry*)  eine  Notiz  über  ein  Heaperidin.,  das  au§ 
den  Destillationsrück ständen  von  Citrus  decumtma  auf  Java 
gewonnen  war,  in  die  Hände  von  Wiggers  gelangte  und 
in  grösseren  Parthien  im  Will'schcn  Laboratorium  von 
Ddhn'o)  untersucht  wurde.  Dehn  erklärte  das  Hesperidin 
für  ein  ölucosid,  das  leicht  spaltbar  .sei  in  Heapcridinzucker 
und  einen  Spaltungakörper ,  der  nicht  näher  untersucht 
wurde.  Der  Hesperidinzucker  krystallisirt  nach  Dehn  aus 
Alkohol  oder  aus  einer  Mischung  von  Alkohol  und  Aether, 
ist  nicht  gähmngsfahig ,  von  der  Zusammensetzung  des 
Mannits,  dextrogyr,  reducirt  alkalische  Kupferlösung  nur 
langsam  und  liefert  mit  Salpetersäure  keine  Oxalsäure. 
Auch  sind  Beziehungen  zwischen  dem  Hesperidinzucker  und 
dem  ätherischen  Gele  der  Blutben  der  Orangen  in  dieser 
Arbeit  ausgesprochen. 

•J  Eepertor.  d.   Pharm.  Bd.  3»,  8.  207. 

')  Bepertor.  d.  Pharm.  Bd.  52,  8.  äl7. 

*}  Archiv  d.  PhArm.  I8i7. 

')  Jahreaberioht  f.  praot.  PÄwin.  XIV. 

*)  Archiv  d.  Pharm.  ftS. 

*)  JahroBberioht  f.  Phannacogn.  1866. 

'")  Zeitachr.  d.  Ter  eines  f.  deutsche  Zucker  industr.   18G5,   Bd.XT. 
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Die  werthvollsten  Beiträge  zur  Charakteristik  des  Hes- 
peridins  endlich  gab  uns  Pfeffer"))  ^^^  ^^^^  schon  im 
Jahre  1871  persönlich  auf  das  Auftreten  von  Sphärokrystallen 
in  den  reifen  und  unreifen  Apfelsinen  beim  Behandeln  mit 
Alkohol  aufmerksam  gemacht  hatte,  Sphärokrystalle,  welche 
leicht  löslich  in  verdünnten  Alkalien,  schwer  löslich  in 
Säuren  und  kochendem  Wasser.  Pfeffer  wies  Hesperidin 
in  fast  allen  Theilen  und  Blattorganen  der  Apfelsinen  nach, 
in  grösster  Menge  in  den  noch  unreifen  Früchten,  ebenso 
in  Citronen,  dagegen  nicht  in  den  Früchten  von  Citrus 
decumana  und  Bigardia  des  Marburger  Gartens,  ebensowenig 
in  den  Früchten  von  Citrus  vulgaris  Risse  aus  verschiedenen 
botanischen  Gärten. 

Wir  verdanken   ferner  demselben   Forscher    in   dieser 
Arbeit  Versuche  über  Darstellung  und  weiteres  chemisches 
Yerhalten.    Seine  Darstellung   geschah    durch   wiederholte 
Extraction  der   frischen    oder  unreifen   Apfelsinen   in   zer- 
quetschtem Zustande   mit  einer  Mischung  von  Alkohol  und 
Wasser  mit  kleinen  Zusätzen  von  Ealiumhydroxyd,  Ueber- 
sättigen  dieses  Auszuges  mit  Salzsäure,    wodurch  das  Hes- 
•peridin  unrein  ausgeschieden  wird,  das  durch  öfteres  Wieder- 
holen dieser  Procedur  zu  reinigen  versucht  wurde.   Pfeffer, 
dem  die  pflanzenphysiologische  Seite  näher  lag,   bezeichnet 
das  Hesperidin  als  stickstofffrei  und  beschäftigte  sich  nicht 
weiter  mit   der  Feststellung  der   chemischen  Natur   dieses 
Körpers.  Letztere  Aufgabe  hatte  ich  mir  gestellt,  wurde  jedoch 
mehrfach  davon  verhindert,    eingehendere  Versuche  zu  be- 
ginnen. Im  Laufe  des  letzten  Jahres  war  nun  Hr.  E.Hoff- 
mann  auf  meine  Veranlassung  mit  dem  Studium  des  Hes- 
peridins  beschäftigt,   dessen  Resultate  ich  zunächst,    soweit 
dieselben   feststehen,    in   Kürze    mittheile.     Jedoch    möge 
«uvor  noch  der  Notiz  Rochleder's  (Chem. Centralbl.  1874) 


^^)  Botanische  Zeitung  1874. 
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gedacht  sein,  der  bei  Tlntersucliung  des  HesperidiD  2  Körper 
gefunden  haben  will,  ohne  jede  spätere- Angabe. 

Die  Verauche  zur  Darstellung  Ton  Hesperidin  zeigten 
zunächst,  daes  die  reifen  Apfelsinen  eine  schlechte  Ausbeute 
liefern  und  hier  nur  überhaupt  der  weisse,  parenchymatere 
Tlieil  der  Früuhte  in  Betracht  kommen  kann.  Als  bestes 
Material  erwies  sich  die  bittere,  unreife,  getrocknete  Orangen- 
frucht des  Handels  (Pioma  aurantii  immaturi)  mit5 — SProc 
Ausbeute  an  Hesperidin.  Zur  zweckmässigen  Darstellung 
seibat  kann  folgendes  Verfahren  aufgestellt  werden. 

Das  gröblich  gepulverte  Material  wird  zunächst  mit 
kaltem  Wasser  extrahirt  und  hierauf  wiederholt  mit  einer 
Mischung  von  gleichen  TheÜen  Wasser  und  Alkohol  be- 
handelt, der  etwa  1  Proc.  Kaliumhydroxyd  zugesetzt  war. 
Aus  dieser  Flüssigkeit  wurde  das  Hesperidin  durch  Ueber- 
sättigen  mit  Salzsäure  in  dichten  Sphärokrystallen  aasge- 
schieden, von  gelblicher  Farbe,  bedeutende  Mengen  der 
Mutterlauge  einschliessend.  Der  Reinigungsprocess  erfordert 
vorsichtige  Arbeit  und  wird  zuerst  durcli  Lösen  des  rohen 
Hesperidins  in  5  proc.  Kalilauge  in  der  Kälte  eingeleitet. 
Diese  Lösung,  mit  grösseren  Mengen  von  Alkohol  versetzt,' 
scheidet  Verunreinigungen  in  Form  brauner,  harziger 
Massen  aus,  so  dass  die  darüber  stehende  Lösung  heller 
von  Farbe  wird  und  nach  Uebersattigung  mit  Salzsäure  fast 
reine  Hesperidinkrystalle  lieferte.  Rein  weiss  endlich, kann 
das  Hesperidin  nur  durch  wiederholtes  Auskochen  mit 
Essigsäure  enthaltendem  Wasser  erhalten  werden. 

Das  Hesperidin  krystallisirt  aus  Wasser,  Alkohol,  ver- 
dünnten Säuren  in  feinen,  weissen  mikroskopischen  Nadeln, 
aus  wässeriger  alkalischer  Lösung  beim  Uebersättigcn  mit 
Säuren  in  Sphärokrystallen ,  aus  alkoholischer ,  alkalischer 
Lösung  nach  dem  Uebersiittigen  mit  Säuren  in  Nadel- 
»ggTög^t^n  und  Spliärokry stallen  von  sehr  voluminöser 
Beschaffenheit.     In  kaltem  Wasser  fast  unlöslich,  in  heiesem 
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schwer  löslich  (5000  Theile),  löst  sich  dasselbe  leichter  in 
Alkohol  und  besonders  heiaser  Ejsaigsäure,  dagegen  nicht 
in  Aether,  Benzol,  fetten  oder  ätheriachen  Oelen.  Verdünnte 
Säuren  sind  beim  längeren  Kochen  sogar  ohne  Einwirkung; 
Goncentrirte  Schwefelsäure  wirkt  zersetzend  unter  Roth- 
färbang,  reine  Alkalten  nehmen  Heeperidin  in  der  Kälte  zu 
anfangs  forblosen,  später  sich  gelb  und  orange  färbendeil 
Flüssigkeiten  auf.  Baryt,  Kalkhydrat,  kohlensaure  Alkalien, 
basisches  Bleiacetat  wirken  mehr  oder  weoiger  lösend. 
Alkohol  scheidet  Hesperidin  aus  concentrirten  Lösungen  in 
Sphärokrystallen  weiss  aus,  Metallsnlze  sind  ohne  (lillendo 
Wirkung,  alkalische  Kupferoxydlösung  wird  beim  Kochen 
nicht  reducirt.  Zwei  Keactionen  verdienen  endUch  zur 
Erkennung  von  Hesperidin  noch  Erwähnung: 

1)  Wird  Hesperidin  mit  wenig  verdünnter  Kalilauge  zur 
Trocl^ne  verdampft,  mit  verdünnter  Schwefelsäure  überaättigt 
nnd  nur  vorsichtig  erwärmt,  so  treten  charakterisCitiche 
Farbennüancen  von  Roth  zu  Violett  auf. 

2)  Werden  etwa  Ol  — 0.2  Grm.  Hesperidin  mit  der 
lUfachen  Menge  conoentrirter  Kalilauge  in  einer  Schale  so 
lange  erhitzt,  bis  beginnende  Schmelzung  und  Entfärbung 
eingetreten  ist,  so  tritt  nach  Neutralisation  mit  einer  Säure 
auf  Zusatz  verdünnter  Eisenchloridlösung  entweder  sofort 
eine  grüne  Färbung  ein,  oder  nach  Zusatz  von  Sodalösung 
eine  durch  Grün,  Blnii ,  Violett  ia's  Roth  übergehende 
Färbung  auf,  von  gebildeter  Protocatechusäure  herrührend. 
(Selbsverständlich  wird  diese  Ri^actiun  mit  allen  Glucosiden 
getheilt  werden,  welche  mit  Kaliumhydroxyd  als  Endprodukt 
Protocatechusäure  liefern.)  Die  weiteren  Versuche  erstreckten 
sich  auf  Einwirkung  von  Fermenten,  verdünnten  Säuruu  bei 
höheren  Temperaturen  im  zugeschmiilzenen  Rohre,  Zersetz- 
ung mit  Kaliumhydroxyd,  Feststellung  der  Elementar- 
Zusammensetzung  nebst  Molecularformel ,  deren  bis  jetzt 
gewonnene  Resultate  ich  einstweilen  folgen  lasse,  da  Hr.E. 


Hilger,  Heiparidin. 

Hoffmann   nach  Abechlasa   seiner  Arbeiten    anaführlicber 
referiren  wird. 

1)  Das  Hesperidin  von  Brandes,  Lebreton,  Jonas, 
Pfeffer  ist  identisch. 

2)  DasHeeperidinDe  Try's  maas  entweder  als  Gemeng« 
•der  als  ein  Drittes  von  Hesperidin  nnd  Uurrayin  (einein 
von  De  V r y  begchriebenen  Glucoside  der  Heaperideen } 
Terschiedenea  Olucoaid  betrachtet  werden.  Der  HesperidiD- 
ziicker  Dehn's  hat  mit  dem  Heaperidin  Nichts  za  than. 

3)  Das  Hcspcridiii  ist  ein  Qlacosid,  velobem  die  Hole- 
cularformel  C,,H„,0,  vorerst  g^eben  werden  darf. 

4)  Durch  Einwirkung  verdünnter  Säuren  spaltet  sich 
Heaperidin  in  Glucose  und  eines  krystallisirbaren  Spaltung»- 
körper  von  der  Moleonlarformel  C,,H,,04. 

b)  Das  Heaperidin  aowohl  als  sein  SpaltungskSrper  durch 
Säuren  erleiden  durch  Einwirkung  von  Kaliumhydroxyd 
raecb  einen  Zerfall  de«  Molecfiles;  unter  den  dabei  ent- 
stehenden Zentetzungsprodukten  ist  ein  atkobolartiger, 
flüchtiger  Korper  und  eine  woblcharakterisirte  Sänre  nachge- 
wiesen. Als  Endprodukt  der  Zersetzung  mit  Alkalien  tritt 
Protocateehuaäure  auf. 

Zum  Schlüsse  folgen  noch  die  Resultate  der  EIemeQta^ 
analysc  von  Heaperidin  und  dem  SpaltungskSrper  durch 
Säuren.  Die  einzigen  ElementaranalTsen ,  welche  bisher  in 
1er  Literatur  erwähnt  sind,  stammen  aus  der  Arbeit  von 
Pfeffer,  welcher  bei  130*  getrocknetes  Hespertdin  dar  ■ 
Kiemen taranalyse  unterwarf.  Bei  2  Bestimmungen  fand  er: 
C  .H 

1)  65.70  Proo.  6.98  Proc. 

55.63     „  5.90      „ 

Die  Resultate  von  4 Verbrennungen  von  Heaperidin  mit 
Rupferosyd  im  Sauerstoffatome  lieferten  folgende  Zahlen : 
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1)  Hesperidin  mit  Essigsäure  gereinigt: 

a)  0.1235  Substanz  =  0.2500  CO,  =  56.53  Proc.    C 

=  0.0641  HaO  =    5.78  Proo.  H 

b)  0.1060  Substanz  =  0.2190  CO,  =  56.34  Proc.   C 

=  0.0544  H3O  =    5.70  Proc.  H 

2)  Hesperidin  mit  Alkohol  gereinigt: 

a)  0.1219  Substanz  =  O2520  CO,  =  56.38  Proc.  C 

—  0.06R1  H3O  =    5.75  Proo.  H 

b)  0.1392  Substanz  =  0.2881  CO3  =  56.45  Proc.  C 

=  0.0723  H,0  =    5.77  Proc.  H 

Es  lässt  sich  hieraus  eine  procentische  Zusammensetzung 

aufteilen  Ton: 

G        56.45 

H         5.75 

0        87.80 
100.00 

Die  Formel  CigHaiO^  für  Hesperidin  verlangt: 

C        56.69  Proc. 

H         5.52      „ 

0       37.79      „ 

Der  Spaltungskörper,  durch  Einwirkung  von  verdünnter 

Schwefelsäure  (1  Proc.)  bei  höherer  Temperatur   erhalten, 

gab  bei  der  Elementaranalyse: 

1)  ai504  Substanz  =  0.3605  00,  =  65.36  Proc.  C 

'=  0,0678  H,0  =    5.01  Proc.  H 

2)  0.0904  Substanz  =  0.2160  CO,  ==  65.16  Proc.  C 

=  0.0392  H,0  ziz    4.81  Proc.  H 
mithin  eine  procentische  Zusammensetzung  von: 


1 

1 

C 

65.2                  C           65.75 

H 

4.9                  H            5.02 

r 

0_ 

20.9 

1 

100.0 

] 

CigH,j 

0.+H,0       U,U,,0,  +  C„H„0. 

Erlangen,  im  Januar  1876. 
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Ueber  Weinstein  und  Weinsäure; 
frei  bearbeitet  nach  R.  WaringtoD.*) 
Das  Material  zur  fabrikmäseigen.  Darsteliung  der  Wmn- 
aiiure  ist  der  Weinstein,  welcher  entweder  ganz  roh  aus  den 
Weinländern  ausgeführt  oder  dort  schon  umkrystalUsirt  wird. 
England  bezieht  den  Weinstein  in  letzterer  Form  ganz  be- 
sonders aus  Italien,  nur  wenig  aus  Frankreich.  Rohen 
Weinstein  (Ärgol  und  Lee)  liefern  alle  andern  Weinländer, 
welche  geeignete  Verbindungen  mit  der  See  besitzen.  Die 
mittlere  Zusammensetzung  einer  grossen  Zahl  verschiedener 
Weinsteinsorten  zeigt  sich  wie  folgt: 


a)  Italienische, 

33  Proben 

24,1 

6,1 

30,2 

b)  Griechbche, 

14      ,. 

19,9 

11,8 

31,7 

c)  Französische, 

9      „ 

17,3 

6,0 

23,3 

d) 

30      „ 

5,3 

20,6 

26,8 

e)  Spanische, 

gelbe  59      „ 

8,7 

18,2 

26,9 

0 

rotte  17      „ 

8,8 

17,4 

26,2 

Die  unter  a)  begriffenen  Sorten  boten  nur  ein  einziges 
Beispiel  daj,  in  welchem  der  grössere  Theil  der  Säure  in 
Form  Ton  Calciumsalz  vorhanden  war ;  die  griechischen 
Sorten  zwei.  Der  grosse  Unterschied  der  Classen  c)  und  d) 
springt  in  die  Augen.  Unter  den  59  spanischen  Weinsteinen 
e)  waren  8  reicher  an  Ealinrobitartrat  als  an  Calciurasalz, 
unter  denen  der  Categorie  f)  nur  zwei.  Das  Verhältniai 
der  an  Calcium  und  der  an  Kalium  gebundenen  Weinsänie 
hängt  ab  von  dem  in  Frankreich  namentlich  so.  sehr 
allgemein  geübten  Gebrauche ,  den  Wein  mit  Gyps  zu  be- 
handeln (plätrage),  welcher  sich  in  Italien  gar  nicht,  in 
Spanien    noch    nicht   allgemein    eingeschlichen    hat      Dem 


•)  Pharm.  Journ.  VI  (1875.  1876)  *23.  467.  488.  506.  52S. 
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Calci unjtartrat  im  Weinstein  gesellt  sich  durch  jenes  Ver- 
fahren natürlich  nuch  Qyps  bei,  so  dasa  in  st>ani8cheni 
Weinstein  z.  B.  bie  13  Proc.  Catciumsulfat  Tortommen, 
während  sich  in  italienischer  Waare  bisweilen  nur  Spuren 
TDQ  Schwefelsäure  nachweisen  lassen. 

Wenn  der  Weinstein  mit  Gyps  versetzt  wird,  so  findet 
ein  Austausch  der  Schwefälsäure  gegen  .Weinsäure  statt, 
welchor  sich  jfuloch  auf  die  Hälfte  der  in  Form  von 
Bitartrat  vorhandenen  Weinsäure  beschränkt;  die  Acidität 
des  Weinoa  erleidet  durch  das  Gypsen  (plätrage)  keine  Ab- 
nahme. Anders,  wenn  der  Most  vor  der  Qnhrung  mit  Gyps 
behandelt  wird;  alsdann  fallt  allerdings  auch  Calcium tartrat 
nioder  und  wird  durch  Kaliutnbisulfat:  ersetzt.  Hätte  man 
dem  Moste  nicht  Qyps  zugemiacbt,  so  würde  durch  den 
während  der  Qähning  auftretenden  Alkohol  Weinstein  ge- 
fallt und  in  dieser  Weise  die  Acidität  des  Weines  eine 
geringere  sein  als  die  des  Mostes.  Durch  den  Zusatz  des 
Qypses  zum 'Moste  wird  also,  wie  man  sieht,  die  Vermin- 
derung des  Säuregehaltes  während  der  Gährung  ausge- 
schlossen oder  tritt  doch  nur  bei  selir  hohem  Alkoholgehalte 
einigermassen  ein.  Ton  zvei  Weinen  gleichen  Ursprunges 
ist  also  der  vor  der  Gahrung  mit  Gyps  behandelte  bei 
weitem  stärker  sauer.  Die  in  den  Traubenstielon  enthaltene 
nicht  unerhebliche  Menge  Weinstein  wird  ebenfalls  in  Lös- 
ung gebracht,  wenn  man  dieselben  auch  mit  Gyps  zusammen* 
bringt,  wie  Ohancel  gezeigt  hat.  Ist  der  Gyps  carbonat- 
haltig,  so  wird  nothwendig  ein  Theil  der  durch  den  erstem 
in  Lösung  gebrachten  Schwefelsäure  wieder  ausgefällt;  dos 
KaliuQibisnlfat  geht  in  neutrales  Sulfat  über,  welches  die 
Aasscheidung  des  Weinsteins  begünstigt,  so  dass  schliesslich 
ein  mit  carbonathaltigcm  Gyps  behandelter  Wein  säureärmer 
vird  als  er  vom  Hause  aus  war  und  dieses  dürfte  wohl  in 
den  allermeisten  Fällen  eintreten,  wo  „gegypet"  wird. 


BkmtHen  wcrdea  mmA   uijoe  Sabouiea  dem  Woae 

wgwcui,  welch«  sif  die  7mii mti ji,  des  W( 

▼<M  Einft—  End.  So  in  Spaoiei  selir  klofig  «we 

Erde,  JcM,   welche   au   Kieselenle,  JfirneNs,  Tboverdii, 

C*«noxjd  ixr«t<rbt,   nod  Weinsteio  «n»  GriecfaenUnd  rieoU 

mitanier  naeh  Fiehtenhaiz,  womit  die  Fäüer  don  gedichtet 

merieo. 

Ab  haoptoaclitichite  Beimengong  der  Weinsteine  sind 
die  «DJ  dem  Weine  Btammenden  oi^uiscben  Stoffe,  groneo- 
tholi  EiweiM,  zd  betrachteo,  welche  häufig  ein  Drittel  des 
Gewichtes  de«  Weinstdns  betragen,  so  daas  d^r  Stickstoff- 
gebalt  der  rohen  franzöuschen  nnd  apanieohen  Sorten  auf 
3  bis  3V*  Proc.  anst^gt  nnd  dieselben  daher,  so  wie  aetk 
ibrea  Kalis  wegen  als  Torzügtiebe  Dünger  verwendet  werdoi 
kdnnen. 

In  reinerem  Weinstein  beträgt  die  S»ure  40  bis  70  Proe,; 
nicht  selten  trifft  man  such  Sohwefelstfickchen  dariD,  he^ 
rflhrend  Ton  dem  Schwefeln  der  FäBser,  wodurch  auch  leicht 
etwas  Schwefelsäure  in  den  Weinstein  gelangt.  Man  darf 
also  nicht  jede  Spur  Ton  Schwefelsäure,  weli'bo  im  Weinstein 
nachzuweisen  ist,  als  Beweis  der  Gypsbebandlung  betrachten. 

Durch  Umkrystallisiren  gereinigter  Weinstein  aus  Neap^ 
und  Hessina  eutfaält  74  bis  76Proc.  Weinaliure,  näbert  sieh 
also  schon  sehr  dem  reinen  Kaliumbitartrat,  für  welches 
sich  79,7  Proc.  Säure  berechnen.  IV^  bia  4'.,  Proc.  der 
Säure  ^ner  süditalienischen  Weinsteine  entfallen  auf  das 
darin  vorkommende  Caiciumtartrat. 

Zur  Bestimmung  der  Weineäutf  im  rohen  und 
geroinigten  Weinsteine  dienen  folgende  Methoden : 

A.  Man  wiegt  das  Kalium  in  Form  von  Kaliumplatin- 
olilorid  und  berechnet  die  dem  Kalium  entsprecheDde 
Weinsäure. 

B.  Man  äschert  die  Substanz  ein,  Kielit  die  Asche  mit 
Wasser   aus,   bestimmt   im   Filtrate   mit    Normalsäure  dss 
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Ealiumcarbonat ,    im  Rückstande  das  Calciumcarbonat   und 
berechnet  daraus  die  Säure. 

C.  Man  bestimmt  mit  Normalalkali  die  Hälfte  der 
Weinsäure,  berechnet  daraus  die  pesammtmenge  der  als 
Bitartrat  vorhandenen  Säure,  äschert  eine  zweite  Probe  ein, 
sättigt  sie  mit  Normalsäure  und  berechnet  die  entsprechende 
Menge  Weinsäure.  Ist  die  letztere  grösser  als  die  durch 
den  erstem  Versuch  ermittelte,  so  ist  der  Ueberschuss  auf 
Rechnung  neutraler  Tartrate  zu  setzen,  welche  im  Weinstein 
vorhanden  sind. 

D.  Man  neutralisirt  den  Weinstein  mit  Soda,  dampft 
ein,  verkohlt,  glüht  und  sättigt  die  Asche  mit  Normal- 
säure und  berechnet  daraus  die  Weinsäure.  Diese  Berech- 
nung kann  auch  gestützt  werden  auf  die  Wägung  der  in 
der  Asche  enthaltenen  Kohlensäure. 

Bei  recht  geringen  Weinsteinsorten  treten  jedoch 
Fehlerquellen  hindernd  in  den  Weg;  solche  Waare  enthält 
bisweilen  (amorphen)  Kalkstein  und  auch  wohl  in  Folge  der 
Zersetzung  von  Weinstein  etwas  kohlensaures  Kalium. 
Durch  diese  Carbonate  wird  ein  Theil  der  Weinsäure  des 
Bitartrates  neutralisirt  und  daher  der  Gehalt  an  derselben 
dnrch^  Normalalkali  zu  niedrig  gefunden.  Handelt  es  sich 
aber  um  krystallinisches  Calciumcarbonat,  so  ^ird  es  ohne 
Wirkung  auf  die  Weinsäure  sein;  führt  man  dann  die  Be* 
Stimmung  des  Calciumgehaltes  nach  B  aus,  so  wird  man 
den  Weinsäuregehalt  zu  hoch  finden.  Bei  Qegewart  von 
Carbonaten  ist  daher  die  besondere  Bestimmung  derselben 
unerlässlich. 

Kaliumsulfat,  das  im  Weinstein  vorhanden  wäre,  müsste 
im  Falle  der  Methode  A  ebenfalls  einen  zu  hohen  Qehalt 
der  Weinsäure  ergeben. 

Die  von  dem  Verf.  schliesslich  am  besten  befundene 
Methode  zur  Analyse  der  Weinsteine  ist  folgende: 
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Nachdem  durch  die  Uethode  C  eine  aDoähernde  Rennt- 
niea  der  zu  prüfenden  Sorte  erlangt  ist,  wird  die  zur 
Untersuchung  bestimmte  Uenge  so  bemesseii ,  dnss  sie  un- 
gefähr 2,5  Gramm  Weinsäure  enthält,  dann  gepulvert,  mit 
Wasser  zum  Brei  angeführt,  erwärmt  und  mit  einer  Auf- 
lösung Ton  neutralem  Kaliumoxaltit  versetzt,  welche  so 
reichlich  zugegeben  werden  muss,  dass  das  mit  Biuachluga 
des  WaacbwaBserB  auf  50  Ccm.  zn  bringende  Filtrut  ent- 
schieden sauer  reagirt;  immerhin  ist  ein  sehr  grosser  Ueber- 
schuss  von  Oxalat  zu  vermeiden,  sonst  fallt  Küliunibiosalat 
nieder,  ^un  setzt  man  2  Or.  Oltronsäure  zu ,  sammelt  am 
folgenden  Tage  den  Absatz  Ton  Kaliumbitartmt  auf  einem 
kleinen  Filtrum,  wascht  es  mit  fflnfprocentig^^r  Ciilorkalium- 
lösung,  zuletzt  mit  Weingeist,  bis  derselbe  nicht  mehr  sauer 
reagirend  abSiesst,  trocknet  und  wiegt  das  ßitartrat.  Bei 
genauer  Befolgung  der  Methode  liefert  sie  gute  Resultate, 
obwohl  der  Weinstein,  den  man  hier  zuletzt  wiegt  oder 
titrirt,  nicht  ganz  unlöslich  ist.  Man  kann  dessbalb  an- 
nehmen, dass  durchschnitthch  3  Proc.  Weinsäure  zu  wenig 
gefunden  werden  und  eine  entsprechende  Corrcctur  dor 
Analysen  eintreten  lassen,  welche  jeder  Analytiker  für  die 
besondere  Art  der  Ausfuhrung  seiner  Arbeit  selbst  zu  be- 
stimmen hat. 

In  den  Auflösungen  der  Weinsäure,  welche  bei  ihrer 
fubrik massigen  Darstellung  dor  Prüfung  zu  unterwerfen 
sind,  be^mnit  man  dieselbe  durch  Zusatz  von  gesättigter 
Lösung  von  neutralem  Kaliumeitrat,  wodurch  Weinstein 
niedergeschlagen  und  Citronsäure  in  Freiheit  gesetzt   wird: 

[COOK  (COOK 

3C"H=(0H)=  .  2CH=-CH-CH0H  COOK 

ICOOH  /COOK 

Weioe&are  Kalium  oitrat 


=  aCH-QT  .  3C*H*K"0» 
Citroneäure  Weinstein 


-1 
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Die  frei  gewordene  Citronsäure  wird  in  den  meisten 
Fällen  genügen,  um  etwa  vorhandene  Thonerde  und  Eisen- 
oxyd klar  in  Lösung  zu  behalten,  sonst  muss  dieses  bei 
Wiederholung  des  Versuches  durch  Zusatz  von  freier  Citron- 
siiure  herbeigeführt  werden.  Der  in  dieser  Weise  erhaltene 
Weinstein  ist  mit  Ealiumsulfat  yerunreinigt ,  wenn  die 
Flüssigkeit  Schwefelsäure  enthielt,  was  aber  ohne  Einfluss 
auf  das  Ergebniss  ist,  wenn  man  den  Weinstein  titrirt. 
Hat  man  kein  Sulfat  im  Spiel,  so  mag  der  Weinstein  mit 
einer  gesättigten  Weinsteinlösung  ausgewaschen  und  dann 
gewogen  werden;  begegnet  aber  die  letztere  auf  dem  Piltrum 
einer  grössern  oder  geringern  Menge  Sulfat,  so  muss  sich 
im  Filtrum  selbst  noch  Weinstein  abscheiden,  da  derselbe 
in  einer  Lösung  von  Ealiumsulfat,  welche  hierbei  entsteht, 
weniger  löslich  ist  als  in  Wasser« 

Ist  Traubensäure  vorhanden ,  so  würde  sie  bei  dieser 
Untersuchung  als  Weinsäure  gerechnet  werden ,  Metawein- 
säure  und  optisch  inactive  Weinsäure  würden  sich  zum  Theil 
der  Bestimmung  entziehen,  da  ihre  sauren  Ealiumsalze 
nicht  so  unlöslich  sind  als  das  gewöhnliche  Ealiumbitartrat. 

Die  Bestimmung  freier  Schwefelsäure  ist  in  nachstehender 
Weise  ausfülirbar.  5  bis  20  Gem.  der  Flüssigkeit  vermischt 
man  mit  100  Ccm.  starkem  Alkohol,  wodurch  Sulfate, 
Phosphate  und  auch  wohl  organische  Stoffe  abgeschieden 
werden.  Nachdem  die  Flüssigkeit  sich  geklärt  hat,  was 
oft  langsam  eintritt,  versetzt  man  das  Filtrat  mit  wein- 
geistiger  Chlorcalciumlösung,  wodurch  ein  Niederschlag  von 
Caiciumsulfat  und  Calciumtartrat  erhalten  wird,  den  man 
decantirt  und  ohne  ihn  auszuwaschen  in  Salzsäure  lös£  In 
dieser  Flüssigkeit,  welche  man  angemessen  verdünnt,  kann 
die  Schwefelsäure  vermittelst  Chlorbaryum  bestimmt  werden. 

Den  Gehalt  an  Weinsäure  und  etwaigen  anderen  orga- 
Diachen  Säuren   erfährt  man  durch  Titriren  der  gesammten 
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8äureinenge,  von  welcher  man  die  Schwefelsäure  in  Abtng 
bringt. 

KommCD  Phosphate,  besonderB  die  des  Aluminiums,  in 
den  zu  prüfenden  Flüssigkeiten  vor,  so  werden  dadurch 
besondere  Vorsichtsmassregeln  erforderlich,  welche  der  Verf. 
eingehend  erörtert. 

Die  fraglichen  Weinsäure-UutterlaugeD  der  Fabriken 
enthalten  ausser  Weinsäure,  wie  es  scheint,  auch  Spuren  toi 
Uetaweinsäure  und  Diweinsäure,  was  sich  aus  folgendei 
Thatsachen  schliesHen  lässt.  Man  beseitigt  die  Schwefelsäure 
vermittelst  Baryumcarbonat,  die  Weinsäure  mit  Kaliumacetat, 
und  erhitzt  dasFiltrat  mit  einem  geringen  Ueberscbuss  tod 
Kalk,  worauf  die  Salas  jener  beiden  Säuren,  welche  weit 
löslicher  sind  als  Calciumtartrat  und  Ealiumtartrat,  in  der 
AnflÖsung  enthalten  sein  müssen.  Diese  wird  mit  Essigsäure 
versetzt  und  nach  und  nach  mit  Bleinitrat  gefällt  Den 
zweiten  Antheil  des  If^iederschlages  zerlegt  man  mit  Schwefel- 
säure, nimmt  den  UcberschaHs  der  letztem  mit  Bleinitrst 
weg  und  versetzt  die  erwärmte  Flüssigkeit  mit  Bleiacetat,  bit 
eben  eine  bleibende  Trübung  einzutreten  anlangt.  Bei  der 
Abkühlung  scheidet  sich  ein  Bleisalz  in  Warzen  aus,  wovon 
auf  erneuten  Zusatz  von  Bleiacetat  noch  mehr  erhalten 
wird.  Endlich  entsteht  auf  nochmaligen  Zusatz  von  Blei- 
acetat ein  in  der  Wärme  weiches  Bleisalz,  Dergleichen 
warzenförmige  und  weiche  Bleisalze  werden  erhalten  mit 
geschmolzener  Weinsäure,  dürften  also  wahrscheinlich  Meta- 
tartrat  und  Ditartrat  sein.  Bei  den  in  Rede  stehenden 
Versuchen  jedoch  konnte  der  Beweis  der  Identität  der 
vermittelst  Schwefelwasserstoff  aus  jenen  Bleisalzen  abge* 
schiedenen  Säuren  mit  Meta  wein  säure  oder  Diweinsäure 
nicht  geführt  werden;  ohne  Zweifel  desshalb  nicht,  weil 
beide  letztere,  wenn  sie  auch  wirklich  vorhanden  waren, 
sich  bei  dem  Versuche  sie  über  Schwefelsäure  in  feste  Fora 
zu  bringen,  wieder  in  gewöhnliche  Weinsäure  verwandeltes. 
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Diese  Frage  bleibt  also  noch  offen,  ebeoBO  auch,  ob  Trauben- 
s^^ure  bei  der  FitbricatioD  der  Weiuaäure  entsteht,  wie  es 
in  hohem  Qrade  wahrscheinlich  ist,  da  ja  WeinsäurelßBung 
hei  längerer  Erhitzung  auf  175°  Traubensäure  liefert.  Aber 
die  Bestrebungen  des  Verf.>  in  seiner  Fabrik  diese  letztere 
in  den  Mutterlaugen  aufzufinden,  waren  erfolglos. 

Dagegen    gelang  ihm    der  l^achweis  der  Oxalsäure 
mit  aller  Sicherheit  und  zwar  in  der  überraschend  einfachen 
Weise,  daas  er  auffallend  lange  Rrystallnadeln,  welche  in  alter 
'  Mutterlaage  in  der  Kälte  entstanden  waren,  umkrystallisirte 
and    in    Calciumsalz    vemandelte  ,     welolies    aus   der  Lös- 
I   ang    in    Salzsäure    wieder    mit    Ammoniumacetat    gefüllt 
I    und  analysirt  wurde.  Es  versteht  sich,  dase  auch  die  übrigen 
I    Reactionen  der  Oxalsäure   herbeigezogen    wurden ,   um    die 
1    Anwesenheit    derselben   vollkommen    festzustellen.     Elinmal 
I    in  dieser  Weise  erkannt,    wurden   Eryatalle   der   Oxalsäure 
häufig  in  alten  Mutterlaugen  gefunden.     Der  directe-  Nach- 
weis der  Oxalsäure,   wenn    sie    mit  Weinsäure   in   Lösung 
vorkommt,  ist  schwierig,   namentlich  wenn  etwa  auch  noch 
Alaun  vorhanden  bt. 

Wie  bei  Citronsäurelüsung ,  so  tritt  auch  bei  Verdünn- 
Diig  von  Weinsäurelösung  eine  Zusammenziehung  ein. 
'■i!G  Ccm.  Weinsäurelösung  von  1,338  epec  Gew.  liefern 
erst  mit  505,508  Ccm.  Wasser  1000  Ccm.  und  250  Vol. 
derselben  Lösung  erfordern  754,47  Vol.  Wasser,  um  auf 
1000  Vol.  gebracht  zu  werden ;  eine  Temperaturerhöhung . 
vorde  hiebei  nicht  wahrgenommen.  Weinsäure  bewirkt 
^e  viel  stärkere  Röthung  der  Lackmustinktur  ab  Citron- 
säurej  wenn  dieselbe  auch  immer  noch  nicht  mit  derjenigen 
Schärfe  eintritt  wie  bei  Schwefelsänre  oder  Salzsäure,  so 
lässt  sich  doch  die  Weinsäure  weit  befriedigender  titriren. 

Beim  Schmelzen  der  Weinsäure  entsteht  Metaweinsäure, 
aber  auch,  wie  es  scheint,  immer  zugleich  etwas  Di  wein- 
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säare.  Die  Bildung  der  letztern  beruht  auf  der  Zasaiiinien>  j 
leguQg  zweier  Molekel  Weinsäure  unter  Austritt  von  ( 

C'HKOH)'jgggg     +    C'H.COH)=|gggg     geb 

j  COOH 
2C»H'(0H)»  1  ^  0       Diweinaäure;  in  dieser  Bindnnr  ] 

(  COOH 

noch  zwei  Gruppen  COOH  vorbanden  gegen  vier,  welche 
in  den  beiden  ursprünglichen  Weinsäure- Molekeln  enthalten 
waren,  das  beisBt,  dieSättigungacapacittit  der  geschmolzenen 
Weinsäure  würde  auf  die  Hälfte  vermindert  werden,  wenn 
sie  vollständig  in  Diweinaäure  übergeführt  werden  könnte. 
Dieselbe  lässt  sich  leicht  nachweisen  durch  Titriren  der  in 
kaltem  Wasser  aufgelösten  geschmolzenen  Weinsäure,  wobä 
weniger  Normalalkali  zur  Sättigung  erforderlich  ist  als  bei 
einer  gleichen  Menge  unveränderter  Säure.  Da  die  neutralen 
DiweinsKuro- Salze  beim  Kochen  ihrer  Lösungen  in  gewöhn- 
hohe  Tar träte  zurück  verwandelt  werden ,  so  muss  eine 
solche  neutralisirte  Di  wein  säure -Lösung  bei  längerem  Kochen 
wieder  saure  Reaction  annehmen  und  allraälig  dieselbe 
Menge  Normalalkali  neutralisiren  wie  die  entsprechende 
Quantität  gewöhnlicher  WeiuEäure.  Diesen  Beobachtungen 
fügt  der  Verfasser  noch  bei,  daes  er  das  Calciumditartrat 
und  Bleiditartrat,  wovon  schon  oben  die  Rede  war,  in  Form 
weicher  knetbarer  Massen  erhalten  bat,  während  die  Calciutn- 
fialze  and  BleisaJze  der  Metaweinaäure  sowohl  als  der  Wein- 
säure  immer  krystaihnisch  auftreten.  Wird  geschmolzene 
Weinsäure  in  Wasser  gelöst  mit  Kaliumacetat  versetzt,  so 
fallt  das  dem  Weinstein  entsprechende  saure  Metatartrat 
heraus,  welches  aber  weit  weniger  deutlich  krystallinisch 
und  nicht  so  schwer  löslich  ist  wie  das  gewöhnliche  Bitartrat; 
dasselbe  gilt  auch  von  den  entsprechenden  Aromonium- 
salzen. 


r 
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I  Der  Verf.  ermittelte,  dass  1  Th.  Raliumbitartret  (Wein- 
'ateia)  zur  Auflosung  erfordert:  232  Th.  Wasser  bei  14", 
167  bei  22"  und  25  bei  80*.  Aas  kalt  gesättigter  Wein- 
stt'inlüäung  wird  ein  Theil  des  Salzes  auagetallt,  wenn  man 
andere  Ealiumaalze,  z.  B.  das  Chlorur,  Sulfut,  N'itrat  oder 
auch  Seignette-Salz  io  die  Lösung  bringtj  Kochsalz,  Kalium- 
i'-etat,  Kaliumcitrat  tbeileu  diese  Eigenschaft  nicht. 

Essigsäure  löst  uiclit  mehr  und  nicht  weniger  Weinstein 
auf  ala  das  Wasser,  Weinsäure  nimmt  weniger,  CitroDsäure 
lind  die  Mineralsäuren  mehr  auf.  Es  zeigte  «eh,  dass  in  je 
100  Ccm.  der  folgenden  bei  14**  gesättigten  Löaangen  die 
beigesetzten  Mengen  Kaliumbitartrat  übergegangen  waren: 
^  Qranun 

I  in  Essigsäure,  welche  in  lOOOom. 0,8106 Säure  enthielt:  0,422 


,  Weiuaänre 

„ 

1,0331      „ 

„      0,322 

,  Citronsäure 

„        , 

0,8448  CHO' 

„      0,646 

j  SchwefelBäure 

11        ) 

0,6853  SO'H- 

„      1,701 

,  Salzsäure 

1'         n 

0,6037  HCl 

„      1,949 

n  Salpetersäure 

„         „ 

0,8445  NO'H 

„      1,969 

1  Ealiumacetatlös. 

„         , 

1,3875  Salz 

„      0,744 

lEaliamcitratlös., 

„         „ 

1,3986     „ 

„      0,843 

IiilOOCom.Wa..e 

r  hingegen 

werden  bei  14°  gefunden  0,422 

Bei  gleichem 

Gewichte  wirkt  alao  Salzsäure 

am    traf. 

tigsteu  lösend  auf  den  Weinstein. 

Von  besonderem  Interesse  ist  das  Verhalten  der  Wein- 
Bäure  und  auch  der  Citronaäure  zu  den  Oxyden  Ton  der 
Formel  R'O^  hauptsächlich  zu  Eisenoxyd  und  Thonerde. 
Bei  der  Fabrication  der  Weinsäure  zeigt  sich  eine  auffallende 
Anhäufung  dieser  Oxyde  in  den  Mutterlaugen ,  nicht  aber 
in  denen  der  Citronaäure.  Wird  Eisenoxyd  oder  Eisen- 
<!lilDrid  in  überschOssiger  wässeriger  CitroDsäure  gekocht 
und  die  Lösung  mit  Kreide  neutraUsirt,  so  iäilt  nur  reines 
Caldumcitrat  und  kein  Eiseooxyd  nieder.    Aehnlich  Terhält 

«eui  Bcptrt.  f.  Pharm.  XXV.  JQ 
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sich  Thonerde,  wenigstens  bleibt  Tiel  davon  aufgelöst.  Bei 
Uebei'^chuss  Ton  Eiaenchlorid  dur  Citronaäure  gegenüber 
wird  durch  Kreide  beim  Kochen  alles  Eisenoxyd  als  basisches 
Citrat  gufallt. 

Ganz  anders  verhält  eich  die  Weinsäure;  selbst  wenn 
sie  in  oehr  grossem  Ueberschusse  vorbanden  ist,  werdeo 
Eisenoxyd  und  Thonerde  bei  Siedhitze  durch  Kreide  ge- 
fälit.  Weineaurea  Calcium  Mit  aus  einer  eisenhaltigen 
FlüHsi^^keit  unvermeidlich  gelb  nieder. 

Eiscnoxydulsalze  werden  bei  Öegenwart  von  Weinsänre 
durch  Kreide  bei  Kochhitze  zum  Theil  zersetzt;  ein  bläu* 
liclier  ufFenbar  eisenhaltiger  Niederschlag  wird  z.  B.  hä 
Anwendung  von  Eisenvitriol  erhalten ,  doch  bleibt  viel 
Eisen  gt'löst,  wenn  man  den  Sauerstoff  abhält.  Bei  Gegen- 
wart von  Citronaäure  fallt  weder  in  der  Kälte  noch  bö  lOO* 
Eison  nieder. 

Kochende  Lösungen  von  Phosphorsäure ,  Citronaäure 
oder  Woinaäure  werden  durch  Calciumcarbonat  leicht  neu- 
ilisirt,  aber  Gemische  der  ersten  mit  einer  der  genanntes 
organischen  Säuren  bleiben  sehr  lange  sauer,  weil  sich 
aaurps  Calci umphosphat  bildet.  W  ird  eine  solche  saure 
Flüssigkeit  mit  Natron  neutralisirt,  so  wird  aie  beim  Kochen 
wieder  sauer,  verrauthlich  durch  den  Zerfall  eines  neutralen 
Phosphatea  in  basisches  und  in  saures  Salz. 

Weinaäurelöeungen,  welche  Eisenchlorid  und  Phosphor- 
säure  enthalten,  können  durch  Kreide  nicht  vollständig 
neutralisirt  werden;  das  Eisen  zwar  fällt  nieder,  aber  etwaa 
saures  Calcium  -  Phosphat  .  bleibt  in  der  Flüssigkeit.  lat 
Eisenvitriol  im  Spiel,  so  bleibt  viel  Eisen  und  etwaa  Phos- 
phorsäure in  Lösung.  Alaunhaltige  Weinsänrelösungen,  in 
denen  auch  reichlich  Phosphorsäure  vorkommt,  bleiben  sauer, 
wiegt  aber  die  Thonerde  vor ,  so  läsat  sich  die  Flüasigkeit 
bei  Siedhitze  leicht  neutralisiren. 


f 
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Dit^se  und  andere  bezügliche  Wahrnehmungen  LTklären, 
warum  alte  Weinsäure  -  Matterlaugen  selbst  nach  laii§;t!r 
Digestion  mit  Kreide  immer  sauer  bleiben  und  Kiaenoxydul- 
satze  in  reichHcher  Menge  enthalten,  aber  veni^  FerriHalz, 
Thonerde  und  Pbosptiorsäure.  Durch  Behandhing  mit 
Kreide  ist  man  im  Stande,  das  Eisen  ziemlich,  nicht  aber 
Thonerde  und  Phoaphorsäure  zu  beseitigen,  daher  lelztero 
»cb  fortwährend  in  den  abfallenden  Flüssigkeiten  ansammeln, 
l'ass  maD  darin  auch  Ferrosalze  findet,  rührt  vermuthlich 
vou  der  reducirenden  Wirkung  der  Weinsäure  auf  die 
Perrisalze   her,    welche    in    höherer   Temperatur     L'intreten 

Enthält  Citronsäurelösung  Eisenoxy^d  und  Phosphorsäure, 
HO  wird  ersteres  durch  Kochen  mit  Kreide  nicht  gefallt  und 
die  Lauge  bleibt  stark  sauer. 

Citronaäurelaugen  können  daher  daroh  Kochen  mit 
Kreide  leichter  gereinigt  werden  als  Weinsäure-Mutterlaugen, 
vie  die  tägliche  Erfahrung  bei  grossartigem  Betriebe  der 
Faljricatioii  darthut,  aber  allerdings  auf  Kosten  von  Oltrou- 

Yon  pharmaceutischem  Interesse  sind  noch  folgende 
Bnnitielungen :  Eine  frische  verdünnte  Eisenchloridlösung,  bis 
zur  Entfärbung  mit  Phosphorsäure  versetzt,  lässt  erst  in  der 
^ürme  einen  Niederschlag  fallen,  der  sich  jedoch  in  der 
Kälte  wieder  aufiöst;  bei  Ueberschuss  von  Eisenchlorid 
entsteht  der  Niederseblag  nicht,  wohl  aber  bei  Ueberschiiaa 
von  PhosphorBäure.  * 

Wird  Eisen chlorid  bis  zur  Entfärbung  mit  Phosphoraäure 
dann  mit  viel  Weinsäure  versetzt,  so  entsteht  ein  reicliiicher 
Niederschlag  schon  in  der  Kälte,  bei  Ueberschuss  von 
ESaenchlorid  oder  Phoaphorsäure  erst  bei  Siedhitze.  Wenn 
Citronsäure  statt  der  Weinsäure  beigefügt  wird,  so  bleibt 
jede  Fällung  aus. 
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Ans  Eisenchloridlösnng,  die  mit  viel  Weinsäare  und 
Natriumphospbat  versetzt  ist,  fällt  in  der  Kälte  kein  Nieder- 
schlag heraus,  wohl  aber  beim  Erhitzen  oder  auf  Zusatz 
Ton  Wasser.  Waltet  das  Phosphat  dem  Eisen  gegenüber 
stark  vor,  so  wird  die  Fällung  selbst  durch  sehr  grosse 
Mengen  Weinsäure  nicht  gehindert,  wohl  aber  durch  selbst 
geringen  Zusatz  von  Citronsäure.  Diese  letztere  erweist 
sich  bei  weitem  mächtiger,  Aluminiumphosphat  und  Eisen- 
phosphat  in  Lösung  zu  behalten  als  die  Weinsäure  oder 
deren  Salze.  ^ 


3. 
Versuche  über  die  Wirkungen  der  Salicjlsäure; 

Ton 

Pesep  und  Friedberger^ 

Professoren  an  der  k.  Gentralthieranneischale  in  München.^ 

II.  Abtheilung:  Feststellung  des  therapeutischen  Werthes 
der  Salicylsäure  (insbesondere  gegen  putride  Infection). 

Die  bis  jetzt  gewonnene  Erkenntniss  über  die  Eigen« 
Schäften  der  Salicylsäure  berechtigt  zu  der  YoraussetzuDgf 
dass  dieselbe  —  ähnlich  den  damit  erzielten  Erfolgen  der 
chururgiscben  und  geburtshilflichen  Praxis  —  auch  ab 
Arzneimittel  für  innerlichen  Gebrauch  ihre  antiseptischen 
*v  Wirkimgen  erzielen  lasse. 

Es   würde   einen   epochemachenden  Fortschritt  in  der 
{^  Therapie  bedeuten,  wenn  mtm  eine  entschiedene  Heilwirkung 

*)  Yen  den  Herren  YerfasBem  als  Fortsetzung   der   S.  510  dM 

.letzten  Bandes  des  n.  Bepertorioms  abgedruckten  Y^rsaohe    als  be- 

if  sonderer  Abdruck  aus  dem  Archiy  fQr  wisBenschafU.  u.  prakt.  Thier^ 

heilkunde  1875,  Heft  3  im  Auszug  mitgetheilt. 
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feesea  Körpers  bei  allen  auf  Gährungs-  und  Fäulnissvor- 
cgängen  beruhenden  innerlichen  pathologischen  Proceeeen 
'ader  bei  den  durch  eogenaante  Miasmen  oder  Contagien 
entstandenen  Erkrankungen  (s.B.  Milzbrand,  Lungenseache, 
Rotz,  Rinderpest  etc.)  sicher  constatiren  und  erfolgreich 
'erwerthen  könnte. 

Die  von  grosBen  Hoffnungen  getragene  Erwartung  üner 
darauf  bezüglichen  Entscheiduiig  hält  die  ErlediguDg  dieser 
wichtigen  Angelegenheit  jedenfalls  (fir  viel  einfacher  und 
ileächter,  als  sie  es  in  der  Tb  at  ist.  Man  verkennt  in  der 
Regel  die  Schwierigkeiten,  die  der  Lösung  selbst  der  ein- 
fachsten therapeutischen  Probleme  entgegen  treten  und 
vergisst,  dose  der  Schlussbaa  der  eigentlichen  Medicin,  die 
Therapie,  noch  auf  einer  sehr  lockern  und  unentwickelten 
Physiologie  und  Pathologie  aufgesetzt  werden  maas  und 
deashalb  als  solcher  nur  ein  sehr  auToIlkommener  sein  kann. 
Ganz  besonders  gilt  dies  von  der  sogenannten  innem  Medicin. 
I  Während  die  Behandlung  oberflächlich  und  sichtbar  ver- 
kafender,  chirurgischer  Prozesse  sich  in  der  Regel  gut 
verfolgen  und  sich  mit  den  kurativen  Leistungen  anderer 
Mittel  oder  mit  den  ohne  EuDstbilfe  verlaufenden  Heilungs- 
vorgängen  gut  vergleichen  lässt  und  selbst  dem  Luen  ein 
tichtiges  Urtheil  über  die  Bedeutung  eines  zu  prüfenden 
Heilmittels  gestattet,  so  genügen  die  in  der  ärztlichen  und 
thierärztlichen  Praxis  erhaltenen  Elrfolge  bei  innerlichen 
Krankheiten  faöchst  selten,  ein  angewandtes  Mittel  in  direete 
Beziehung  zu  den  günstigen  Ausgängen  zu  bringen.  Die 
Irrthümer,  welche  hier  unterlaufen,  sind  so  zahlreich  und 
Davermeidlich ,  dass  es  selbst  dem  TOrurtheilsfreiesten  und 
Sewissenhaftesten  Beobachter  oft  schwer  wird,  sich  Klarheit 
und  Sicherheit  über  die  Brauohbarkeit  eines  Aizneistoffes 
ru  verschaffen.  Die  vielen  Momente,  welche  den  Gang,  die 
Qualität  und  Quantität  innerer  pathologischer  Prozesse  und 
luglmch  auch  die  Wirkung  der  dagegen  angewandten  Heil- 
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mittel  beeinflussen,  können   nur  ausnahmsweise  alle  genau 
erkannt  und  yerfolgt  werden.     Sie  sind   in   den  einzelnen 
Individuen  zugleich   so  yerschiedenartig    einwirkend,    dass 
jedes  Yorkommniss  eine  besondere  Beachtung  und  Würdig- 
ung erfordert  und  es  in  den  meisten  Fällen  nicht  ersichtlich 
wird,  was  den  glücklichen  Ausgang  einer  Eurmethode  ver- 
anlasst hat.    Die  Sache  steht  oft  so,    dass  man  nicht  weiss, 
ob  das  gebrauchte  Heilmittel  als   solches  nützlich   gewirkt 
hat   oder  ob  nicht  etwa   auch   ohne  dasselbe  Heilung  und 
vielleicht    selbst   leichter    und    schneller   eingetreten   wäre. 
Stände   dem   Therapeuten    jeder   einzelnen    Handlung    ein 
unter  gleiche  Verhältnisse  gesetztes  Controlobject  zur  Ver- 
fügung,   das  ohne  Behandlung  bleiben  müsste,    so  würden 
sich  die  nur  zu  häufig  bemerkbaren   falschen  Schlussfolger- 
ungen sehr  vermindern  und  manche  bis  jetzt  warm  und  mit 
Enthusiasmus  vertheidigte  Behandlungsweise  würde  als  unnutz 
oder   sogar  schädlich   verworfen  werden.     Selbst  die  stati- 
stische Methode,  der  man  unter  den  gegebenen  Verhältnissen 
für  die   Prüfung  therapeutischer  Eingriffe   mit   Recht    des 
ersten  Rang  zutheilt,  ist  nicht  massgebend,  besonders  wenn 
sie  nicht  individualisirt  und  die  massenhaften  Nebenumstände 
berücksichtigt,    welche   auf  die   Art  und  Ausdehnung  der 
einzelnen  Rrankheitsprozesse   und    den    von   Zeit   und  Ort 
abhängigen  Verlauf  derselben  Bezug  nehmen. 

Unsere  im  Nachstehenden  geschilderten  Versuche,  so 
geringfügig  sie  auch  an  Zahl  erscheinen  mögen ,  sind  doch 
äusserst  lehrreich  in  dieser  Beziehung.  Sie  bieten  eine 
interessante  Entwicklung  eines  für  eine  einzige  Krankheits- 
form berechneten  therapeutischen  Versuchswesens  und  die 
allmälige  Einlenkung  auf  eine  richtige  Fährte  zur  Beur- 
theilung  der  angewandten  Therapie  dar.  Sie  beweisen,  wie 
viele  Hindemisse  erst  überwunden  werden  müssen,  ehe  sich 
ein  endgültiges  Resultat  erzielen  lässt  und   wie  schwer  ee 
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ist,    über    die    einfachaten    hier   emschlägigen   Fragen  eine 
tichtige  Entscheidung  zu  tiefFea. 

1  Wir    erachten  es  mit  Rückajcht  auf  die  eben  angedeu- 

teten Verbältnisse  für  nöthig,  den  durchgemachten  Entwick- 
laogagang  uaaerer  Versuche  in    allen   Einzelheiten*)  zu  be- 
schreiben und  glauben  dadurch  auch   in  rein  pathologischer 
^Bichtttn^  nicht  uninteressante  Mittheilungen  zu  machen. 
F       Die  eminent  ßuluissTerhindernde  und  Fäulniss  sistirende 
feWirkung  der  Saücylsäare  einerseits  und  die  Häufigkeit  der 
'   auf  FauIniasTorgänge  innerhalb  des  Organismus  beruhenden 
Etkrankungen,  unserer   Hausthiere    andererseits    bestimmte 
<    oflfl,  daa  Verbalten  der  Salizylsäure  gegen  künstlich  hervor- 
kgamrene    putride   Infectionen   za   erforschen.     Qegen  solche 
'  durften   wir  die  Salieylsäure  allen  bisher  gekannten  Voraus- 
Setzungen  gemäss  als  besonders  wirkBamesMittelTermuthen, 
wie  wir    auch    annehmen    konnten ,  dass   mit  Salioylsäure 
gemischte  putride  Stoffe  ihre  infectiosen  Eigensahaften  ver- 
Turen  werden.  Wir  schätzen  uns  gläoklicb,  den  gewQnscbteB 
Erfolg  trotz  mancher  Irrfahrten    erreicht   zu  haben.     Er  ist 
gegen  unsere  Erwartungen  ausgefallen  und  bat  den  Sprach 
Ülustrirt:  Grau  ist  alle  Theorie,   grün   derf  Lebe'"*'"i{old6ner 
Baum. 

A.  Vorrersuche;  Ermittlung  der  Bedingungen  zur  Lösung 
der  Entscheidung  des  vermutheten  Heileinflusses  der  Salicyl- 
säure  gegen  putride  Infection. 
^Nachdem  durch  unsere  ersten  Versuche  die  physiolo- 
g^chfiQ  Wirkungen  der  Salicylsäure  bei  gesunden  Thieren 
Qiid  insbesonders  die  bis  zum  Eintritt  der  nachtheiligen  Be- 
önfiassung  nothwendigen  Dosen  festgestellt  waren,  handelte 
wsich  uns  zunächst  darum,  die  putride  Infecüon  als  solche 


*}  Die  Einzelbeiten  dar  toq  den  HH.  Verfielen)  augeatallten 
ublrsiolieii  Terauolie  kSoneD  hier  wagen  Hangela  an  Bsttm  ololit 
Bltgatheilt  werden.  D.  Heranageber. 
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zu  Btudiren,  Wir  suchten  zu  erfahren,  wie  eine  solche 
auf  eine  nach  ihrer  Ausbreitung  und  Intensität  berechen- 
baren, der  natürlichen  Infeotion  mSglicbst  ähnlichen  Weise 
an  geeigneten  VcTsuehatbieren  hervorgerufen  wird  und  wie 
dieselbe  für  sich  ohne  Behandlung  ihren  Verlauf  nimmt. 

Das  in  Anwendung  gebrachte  VerBUehsmateriaJ  bestand 
nur  aus  Schafen  (meist  älteren  weiblichen  Thieren  der 
feinen  Merinozüclitung  vom  käoigl.  Staatsgute  Schleissheim 
bei  München);  diese  Thiere  sind  fSr  putrides  Qift  sein 
entpfönglich,  sie  gestatten  die  Anwendung  sehr  grosser 
Saücylsiluremengen ,  ee  ist  sehr  leiobt  und*  gut  mit  ihnen 
umzugeben  und  sie  sind  als  werthToUe  Haustbiere  praktisch 
wichtige  Objecte  für  therapeutische  Versuche. 

AU  Ausgangspunkt  fOr  die  Vorbereitung  unserer  eigent- 
Verauchsaufgabe  dienten  die  experimentüllen  Unter- 
suchungen von  Karitsch,  welcher  uns  in  seiner  Schrift 
(„zur  Lehre  von  der  putriden  Infection  und  deren  Beziehung 
zum  sogenannten  Milzbrände."  Bertin,  1872.  Verlag  Tori 
Aug.  Ilirschwald)  mit  den  Erscheinungen  der  putriden  Id- 
fection  ^1/^1  Schafen  bekannt  gemacht  hat. 

Zur  Infection  wählten  wir  für  die  Vorversuche  durch 
I4t!igiges  Liegen  stark  faul  und  raissfärbig  gewordenes 
Kalbfleisch,  welches  im  verkleinerten  Zustande  durch  3tä^ige 
Maceration  mit  der  doppelten  Menge  Wassers  eine  rötbliche 

übelriechende,  unzählige  Fäulnissorg  an  ismea  haltende, 
stark  alkalische  Flüssigkeit  lieferte.  Vor  der  Anwendung 
wurde  diese  unter  Auspressen  vom  Fleisch  ahcolirt  und 
dann  durch  feines  Filtrirpapier  filtrirt.  Das  Piltrat  zeigte 
bei  der  microscopiachen  Untersuchung  immer  noch  eine 
ausserordentlich  grosse  Menge  feiner  Stabchen,  Kettchen 
und  Mikrokokken,  alles  in  der  lebhaftesten  Bewegung. 

Die  ersten  Versuche  dienten  vor  Allem  zur  Ermittlang 
jener  Mengen  dieser  putriden  Fleisohflüssigkeit ,   welche  bei 
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Schafen  tödtlicho  Vergiftung  eraielen  laasen    nnd   dann   zur 
Feststellung  der  geeignetsten  InfecUonsniethode. 

Ueberblicken  wir  die  mit  4  Versuchen  erhaltenen  He- 
snUate,  so  ist  zu  constatiren,  daes  die  gewählte  faule  Flüs- 
ngbeit  ihren  Zweck  vollkommen  erreicht  hat.  Sie  wirkte 
für  Schafe  tSdtlich  in  den  Dosen  von  4—6  Ccm.  (nach  In- 
jeetjon  in  die  Venen)  nach  einer  Erankheitsdaaei'  tod 
15  — 16  Stunden  und  hei  subcutaner  Application  in  einer 
Menge  von  6  Ccm.  nac^  64  ständiger  Krankheit,  während 
die  kleinere  subcutane  Oabe  tod  4  Gem.  nur  leichte  und 
bald  Torübe^ehende  Intoxication  veranlasste.*)  Für  unsere 
projectirten  Versuche  durften  wir  daher  für  Schafe  als 
ISdtliche  Normaldoae  6  Ccm.  der  oben  bezeichneten  putriden 
Fleischflflssigkeit  betrachten.  Die  directe  Einverleibung 
letzterer  in's  Blut  hielten  wir  nicht  für  räthlich,  da  mit 
Oebrsuch  dieser  Methode  die  embolischen  Lungen!  nfarcte 
mit  Lungenödem  nicht  zu  umgehen  waren,  diese  aber  als 
Complicationen  der  putriden  Erkrankungen  für  ungern  Zweck 
ausj^esoblossen  werden  mussten. 

Wir  fügten  auf  dieser  Grundlage  weiterbauend  nun  eine 
£11  gleicher  Zeit  ausgeführte  Versuchsreihe  mit  It  SchafüD 
an,  Ton  denen  jedes  6  Ccm.  derselben  putriden  Flüsai,^keit, 
die  für  die  Versuche  1 — 4  gedient  hatte,  subcutan  au  die 
innere  haarlose  Fläche  der  Hinterschenkel  injicirt  bekam. 
Üitge  Versuche  wurden  alle  am  15.  Januar,  also  mit  der 
nnt  4  Tage  älter  gewordenen  faulen  Flüssigkeit,  welche 
väbrend  dieser  Zeit  im  geheizten  Zimmer  gestanden  hatte, 
aBsgefOhrt.     Eine   unmittelbar  vor  den    Versuchen  atattge- 


*)  HerhwBrdig  ist,  dose  dieselbe  putride  Flilsaigkeit  aar  gleichen 
Zeit  (am  9.  Jon.  1873)  kn  4  EHninchen  in  Oabeu  tod  '/»>  li  l'/i 
ud  3  Ccm.  unter  die  HaokeDhaut  gespritzt,  keine  besondere  Er- 
knnlnmg  Teranlasste,  Die  Sobare  waren  sonach  fQr  dieselbe  putride 
Solütaiii  »ebr  Tiel  mehr  empf&Dgticher  als   Eftniufhen. 
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faabteUnterauohaDg  derselben  bot  veder  macroscopiach  noch 
mieroscopiach  einen  unterschied  mit  dem  Befund  vor4Tagen. 
Unsere  Absicht  war,  die  therapeutische  Bedeutung  der 
Salicjisiiure  und  ihres  Natriumsalzes  nach  zwei  Richtungen 
—  in  Beziehung  auf  die  Wirkung  innc [lieber  Darreichung 
nach  stattgefundener  Infection  und  bezüglich  der  dcsinfi- 
cirenden  Wirkung  bei  gleichzeitiger  Vermischung  mit  der 
putriden  Substanz  —  zur  Entscheidung  zu  bringen.  Wir 
stellten  daher  für  diese  grössere  Versuch  srei  he  folgendes 
Programm  auf: 

a)  7  Schafen  soll  die  gleiche  Menge  putrider  Flüssigkeit 
(6  Com.)  subcutan  applicirt  werden.  Von  dieser  Anzahl 
soll  ein  Thier  ohne  Behandlung  bleiben  ~  (das  Control- 
thicr  bilden),  —  zwei  sollen  innerlich  vcrscliiedene  Mengen 
SaJicylsäare ,  zwei  desgleichen  salicylsaures  Natrium  und 
zwei  letzteres  auf  subcutanem  Wege  erhalten. 

b)  Zwei  Schafe  erbalten  dieselbe  Munge  putrider  Fleisch- 
flÜBsigkeit,  Yor  der  subcutanen  Injection  aber  gemengt  mit 
6  und  12  Com.  conc.  wässeriger  SalicyJsüurelösung,  zwei 
andiTe  Schafe  ebenfalls  die  gleiche  Quantität  faulen  Stoffs, 
vor  der  Application  mit  6  und  12  Ccin.  einer  20 procentigen 
wässerigen  Katriumsalicylatlösung  gemischt. 

Oenaue  Verfolgung  der  Krankheitserscheinungen  naoh 
stattgehabter  Infection  war  uns  unmöglich;  wir  mussten 
uns  vorzüglich  mit  dem  Hauptresultat  —  d.  i.  ob  und  wie 
stark  die  Thiere  erkrankten  und  oh  und  welche  genesen  — 
zufrieden  geben. 

Fassen  wir  die  Resultate  der  am  15.  Jan.  1875  gleich- 
zeitig begonnenen  grösseren  Versuchsreihe  zusammen,  so 
ergibt  sich,  dass  das  Controlthier,  welchi's  die  putride  Sub- 
stanz allein  erhielt,  nur  leicht  erkrankte  und  auch  ohne 
Behandlung  sich  sehr  bald  tod  der  putriden  Infection  er- 
holte. Diese  Thatsache  muss  den  übrigen  Vtrsucheu  zu 
Qrimde  gelegt  werden,     Sie  lehrt,  dass  die  putride  Flüssig- 
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keit,    welche   4  Tage   Torher   in    der   gleichen    Menge    ein 
Schaf    mit   detaelbeo    Anwendun^art   getödtät    liatfe,     bei 
diesem  späteren  Versuche  ohne  nachtheilige  Folgen  applicirt 
werden    konnte    nnd   dana   aus   dieaom   Grunde  die  übrigen 
Versuche   nicht   massgebend  für  die  Bturtheilung  der  Heil- 
wirkung gehalten  werden  dürfen.     Hätten  wir  uns  begnügt, 
daa  einige  Tage  vorher  mit  6  Ccm.    putrider   Fleiachflüssig- 
keit  getödtete  Thier  als  Controlobject  gelten  zu  lassen   nnd 
einen  zweiten ,    zur  eigentlichen   Versuehszclt   aungefiihrten 
ControlTersuch  vereäumt,    so   wären    wir  gewiss  vollatändig 
Ton    der    erstaunlichen  Wirksamkeit  der  Salicylaäure  gegen 
örtliche  und  allgemeine  putride  Infection  überzi'U^  gewesen, 
da  die  mit  Salicylaäure  behandelten  Thiere    hochgradig  er- 
krankten, aber  von  der  stattgefunden  en  Infection  bald  geheilt 
waren.     Die    Erfolglosigkeit    der    innern    Bi'handiung    mit 
salicylsanrem  Natrium   würde   ganz    gut   zu   der  bekannten 
Die  der  gradigen   antiseptischen    Wirkung    desselben     gepaset 
nnd  den  Beweis  für  die  Leistungen    der    freien  Haiicylsäure 
noch  mehr  bekräftigt  haben.     Nun   muss  mit  Rüukaicht  auf 
das  Controlthier  das  vorliegende  Ergubniss  anders  beurtheilt 
werden;  jetzt  wird  auffallend,  dass  die  innerlieii  mit  tia.lieyl- 
aäure    und    saücylaaurem    Natrium    behandelten   Thiere    am 
stärksten    Örtlich   und    aligemein   erkrankten,    während    die 
übrigen   Stücke,    denen   das   putride   Gift    mit   Salicylsäure 
und  Salicylsäuresnlz  gemischt  aubcutan   injicirt  wurde,    am 
wenigsten  von  der  Infection    betroffen    wurden.    Es  machte 
uns  dies  sofort  den  Eindruck,  als  0I3  die  innerliche  Behand- 
lung   als   solche    den   Verlauf  der    Selbstheilung    erachwert 
hiUte,  wie  wir  andererseits   die   geringe  örtliche  Einwirkung 
der  putriden  Substanz  bei  der  nndein  Abtheihing  vonThieren 
der  deainficireuden    Wirkung   der   angewandten    Mittel    zu- 
achrieben.     Die   beiden    Todeafalle    constatirten    aligemeine 
putride  Infection   durch   die   nachgewiesenen  Darmcrschein- 
ungen.     Die  eine,    für  das  Resultat   der  Behandlung  mass- 
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gebende  Section  macht  ersichtlich,  dus  trotz  der  gegebenen 
Menge  Saliüflaäiireaalz  sich  der  örtliche  FäulniasprozeBS 
ausbreitete  und  tödtlich  endende  AUgomeineFkrankong  her- 
vorrief. 

Woher  es  kam,  dass  die  putride  VerBuohBfiSasigkeit  bei 
den  um  4  Tage  später  unternommenen  Versuchen  die 
schädlichen  Wirknngen  wie  vor  dieser  Zeit  nicht  mehr 
äusserte,  dürfen  vir  uns  vor  Allem  aus  dem  Umstände  er- 
klären, dass  die  Flüssigkeit  selbst  eine  VeränderuDg  erfahren 
und  dadurch  an  infectiöser  Kraft  abgenommen  hatte.  Die- 
selbe Erfahrung  haben  auch  andere  Experimentatoren  (k.B. 
Ravitsch)  gemacht.  Wir  fiberzeugten  ans  noch  In  aiidi?ren 
Vor  versuchen  an  Kaninchen  von  dieser  Thataaohe  und 
fanden ,  dass  durch  längeres  Liegen  an  der  Luft  stark  faul 
gewordenes  Fleisch  nach  2  —  3  Tage  stat^efundener  Mace- 
ration  mit  der  gleichen  Menge  Wassers  eine  sehr  giftig 
wirkende  Flüseiglceit  nach  dem  Coliren  und  Filtriren  liefert, 
welche  nach  längerem  Stehen  an  iufectiösem  Einflasse  be- 
deutend abnimmt.  Die  Art  des  föulnissfähigeo  Körpers,  die 
Zubereitung» weise  und  die  davon  abhängige  Concentration 
der  Versuchsllüssigkeit  bedingen  ebenfalls  verschiedene 
toxische  Eigenscfaafteo.  Durch  Pasohutin's  Versuche  über 
Fäulnisa  und  Fäulniss Organismen  (s.  Virchow's  Archiv  1874) 
ergibt  sich,  dass  selbst  ein  and  dieselbe  faule  Flüssigkeit 
sich  nicht  nur  in  chemischer,  sondern  auch  in  morphologischer 
Beziehung  sehr  abweichend  verhalten  kann,  ja  dass  sohon 
ein  einmaliges  Schütteln  mit  Luft  ihre  Eigensohaften  merk- 
lich ändert.  Paschutin  zieht  daraus  den  richtigen  Schloa«, 
dass  die  zahlreichen  Forscher,  welche  faule  Flüssigkeiten 
ihren  Versuchstbieren  eingespritzt  haben ,  desswegen  ve^ 
Bchiedenc  Resultate  erhalten  mussten,  weil  sie  nach  ihrer 
Zusammensetzung  und  Entstehungsweise  ganz  verschiedeDe 
faule  Stoffe  in  Verwendung  gezogen  haben. 

Aber  auch  die  individuelle  Diaposition  der  Thiere  spielt 
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beiöglicb  der  Wirkang  eioTerleibter  putrider  Stoffe  eine 
grosse  Rolle,  wovon  ans  in  einer  höchst  merkwürdigen  Weise 
die  nachstehfloden  Versuche  (16 — 18)  unterrichteten. 

Wir  injicirten  3  Schafen  Terschiedene  Mengen  ('/*,  Vi 
n.  1  Gem.)  eines  und  desselbeo  Blutes,  welches  bei  der 
Section  des  an  hochgradiger  Septicaemie  eingegangenen 
Schafes  erbalten  wurde.  Dieses  Blut  zeigte  genau  den  Cha- 
rakter eines  Hilzbrandhlutes :  es  war  dunkel,  nngeronnen, 
theerardg  und  eotbielt  eine  grosse  Masse  unbeweglicher, 
feiner,  earter  Stäbchen,  die  meisten  von  2 — 2'/}faoher Länge 
der  weissen  Blutkörperchen.  36  Stunden  nach  dem  Tode 
des  Thierea,  Ton  dem  es  stammte,  wurde  es  mit  einer 
Spritze  am  gleichen  Orte  und  auf  die  gleiche  Weise  sobcutan 
an  der  rechten  Oberecbenkelfläche  den  3  gesunden  Veranohs- 
thieren  beigebracht. 

Die  Versuche  zeigen  deutlich,  dass  auf  die  Folgen  einer 
aabcutan  ausgeführten  putriden  InfectioD  vor  Allem  die  Art 
der  localea  Veränderungen  einen  Haupteinfluss  ausüben. 
Begrenzt  sich  der  ÖrtUche  Vorgang,  so  können  selbst  grosse 
Mengen  putriden  Qiftes  unschädlich  bleiben ;  verbreitet  sich 
di^egen  der  durch  die  Infection  eotstaudene  Füulnissheerd 
diffus  im  Unterhauthindegewebe ,  entsteht  dadurch  eine 
rasch  fortschreitende  phlegmonöse  Entzündung  mit  putridem 
Zerfall  des  Qewebes,  so  wird  die  Ton  der  eingespritzten 
Qaentität  giftigen  Stoffes  mehr  oder  weniger  unabhängige 
seoundäre  Fäulniaszersetzung,  welche  die  allgemeine  Injec- 
tioD  hochgradig  unterhält,  für  den  tödtlicben  Verlauf  mass- 
gebend. Die  Terschiedene  Art  und  Ausbreitung  des  localen 
Prooesses,  welche  von  dem  Reichtbum  und  der  Antheil- 
nahme  von  Lymph-  und  Blutbahnea  etc.  förmhcb  örtlich 
bedingt  sein  wird,  lässt  sich  aber  durch's  Experiment  nicht 
ausser  allen  Einfluss  setzen,  selbst  wenn  man  blut-  und 
lymphge^ssarme  Localitäten  zur  lojection  wählt.  Es  ist 
femer  auch  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  dass  nicht  nur 
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Örtliche,  sondeni  auch  allgemein  constitutjoDelle  Eigeathüm- 
lichkeiten  auf  die  von  dem  Organismus  seibat  ausgehende 
UnschädlichmacbuDg  einer  putriden  KrankbRiisursache  influ- 
irend  wirken  und  die  von  den  alten  Pathologen  als  soge- 
nannte KrankbeitsdispoBitioneD  bezeiohticten  VerhältoisBe 
bei  der  putriden  Infection  in  der  That  die  Hauptrolle 
spielen. 

Duss  der  lebende  Tbierorganiamus  insbesondere  da« 
Blut  faule  (bacterienhaltende)  Stoffe  bis  zu  einer  gewissen 
Grenze  ohoe  ^achtheil  aufnehmen  und  ihrer  giftigen  Wirk- 
ung; eiueri  erfolgrüichen  Widerstand  bieten  kann,  beveiseo 
die  Versuche  von  Traube  und  Qscbeidleu. 

Dazu  bemerken  wir,  dass  die  Oränze  der  Yemichtung 
dergleichen  schädlicher  Kinflüsse  indiTiduell  verschiedea 
weit  ausciiiajider  liegen  kann  und  ea  somit  neben  dem 
durch  die  ortlicbeD  anatomischen  und  physiologischen  Zu- 
stande bedingten  Grade  und  Verlauf  der  putriden  Local- 
affection  auci)  noch  von  der  Grösse  des  Vermögens,  putriden 
Stoffen  in  ihrer  Allgemein  Wirkung  entgegen  zu  treten,  ab- 
hängen wird,  welchen  Ausgang  eine  putride  Infection  nimmt, 
ob  sie  zum  Tode  führt  oder  selbst  heilt. 

Einen  experimentellen  Beweis  zu  vorstehenden  Erwäg- 
ungen erhielten  wir  durch  weitere  5  Versuche,  als  wir  die 
de8inficirend(;  Wirkung  der  Salicylsiiure  constatiren  wollten. 

Die  dazu  gebrauchte  putride  Flüssigkeit  wurde  auf 
folgende  Weise  zubereitet:  Frisches,  verhacktes  Pferdefleisch 
kam  mit  der  doppelten  Menge  Brunnenwasser  im  warmen 
Zimmer  im  lose  bedeckten,  flachen  Gefass  zur  Afaceration. 
Die  ersten  lO  Tage  trat  anfangs  stets  zunehmende  saure 
Gdhrurig  mit  liefesprossen-  und  Leptothrixketteubilduiig  ein,  - 
darauf  folgte  erst  alkalische  Oährung  mit  Fäulnissgeruoh, 
bei  der  sich  den  von  der  frühem  sauren  Zersetzung  ber- 
rührendeii  Organismen  auch  die  cbaracteristischen  Fäulniss- 
bactcrien   und    Tripelphosphatkrystalle    zugesellten.      Diese 
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FlGssigkeit  wurde  am  9.  Tage  Dach  begonnener  alkali&cher 
ReactioD  d.  i.  am  19.  Tage  nach  dem  Beginne  der  Macera- 
don  durch  feines  Flieaspapier  filtriit  und  an  5  Schafe  in 
gleicher  Menge  Qe  10  Com.)  zu  gleicher  Zeit  —  (den 
27.  Januar  1875,  zwischen  3  —  4  Uhr  Nachm)  —  auf  die 
innere  Fläche  der  beiden  Oberaohenkel  gleichbeitlicb  ver- 
theilt,  subcutan  eiDgi^spritzt  und  zwar  an  ein  Tfaier  für  sich 
a&ein,  an  die  übrigen  Tbiere  mit  verscbiedenen  Mengen 
Salicylsäure  gemengt.  Eb  kamen  Ton  letzterer  10  Ccm., 
20  Com.  einer  cono.  wässerigen  Lösung  und  0,2  und  0,4  Urm. 
fester  Säure  zur  Anwendung,  somit  in  beiden  letzteren 
fällen  viel  mehr  als  sich  lösen  und  zur  sofortigen  Wirkung 
kommen  konnte.  Die  Vermischung  der  putriden  Flüssigkeit 
mit  diesen  SabcjIsäurequaDtitäten  geecbah  3  Stunden  vor 
der  Injection;  auffallender  Weise  gelang  es  trotz  dicser 
langen  und  mit  häufigem  Umrühren  besorgten  innigen 
Berührung  nicht,  alle  vorbandenen  Fäulnissorganismen  un- 
beweglichzumachen; die  von  der  vorausgegangenen  Baurea 
Oäbrung  Qbrig  gebliebenen  behielten  ihre  eigenartige  Be- 
vegUBg  trotz  Salicylsäure  bei,  während  die  Fäulnissbaoterien 
der  alkalischen  Zersetzung  getödtet  wurden. 

Auch  in  der  neuen  Versuchsreihe  trat  somit  das  ver- 
achiedene  individuelle  Verhalten  gegen  das  gleiche,  nach 
derselben  Methode  uod  am  nämlichen  Orte  applicirte  putride 
Gift  hervor.  Das  Controlthier,  welches  die  faule  Flüssigkeit 
für  sich  allein  erhalten  hatte,  wurde  davon  aufhllend  wenig 
betroffen.  Der  Zusatz  von  Salicybäure  läsat  eine  desinfi- 
oirende  Wirkung  nicht  erkennen;  es  trat  damit  in  jedem 
E'alle  bedeutende  Allgemeinerkraiikung  auf  —  man  küunte 
daran  denken,  dass  die  mitgegebene  Salicylsäure  daran 
Schuld  habe  —  und  es  genasen  2  Thiere,  während  2  andere 
Terendeten.  Die  Sectiou  der  letztem  ergab  nur  wenige 
Symptome  für  stattgefundene  putride  OewebsSnderutigen. 
Die  sehr  rasche  Wirkung  nach  der  Injection,    der  scbuelle 
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KrankheitsYerlauf  in  allen  4  Fällen  und  insbesondere  die 
schnell  aufgetretenen,  sehr  bedeutenden  Respirationsstörungen 
deuten  auf  die  primäre  toxische  Wirkung  eines  chemiachen 
Stoffes,  der  sofort  und  ganz  zur  Resorption  gelangen  und 
nur  von  2  Schafen  unschädlich  gemacht  werden  konnte. 

Merkwürdig  ist  in  den  letzten  Versuchen  weiter,  dass 
die  putride  Flüssigkeit,  diesmal  nach  einer  anderen  Methode 
erhalten,  gegen  Salicyfsäure  selbst  ein  anderes  Verhalten 
zeigte  als  die  zu  den  früheren  Experimenten  gebrauchte 
faule  Substanz.  Während  in  dieser  alle  Yorhandenen  Fäul- 
nissorganismen  ihre  Beweglichkeit  sehr  schnell  einbüaaten, 
blieb  dieselbe  bei  jener  trotz  langer  Einwirkung  grosser  Sali- 
cylsäuremengen  noch  an  jenen  Exemplaren  bestehen,  welche 
Yon  der  Yorausgegangenen  sauren  Qährung  herstammten. 
Es  ist  dies  ein  Beweis,  dass  Yerschiedene  faule  Flüssigkeiten 
sich  gegen  die  Salicylsäure  ebenso  abweichend  Yerhalten 
wie  gegen  den  lebenden  Organismus. 

B«  HauptYcrsuche  zur  Ermittlung  der  Wirksamkeit  der 
Salicylsäure  gegen  putride  Infection. 

Die  im  Yorigen  Abschnitte  unserer  Abhandlung  ge- 
schilderten zahlreichen  VorYersuche  haben  klar  gemacht, 
dass  die  uns  Yorgelegte  Aufgabe,  das  Verhalten  der  Salicyl- 
säure als  Heilmittel  gegen  putride  Infection  zu  erforschen, 
Yorzugsweise  zwei  Bandernisse  bewältigen  muss,  um  eine 
unzweifelhafte  Entscheidung  herbeizuführen.  Sie  haben  fest- 
gestellt,  dass  es  sich  hiefür  Yor  Allem  darum  handelt,  die 
abweichenden  indiYiduellen  Eigenschaften  der  Versuchsthiere 
und  die  Verschiedenheit  und  Wandelbarkeit  des  Infections- 
stoffes  in  Rücksicht  zu  ziehen.  Für  Bewältigung  des  ersten 
Hindernisses  war  es  nothwendig,  die  Versuche  an  möglichst 
Yielen,  möglichst  gleichen  Thieren  auszuführen  und  gleich- 
zeitig eine  grössere  Anzahl  Yon  Controlthieren  zur  Yergleichs- 
weisen  Betrachtung  des  ohne  und  mit  Behandlung  erfolgenden 
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Verlaufes  der  erzeugten  putriden  Erkrankungen  in  Beobacht- 
ung zu  nehmen.  Dem  zweiten  Hindemiss  suchten  wir  durch 
Herstellung  einer  sehr  wirksamen  faulen  Substanz,  welche 
in  yerschiedenen  Mengen,  zur  selben  Zeit  und  nach  über- 
einstimmender Methode  zur  örtlichen  Infection  bestimmt 
iWTirde,  zu  begegnen. 

Damit  durfte  yorausgesetzt  werden,  dass  sich  ermitteln 
lasse,  was  von  den  Ergebnissen  der  Versuche  auf  Rechnung 
der  Salicylsäure  und  was  anderen  Einflüssen  zuzuschreiben 
seL  Unsere  darauf  bezüglichen  Versuche  zerfallen  der 
Natur  der  Sache  gemäss  in  zwei  Reihen;  die  erste  Reihe 
betrifft  die  Ermittlung  etwaiger  Heilwirkung  innerlich  ein- 
yerleibter  Salicylsäure  bei  eingetretener  putrider  Allgemein- 
erkrankung, die  zweite  Reihe  die  desinficirende  Eigenschaft 
der  Salicylsäure  gegen  septisch  wirkende  Stoffe  überhaupt» 

I.   Versuche  zur  Feststellung  des  therapeutischen  Einflusses 
innerlich  gegebener  Salicylsäure  gegen  putride   Allgemein- 
erkrankung« 

16  Schafe  aus  der  Merinozüchtung  des  kgl.  Staatsgutes 
Schieissheim  kamen  hiefür  zum  Gebrauch.  Sie  wurden  auf 
ihren  Gesundheitszustand  durch  Stägige  Beobachtung  yor 
dem  Versuchsbeginne  genau  untersucht  und  gesund  befun- 
den. Alle  waren  in  annähernd  gleichgutem  Ernährungs- 
zustande und  standen  seit  längerer  Zeit  unter  derselben 
Fütterung  mit  Wiesenheu  und  Wasser.  Ihr  Gewicht  schwankte 
zwischen  42 — 65  Pfund  (ä  500  Gramm).  Bei  der  Austheil- 
ung  wurden  die  leichteren  Thiere  zur  Aufnahme  der  ge- 
ringsten Menge  putriden  Stoffes  bestimmt,  um  diese  Ver- 
schiedenheit auszugleichen.  Die  eine  Hälfte  der  Thiere 
wurde  für  die  Controlyersuche ,  die  andere  zur  innerlichen 
Verabreichung  der  Salicylsäure  verwendet.  Jedes  der  so 
auf  2  Gruppen  —  (jede  8  Stück  umfassend)  —  vertheilten 
Thiere  wurde  mit  Nunmiern  bezeichnet,  um  jede  Verwechs- 
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lung  unmöglich  zu  machen.    Jede  Gruppe  wurde  wied^  in 

4  Unterabtheilungen  zu  je  2  Stück  in  eigenen  Hürden  ab- 
gesondert und  kamen  an  die  Thiere  jeder  Unterabtheilung 
yerschiedene  Mengen  derselben  putriden  Substanz  am  gleichen 
Orte  —  (an  den  innem  Oberschenkelfiaohen)  -  und  zur 
gleichen  Zeit  (am  9.  Februar  1875  früh  zwischen  9— 9  Uhr 
15  M.)  —  unter  sorgfaltiger  Vermeidung  einer  Gefassyerletsr 
ung  zur  subcutanen  Application»  Es  erhielten  nämlich  je 
2  Thiere  der  beiden  Gruppen  2  — ,  4  — ,  6  —  und  8  CJcm. 
der  faulen  Flüssigkeit.  Letztere  wurde  für  diese  Yerauch»- 
reihen  auf  folgende  Weise  erhalten:  Fleisch  Yon  einem  ge- 
sunden Anatomiepferde  y  welches  3  Wochen  hindurch  an 
einem  massig  warmen  Orte  gelegen  hatte  und  oberflächlich 
sehr  missfarbig,  erweicht,  schmierig  und  stinkend  geworden 
war,  wurde  zerkleinert  und  3  Tage  lang  mit  der  gleichen 
Menge  Brunnenwasser  im  warmen  Zimmer  unter  öfterem 
Umrühren  der  Maceration  unterstellt,  hierauf  durch  Leinwand 
oolirt  und  die  erhaltene  Colatur  durch  feines  Fliesspapier 
filtrirt.  Das  Filtrat  war  braunroth,  schwach  trübe,  höchst 
faul  riechend ,  stark  alkalisch  reagirend ,  von  1,010  spec 
Gewichte,  enthielt  in  20  Gem.  0,92  Grm.  Trockensubstanz 
und  zeigte  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  das  ganze 
Gesichtsfeld  yollgefüllt  yon  äusserst  lebhaft  beweglichen, 
langen  Fäulniss-Bacterien. 

Die  8  Schafe  der  ersten  Gruppe  blieben  ohne  Behand- 
lung. Die  8  Schafe  der  zweiten  Gruppe  erhielten  innerlich 
Salicylsäure  und  zwar  am  1.  Yersuchstage  jedes  4  Dosen 
(unmittelbar  nach  der  Lijection,   um  1  U.  35  Mittags,   um 

5  U.  30  M.  Abends,  um  10  U.  30  Nachts),  die  noch  am 
Leben  gebliebenen  an  den  beiden  folgenden  Tagen  3  Dosen 
(Früh,  Mittags,  Abends)  4  5  Gramm  in  je  150  Ccm.  Wasser 
als  Schüttelmixtur  Yoraichtig  eingeschüttet.  Die  für  jedes 
Schaf  projeotirte  Menge  betrug  somit  für  3  Tage  50  Gramm, 
welche   aber  nur    an    zwei   Thiere    voll    gegeben   werden 
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konnte.  Sie  wurde  so  hoch  gegrifPen,  um  dem  Organismus 
die  höchste,  eben  noch  zulässige  Dosis  an  Salicylsäure, 
womit  eine  günstige  Wirkung  auf  die  septischen  Processe 
überhaupt  erwartet  werden  durfte,  zur  Verfügung  zu  stellen. 
Die  Versuche  wurden  —  wie  alle  früheren  —  von  uns  selbst 
ausgeführt. 

Das  uns  unerwartete  und  überraschende  Endresultat 
der  beiden  neuen  Versuchsreihen  ist  der  auffallend  günstige 
Verlauf  der  putriden  Erkrankungen  ohne  Behandlung  und 
der  höchst  ungünstige  Ausgang  der  putriden  Infection  bei 
den  Thieren  der  zweiten  Gruppe,  welche  Salicylsäure  er- 
halten haben. 

Es  fielen  an  putrider  Infection: 

a)  Von  den  8  nicht  behandelten  Schafen  nur  4  Thiere, 
d.  sind  ÖO  Proc,  während  die  übrigen  4  bald  und 
leicht  genasen. 

b)  Von  den  8  mit  Salicylsäure  behandelten  dagegen 
7  Stück,  d«  sind  87,5  Proc. ;  nur  eines  überstand  die 
Erkrankung  und  zwar  sehr  schwer. 

Der  Einfluss  der  Individualität  der  in  den  16  Versuchen 
benutzten  Schafe  auf  den  Verlauf  und  den  Ausgang  der 
erfolgten  putriden  Infection  «zeigt  sich  nebenbei  wiederholt 
in  auffallender  Weise.  Er  fallt  besonders  dadurch  in  die  Augen, 
dass  Thiere,  welche  grössere  Mengen  faulen  Injectionsstofies 
subcutan  erhielten,  durchgekommen  sind,  während  andere, 
welche  mit  weit  geringeren  Quantitäten  desselben  inficirt 
worden  waren,  tödtlich  erkrankten. 

Folgende  üebersicht   gibt  für  die  erfolgten  Todesfälle 
;    die  Zeit  des  Eintritts  des  Ablebens,   die  beigebrachte  Dosis 
putrider  Flüssigkeit,   das  Körpergewicht  und  bei   den  be- 
handelten   Thieren    die    während   des    Erankheitsverlaufes 
gegebene  Salicylsäuremenge  an: 
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Todesfälle  der  I. Qruppe  (nichtbehandelte Thiere). 


Yeranohs- 
Nnmmer 


26 
28 
30 
31 


ESrperge  wicht 
Pfund 


46 
60 

54 
63 


Menge  der  iigicirten 

putriden  FlüBsigkeit 

Cub.-Cin. 


Der  Tod  trat 
nach 
Stunden 


4 
6 
8 
8 


25 

30 
21 

19 


Todesfälle  der  II.  Gruppe  (mit Salicylsäore  behandeK 

Thiere). 


Versuchs- 
Numraer 

KSrper- 

Oewioht 

Pfund 

Henged.iDJioirten 

putriden  FIObs. 

Cub.-Cm. 

Menge  d.  gegebe- 
nen Salicyla&ure 
Gramm 

Der  Tod  tn 
ein  nach 
Stunden 

32 

42,5 

2 

30 

32 

33 

56 

2 

50 

60 

34 

61 

4 

30 

30 

36 

57 

6 

20 

19 

37 

55 

6 

30 

28 

38 

55 

8 

20 

19 

39 

61 

8 

20 

18 

Diese  Zusammenstellung  ergibt  zur  Qenüge,  dass  nicht 
einmal  der  Eintritt  des  Yergiftungstodes  ^  —  werden  die 
mit  gleichen  Vergiftungsdosen  inficirten  Thiere  miteinander 
verglichen,  —  durch  innerlich  gegebene  Salicylsäure  yer- 
zögert  wurde,  dass  somit  die  putride  Infection  trotz  der 
grossen  Dosen  verabreichten  Medicaments  ihren  ungehinderten 
Verlauf  nahm  und  bei  den  niederen  Infectionsmengen  sogar 
einen  nachtheiligen  Einfluss  ausüben  musste,  welcher  das 
normale  Heilungsvermögen  des  Organismus  beeinträchtigte 
und  den  Fortschritt  der  putriden  Erkrankung  dadurch  erst 
recht  ermöglichte. 

Aus  der  in  den  Krankengeschichten  enthaltenen  Auf- 
zeichnungen   der  Eigenwärme    geht    unzweifelhaft    hervor, 


Feser  u.  Friedberger,  Wirkungen  der  Salioyls&ure.  IQb 

die  angewandte  Salicylsäure  auf  die  durch  die  putride 
JUifection   veranlasste    primäre   Temperatursteigerung    nicht 
l&en  mindesten  Einfluss  auszuüben  yermochte.   Daraus  kann 
gefolgert  werden,  dass  durch  dieselbe  eine  Beeinträchtigung 
des  septicaemischen  Processes  schon  yom  Anfange  an  nicht 
gegeben  war.    Dasselbe   ergibt  die  Vergleichung  der  Puls- 
und  Respirationsfrequenzen.    Letztere    lassen    zugleich    er- 
sehen, dass  ein  Fehler  in  der  Applicationsmethode  der  Sali- 
cylsäure nicht  statt  hatte ;  auch  bei  der  Section  wurde  genau 
darauf  Rücksicht   genommen,    wesshalb   ein    Verirren  der 
Eingüsse  absolut  ausgeschlossen  werden  kann;  dieses  hätte 
uns  auch  schon  während  des  Yerabreichens  auffallen  müssen. 
.  Die  erhaltenen  Sectionserscheinungen    lassen    ausser    allem 
Zweifel,  dass  alle  Thiere  au  primärer  oder  secundärer  Sep- 
ticaemie  zu  Grunde  gegangen   sind  und  dass  letztere  auch 
bei  den ,  behandelten  Thieren  sowohl  örtlich  als  allgemein  in 
gleich  hohem  Grade  gegeben  war. 

Woher  es  kam,  dass  die  Salicylsäure  in  diesen  unseren 
Versuchen  nicht  nur  keinen  Vortheil,  sondern  entschiedenen 
Nachtheil  brachte,  erklären  wir  uns  durch  den  feindseligen 
Einfluss,  den  die  Salicylsäure  auf  den  kranken  Organismus 
weit  mehr  als  auf  den  gesunden  ausüben  musste.  Ein  ge- 
sunder Körper  wird  viel  mehr  Salicylsäure  als  solche  ohne 
Schaden  ertragen  als  ein  kranker,  welcher  zur  schon  vor- 
handenen Bürde  noch  eine  neue  aufgeladen  erhält  und 
gegenüber  dem  zu  bekämpfenden  Leiden  in  seinen  eigenen 
Heilfunktionen  geschwächt  wird. 

Man  wird  uns  entgegenhalten,  die  angewendete  Menge 
Salicylsäure  sei  eine  zu  grosse  gewesen,  bei  geringeren 
Dosen  hätte  dieselbe  ihre  gute  und  nicht  ihre  schädliche 
Wirkung  äussern  können.  Diesen  Einwurf  suchen  wir  gleich 
im  Voraus  zu  entkräften.  Wenn  man  bedenkt ,  dass  die 
nach  unseren  Versuchsergebnissen  an  gesunden  Thieren 
gerechtfertigten  und    darnach   nicht  zu  hohen  Arzneigaben 
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schon  ihre  faulnisswidrige  Wirkung  yersagt  haben^    so  wird 
Jedermann  zugeben  müssen,    dass   dies  in  noch    höherem 
Qrade  bei  kleinen  Dosen  hätte  der  Fall  sein  müssen.     Wir 
haben  auch  nicht  zu  hohe  Dosen  gegeben,    denn    di^    mit 
Ausnahme  eines  Versuchs  gegebenen  Mengen  Yon  20 — SOOnn. 
sind  bei  gesunden  Schafen    noch   lange   nicht   Vergiftnngs* 
dosen,    sie   erzeugen   bei  gesunden  Thieren   noch  nicht  die 
geringsten  Störungen    und  sie  mussten ,    um    dem    Körper 
überhaupt  eine  gewisse  Menge   der  Substanz   zur    Wirkung 
einzuverleiben,   gegeben  werden,  da   kleinere  Mengen  eehr 
rasch  aufgesaugt  und  fast  eben  so  schnell  wieder  durch  die 
Nieren  entfernt  werden.    Man  muss,   um  einzusehen,    dass 
die  Salicylsäure  innerlich  nicht  als  allgemeines  Antisepticam 
wirken  könne,  erwägen,   dass   sich  dieselbe   nach  der  Auf- 
nahme ins  Blut   und  den  Säften  im  Organismus   nicht    frei, 
sondern  an  Ei  weiss  gebunden  vorfindet*)    und    desehalb   in 
dieser  Form  ebenso  wenig  wie   als  Natriumsalz   die  Eigen- 
schaften der   freien  Säure  zur  Geltung  zu  bringen  vermag. 
Die  an  den  durch  Salicylsäure  behandelten  Septicaemikem 
vorgenommenen   Sectionen    ergaben    auch    deutlich,     dass 
salicylsäurerciche  Thierflüssigkeiten  und  Thiergewebe  raach 
in  Fäulniss  übergehen  können. 

Unter  solchen  Verhältnissen  wird  der  Rath  nicht  ver- 
übelt werden  dürfen,  die  Salicylsäure  zur  innerlichen  Be- 
handlung gegen  allgemeine  putride  Infection  gar  nicht  zu 
gebrauchen.  Kleine  Dosen  nützen  nichts,  grosse  Dosen 
schaden  bedeutend  und  verhindern  die  im  Körper^orgehen- 
den  putriden  Processe  doch  nicht  im  Mindesten. 

Wenn  wir  sagen :  „Gegen  allgemeine  septicaemische 
Erkrankungen  Salicylsäure   innerlich  zu  geben,   ist   wissen- 


*)  Nach  unserer  Mittheilung  im  2.  Hefte  des  Archivs  fiir  Thier- 
heilkunde  Seite  165. 
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Behaftlich  zu  yerbieten,  so  geben  uns  unsere  Versuche  auch 
für  diesen  Ausspruch  alle  Berechtigung. 

Damit  fallen  auch  die  Hoffiiungen  auf  den  Heileffect 
der  Salicylsäure  gegen  andere  Infectionskrankheiten.  Gegen 
Milzbrand  wurde  sie  bereits  unwirksam  gefunden.*)  Wahr- 
sdieinlich  verhält  sie  sich  auch  bei  anderen  Seuchen  in 
gleicher  Weise. 


4. 

Professor  H.  Kolbe  in  Leipzig 
and   unsere  Versuche   mit  Salicjlsäure; 

Ton 

Denselben.*) 

Als  Professor  H.  Eolbe  Tor  mehr  als  Jahresfrist  zu« 
gleich  mit  Professor  Thiersch  die  höchst  merkwürdige 
Mittheilung  über  gährungshemmende  und  antiseptisohe  Eigen- 
schaften der  Salicylsäure  machte,  gingen  wir  beide  daran, 
diese  Angaben  zu  prüfen  und  for  die  Therapie  zu  yerwerthen. 
Schon  im  Juli  yorigen  Jahres  begannen  wir  diese  schwierige 
Arbeit  und  setzten  sie  bis  auf  den  heutigen  Tag  fort.  Wir 
hatten  dabei  niemals  die  Absicht,  die  Versuchsergebnisse 
der  genannten  Herren  anzufechten  und  denselben  einen 
grundsätzlichen  Widerspruch  entgegen  zu  setzen.  Der  Leser 

*)  ITaoh  mündliohem  Beriohte  des  Hm.  Ereisthierarxies 
Zeilinger  in  Manchen,  weloher  dieselbe  gelegentlloh  des  letzten 
grossen  Milsbrandansbruches  auf  den  oberbayerisohen  Alpen 
(SoBuner  1874)  in  Anwendung  brachte. 

^*)  Von  den  Herren  Terfassem  als  Separat- Abdrnok  aus  dem 
ArehiT  für  wissensohaftliche  und  prakt.  Thierheflknnde,  1875,  Heft  6, 
mügeihefli. 
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unserer  Arbeit  wird  uns  das  Zeugniss  geben,  dass  wir  mit 
Freude  über  die  yermuthete  Bedeutung  der  Eolbe- 
Thiersoh'scben  Entdeckung  unsere  umfassenden  und  ein- 
gehenden Versuche  begonnen  und  mit  unermüdeter  Aus- 
dauer fortgesetzt  haben.  Die  erste  Abhandlung*),  welche 
mehr  in  die  Form  eines  Referates  eingekleidet  war,  be- 
richtete über  überraschend  günstige  therapeutische  Resultate, 
auf  Orund  deren  wir  uns  veranlasst  sahen,  das  neue  Mittel 
„in  allen  septicaemischen  und  infectiösen  Erankheitszustanden 
zu  Eurversuchen  zu  empfehlen.^  Wir  hielten  uns  um  so 
mehr  dazu  berechtigt,  weil  wir  ^ie  Erfahrung  gemacht 
haben,  dass  die  Salicylsäure  bei  unseren  Hausthieren  selbst 
in  sehr  bedeutenden  Dosen  ohne  Nachtheil  vertragen  werden 
kann,  wenn  man  nur  die  örtlich  ätzende  Wirkung  auszu- 
schUessen  ermöglicht. 

Wir  blieben  bei  dieser  Aufmunterung  an  CoUegen,  in 
bezeichneten  Erankheitsfällen  die  Salicylsäure  zu  gebrauchen, 
nicht  stehen,  sondern  wir  glaubten  uns  verpflichtet,  die  ge- 
meinschaftlich ausgeführten  Versuche  fortzusetzen,  da  wir 
schon  damals  recht  gut  wussten,  welche  Täuschungen  dem 
Therapeuten  in  Beurtheilung  des  Werthes  gebrauchter 
Heilmittel  unterlaufen  können,  und  wir  suchten  daher  die 
bis  dahin  in  Erfahrung  gebrachte  gute  Wirkung  an  vielen 
Wiederholungen  zu  erproben. 

Unsere  strenge  Gewissenhaftigkeit  führte  uns  für  diesen 
Zweck  vor  Allem  dahin,  in  einer  Reihe  von  Vorversuchen 
einmal  jene  Mengen  von  Salicylsäure  zu  erforschen,  welche 
als  solche  noch  ohne  Nachtheil  von  den  Versuchsthieren 
vertragen  werden  konnten  und  dann  die  Pathologie  der 
putriden  Infection  genau  zu  studiren ,    weil   erst   auf  dieser 

*)  Salioyhäure  und  ihre  therapeutisch  wichtigen  Eigenschaften 
von  Prof.  Fes  er,  Bd.  I.  Heft  1,  Seite  53—65  des  Archivs  «Ir 
wissenschaftl.  u.  prakt.  Thierheil künde. 
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■  Gtrundlage  eine  in  Gebrauch  gezogene  Therapie  zweifetlose 
1  Kesttltate  geben  kann.  Es  hatte  dieser  unbedingt  richtige 
^Weg  d^nn  auch  das  Gute,  einen  in  unserer  ersten  Abhand- 
lung begangenen  Irrthum  in  der  Beurtheilung  des  günstigen 
Ausganges  mehrerer  putriden  Erkrankungen  einzusehen  und 
^eder  gut  zu  machen.  Die  für  jeden  Arzt  lesenswerthe, 
gewiss  sehr  interessante  Entwickelung  unserer  vielfach  ab- 
geänderten Versuche  führte  nur  allmälig  auf  die  richtige 
Fährte  und  beweist,  wie  yiele  Hindernisse  erst  überwunden 
werden  müssen,  ehe  sich  über  therapeutische  Fragen  eine 
Entscheidung  treffen  lässt 

Der  aufmerksame  Leser  unserer  Arbeit,  welcher  den 
von  uns  durchgemachten  Forschungsgang  verfolgt  und  ver- 
standen hat,  wird  sich  sicherlich  die  Ueberzeugung  ver- 
schafft  haben,  dass  wir  bestrebt  waren,  die  Anwendung 
jeder  Schablone  zu  vermeiden,  und  dass  nur  auf  Grund  des 
sich  bei  unseren  Versuchen  in  steter  Zunahme  begriffenen 
Yerständnisses  unsere  Arbeit  ihr  Ende  nahm. 

Dies  war  nun  nicht  nach  dem  Geschmacke  des  Herrn 
Üniversitäts-Professors  H.  Eolba  in  Leipzig. 

Unsere  ersten  auf  irrthümliche  Voraussetzungen  basirten 
Schlüsse  über  den  therapeutischen  Werth  der  Salicylsäure 
gegen  putride  Infectionen  fielen  nach  seinem  Gefallen  aus 
und  wurden  ohne  Weiteres  dazu  benützt  für  die  Salicyl- 
säure Reclame  zu  machen,  wozu  sie  sich  leider  recht  gut 
eigneten.*) 

Anders  geberdet  sich   nun   Hr.    Kolbe**),    nachdem 

*)  Journal  für  prakt.  Chemie  Bd.  XL  Auch  als  Separatabdruck : 
„Üeber  die  Wirkung  der  Salicjlsäure  als  Arzneimittel.  Drei  Ab- 
handlungen Ton  K.  Fonthejm,  H.  Kolbe  und  F.  A.  Ztlrn. 
Leipzig  1875.     Bei  J.  A.  Barth. 

**)  Ebendaselbst  Bd.  XIL     Auch    als  Separatabdruok   unter  dem 
Titel:    „Abweisung   nicht   begründeter  ürtheile    Ton   Halbohemikern 

* 

aber  die  antiseptischen  Eigenschaften  der  Salicjlsäure  Ton  H.  E  o  1  b  e. 
Leipzig  1875.     Bei  J.  A.  Barth. 
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wir  uns  oorrigirt  und  gegen  unsere  Absicht  für  eine  einselBe 
speoielle  Verwendung  der  Salicylsäure  auf  Grund  vorer- 
wähnter sorgfaltiger  und  umfangreicher  Fortsetzung  mserer 
Experimente  ein  entgegengesetztes,  aber  richtiges  Urtheil 
erlangt  haben.  Jetzt  sind  wir  plötzlich  in  Ungnade  grfallen 
und  erfahren  eine  Behandlung,  die  in  gebildeten  Kreisen 
als  etwas  Unerhörtes  gelten  muss. 

Ohne  jede  Beweisführung  überschüttet  uns  dieser  un- 
fehlbar und  erhaben  sich  dünkende  Chemiker  mit  einer 
Reihe  yon  beleidigenden  Ausdrücken,  so  dass  man  sieh  in 
der  That  fragen  muss,  was  man  von  einer  solchen  Schreib- 
weise des  Hrn.  Eolbe  halten  soll. 

„Wir  verstehen  nicht  —  sagt  Herr  Eolbe  —  vonir- 
theilsfrei,  unbefangen  und  umsichtig  zu  experimentiren; 
einige  oberflächliche  Versuche  genügten  uns,  binnen  weniger 
Wochen  unseren  Salicylsäure-Enthusiasmus  in  '  das  Gegen- 
theil  umzuschlagen  und  weitere  4  Wochen  hätten  aus- 
gereicht, die  Salicylsäure  ganz  und  gar  zu  venirtheilen. 
Unser  Resultat  sei  die  Folge  unverständig  und  ungeschickt 
angestellter  Experimente  mit  Schafen,  welche  mit  putrider 
Flüssigkeit  oder  mit  Salicylsäure  vergiftet  wurden.  Wir 
hätten  keine  Vorstellung,  dass  wissenschaftliche  Fragen 
welche  eine  so  subtile  umsichtige  Behandlung  erfordern  wie 
die  Frage,  ob  und  wie  die  mit  zweifellos  stark  antiseptisohen 
Eigenschaften  begabte  Salicylsäure  bei  Blutvergiftung  (!) 
und  verschiedenen  Infectionskrankheiten  innerlich  zu  ver- 
wenden sei,  nicht  binnen  weniger  Wochen  und  nicht  durch 
gedankenloses  Vergiften  von  mehreren  Dutzend  Schafen 
entschieden  wird.  Uns  sei  nie  der  Gedanke  gekommen, 
dass  nicht  die  Salicylsäure,  sondern  dass  wir  selbst  und 
unsere  nach  einer  Schablone  zugeschnittenen  Versuche  die 
Schuld  an  dem  ungünstigen  Erfolge  derselben  tragen.  Wer 
da  lernen  wolle,  wie  man  derartige  chemisch-physiologische 
Untersuchungen  nicht  machen  und  wie  man  nicht  argumen- 
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tiren  darf,  dem  empfehle  er  die  Lektüre  der  genannten 
Abhandlungen*)  von  uns  beiden,  von  denen  der  Schluss 
noch  aussteht/' 

Durch  unsere  Arbeiten  können  wir  uns  eine  solche  im 
wegwerfenden  Tone  gehaltene  Schreibweise  nicht  erklären 
—  auch  nicht  nach  wiederholter  gewissenhafter  Prüfung 
derselben,  —  wir  können  uns  von  unserem  Erstaunen  über 
solche  rein  persönlich  gehaltene  und  daher  unwissenschaft- 
liche Kritik,  die  keine  Spur  sachlicher  und  beweisender 
Stellen  enthält,  gar  nicht  trennen  und  glauben,  dass  es 
jedem  unparteiischen  Leser,  der  unsere  Arbeiten  mit  Ver- 
ständniss  verfolgt  hat,  mit  diesen  Expectorationen  Kolbe's 
ebenso  ergehen  wird,  wie  uns. 

Die  von  Eolbe  beabsichtigte  Vernichtung  jeder  Be- 
deutung unserer  Arbeiten  hätte  wenigstens  nach  den  all- 
gemeinen Regeln  der  Kritik  ausfallen  müssen,  er  hätte  uns 
zu  zeigen  gehabt,  wo  und  wie  wir  gefehlt  haben;  dann 
wäre  selbst  uns  ein  Gefallen  erwiesen  worden,  da  wir  unter 
Umständen  seine  Fingerzeige  benützen  und  die  Arbeiten  in 
anderer  Weise  hätten  aufnehmen  können.  Eine  nackte 
Hypothese  hat  keinen  Anspruch  auf  Geltung  einer  geord- 
neten thatsächlichen  Beweisführung  gegenüber.  Bei  Eolbe 
handelt  es  sich  mehr  um  Speculation  als  um  Beobachtung. 
Unsere  Schlüsse  stehen  auf  dem  Gebiete  sicherer  Thatsachen, 
denen  Eolbe  nichts  Gleichartiges  gegenüber  zu  stellen 
vermochte. 

Vorläufig  und  bis  wir  eines  Bessern  belehrt  sind,  halten 
wir  daran  fest;  dass  Herr  Eolbe  es  unmöglich  verstanden 
haben  kann,  der  Beweisführung  unserer  Versuche  zu  folgen  ; 
wir  erklären,  dass  wir  ihm  so  lange  jedes  Recht  absprechen, 
unsere  Arbeit  in  der  geschehenen  lieblosen  Manier  zu   be- 


*)  S.  S.  510  des  Yorigen  Jahrganges  dieser  Zeitschrift   und  die 
▼orausgehende  Abhandlang  in  diesem  Hefte. 
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arthcileo,  bia  er  uns  ran  sachliche  B^ründung  hiefür  ent- 
gegen halten  kann. 

Zu  einer  rein  sachlichen  Erwidemng*}  fehlt  uns  also 
jcd'.T  Anhalt,  und  da  wir  Herrn  Eolbe  nicht  mit  gleicher 
Münze  das  so  reichlich  Dai^ebotene  xorückzubezahlen  be- 
absichtigen ,  ao  erübrigt  uns  nor  noch  2  Punkte  seiner 
neuesten  Abhandlung  in  Elrwägong  zd  ziehen. 

Herr  Kolbe  meint,  einigeWochen  hätten  uns  genügt, 
aus  dem  oraprfinglichen  Salicylsäare-Eatbiuiasmus  heraus- 
zufallen.  Aber  da  irrt  er  sieb.  So  glücklich  waren  wir 
nicht.  Die  erste  Abhandlung,  aus  der  er  voller  Freude 
citirt  hatte,  war  schon  vor  Schlass  des  Jahres  1874  in  den 
Händen  der  Redaction  des  Archivs;  im  Laufe  des  Januars 
1875  folgten  23  Vorversuche  an  Schafen,  die  unsere  an- 
fanglich gestellten  Schlüsse  zam  Wanken  brachten,  worauf 
die  Hauptrersuchsreihe  mit  16  Schafen  in  der  Zeit  voru 
11.  bis  27.  Februar  für  die  völlige  Entscheidung  folgte. 

Das  sind  bei  uns  über  8  Wochen,  eine  Zeit,  in  der 
sogar  festgewarzelte  Ansichten  fallen  können ,  wenn  es  an 
lührlichkeit  und  reiner  Liebe  zur  Sache  nicht  fehlt. 

Als  wir  am  14.  März  1875  für  das  zweite  Heft  des 
Archivs  den  ersten  Theil  unserer  gemeinschiiftlichen  Arbeit 
nligaben,  konnten  wir  daher  schon  eine  auf  unsere  im 
Fübruar  abgeschlossenen  Versuche  bezügliihe  Mittiieilung 
folgen  lassen,  so  dass  die  Zwischeozeit  der  Publikation  des 
1.  und  2.  Theiles  unserer  Arbeit  keioer  so  ostensiblen  Be- 
tonung bedurft  hätte. 

*)  Im  nächBteu  Hefte  des  Archivs  für  wiaaensohaftl.  u.  [irakt. 
Tliierlieilkunde,  welohes  die  ForUetiuug  unserer  ,,Vi!r*iuche"  bringen 
win!,  wollen  wir  die  Arbeit  des  Dr.  Paul  Farliiinger  („Zur 
Wirkung  der  Salicylsäure,  Jena,  Verlag  von  HerniHnn  Dulft,  1875"), 
nciclie  unsere  Versuche  einer  sachlichen  Kritik  unlcrstetlt  hat,  be- 
ä^j  rochen. 
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Das  Zweite,  was  wir  Herrn  Eolbe  gegenüber  jetzt 
schon  besprechen  können,  ist  seine  neueste  Empfehlung  an 
die  Aerzte,  thunlichst  (!)  dafür  zu  sorgen,  dass  die  Salicyl- 
säure bei  innerlichem  Gebrauche  als  Arzneimittel  während 
ihrer  Circulation  im  Blute,  überhaupt  im  Körper  chemisch 
ungebunden  bleibe ,  was  vielleicht  einfach  dadurch  zu  er- 
reichen sei,  dass  man  ihr  bei  innerlichem  Gebrauche  durch 
Toraufgehende  oder  gleichzeitige  Verabreichung  passender 
Säuren  den  Boden,  auf  dem  sie  wirken  soll,  ebne  und  im 
geeigneten  Zustande  erhalte* 

Wie  kommt  denn  Eolbe  auf  einmal  zu  diesem  Vor- 
schlage, nachdem  derselbe  bis  zum  20.  Juli  1875  davon 
nichts  Tcrlauten  Hess,  und  Aerzten  und  Thierärzten  inner- 
lich die  SaUcylsäure  allein  zu  geben  empfahl,  wie  wir  es 
auch  in  unseren  Versuchen  gethan  haben? 

Ist  dieser  Wendepunkt  in  der  Empfehlung  der  SaUcyl- 
säure für  innerlichen  Gebrauch  dem  grossen  Talente  des 
Herrn  Eolbe  allein  entsprungen?  Nein  lieber  Leser. 
Daran  sind  die  yerachteten  Arbeiter  schuld,  gegen  die 
Herr  Eolbe  so  fürchterlich  loszuziehen  für  gut  findet. 

Wir  veranlassten  diesen  Vorschlags  denn  durch  uns 
wurde  der  Ganzchemiker  erst  aufmerksam,  dass  selbst  bei 
Darreichung  ausserordentlich  grosser  Mengen  von  Salicyl- 
säure im  Blute  und  in  den  Geweben,  wo  doch  die  SaUcyl- 
säure bei  allgemeiner  Erkrankung  wirken  soll,  sich  solche 
gar  nicht  in  wirkungsfähiger  d.  i.  freier  Form  befindet. 

Wir  zeigten  zuerst  (in  unserer  am  14.  März  1875  ab- 
geschickten Abhandlung  Seite  160,  165  u.  166  des  ersten 
Bandes  des  Archivs),  dass  innerlich  gegebene  Salicylsäure 
sich  im  Blute  der  Versuchsthiere  erst  nach  Säurezusatz 
durch  Aether  extrahiren  d.  i.  im  freien  Zustande  erhalten 
lasse,  und  wir  waren  auf  Grund  dieser  von  uns  aufgefun- 
denen Thatsache  auch  die  Ersten,  die  daraus  folgerten, 
dass  dies  sicherlich  einer  der  Gründe  sei,   warum    die    als 
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solche  gegebene  Salicylsäure  im  Körper  gegen  allgemeine 
putride  Vorgänge  nichts  nützen  könne  (8.S.2Ö9 — 260aneerer 
Abhandlung  vom  16.  April  1875)  *) 

Diese  unläugbare  Thatsache  —  sie  ist  gedruckt  für 
Jedermann  zu  lesen  —  ist  zur  Beurtheilung  unseres  wissen- 
schaftlichen Yerhältnisses  zu  Herrn  Eolbe  ausserordentlich 
beachtenswertb.  Wie  man  derartige  Ausnützung  und  Igno- 
rirung  literarischer  Hilfsmittel  im  gewöhnlichen  Leben  nennt, 
wollen  wir  verschweigen ,  obwohl  wir  die  Wahrheit  sagen 
dürften. 

Es  hätte  der  chemischen  Grösse  des  Herrn  Eolbe 
sicherlich  nichts  geschadet,  wenn  er  dieses  unläugbar 
wichtige  Resultat  unserer  Arbeiten  vor  der  Welt  bekannt 
und  uns  unseren  Antheil  an  der  £ntwickelung  der  Salicyl- 
säareangelegenheit  gelassen  hätte. 

Unsere  Versuche  waren  somit  auch  für  einen  grossen 
Chemiker  von  Nutzen  und  hätten  sie  weiter  keinen  anderen 
Erfolg  gehabt  als  diesen,  so  würden  sie  nicht  ohne  Be- 
deutung gewesen  sein. 

Der  neue  Vorschlag  K.olbe's  zeigt  deutlich,  dass  der- 
selbe von  alleiniger  Verabreichung  der  Salicylsäure  auch 
nichts  mehr  gegen  allgemeine  Erkrankungen  erwartet,  und 
dass  er,  ohne  es  zugeben  zu  wollen,  doch  denselben  Stand- 
punkt einnimmt,  den  wir  in  dieser  Beziehung  vor  ihm  ein- 
genommen haben. 

Eolbe  sagt  nämlich  3  Monate  später  als  wir:  „Da  das 
Blut  alkalisch  reagirt  und  phosphorsaure  Salze,  also  solche 
Substanzen  gelöst  enthält,  welche  die  Salicylsäure  bei  inner- 


*)  Erst  sp&ter  (Mai  1875)  erklärte  Salkowsky  in  der  Berliner 
klinischen  Wochenschrift  Nr.  22,  dass  sich  die  Saliöyls&ure  bei 
innerlicher  Darreichung  im  Blute  nicht  frei  yorfinden  könne,  sondern 
als  Natronsalz  daselbst  yorfinden  müsse.  Experimentell  dies  festzu- 
stellen wurde  von  ihm  nicht  yersucht. 
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liehexn  Gebrauche  chemisch  binden*),  so  ist  vorauszusehen, 
dass  diese  in  Folge  dessen  einen  grossen  Theil**)  ihrer 
therapeutischen  Wirkungen  im  Körper  einbüsst"  (s.  8.  42 
des  letztangeführten  Separatabzuges). 

Aber  ganz  abgesehen  davon,  dass  Herr  Eolbe  die 
Entstehung  seines  neuesten  Vorschlages  uns  und  den  Pleck'- 
schen  Versuchen***)  verdankt,  wir  versprachen  uns  von 
demselben  doch  nichts  für  die  nützliche  Anwendung  der 
Salicylsäure  gegen  Infectionskrankheiten ,  denn  es  verräth 
wenig  Eenntniss  von  der  Chemie  des  Thierkörpers ,  wenn 
Jemand  meint,  durch  vorausgehende  oder  gleichzeitige  Ver- 
abreichung von  Säuren  könnte  sich  im  alkalischen  Blute 
freie  Salicylsäure  in  zur  allgemein  günstigen  Wirkung  ge- 
nügender Menge  herausbilden.  Dieser  Rath  beweist  jedem 
Einsichtigen  deutlich,  dass  chemische  Kenntnisse  allein  nicht 
ausreichen,  in  der  Medicin  als  Bichter  auftreten  zu  können, 
und  dass  niedicinische  Halb  Chemiker  ganzen  Chemikern 
gegenüber  immer  noch  mitzureden  sich  getrauen  dürfen. 


*)  Wir    rechnen   auch   die   Proteinstoffe  des  Blutes   su    diesen 
Substanzen. 

**)  Wir  behaupten,  dass  sie  ihre  gesammte  therapeutische 
Wirkung  im  Blute,  worin  sie  sich  bei  Herbivoren  nur  sehr  vorüber- 
gehend befindet,  ans  diesem  Grunde  verliert. 

***)  In  derselben  Abhandlung,  in  welcher  Herr  Eolbe  uns 
entgegentritt,  und  in  derselben  feinen  Manier  wird  die  vom  Vor- 
stände der  kgl.  chemischen  Centralstelle  für  öffentliche  Gesundheits- 
pflege in  Dresden  Herrn  Professor  Dr.  H.  Fleck  jüngst  erschienene 
Abhandlung:  „Benzoesäure,  Carbolsäure,  Salicylsäure,  Zimmtsäure. 
Vergleichende  Versuche  etc.  München  bei  Oldenbourg  1875^*  abge- 
kanzelt; nur  dienen  die  zum  Zweck  der  Widerlegung  der  Fluck'- 
sohen  Arbeit  yon  Herrn  Kolbe  neu  unternommenen  Versuche  zu- 
gleich als  Deckmantel  für  die  Ton  uns  Teranlasste  neueste  Entdeckung 
Kolbe's,  Salicylsäure  iunerlich  gleichzeitig  mit  Säuren  zu  verab- 
reichen. 
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Um  uns  niolit  den  Vorwtitf  zuzuziehen ,    dasa 
Rath    Kolbe's   nnr    aus    theoretiBchen    Erwägung* 
werfen,   haben   wir    einen  darauf  bozüglichen  Yerauch  aus- 
geführt, welcher  ein  vorauegoaehenea  Resultat  lieferte. 

"Wir  gaben  einem  mittelgrosson  Pferde  am  l.u.  2.Ver- 
auchstage  je  30  Gramm  30  proceiitiger  Salzsäure  (im  Wasser 
als  Getränk),  am  3.  Verenchatage  3ü  Gramm  derselben  Säure 
und  in  Pillenform  mit  wenig  Alttiaea  und  Wasser  eanrea 
schwefelaautee  Kalium  50,0  und  Salicylaäure  30,0  (innerhalb 
7  Stnoden  in  7  Dosen),  am  4.  Verauchstage  nochmals 
30  Gramm  Salzsäure  uud  zugleich  75  Gramm  saures 
Kaliumeulfat  mit  50  Gramm  Salitiylaäure  {iunerhaib  6  Stunden 
in  6  gleich  grossen  Dosen).  Eine  halbe  Stunde  nach  Ver- 
abreichung der  letzten  Pille  entluertcn  wir  am  3.  u.  4.Ver- 
auchstag  Blut  aus  der  Jugularvene  uud  sammelten  Harn 
auf.  Das  Blut  reagirte  in  baideu  Proben  stark  alkaUsch 
und  liess  mit  reinem,  säurefreiem  Aether  geschüttelt  nicht 
die  geringate  Spur  von  Salicjlaatire  ausziehen,  erat  nach  dem 
Ansäuern  konnte  diese  extrabirt  und  deutlich  nachgewiesen 
werden.  Es  ist  alao  unzweifelhaft,  dass  trotz  der  reichlich 
gegebenen  Menge  von  Säuren  —  (^am  l.  und  2.  Tage  je 
30,0  Salzsäure,  am  3.  Tage  30,0  Salzsäure  und  18  Gramm 
Schwefelsäure,  am  4.  Tage  30,0  Salzsäure  und  27,0  Schwefel- 
säure) —  die  Salicylaäure  bei  ihrer  Circulation  im  Blute 
chemisch  gebunden  sich  vorfand.  Auch  der  Haru  blieb 
alkalisch;  er  setzte  steta  viel  Sediment  von  kohlensauren 
Erden  ab  und  gab  mit  Eisenchlortd  versetzt  ungemein  starke 
SaUcylaäurereaction.  Mit  reinem  Aether  geschüttelt  konnte 
nur  sehr  wenig  der  gebundenen  Salicylsäuro  aus  dem  Harne 
erhalten  werden,  nach  dem  Ana.iuern  desselben  gingen 
aber  sehr  bedeutende  Mengen  Salicylsäure  ins  ätherische 
Extrakt. 

Wir  wissen  aus  früheren  Versuchen ,    dass  beim  Pferde 
selbst  bei  mehrmals  hinter  einander  gegebenen Tagea-Doaen 
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TOD  je  100  Gramm  Salioylsäure  —  (in  welch'  colossaler 
Menge  doch  der  grösate  Th«l  davon  schon  dasselbe  leisten 
wird,  was  nach  Kolbe  andere  Säuren  bewirken  sollen  — ) 
nicht  nur  das  Blut  sondern  anoh  der  Harn  alkalisch  rea- 
girend  blieb,  und  dass  ebenso  durch  lange  fortgesetzte  Yer- 
abreichong  von  bedeatendeo  Mengen  starker  Hiueralsäuren 
nicht  einmal  der  Harn  des  Pferdes  sauer  gemacht  werden 
konnte. 

Selbst  bei  Todesdosen  der  Säuren  bleibt  das  Blut  al- 
kalisch, und  es  ist  uns  kein  Fall  und  keine  Krankheit  be- 
kannt, bei  dem  ein  sauer  reagirendes  Blut  gefunden  worden 
«Sre. 

Nur  da«  alkaiisohe  Blut  kann  seine  physiologischen 
Pnnctionen  ausRihren,  and  es  ist  sicher,  dass  schon  bei  ge- 
ringer Herabminderung  der  normalen  Alkalität  des  Blutes 
der  nothwendige  Stoffnmsatz  des  Körpers  beeinträchtigt 
wird;  daTon  leitet  man  ja  auch  die  in  der  medidnisohen 
Prans  schon  länget  bekannte  antipfretiscdie  Wirkung  inner- 
Uch  g^ebener  Säuren  zum  Tbeil  ab. 

Wenn  es  nun  als  unmöglich  erklärt  werden  muu,  im 
«nulirenden  Blute  dem  Körper  freie  Salicylsäure  für  tbera- 
'  peutisohe  Wirkungen  zur  Verfögnng  zu  stellen,  insbesondere 
auch  nicht  nach  vorauegehender  oder  gleichzeitiger  Vorab' 
niehnng  Ton  Säuren,  ao  wird  klar,  dass  der  angeführte 
neue  Vorschlag  des  gelehrten  Herrn  Kolbe  nicht  dazu 
tfihren  kann,  die  früheren  übertriebenen  Hoffnungen  auf 
nützliche  Verwendung  der  Salicylaäore  gegen  Blut-  und 
Infectionskrankbeiten  wieder  aufzufrischen. 
München,  am  1.  October  ISlb. 


■  bpttt.  r.  tbtJM.  xzv. 
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5. 


Zur  Renntniss  der  Salicylsäure ; 


TOD 


Angut  YogeL 

Die  grosse  Bedeutung  der  Salicylsäure  in  pharmaoeutisoJK 
und  technischer  Hinsicht    hat  selbstverständlich    von      den 
verschiedensten  Seiten  zahlreiche  Versuche   über  diesen  in-i 
teressanten  Körper  veranlasst.    Zuerst  war  es  die  Loslicli- 
keit  der  Salicylsäure  in  Wasser,  welche  die  Aufmerksamkeit 
besonders  in  Anspruch  genommen.     Und  doch   sind  gerade  jj 
über  diesen  Punkt  die  Angaben   etwas   von    einander     ab- 
weichend.   Nach  meinem  Dafürhalten  sind  die  Gründe   für 
die  Verschiedenheit  dieser  Angaben  —  abgesehen  von  der 
chemischen  Reinheit  der  Salicylsäure  —  doppelter  Natur; 
eines  Theils  beruhen  sie  auf  der  Methode  der  Löslichkeits- 
bestimmung  selbst,  anderen  Theils  auf  der  Art  und  Weise 
der  Herstellung  dieser  Lösung. 

Zur  Bestimmung  des  SaUcylsäuregehaltes  einer  wässerigen 
Lösung   bediene  ich   mich  des  Titrirverfahrens  mit  Natron- 
lauge.   Zu  dem  Ende  wird  verdünnte  Natronlange  auf  eine 
Salicylsäurelösung  von  genau  bekanntem  Gehalte  eingestellt 
Diese  Methode  ist  jedenfalls  weniger  umständlich  und    wie 
es  mir  scheint  auch  zuverlässiger    als  das  Abrauchen  eines 
Theiles  der  Lösung  und  Trocknen  des  Rückstandes,   indem 
Salicylsäure   schon   bei  einer  Temperatur  von  125^  C.  sich 
verflüchtigt  und  überdiess  beim  Kochen  des  Wassers  durch 
die  Wasserdämpfe    theilweise   mit   fortgerissen  vrird.     Man 
kann  sich  hievon  in    einfachster  Weise  überzeugen,    wenr 
man  über  ein  enghalsiges  Kochgefass,  worin  eine  wässerige 
Salicylsäurelösung  in  lebhaftem  Kochen  erhalten  wird,    eii 
mit  Eisenchlorid  getränktes  Papier  bringt;  das  Papier  wirc 
an   der  von   den  Wasserdämpfen    berührten   Stelle    sofon 
deutlich  blau  gefärbt. 
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Was  die  Herstdlung  der  wässrigen  SaÜcylsäurelosung 
betrifft,  so  scheint  die  Ooneentration  der  Losung  nach 
mehreren  Versuchen  etwas  grösser  zu  sein,  wenn  man 
SaHcylsäiire  in  kochendem  Wasser  yollständig  löst  und  nun 
eritalten  lässt,  als  beim  Behandeln  mit  kaltem  Wasser.  Im 
ersteren  Falle  ergibt  sich  die  Löshchkeü  siemlich  constant 
im  Verhältniss  von  1 :  BOO,  im  anderen  Falle  beobachtet  man 
Differenzen  von  1:400  und  xu  600. 

Dr«  T.  fTussbaum    hat  jüngst  in  einer  überaus  in- 
teressanten  Arbeit   seine  erfolgreichen   Anwendungen    der 
SaUcyleäure  im  hiesigen  allgemeinen  Krankenhause  darge- 
leg{*).    Ein  Hindemiss  energischer  Wirkung  der  Salicylsaure 
Kegt  bekanntlich  in  ihrer  geringen  Löslichkeit   in  kaltem 
Wasser,   wie  diess  y.  Nussbaum  selbst  hervorhebt.    Sie 
bedarf  den  Torstehenden  Angaben  2U  Folge  300  oder  auch 
unter  Umständen  500  Theile  Wasser  zur  Lösung;  man  hat 
es  daher  stets  mit  einer  verhältnissmässig  starken  Verdünn- 
QDg  zu  thun.    Die   Löslichkeit  wird    allerdings    bedeutend 
Termehrt   durch  Zusatz  Ton  Weingeist  oder  einiger   Salze. 
Allein  ein  solcher  Zusatz  ist  doch  immerhin  für  chirurgische 
Zwecke   bedenklich   und   t.  fTussbaum   hat   daher  stets 
UeYon  mit  Recht  Umgang  genommen. 

Viel  bedeutender  als  in  Wasser  ist  wie  bekannt  die 
Löslichkeit  der  Salicylsaure  in  Glycerin.  Durch  schwaches 
Sirwärmen  kann  man  eine  Lösung  herstellen  in  dem  Yer- 
bältniss  Ton  1 :  60 ;  diese  Lösung  hält  sich  unverändert  klar 
Ws  zu  einer  Temperatur  von  + 14®  R.,  also  bei  der  gewöhn- 
lichen Temperatur  und  beginnt  erst  bei  -\- 12®  R.  trüb  und 
dickflüssig  zu  werden.  Eine  solche  Salicylsäurelösung  in 
Qlycerin  kann  selbstverständlich  nach  Bedürfniss  durch 
Wasserzusatz  verdünnt  werden.    Man  hat  also  hiedurch  die 


^  Die   chirurgisohe   Klinik    zu    Mfinchen   im  Jahre  1876.     Ein 
Andenken  für  seine  Schaler.    Stuttgart,  F.  Enke. 
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Alöglicbkeit,  eine  weit  ooncentrirtore  Salicylsäurelösung  imd 
zwar  ohne  l^aid  einen  achädlichen  Zusatz  anwenden  ni 
können,  indem  man  Compressen,  Binden  u.  a.  w.  damit 
imprägnirt.  Diese  LSeung  der  SalicylsUure  in  Glycerin  bat, 
win  es  mir  scheint,  TOr  der  wSaserlgen  Lösung  nocb  dea 
Vorzug,  dUB  sie  nicht  trocknet  und  somit  ein  öfteres  Begiessen 
der  Yerbandstücke  überflüaaig  wird. 

Endlich  darf  noch  erwähnt  werden,  dass  ich  die  ausser- 
ordentliche Empfindlichkeit  der  Salicylsäure  als  Beagen« 
auf Eisenoxydsalze  vollkommen  hestädgen  kann;  sie  ist  weit 
empfindlicher  als  RhodankaUum.  Eiuo  in  der  Weiae  Te^ 
dünnte  EiBenchloridlSsung,  dass  durch  Elhodankahum  Vmt 
FarbenTeränderung  mehr  entsteht,  wird  durch  SalicylsÄure 
noch  deutlich  violett  ge^bt.  In  sehf  stark  sauren  Löeunge: 
tritt  indesB  die  Keaction  der  Salicylsäure  nicht  ein ,  sie  it 
zum  unmittelbaren  Nachweise  eines  Eisengehaltes  in  ge- 
wöhnlicher oonoeotrirter  SalssSure  z.  B.  nicht  wohl  anwend-  _ 
bar. 
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Zweiter  ibsehnitt 

Eonse  Kittheilnngen  wissenschaftUolieii  a.  prsktiBolieii  Inhalts . 


üeber  Stärkebildnng  in  den  Chlorophyllkömern. 
Bei  Yereuoben  über  die  kürzeste  Frist,  ionerhBlb  wel- 
dier  unter  g&nstigen  Bedingungen  in  den  Chlorophyllkömern 
•1er  Peueibohne  Stärke  gebildet  wird,  kam  Hr.  Job.  B 5 hm 
n  [olgenden  Resultaten ; 

1)  Die  bisherige  ÄuBicht,  dass  alle  Stärke,  welohe  in 
entstärktea  Cblorophyllkörnem  von  Pflanzen  auftritt ,  wenn 
diese  dem  ToUen  TageeUcht  ausgesetzt  werd^  ein  uDmitteU 
bires  Assimilationsprodnkt  der  Kohlensäure  sei,  ist  un* 
richtig. 

2)  Jene  Liohtinteiuität ,  welohe  hinreicht,  um  grüne 
Pflanzen  zur  Zerlegung  der  Kohlensäure  zu  befähigen,  be- 
wirkt auch  eine  ^aDdemng  der  Stärke  aus  dem  Stengel 
in  die  CblorophyllkSmer. 

3)  In  direktem  Sonnenlicht  erfolgt  bei  Phaseolus  malti- 
floms  der  Transport  einer  nachweisbaren  St&rkemonge  aus 
dem  Stengel  in  die  Chloropbjllkömer  der  Blätter  schon 
inowhalb  10—15  Minuten. 
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4)  Versuche  über  autoohtone  Stärkebildung  (in  Folge 
unmittelbarer  AsBimilation  der  Kohlensäure)  in  den  Chloro- 
phyllkömem  können  nur  mit  Töllig  starkefreien  Pflanzen 
oder  entstarkten  abgeschnittenen  Blättern  gemacht  werden. 

5)  Die  EntStärkung  abgeschnittener  Blätter  (oder  Blatt- 
stücke) der  Feuerbohne  erfolgt  in  schwachem  diffusen 
Tageslichte  oder  im  Dunkeln  ebenso  schnell  wie  jener, 
welche  mit  der  unversehrten  Pflanze  in  Verbindung  blieben. 
Nicht  sehr  amylumreiche  Blätter  werden  auch  entstaikt| 
wenn  sie  in  grösseren  offenen  Gefassen  gani  oder  theilweise 
unter  Wasser  getaucht  werden,  nicht  aber  in  sauerstoff- 
freiem Wasser  oder  in  reinem  Stickstoff-  oder  Wasserstoff- 
gas. 

6)  Noch  im  Wachsthum  begriffene,  abgeschnittene  und 
entstärkte  Blätter  von  bei  schwacher  Beleuchtung  gezogenen 
Feuerbohnen  bilden  in  yollem  Tageslichte  in  einer  6  bis  SP^oe. 
kohlensäurehaltigen  Atmosphäre  nicht  nur  Wurzeln  aus  den 
Blattstielen,  sondern  yergrossem  auch  ihren  Querdurch- 
messer, selbst  wenn  sie  bloss  mit  destillirtem  Wasser  be- 
feuchtet wurden,  beiläufig  um  ein  Drittel. 

7)  Ganz  junge  Primordialblätter  der  Keimpflanzen  toh 
Feuerbohnen,  welche  im  Dunkeln  oder  in  schwachem  dif- 
fusen Tageslichte  gezogen  wurden,  sind  nicht  stärkefrei, 
sondern  enthalten  in  den  Rippen  und  unteren  Hesophyll- 
zellen  sehr  viel,  in  dem  Pallisadengewebe  etwas  Stärke. 

8)  In  destillirtem  Wasser  und  unter  Einfluss  des  TolleD 
Tageslichtes  unter  Glasglocken  über  Kalilauge  gezogene 
Keimpflanzen  der  Feuerbohne  erreichen  kaum  eine  Länge 
Ton  10  Ctm.;  es  verschrumpfen  dann  die  Stengel  unterhalb 
der  Primordialblätter.  Diese  sind  in  der  Regel  gaiix 
stärkefrei. 

9)  Von  abgeschnittenen  stärkefreien  Primordialblättem 
der  Feuerbohne  wird  in  directeih  Sonnenlichte  in  einer 
beiläufig    8  Proc.  Kohlensäure  .  enthaltenden    Atmosphar ) 
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achon  innerhalb  10  bis  15  Minuten  eine  nachweisbare  Menge 
von  Starke  gebildet  Bei  Blättern,  die  in  bewegter  freier 
Luft  insolirt  wurden,  geschah  dies  erst  nach  V4  Stunden. 
Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  sich  der  EohlenstoiF  der 
zerlegten  Kohlensäure  mit  Wasser  unmittelbar  zu  Stärke 
Yerbindet. 

10)  Keimpflanzen  der  Feuerbohne,  welche  in  mit  Nähr- 
stofflÖBung    befeuchtetem   Quarzsande   und   solche,    die    in 
humusreicher  Gartenerde  bei  schwacher  Beleuchtung,  oder  in 
vollem  Tageslichte  unter  Glasglocken  über  Kalilauge,   aus 
gleich  schweren  Samen  gezogen  werden,  gehen  gleichzeitig 
zu  Grunde.    Keimpflanzen,    welche   man  in    humusreichem 
Boden  so  lange  in  schwachem  Tageslichte  kultiyirt,  bis  aus 
demselben  (mit  Ausnaiime  tier  Blattkissen  und  Spaltöffhungs- 
zellen)  alle  Stärke  verschwunden  ist,  bilden  dann  bei  inten- 
siver Beleuchtung  in   kohlen^äurefreier  Luft   keine   Stärke 
und  sterben   nicht  später   als   gleichzeitig   und  in   gleicher 
Weise  behandelte,  aber  in  Sand  gezogene  Pflanzen. 

Es  nehmen  die  Keimpflanzen  der  Feuerbohne  demnach 
aus  dem  Boden  weder  organische  Kohlenstoffverbindungen 
ivoch  Kohlensäure  (in  nachweisbarer  Menge)  auf. 

NB:  Die  ausführliche  Abhandlung  wird  in  den  Sitzungs- 
berichten der  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien 
erscheinen.  *  (Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft  zu 
BerUn  1876,  Nr.  2.) 


2. 

Der  Chinin-Verbraucli  ina  Oriente. 

Wenn  auch  Griechenland  nicht  zu  denjenigen  Staaten 
gehört,  wo  die  Wechaelfieber  epidemisch  auftreten,  indem 
▼on  Jahr  zu  Jahr  mehrere  Sümpfe,    die  Hauptursache  der- 
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selben,  ilUBgetrooknet  nnd  in  frnohtbare  Felder  verwandelt 
wurden,  ao  wtoden  doch  noch  immer  jedes  Jahr  TaiwenJe 
von  Menschen,  besonders  von  der  ärmeren  Clasae,  vom 
WcchBolfieber  befallen,  welche«  gewöhnlich  Monate  lang 
anhält,  wenn  nicht  grosse  Dosen  Chinin  gegeben  werden. 
Man  Bch&tet  den  jährlichen  Verbrauch  an  achwofel^aurem 
Chinin  in  Griechenland  inclusive  den  Joniachen  Inseln  aui 
2()  bis  25  Tausend  Gramm  und  denjenigen  für  den  Orient: 
Kleinaaien,  Thessalien,  Epima,  Maccdonicn,  Konatantinopel 
gar  auf  bOOfiOO  Kilos.  X.  Landerer. 


I 
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Ueber  t.  Efiner's  Eierconserven. 
Der  im  letzten  Kriege  gegen  Prankreich  in  Folge  einer 
Vcrwundnng  dienntuatsuglioh  gewordene  k.  bayr.  Lieutenan: 
B.  V.  Effner  war  bemüiit,  ein  praktiachee  Verfahren  zu: 
UarstcUung  reiner  EieroonserTen  anszumitteln,  welche  na- 
mentlich all  haltbare  und  leicht  transportable  Nahrnngsmitlcl 
für  Soldaten  im  Felde  nnd  in  Peafungen  alle  Beachtung 
verdienen.  Man  hat  sich  »on  der  vorzüglichen  Qualität 
dieser  Präparate  und  besonders  des  eingetrockneten  und  in 
Pulverform  gebrachten  Eidotters  durch  eine  nähere  Prüf- 
ung sowohl  beim  polytechnischen  Verein  als  auch  im  physio- 
logischen Institut  in  Manchen  hinlänglich  überzeugt  Aus 
einer  Notiz,  welche  Hr.  Prof.  Vohl  jüngst  der  deutschen 
chemischen Gesellsohaft  zu  Berlin  mitgetheilt  hat«),  ersehen 
w,r  mit  Vergnügen,  daas  die  Präparate  de,  Hrn  v  Effner 
schon  Handehartlkel  geworden  «nd.  Hr.  Prof  Vohl  äussert 
sicli  über  diesen  Begenstand  auf  folgende  Weise- 
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Schon  seit  einigen  Jahren  kommen  Üierconaerren  im 
Handel  tot,  welche  einen  Zusatz  von  Cblornatrium  oder 
Rohrzucker  enthalten  nod  sowohl  zu  kulinarischen  wie  auch 
va  teohniflohen  Zwecken  Verwendung  finden. 

Durch  den  Zusatz  ^mder  Stoffe,  welcher  zwischen 
12  und  36  Prooent  Tariirt,  ist  der  Consument  niemals  sicher 
bezüglich  des  eigentliohen  Wertbes  dieser  Fabrikate,  wenn 
nicht  besondere  WerthbeBtimmungen  vorher  vorgenommen 
werden.  Es  mag  dies  die  Ursache  sein,  warum  die  meisten 
Fabriken,  welche  mit  Zusätzen  arbeiten,  nicht  prosperireo. 
In  jüngster  Zeit  kommen  Eierconserren  aus  der  Fabrik 
von  B,  T.  Effner  in  Passau  im  Handel  vor,  welche  keinen 
fremden  Zusatz  haben  und  nur  durch  einfaohes  Eindampfen 
im  Vacuum  und  nacbheriges  Pulverisiren  dargestellt  sind. 
Die  Fabrik  liefert  3  verschiedene  Fabrikate:  Conserve 
des  ganzen  Eies,  des  Eidotters  und  des  Eiweisses. 

Die  beiden  ersten  Fabrikate  sind  ein  hellgelbes,  weisses 
Pulver ,  welche ,  mit  kaltem  Wasser  zusammengebracht, 
Emulsionen  bilden,  die  alle  Eigenschaften  des  frischen  Eies, 
tesp.  Eidotters,  besitzen.  Das  oonservirte  Eiweiss  ist  ein 
glasartiges,  sandiges,  schwach  gelb  gefärbtes  Pulver,  welches 
lieh  in  lauwarmem  Wasser  fast  vollständig  auflöst  nnd  als- 
dann alle  £]igenschaften  des  frischen  Eiweisses  zeigt. 
SämmtUche  Fabrikate  können  als  Nahrungsmittel  resp.  zu 
kulinarischen  Zwecken  nnbesohränkte  Verwendung  finden. 
Die  Eidotter-  und  Eiweiss-Conserve  können  auch  vortheii- 
haft  zu  technischen  Zwecken  resp.  bei  der  Handschuhledcr- 
bereitnng  nnd  beim  Zeugdruck  u.  s.  w.  verwendet  werden, 
«ie  die  damit  angestellten  Versuche  zur  Genüge  dargethan 
baben.  Einen  speciellen  Bericht  werde  ioh  dieserhalb  in 
den  betreffenden  Fachzeitschriften  folgen  lassen. 

Die  chemische  Analyse  der  Effner'scben  Eierooneerven 
c^b  die  vollständige  Abwesenheit  aller  fremden  Znmisoh- 
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100  GewiohtBÜMiile  enthielten: 

Conserre  des 
guiiati  EiM.  Eidotters.  Eiweluea. 
Waaser  bei  100»  C.  flüchtig    .      &2900      4755Ü      7.O000 

Asche  (Salze) 3.6338      2.6100      5.1545 

Organische,  yerbrennliche  8ub- 
Btanz  und  Verlufltl.    .    .    .    90.0770    92.6400    87.8455 


100.0000  100.0000  100.0ÜOÜ 
Ferner  enthielten  100  Oewicbtetheiie,    bei    lOO^G.   ge- 
trocknet : 

Conserre  des 
gauien  Biet.  Eidottan. 
In  Alkohol  lösliche  Bestandtheile    .    .    44.0744      50.1422 
In  Canadol  (Fetroleumätlier)   löbliche 
Bestandtheile 6.7400        7.1175 


AlbumiB  uod  VitelUn 45.3156 


4aO008 


96.1300      97.16(fö 
Äsche  und  Verlust 3.8700        2.8396 


100.0000  100.0000 
Ffir  die  Beurtbeilung  der  Reinheit  und  Gute  der  Cos- 
eerve  des  ganzen  Eies  und  des  Eidotters  ist  die  Menge  der 
in  Alkohol  und  Canadol  löslichen  Substanz  massgebend. 
Selbstverständlich  darf  die  Wasser-  und  AschenbeBtimmung 
nicht  Temachlässigt  werden. 


lieber  das  sogenannte  Weihrauchharz  ans  BridscK 
Guiana. 
Diese  ana  Britiscb  Quiana  stammende,    auch    Byaws- 
gummi  oder  Cominaharz   genannte  Snbstanz    enthält  nach 
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einer    Ton  Stenhouse   und  Grove  gemachten   und  der 
phemisohen  Gesellschaft  in  London  mitgetheilten  Untersuch- 
ung   neben   einem   flüchtigen  Oele  ein  krystallisirbares  und 
ein  amorphes  Harz.    Das  flüchtige   Oel  wurde   durch   De- 
stillation im  Wasserdampfstrome  abgeschieden;    es    hat  die 
empirische  Formel  C|  Hg,  und  Verfasser,  die  demselben  den 
Namen  Comimen  ertbeilen,   meinen,   dass  es  zur  Gruppe 
Cj0  Hs4   gehöre«    Es   besitzt  einen  angenehm  aromatischen 
Geruch,  siedet  bei  264^  und   polymerisirt    unter    der   Ein- 
wirkung von  Schwefelsäure.    Das  erwähnte  krystallisirbare 
Harx  bildet  kleine  farblose  Nadeln  von  der  Zusammensetz- 
ung C^gHfeO,  schmilzt  bei  175^   und   löst  sich  nur  spärlich 
in  kochendem  Weingeist    (Berliner    ehem.   Berichte    1876, 
Nr.  1.) 


5. 

TJeber  ein  neues  sehr  einfaches  Verfahren,  Blut  in 

verschiedenen    Flüssigkeiten,  auf  Geweben  u.  dgL 

nachzuweisen. 

Die  Erkennung  von  Blutflecken  und  deren  Unterscheid- 
ung Ton  anderen  rothen   Farbstoffen   kann  in    gerichtlich* 
chemischer  Beziehung   von    derselben   Wichtigkeit  werden 
als  die  Nachweisung  von  Qiften.    Die  lange  Zeit  hindurch 
dazu   benutzten  analytischen   Methoden    gaben  im  Ganzen 
genommen    nur  unrollkommene   und  unsichere    Resultate, 
bis  Dr. Teichmann  im  Jahre  1863  auf  eine  neue  Art  zur 
Erkennung  von  Blutflecken   aufmerksam  machte.    Er  fand 
bekanntlich ,   dass  rothes  Blut  durch  Einwirkung  von  Essig- 
säure rothe  mikroskopische  Erystalle  bildet,  die  zur  Unter- 
scheidung von   früher  bekannten   Krystallen    den    Namen 
Hämin-Krystalle   erhielten.    Diese   bräunlichrothon  Hämin- 
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Krystalle  in  rhombischen  Tafeln  bilden  Bich  so  sicher  ans 
Blat  und  Blutflecken  nnd  sind  unter  dem  Mikroskop  btü 
ca.  280fitcher  TergfSasernng  so  leicht  von  anderen  Körpern 
zu  antenchfliden ,  dass  aie  ein  sicheres  Erkennungs-  und 
Untersoheidungsmittel  für  Blutflecken  darbieten.  Eine  erat 
vor  Kunem  von  ProFessor  AlmSn  empfohlene  Methode  des 
Nachweises  von  Blut,  besonders  im  ITrin,  eeichnct  sich  non 
gleichfalls  dur^h  grosse  Einfachheit  und  Sicherheit  in  der 
AuBfiibrung  aus.  Diese,  besonders  fSr  Aerzte  und  klinische 
Zwecke  sich  eignende  Methode  besteht  darin,  dass  man  in 
«nem  Reagensglase  einige  Cubikcentimeter  QuajaktiDktur 
mit  dem  gleichen  Volumen  Terpenthinöl  mischt  nnd  dann 
ein  wenig  von  dem  zu  untersuchenden  Urin  zusetzt.  Ist 
Blut,  selbst  nnr  Spuren  davon,  iu  dem  Urin  enthalten,  so 
entsteht  augenblicklich  eine  mehr  oder  weniger  intensiv 
blaue,  oft  fast  indigoblaue  Färbung  des  sich  hiebei  aus- 
scheidenden Quajafcharzes ,  während  bei  normalom  oder 
eiweiss-  resp.  eiterbaltigem  Urin  diese  Blaufiirbung  nicht 
eintritt.  Handelt  es  sich  darum,  Blutflecke  auf  Oewebcn, 
Holz  u.  dgl.  nachzuweisen,  eo  verfahrt  man  nach  den  Ki^ 
fahrungen  des  Herrn  Prof.  Böttger  auf  folgende  Weise: 
Kaq  bereitet  sich  zunächst  aus  5  Grm.  Quajakharz  und 
100  Cabikoentimeter  absolutem  Alkohol  eine  klare,  filtrirtc 
Lösnng.  Hiervon  mischt  man  in  einom  Reagensglase 
ca.  5  Ccm.  mit  dem  gleichen  Volumen  rectificirten  Terpt-n- 
thindles.  Ffigt  man  nun  den  mit  schwacher  Essigsäure  in 
der  Wärme  behandelten,  resp,  au^elösten,  wenn  auch  noch 
so  kleinen  Fleck  auf  Leinwand,  Holz  u.  s.  w.  hinzu,  so  gibt 
sich  bei  Vorhandensein  von  Blut  dies  augenblicklich  dur<:h 
eine  intensive  Blaufärbung  zu  erkennen.  (Jahresbericht  dce 
physikaL  Vereins  zu  Frankfurt  a.  M.  für  1873/74.) 


ins   1 
bei    1 


Dritter  AbsehDitt. 


Literatur. 


Lehrbuch  der  physiologischen  Chemie*  Von  Dr.  E. 
F.  V.  Oorup-JBesaneZj  ordentlicher  Professor  der 
Chemie  und  Director  des  chemischen  Laboratoriums  an 
der  Universität  zu  Erlangen.  Dritte,  vollständig  um- 
gearbeitete und  verbesserte  Auflage.  Mit  einer  Bpectral' 
tafd  im  Texte  und  drei  Tafeln  in  Holzstichy  den  Mün- 
chener  Eespirations' Apparat  darstellend.  Braunschweig, 
Druck  und  Verlag  von  Friedrich  Vieweg  und  Sohn, 
1874.    XXIII  und  895  8.  in  8. 

Dieses  Lehrbuch  der  physiologischen  Chemie,  welches 
in  dritter  zeitgemäss  verbesserter  Auflage  vor  uns  liegt, 
bildet,  was  den  Lesern  dieser  Zeitsohrift  wohl  schon  aus 
den  Besprechungen  der  beiden  ersten  Auflagen  bekannt  ist, 
den  dritten  Band  des  viel  benützten  Lehrbuches  der  ge« 
sammten  Chemie  desselben  Herrn  Verfassers.  Denjenigen 
Lesern,  welche  den  Zweck  und  Inhalt  des  oben  genannten 
Werkes  aus  einer  seiner  beiden  ersten  Auflagen  noch  nicht 
kennen  zu  lernen  Gelegenheit  gehabt  haben,  sei  hier  kurz 
mitgetheilt,  dass  dasselbe  die  physiologische  Chemie  in 
ihrem  ganzen  Umfange  und  mit  besonderer  Berücksichtigung 
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der  Pathologie  und  Diätetik  enthält.  Alle  Anerkennung 
verdient  die  Bemühung  des  Herrn  Verfassers,  das  reiche 
Material  recht  übersichtlich  zu  ordnen,  so  dass  es  nicht 
allein  als  Leitfaden  bei  Vorlesungen  und  zum  systematischen 
Selbststudium,  sondern  auch  zum  Nachschlagen  sowohl  von 
Fachmännern  als  auch  von  allen  anderen,  welche  sich  um 
Zoochemie  und  um  die  Anwendung  der  Chemie  auf  Physio- 
logie und  Pathologie '  interessiren,  benützt  werden  kann. 
Besonders  erwünscht  wird  vielen  die  ausführliche  Angabe 
der  Literatur  bei  den  einzelnen  Gegenständen  sein,  worauf 
Ur.  Verfasser  auch  diesmal  besondere  Sorgfalt  verwendet 
hat.  Durch  diese  Einrichtung  ist  der  Werth  des  Buches 
wesentlich  erhöht,  weil  es  diejenigen,  welche  Quellenstudien 
zu  machen  wünschen,  ohne  besondere  Mühe  die  Schriften 
und  Journale,  in  welchen  die  betreffenden  Originalarbeiten 
stehen,  finden  lässt. 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  erwähnt,  dass  bald  nach  dem 
Elrscheinen  der  dritten  Auflage  dieses  Lehrbuches  der  phy- 
siologischen Chemie  die  Bearbeitung  einer  fünften  Auflage 
der  organischen  Chemie,  welche  nun  vollendet  vor  uns  liegt 
und  worüber  wir  nächstens  näher  zu  berichten  gedenken, 
nothwendig  wurde,  sowie  dass  Herr  Verfasser  gegenwärtig 
an  der  sechsten  Auflage  seiner  anorganischen  Chemie  ar- 
beitet, wovon  auch  schon  die  erste  Lieferung  erschienen  ist. 

A.  B. 


Vierter  Abschnitt. 


FerBon&I-,  Oewerbs-,  Associ&tiona-,  Corporations-  and  Staats- 
AngelegenlLeiteD. 


PersoDalnachrichten. 

Der  PriTatdocent  der  Chemie  an  der  Universität  Bonn, 
Dr.  0.  Wallach,  ist  zum  ausserordentUchen  Professor  an 
der  philoBophischen  Faoultät  derselben  Uaiveraität  ernannt 
worden. 

Der  ordentliche  Professor  der  chemischen  Technologie 
in  der  polytechnischen  Schule  zu  Karlsruhe,  Dr.  Carl 
Birnbaum,  wurde  zum  ordentlichen  Professor  der  Chemie 
and  zum  Vorstand  des  chemischen  Laboratoriums  an  der- 
ulben  Hochachale  ernannt. 

Professor  Dove,  der  berfihmte  Berliner  Physiker  und 
Heteorolog,  hat  am  4.  März  d,  J.  sein  fflnfzigjähriges 
Ooctor-Jubiläum  gefeiert  und  bald  darauf  seine  letzte  Vor- 
Wong  gehalten. 

Der  Bundesratb  der  Bchweiz  hat  am  15.  Februar  d.  3. 
zum  Professor  der  technischen  Chemie  und  chemischen 
Technologie  an  die  Stelle  des  verstorbenen  Prof.  Dr.  Kopp 
den  Dr.  Qeorg  Lunge   ernannt.     Dr.   Lunge,     ein   ge- 
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bomer  BreeUaer,  ist  g^enwärtdg  Director  einer  Fabrik 
chemischer  Produkte  in  Westoo  in  England. 

Professor  Dr.  AdolphHayer,  Lehrer  der  Agricultnr- 
Chemie  an  der  Universität  Heidelberg,  hat  einen  ehrenvoUen 
Ruf  an  die  neue  landwirtluchaftUche  Akademie  zn  Wage- 
ningen  bei  Amheim  erhalten,  welohem  er  Folge  leisten  wird. 

Der  Professor  der  allgemeinen  ond  medidnischen  Chemie 
an  der  ÜniverBität  Wien,  Regierangsrath  Dr.  Frans 
Schneider,  ward  zum  Ministeriah'ath  und  Sanitäts- 
referenten  im  HiniBterium  des  Innern  ernannt. 

Der  Conservator  und  Director  des  naturhistoriBcheD 
MuseuuiB  in  Trieet,  Dr.  H,t.  Sjrski,  ist  zum  ordentlichen 
Professor  der  Zoologie  an  der  Umversität  in  Lemb«;  er- 
nannt. 


Erster  Ibsehnitt. 


Abhandlungen. 


1. 

Neue  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Elemi. 

L  Ueber  das  AmTrin; 

Ton 

Dr.  Eugen  Bari. 

Mittheilimg  aus  dem  pharmaoeutiiohen  lostitut  der  üniTersität 

StraMburg. 

Die  Bestandtheile  des  Elemi  sind  zuletzt  von  Professor 
Flüißkiger*)  erörtert  worden.  Jndem  derselbe  zeigte,  dass 
einem  nur  in  geringer  Menge  in  jenem  Harze  vorhande- 
nen krystallisirbaren  Stoffe,  dem  Bryoidin,  die  Formel 
(C*®H")*-|-30H*  zukommt,  sprach  er  die  Termuthung  aus, 
da^  der  vorwiegende  Bestandtheil  der  Droge,  dasAmyrin, 
nach  der  Formel  (C*^H^')*-|-OH*  zusammengesetzt  sei. 
Meine  nachfolgenden  Untersuchungen  sind  dieser  Substanz 
gewidmet,  welcher  ich  nach  Baup's  Vorgänge  den  Namen 


*)  On  the  ohembtry  of  Elemi ,    Pharm«  Journ.  Aug.  22.    1874, 
p.  142,  Sbenefait  in  Baohners  Bepert.  fSr  Pharm.  84  (1875),  220. 
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Amyrin  lasse.  Derselbe  ist  nicht  unpassend,  weil  das  Genus 
Amyris,  von  welchem  allerdings  das  heutige  Elemi  nicht 
abstammt,  in  die  Eamilie  der  Burseraceen  gehört  und  höchst 
wahrscheinlich  dasselbe  krystallisirte  Harz  erzeugt,  wie  der 
uns  noch  unbekannte  Baum,  welcher  ausschliesslich  das 
Elemi  des  heutigen  Handels  liefert*) 

Darstellung.  Das  Amyrin  ist  in  dem  Elemi  in 
Gestalt  mikroskopischer  Prismen  enthalten,  welche  unmittel- 
bar zurückbleiben,  wenn  das  Elemi  mit  kaltem  Weingeist 
von  90  G.  P.  behandelt  wird,  welcher  die  übrigen 
Bestandtheile  löst.  Zur  Reinigung  wird  es  aus  kochen- 
dem Weingeist  umkrystallisirt,  bis  es  vollkommen  farb- 
los erscheint  und  an  kochendes  Wasser  nichts  mehr 
abgibt. 

Das  Amyrin  krystallisirt  aus  der  Losung  in  heisaem 
Weingeist  beim  Erkalten  in  farblosen,  doppelt  brechenden 
Nadeln,  welche  zn  kugeligen  Aggregaten  von  seidenartigem 
Glänze  vereinigt  sind.  Es  schmilzt  bei  177^  und  bleibt  weit 
unter  dem  Schmelzpunkt  flussig.  Erstarrt  bildet  es  eine 
durchsichtige  colophoniumähnliche  Masse,  ist  aber  aus  Wein- 
geist leicht  wieder  krystallisirt  zu  erhalten.  In  Wasser 
ist  es  unlöslich.  In  heissem  Weingeist  von  circa  90  G.  P. 
löst  es  sich  reichlich  und  krystallisirt  beim  Erkalten  zum 
grössten  Theile  heraus.  Es  löst  sich  ferner  in  Aether  und 
besonders  leicht  in  Chloroform  und  Schwefelkohlenstofil 
Zur  Bestimmung  der  Löslichkeit  wurde  eine  warm  bereitete 
Lösung  in  Weingeist  Von  92,5  G.  P.  mehrere  Wochen  lang 
bei  mittlerer  Temperatur  stehen  gelassen  und  dann  von 
dem  Auskrystallisirten  abfiltrirt. 

1)  25,7580  Gr.  der  bei  16^  filtrirten  Lösung  gaben  beim 
Abdampfen  0,8986  Ruckstand. 

2)  31,2455  der  nämlichen  Lösung  gaben   1,0971  Rück- 
stand. 


*)    Vergl.    Flfiokiger    and    Hanbary.     PharmaoographiA^ 
London  1874,  p.  129. 
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ieraus  folgt: 

Die  Losung  des  Amyrins  in  Weingeist  von  92,5  G.  P., 
bei  16«^  gesättigt,  enthält  nach  1)  3,489%,  nach  2)  3,51 1% 
Amyrin, 

100  Th.  Weingeist  von  92,6  G.  P.  lösen  bei  16*  nach 
1)  3,615,  nach  2)  3,639  Amyrin, 

1  Th.  Amyrin  erfordert  bei  16®  nach  1)  27,66,  nach  2) 
27,48  Weingeist  yon  92,5  Q.  P.  zur  Lösung. 

Im  Mittel,  für  Weingeist  von  92,5  G.  P.,  bei  16®: 

Die  Lösung  enthält  3,o7o  Amyrin. 

100  Weingeist  lösen  3,627  Amyrin. 

1  Amyrin  ist  löslich  in  27,57  Weingeist. 

Das  Amyrin  reagirt  in  weingeistiger  Lösung  neutral  und 
löst  sich  in  den  wässerigen  Lösungen  der  ätzenden  Alkalien 
auch  beim  Kochen  nicht;. 

Optisch  es  Verhalten.  Die  weingeistige  Lösung 
des  Amyrins  ist  rechts  drehend.  Zur  Bestimmung  diente 
die  vorerwähnte  Lösung  von  3V8  Procent  Temperatur  bei 
der  Beobachtung  16^  Das  spec.  Gewicht  der  Lösung  war 
0,8255  bei  16^,  In  200  Mm.  langer  Schicht  betrug  die  Ab* 
lenkang  -|-  4,5®  (Natriumlicht,  Wild'sches  Instrument  aus 
der  Werkstätte  von  Hermann  u.  Pfister  in  Bern). 

Mit  Wasserdämpfen  von  atmosphärischer  Spannung  ist 
das  Amyrin  nicht  flüchtig.  Wird  es  in  einer  Retorte  erhitzt, 
so  schmilzt  es,  eine  sehr  kleine  Menge  sublimirt,  und  gleich- 
zeitig beginnt  die  Zersetzung.  Bei  200®  kommen  Tropfen 
einer  gelben  öligen  Flüssigkeit,  die  Temperatur  steigt  rasch, 
die  Flüssigkeit  in  der  Retorte  geräth  ins  Kochen,  während 
das  Destillat  immer  dickflüssiger  wird.  Endlich  erstarrt  das 
Uebergehende  im  Ketortenhalse ,  und  zuletzt ,  wenn  die 
Retorte  anfängt  zu  glühen,  treten  schwere  Nebel  auf,  die 
sich  im  Halse  zu  einem  gelben  Pulver  verdichten.  Als 
Rückstand  bleibt  eine  glänzende  blasige  Kohle  in  beträcht- 

13* 
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lieber   Menge.      Die  Produkte  der  trockenen    DesiiUatioii 
werden  weiter  unten  näher  betrachtet  werden« 

Bei  sehr  Torsichtigem  Erhitzen  in  dunner  Scbicht  läast 
sich  das  Amyrin  sublimiren  in  langen,  äusserst  dfinnen 
Nadeln,  welche  zu  einer  spinnwebartigen,  sehr  lockern 
Masse  verfilzt  smd.  Die  Ausbeute  an  Sublimat  ist  aber 
sehr  gering,  da  der  grösste  Theil  der  Substanz  in  die  oben 
genannten  Produkte  zerfallt,  durch  welche  auch  der  subb'- 
mirte  Antheil  verunreinigt  ist.  Aus  heissem  Weingeist 
krystallisirt  das  sublimirte  Amyrin  ganz  ebenso  wie  das 
nicht  sublimirte,  mit  welchem  es  auch  in  Schmelzpunkt 
(177®)  und  Zusammensetzung  übereinstimmt. 

Elementaranalyae. 

I.  Nicht  sublimirtes  Amyrin,  bei  100^  getrocknet 

1)  0,2137  Substanz  gaben  0,2190  H,0  und  0,6528  CO, 

0,2529      „      „    0,7430    „ 
0,2677      „      „    0,7850    „ 

Berechnet  für  C»H*«0 

C»       300        83,80 

H"         42        11,73 

0  16         4,47 

100,00      100,00      100,00  358      100.00 

Die  empirische  Formel  C'^H^'O  lässt  sich  zunädist 
zerlegen  in  C"H*V  H«0  —  (C»H«)».H2  0,  wonach  das 
Amyrin  als  ein  Terpenhydrat  zu  betrachten  wäre. 

Das  sublimirte  Amyrin  ergab,  nach  dem  ümkrystallisiren 
aus  Weingeist,  die*  nämlichen  Zahlen. 

II.  Sublimirtes  Amyrin,  bei  100®  getrocknet 

1)  0,2292  Substanz  gaben  0,7028  CO.  und  0,2426  H,0 

2)  0,2946         „  „      0,9002    „        „    0,3131    „ 


2)  0,2419 

jy 

»> 

3)  0,2557 

)> 

)) 

1) 

2) 

3) 

C      83,31 

83,77 

83,73 

H      11,39 

11,85 

11,63 

0       6,30 

4,58 

4,64 

1) 

iTVA/fi        jß                , 

2) 

C      83,63 

83,34 

H     11,76 

11,81 

0       4,61 

4,85 

100.00  100.00 
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ConcentaJrte  Sohwefelaäure  lost  das  Amyrin   mit  gelb- 
rother  Farbe.    Wasser  fallt   aus   der  Lösung   eine  braune 


Von  schmelzendem  Kali  wird  das  Amyrin  wenig  ange- 
griffen. Es  schwimmt  oben  auf  und  lässt  sich  nicht  damit 
mischen.  Bei  stärkerem  Erhitzen  verhält  es  sich  anscheinend 
wie  bei  der  trockenen  Destillation  für  sich.  Löst  man  die 
Schmelze  in  Wasser,  so  bleibt  ein  sehr  beträchtlicher  Rück- 
stand. Die  Lösung  enthält  Oxalsäure  und  gibt,  nach  dem 
Ansäuern  destillirt,  nur  Spuren  flüchtiger  Säuteu,  von 
schwachem  Geruch  nach  Buttersäure. 

Acetylirtes  Amyrin. 

Li  dem  Moleküle  des  Amyrins  lässt  sich  ein  Atom 
Wasserstoff  durch  das  Radikal  der  Essigsäure  vertreten. 
Amyrin  wurde  mit  etwa  der  vierfachen  Menge  Essigsäure- 
anhydrid  in  eine  Glasröhre  eingeschmolzen  und  einige 
Stunden  auf  160^  erhitzt.  Der  nach  dem  Erkalten  feste 
Rohreninhalt  wurde  in  käuflichem  absolutem  Alkohol  kochend 
gelöst  und  die  beim  Erkalten  anschiessenden  Eryställchen 
noch  einmal  umkrystallisirt.  Das  Acetylamyrin  bildet 
blendendweisse ,  glimmerartige  Blättchen,  die  unter  dem 
Mikroscop  ab  sehr  dünne  Tafeln  erscheinen.  Es  schmilzt 
bei  198®  und  erstarrt  wenige  Grade  tiefer,  ohne  Neigungf 
flüssig  zu  bleiben.  In  Weingeist  ist  es  schwerer  löslich  als 
Amyrin.  Zur  Bestimmung  der  Löslichkeit  liess  man  eine 
warm  bereitete  Lösung  in  Weingeist  von  92,5  G.  P.  14Tage 
bei  mittlerer  Temperatur  stehen  und  filtrirte  dann  vom 
Auskrystallisirten  ab.  Die  Temperatur  beim  Filtriren  war 
18«  C. 

1)  30,8862  Gr.  Lösung  gaben  0,0453  Rückstand 

2)  30,1658    „         „  „      0,0446         „ 

100  Theile    der   bei   18®  gesättigten  Lösung  enthalten 
nach  1)  0,1467,  nach  2)  0,1476  Acetylamyrin. 
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100  Theile  Weingeist  von  92,5  G.  P.  löaen  bei  18* 
nach  1)  0,1469,  nach  2)  0,1478  Acetylamyrin. 

1  Theil  Acetylamyrin  ist  loslich  bei  18®  nach  1)  ra 
680,8,  nach  2)  in  676,7  Weingeist. 

Im  Mittel  haben  wir  also  für  die  Loslichkeit  des  Acetyl- 
amyrins  in  Weingeist  von  92,6  P.  G*  bei  18®  gefunden: 
Die  Lösung  enthält  0,1471%  Acetylamyrin. 
100   Th.  Weingeist  lösen  0,1473  Th.  Acetylamyrin. 
678,7    „  „  „      1  Th.  „ 

Elementaranalyse   des    bei    IW  getrockneten  Aoetyl- 
amyrins. 
1)  0,2422  Substanz  gaben  0,2391  H*0  und  0,7214  CO, 

„        „    0,6024    „ 
„        „     0,7523    „ 
Berechnet  für  C"H**0» 
C"        324        81,00 
H"  44        11,00 

O«  32  8,00 

100,00      100,00      100.00  4ÖÖ      100,00 

Das  Acetylamyrin  hat  demnach  die  Zusammensetzung 
CH"0»  oder  C«H"O.C«H»0.  Ein  Wasserstoflfatom 
des  Amyrins  ist  durch  Acetyl  ersetzt  worden.  Das  Amyriii 
enthält  also  den  Sauerstoff  als  Hydroxyl:  G»H^«  .OH. 

Verhalten  des  Amyrins  zum  Brom« 

Brom  wirkt  sehr  heftig  auf  festes  Amyrin.  unter 
stürmischer  Entwicklung  von  Bromwasserstoff  entsteht  eine 
schwarzgrüne  Masse. 

Eine  kalt  gesättigte  weingeistige  Amyrinlösung  wurde 
mit  überschüssigem  Brom  versetzt.  JKTach  einigen  Minuten 
schied  sich  ein  gelblicher  Niederschlag  ab,  welcher  aus 
warmem  Weingeiste  umkrystallisirt  wurde.  Das  so  ge- 
reinigte Produkt  bildet  ein  farbloses,  undeutlich  krystalli- 
nisches  Pulver,    welches    nicht    unzersetzt    schmelzbar    ist, 


2)  0,2325 

>» 

„      0,2284 

3)  0,2524 

II 

„      0,2477 

1) 

2) 

3) 

C        81,23 

81,22 

80,71 

H       10,97 

10,92 

10,90 

0         7,80 

7,86 

8,39 
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sondern  bei  130^  sich  unter  Schmelzen  und  Aufsohäumen 
zersetzt.  Auch  beim  Kochen  mit  Weingeist  erleidet  es 
eine  theilweise  Zersetzung,  wobei  es  pflasterartig  zusammen- 
fliesst. 

Zusammensetzung.    Die  Brombestimmung    wurde   aua- 
£^efübrt  durch  Glühen  mit  Kalk  u.  s.  w. 

1)  0,3016  Substanz  gaben  0,2139  Ag  Er  =  30,10  Proc.  Brom 

2)  03222        „  „     0,2258     „     =r  29,82     „        „ 

3)  0,3302        ,,  „     0,2322     „     =  29,92     „        „ 

Verbrennung   mit   ohromsaurem    Blei.     Substanz   über 
Schwefelsäure  getrocknet. 

1)  0,8516  Substanz  gaben  0,7681  CO»  und  0,2516  H«0 


2)  0,3377        „ 

0,7389    „      „    0,2483     „ 

3)  0,2521        „             ,, 

0,5516    „       „    0,1840     „ 

1)   ' 

2)              3) 

• 

C         59,58 

59,67         59,67 

H         7,95 

• 

8,17           8,11 

« 

Für  diese  Zahlen  passen 

beinahe  gleich  gut 

die  Formeln 

C*<'H»»Br»0  und  C"H«»Br«0. 

» 

C"H«Br«0  erfordert 

C*«H«»BrK)  erfordert 

C"          480         60,07 

C"           480 

59,93 

H"           63           7,89 

H"            65 

8,11 

Er»         240         30,04 

Br«          240 

29,96 

0              16           2,00 

0               16 

2,00 

799        100,00  801        100,00 

Nach  der  ersten  Formel  würden  5  Moleküle  der  Brom- 
verbindung  aus  8  Molekülen  Amyrin   entstehen  durch   Ab- 
spaltung Yon  3  Molekülen   Wasser   und  Ersatz  von   15  H 
durch  15  Br. 
8  (C2»H"0)  +  30 Br  =  bCC^oHe^Br^O)  + 15  HBr  +  3HK). 

Nach  der  zweiten  Formel  dagegen   treten   aus  8  Mole- 
külen Amyrin  zwar  ebenfalls  3  Moleküle  Wasser  aus,    im 
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Bette   aber  werden   nur  6  Atome  Waaserstoff  dureh  Brom 
erseist,  und  weitere  10  Atome  Brom  treten  noch  hinnL 
8  (C"H*K))  +  20  Br  =  5  (C*öH«BrK))  +  6  HBr + 3  HK). 

Prod&kte  der  trockenen  Destillation  dei 
Amyrins. 

Die  bei  der  trockenen  Destillation  erhaltene  gelbe 
terpentinartige  Flüssigkeit  wurde  der  fraotionirten  Deetillation 
unterworfen,  wobei  die  Temperatur  Ton  60®  bis  über  300* 
stieg,  ohne  dass  das  Thermometer  stotionär  geworden  wbe, 
und  es  gelang  bei  noch  so  oft  wiederholter  Fractioniruog 
der  einzelnen  Portionen  nicht,  zu  Flfissigkeiten  Ton  oon- 
stantem  Siedepunkte  zu  gelangen.  Dabei  waren  diese 
Rectifioationen  mit  grossem  Verluste  Terbunden,  da  jedesmal 
em  zäher  Kfickstand  blieb. 

Es  wurden  Verbrennungen  von  einigen  Fractionen  aus- 
geführt 

1.  Fraction  Ton  60  —  70*.  Farblose,  leichtbew^liche 
auf  Wasser  schwimmende  Flüssigkeit,  von  angenehmem 
Geruch,  fast  geschmacklos. 

1)  0,2532  Substanz  gaben  0,7718  00>  und  0,3305  H,0 


2)  0,2397 


w 

1) 

"      »»       n 

2) 

0 

83,13 

83,47 

H 

14,50 

14,75 

0 

2^7 

1,78 

0,3182 


100,00 


100,00 


Diese  Fraction  erwies  sich  nachher  durch  ihr  Verhalten 
zu  Wasser  als  ein  Gemenge.  Beim  Schütteln  mit  Wasser 
ertheilte  sie  demselben  einen  angenehmen  Geruch  und  ge- 
würzhaften Geschmack.  Mit  Jod  und  Kali  gab  die  wässerige 
Losung  Jodoform.  Diese  Reaction  wurde  bei  jeder  neuen 
Ausschüttelung  immer  schwächer,  ein  Zeichen,  dass  in  der 
That  ein    Gemisch   vorlag.     Nur    der   kleinere  Theil    der 
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EVaotion  ging  in  das  Wasser  über«  Auffallend  war  es  beim 
Schütteln  mit  Wasser,  wie  schwer  sieh  die  beiden  Schichten 
trennten.  Es  bildete  sich  eine  fSrmliche  Emulsion,  die 
mehrere  Tage  zur  vollständigen  Trennung  brauchte,  was  bei 
einer  so  leicht  beweglichen  Flüssigkeit  immerhin  merk- 
würdig ist.  Bei  der  Destillation  des  Waschwassers  ging 
der  gelöste  Theil  mit  den  ersten  Tropfen  über,  ohne  dass 
sich  Oeltropfen  ausschieden.  Diese  concentrirte  Lösung  gab 
die  Jodofonnreaction  in  ausgezeichneter  Weise. 

Der  ungelöste  Antheil,  von  dem  nur  noch  einige 
Tropfen  vorhanden  waren,  war  ganz  geschmacklos  und  löste 
Jod  mit  himbeerrother  Farbe ,  während  die  ursprüngliche 
Flüssigkeit,  vor  der  Behandlung  mit  Wasser,  Jod  mit  der 
Farbe  der  weingeistigen  Jodtinktur  gelöst  hatte« 

Die  höher  siedenden  Fractionen  wurden  zunächst  mit 
Kalilauge  geschüttelt,  an  welche  sie  eine  geringe  Menge 
eines  phenolartigen  Körpers  abgaben ,  und  zwar  am  reich- 
lichsten die  Fraction,  welche  von  201 — 280^  übergegangen 
war.  Durch  Ansäuern  der  alkalischen  Lösung  und  Destil- 
lation wurde  eine  farblose  wässerige  Flüssigkeit  mit  einigen 
Tropfen  eines  gelben  Oeles  von  kreosotartigem  Gerüche 
erhalten,  welches  bei  der  qualitativen  Prüfung  folgendes 
Verhalten  zeigte. 

In  Wasser  löste  es  sich  wenig,  ertheilte  demselben 
aber  seinen  Oeruch  und  einen  brennenden  Geschmack. 
BLslilauge  löste  es  leicht.  In  Weingeist  war  es  leicht  löslich 
und  wurde  daraus  durch  Wasser  wieder  abgeschieden.  Die 
weingeistige  Lösung  färbte  sich  durch  wenig  weingeistiges 
Eisenchlorid  schön  und  bleibend  violettroth  mit  vorherr- 
schendem Both;  grösserer  Zusatz  von  Eisenchlorid  erzeugte 
eine  unrein  grüne  Färbung.  Die  filtrirte  wässerige  Lösung 
zeigte  folgendes  Verhalten.  Eisenchlori J :  Schwach  blaue 
Färbung,  gleich  darauf  Trübung  unter  Verschwinden  der 
blauen  Farbe.    Chlor wasser:    Weisse   Trübung    von  Oel- 
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trSpfcben  herrührend.  Bromwaaser  ebenso«  Unterchlorig- 
saures  Natron:  Flockiger  Niederschlag.  Unterchlorigsanres 
Natron  und  Ammoniak:  Keine 'Blaufärbung  beim  Erwärmen. 
Salpetersaures  Quecksilberoxydul :  Nach  kurzer  Zeit  intenaiTe 
Röthung  der  Lösung  und  schvrarzer  Niedei^chlag.  Salpeter- 
säure erzeugte  eine  reichliche  Menge  Oxalsäure. 

Es  wurden  nun  noch  Verbrennungen  des  in  Kali  anlos- 
liehen  Theilea  zweier  Fractionen  ausgeführt 

Fraction  von  185—200®.   Hellgelbe  dünnflüssige  Fiassig- 
keit  Ton  angenehmem  Geruch  und  gewürzhaftem  Qeschmack, 
auf  Wasser  schwimmend   und  darin  nur  sehr  wenig  löelich. 
0,2238  Substanz  gaben  0,6700  CO,  und  0,2310  H,0 

C  =  81,66 

H  =  11,47 

O  =    6,88 


100,00 
Fraction  Yon  200 -280^  Goldgelbes  etwas  dickflüssiges 
Oel,    Yon   schwachem    Geruch    und  scharfem    Geschmacks 
leichter  als  Wasser  und  sehr  wenig  löslich  darin. 

0,2042  Substanz  gaben  0,6319  CO'  und  0,2124  H,0. 
C  =  84,40 
H  =  11,56 
0  =    4,04 

100,00 

Was  bei  300^  und  darüber  überging,  bildete  ein  dick- 
flüssiges Oel  von  brauner  Farbe. 

Das  bei  der  trockenen  Destillation  des  Amyrins  bei 
beginnendem  Glühen  entstandene  gelbe  Pulver  erwies 
sich  bei  der  Behandlung  mit  Alkohol  als  ein  Gemisch  von 
wenigstens  3  Körpern,  auf  deren  Reindarstellung  verzichtet 
werden  musste. 

Verhalten  des  Amyrins  gegen  Salpetersäure. 

Beim  Kochen  mit  Salpetersäure  wird  das  Amyrin  leb- 
haft angegriffen   und  es  resultirt  zuletzt  eine   klare   gelbe 
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Lösung.  Beim  Verdampfen  bleibt  eine  gelbe  blasige  Masse 
zurück.  Behandelt  man  diesen  Rückstand  mit  Wasser,  so 
entsteht  eine  saure  gelbe  Lösung,  welche  Oxalsäure  enthält 
und  die  Fehling'sche  Losung  beim  Erwärmen  reducirt.  Der 
grössere  Theil  bleibt  aber  ungelöst.  Er  ist  eine  Harzsäure, 
deren  weingeistige  Lösung  sauer  reagirt.  Aus  der  heiss 
gesattigten  weingeistigen  Lösung  fallt  sie  beim  Erkalten  als 
gelbes,  nach  und  nach  zusammenklebendes  Pulver  heraus. 
In  der  wässerigen  Lösung  von  kohlensaurem  Natron  löst 
sie  sich  beim  Erwärmen  unter  Eohlensäureentwicklung  zu 
einer  braunen,  beim  Schütteln  schäumenden  Flüssigkeit. 

Trockenes  Salzsäuregas  ist  ohne  Wirkung  auf  festes 
Amyrin.  Auch  in  Chloroform  gelöstes  Amyrin  wird  durch 
Ghlorwasserstoffgas  nicht  merklich  angegriffen. 


Aeltere  Analysen  eines krystallisirbaren  „schwerlöslichen'' 
Harzes  des  Elemi  liegen  Yor  von  H.  Rose,  Hess,  John- 
ston (Gmelin  VII,  S.  1819).  Alle  fanden  über  84  Proc. 
Kohlenstoff.  Aber  der  Yon  Johnston  zu  149^  angegebene 
Schmelzpunkt  zeigt  die  Unroinheit  des  Präparates,  wenn 
man  nicht  annehmen  will,  dass  die  von  demselben  unter- 
suchte Elemisorte  einen  von  unserem  Amyrin  yerschiedenen 
Stoff  enthielt. 

Den  Analysen  nach  könnten  .ferner  mit  dem  Amyrin 
identisch  sein  das  Brean  (Qmelin  YU,  8.  1825)  aus 
Idcaharz  und  das  Masopin  (Qmelin  VII,  S.  1826),  aber 
auch  für  diese  beiden  werden  die  Schmelzpunkte  viel 
niedriger,  nämlich  zu  157^  und  156^  angegeben. 

Yon  höchstem  Interesse  ist  endlich  die  Yergleichung 
^ies  Amyrins  mit  dem  ganz  kurzlich  von  Stenhouse  und 
Qroves  beschriebenen  Icacin   (Liebig's  Ann.  180,  S.  263) 
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aus  einer  Droge,  die  yod  den  Autoren  als  Weihrauchharz^ 
bezeichnet  wird,  die  aber  nach  Professor  FI ücki gor's 
Ansicht  ein  Elemi  ist.  Der  Schmelzpunkt  175®  dieses 
loacins  stimmt  beinahe  überein  mit  dem  des  Amyrin8(177*). 
Aus  ihren  Analysen,  welche  im  Mittel  85,6  C  und  11,8  H 
ergaben,  leiten  Stenhouse  und  QroTes  die  Formel 
C««H7«0  ab.  Professor  Flückiger  hält  es  für  wahrschein- 
lich, dass  der  Körper  in  naher  Beziehung  zu  dem  Amyrio 
stehe  und  berechnet  aus  den  Analysen  die  Formel 
C"H'*0=r(C»H»)»  +  OH*,  wonach  das  Icacin  gleichfalls  ah 
ein  Terpenhydrat  erscheint  Die  letztere  Formel  stimmt  in 
der  That  ebenso  gut  mit  den  Resultaten  der  Analyse,  als 
die  Yon  den  Verfassern  selbst  aufgestellte,  wie  folgende 
Zusammenstellung  zeigt: 

Stenhouse  und  Groves  Flückiger 

Gefunden  imMittel :  Bereclinet  fQr  G^^H'^O :  Berechnet  für  C^'H'H) 

C  85,6  C"  552  85,72  C«  540  85,72 
H  11,8  H^«  76  11,80  H^*  74  11,74 
0        16        2,48           O         16        2,54 

644    100,00  630    100,00 

Das  Icacin  scheint  in  gewissen  Elemisorten  das  Amyriii 
zu  vertreten, 

Adoptiren   wir    die   letztere  Formel,   so   erhalten    wir 
folgende  merkwürdige  Reihe  Yon  Elemibestandtheilen : 
Aetherisches  Oel     (C^K^y 
Icacin    .    .    •    •    (C»H«)*+H>0 
Amyrin      .    •    .    (C»H8)'^  +  HH) 
Bryoidin      .    .    .    (G^^H«)* +8HK) 


*)  Der  betreffende  Baum,  Icica  heptaphylla  Aublet  (Ainjns 
ambrosiaca  Willd.)  lieisst  nämlich  in  British  Guiana  Weihranohbaum, 
Inoense  tree,  und  sein  anfangs  dünnflüssiger  Harzsaft  Hyawa  oder 
Haiawa,  bei  den  Cariben  auch  Arou  aou.  Das  Harz  warde  1867 
aus  Guiana  auch  unter  dem  Namen  Conima-Harz  an  die  Pariser 
Ausstellung  geschickt.  F.  A*  F«« 
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2. 
Ueber  die  Zerlegbarkeit  des  salicjlsauren  Natrons; 

Yon 

Professor  Dr*  Bios  in  Bonn«*) 

Soweit  meine  Beobachtung  reicht,  hat  man  in  der  De- 
batte über  die  Anwendung  der  Salicylsäure  und  des  salicyl- 
sanren  Natrons  die  naheliegende  Betheiligung  eines  wichtigen 
Factors  ganz  ausser  Acht  gelassen.  Unsere  Gewebe  pro- 
duciren  fortwährend  Kohlensäure.  Das  Blut  enthält  unge- 
achtet seiner  Alkalescenz  einen  guten  Theil  davon  in  freiem 
oder  fortwährend  dissoeiirendem  Zustande.  Dieses  Gas 
aber^  absolut  rein  entwickelt,  hat  die  Fähigkeit,  aus  salicyl- 
saurem  Natron  die  Salicylsäure  frei  zu  machen. 

Einprocentige  Lösung  des  Salzes  mit  Aether  geschüttelt, 
hinterlässt  keinen  wägbaren  Rückstand.  Die  andere  Hälfte 
der  näiplichen  Lösung  bei  Zimmerwärme  und  gewöhnlichem 
Druck  mit  CO,  behandelt,  gibt  an  den  hernach  zugesetzten 
Aether  den  siebenten  bis  zehnten  Theil  der  im  Salz  vor- 
handenen Salicylsäure  ab.  Wiederholt  man  diese  Procedur, 
so  lässt  sich  immer  weitere  Säure  frei  machen. 

Der  Grund  hiervon  ist  leicht  einzusehen.  Das  Salz 
löst  sich  sehr  gut  in  Wasser,  schwerer  in  Aether;  es  bleibt 
also  bei  ersterem«  Die  Säure  verhält  sich  umgekehrt;  sie 
geht  an  den  Aether,  bleibt  bei  dessen  Verdunstung,  zum 
Theil  in  zierlichen  Krystallen,  zurück  und  documentirt  da- 
durch, dass  die  00,  sie  in  Freiheit  gesetzt  hat. 

Auch  wenn  man  den  Verhältnissen  des  Blutes  ent- 
sprechend die  Lösung  des  Salzes   mit  ein  wenig  phosphor- 


*)  Yorgetragen  in  der  Sitzung  der  medioin.  Seotion  der  nieder- 

rbeio.  Gesellsohaft   fttr  Natur-  und  HeUkunde   vom    20.  März  1876. 

Die  erste  Mittheilnng  über  diesen  Gegenstand   machte  der  Yortr.  in 

der  allgemeinen  Sitzung  vom  6«  Dec.  1875.    YgL    die    gewohnten 

Berichte  in  der  Köln.  Ztg.  yom  29.  Dec.  1875,  zweites  Blatt. 
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saurem  und  kohleDsaorem  Natron  yenetzt  und  dann  erst 
die  00,  einleitet  f  gelingt  das  Freimachen  der  Saücylsänre 
in  gleich  deutlicher  Weise.  Nur  ist  die  Menge  der  aasge- 
schüttelten freien  Salicylsäure  dann  etwas  geringer.  (Eine 
Krystallisirschale  mit  einem  starken  Kranz  so  gewonnener 
Säure  wird  vorgelegt.  Die  Controlschale,  woraus  der  Aether 
verdunstete,  der  nur  mit  der  Lösung  der  drei  Salze  ge- 
schüttelt worden  war,  enthält  nichts.) 

Fäulnissfahige  Mischungen  mit  Wasser  genügend  ver- 
dünnt, z.  B.  Harn  mit  gleich  viel  Wasser,  faulen  unter 
Luftzutritt  viel  weniger  leicht  nach  Zusatz  von  salicylsaurem 
Natron  (1  Proc.)  und  CO;,,  als  bei  Zusatz  des  Salzes  und 
der  CO2  allein.  Der  Unterschied  kann  sich  auf  mehrere 
Wochen  erstrecken.  Am  besten  richtet  man  den  Yersuch 
so  ein,  dass  vier  Präparate  beobachtet  werden:  l)  ohne 
allen  Zusatz,  2)  nur  mit  CO3  versetzt,  3)  mit  salicylsaurem 
Natron,  4)  mit  diesem  -j-  CO,.  Auch  hier  ist  ein  Frei- 
werden des  starken  Antisepticums  zu  unterstellen,  das  erst 
durch  das  ganz  allmälich  sich  bildende  Ammoniak  überboten 
wird. 

Wir  sehen  somit,  dass  es  nicht  zulässig  ist,  das  salicyl- 
säure Natron  als  chemisch  wirkungslos  im  Organismus  zu 
bezeichnen.  Von  einem  Salz,  das  durch  CO,  zerlegt  wird, 
kann  a  priori  Niemand  behaupten,  es  gehe  unzerlegt  durch 
den  mit  nascirender  CO,  überall  durchsetzten,  innerhalb 
24  Stunden  beim  Erwachsenen  mehrere  hundert  Gramm 
davon    abdunstenden    Organismus   hindurch*). 

Weiter  will  ich  meine  Behauptungen  heute  nicht 
ausdehnen.  Ich  darf  jedoch  auf  einige  andere  sie  stutzende 
Thatsachen  und  Betrachtungen  hinweisen. 

*)  Das  mag  auch  ffir  PollTs  Sulfite  und  Hyposulfi'te  gelten. 
Sie  zerfallen  unter  dem  EinflusB  der  CO,  sofort.  Die  Opposition 
TOD  Bernatzik  und  Braun  (Wiener  med.  W.  18(i9,  Nr.  100)  ist 
demnach  in  diesem  theoretischen  Punkt  sicher  ungerechtfertigt. 
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Nicht  nur  die  CO,  tritt  als  freie  Säure  im  Organismus 
auf.  Alle  Gewebe  mit  energischem  StofFwechsel  produoiren 
solche.  Das  alkalisehe  Blut  gleicht  sie  aus;  aber  an  den 
Produetionsstatten  selber  müssen  sie  wohl  im  Stande  sein, 
ähnlich  wie  die  GOj  auf  leicht  spaltbare  Salze  einzuwirken. 
Es  würde  derselbe  Oleichgewich tszustand  entstehen  zwischen 
ihnen  and  der  aromatischen  Säure,  wie  ich  ihn  bei  der 
Zersetzung  des  Jodkalium  bereits  schilderte*),  und  es  könnte 
di^e  , demnach  auf  Zellen  und  Fermente,  zu  denen  sie 
gerade  besondere  Affinität  besitzt,  umändernd  einwirken. 
Nicht  nöthig  ist  es  hierbei,  sich  an  den  engen  Begriff  der 
Antisepsis  zu  binden.  Wir  wissen,  dass  freie  Salioylsäure 
auf  die  mannichfachsten  Fermente  einwirkt.  Sie  heilt  auch 
solche  mit  gesteigerter  Verbrennung  einhergehende  Krank- 
heiten die  nicht  fauliger  Natur  sind. 

Dass  dem  neutralen  Salicylsabs  ein  Einfluss  auf  niederstes 
Protoplasma  eigen  ist,  wurde  unter  Dragendorffs  be- 
währter Leitung  an    gewissen   Bakterien    nachgewiesen**)* 


*)  Yirohow's  Arohiv  LKII  124  (Not.  1874)    und    diese    Zeit- 
schrift XXIY,  65. 

**)  L.  Buchholtz,  Arch.  f.  exper.  Path.  u.  Pharmakologie  IT, 
32  nnd  80.  —  H.  Köhler  ignorirt  in  seinem  Aafsatz  (Salicylsfture 
Uid  salicjlsaures  Natron  physiologisch  untersucht,  Oentralbl.  f.  d. 
med.  W.  1876,  Nr.  10  u.  11)  diese  Arbeit  (August  1875)  gänzlich 
und  sagt  8.  198:  „Sofern  dem  Natr.  salicylioum  die  Erafi,  kleinste 
gfthrungs-  und  f&nlnissvermittelnde  Organismen  in  ihrer  Thätigkeit 
zu  hemmen  abgeht,  wird  es  hierbei  nur  um  eine  in  der  Respirations- 
und Circulationsbeschränkung  begründete  Terminderte  Wftrmeproduc- 
üon  sich  handeln  können.'* 

Der  nämliche  Autor  meint  dann  eine  Seite  weiter:  }}Der  mit 
so  Tieler  Emphase  verkündigte  Satz,  dass  antipyretische  und  anti- 
septische Wirkung  identisch  sei,  ist  eben  am  salicylsauren  Natron, 
welches  beim  Typhus   auf  24  Stunden   und   länger   die   Temperatur 
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Die  hemmeDde  Emwirkmig  des  salicjlsauren  Natrons  uf 
deren  Entwicklung  zeigt  sich  stärker  ab  die  yon  Phenoli 
Chinin,  Borsäure  und  Alkohol ,  und  kaum  dreimal  weniger 
stark  als  die  Ton  freier  Salioylsäure«  Selbst  wenn  die 
Möglichkeit  des  Freiwerdens  der  Säure  in  den  Geweben 
nicht  bestände,  wärde  hiefür  in  der  viel  raschem  Aufnahme 
des  Natronsalzes  eine  Compensation  erblickt  werden  können. 

Auch  das  Verhalten  des  Organismus  zur  Pyrogallussaure 
lehrt,  dass  es  ein  Irrthum  ist,  ihn  als  eine  einfach  alkalische 
Misohumg  auüzufassen.  CL  Bernard  hat  schon  vor  Iftng^er 
Zeit  auf  die  Unzerstörbarkeit  jenes  bei  alkalischer  Losung 
so  energisch  sich  oxydirenden  Körpers  in  unseren  Säfteo 
aufmerksam  gemacht.  Unter  Hoppe-Seyler's'^)  Leitung 
hat  Jude II  nachgewiesen,  dass  PyrogaUussäure  Tom  Men- 
schen zu  0,6  Grm.  genommen  nach  zwei  Stunden  reichlich 
im  Harn  wieder  erscheint. 

Man  kann  sich  leicht  yorführen,  was  jedenfalls  eine  dar 
Ursachen  dieses  einer  unbedingten  Alkalescenztheorie  gegen- 


herabzusetsen,  der  Janohevergiftong  dagegen  nicht  Torsabeugen  Ter- 
mag,  SU  Schanden  geworden." 

Eine  wunderliche  Logik  liegt  in  diesem  Ausspruch.  Köhler 
sagt,  Natr.  salicylio.  sei  nicht  antiseptisch,  dennoch  wirke  es  anti- 
pyretisch. Gebe  ich  das  £rstere  auch  zu,  so  kann  ausBeidem  docl^ 
nur  folgen,  das  Natr.  salicyl.  aus  einem  andern  GK-und  antipyretisoh 
wirke,  den  er  ja  auch  anzuführen  unternimmt.  E5hler  sohliesst 
aber  ganz  allgemein  weiter:  Mithin  hat  die  Antisepsis  mit  der 
Antipyrese  nichts  zu  thun ;  diese  Theorie  ist  „zu  Schanden  geworden." 

Wer  über  fremde  Arbeiten  so  plump  in  der  Form  sich  her- 
macht, der  sollte  wenigstens  in  dem  Inhalt  seines  Angriffs  ein  ge- 
wisses Mass  Ton  Verst&ndmss  aufzuweisen  haben.  Leider  werde  ich 
auf  Herrn  Kohl er's  kritische  Leistungen  an  einem  andern  Orte 
zurückkommen  mflssen. 

•)  Untersuchungen.    1868.  422. 
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Über  unerklärlichen  Verhaltens  ist.  Macht  man  eine  Lösung 
Yon  Pyrogallussäure  alkalisch,  theilt  das  Ganze  in  zwei 
Theile,  leitet  in  den  einen  CO,,  so  wird  die  bekannte  rasche 
Bräunung  hier  selbst  dann  noch  aufgebalten,  wenn  man 
durch  fortdauernde  Ventilation  über  beiden  Präparaten  der 
Luft  ganz  freien  Zutritt  verschafft,  um  übrigens  dem  Ein- 
wand weiter  zu  entgehen,  die  abdunstende  ÜO,  verhindere 
den  Zutritt  des  O,  der  Luft,  und  daher  rühre  die  Hemmung  der 
Oxydation,  versetzt  man  die  eine  Hälfte  der  Pyrogallussäure- 
lößung  mit  1  Thl.  Na,  CO3,  die  andere  mit  2Thln.NaHC08 
bei  niederer  Temperatur.  Der  Erfolg  ist  der  nämliche.  Die 
Bräunung,  welche  dort  schon  beim  Mischen  auftritt,  ist  hier 
nur  schwach  angedeutet.     . 

Ganz  hinfällig  erscheint  mir  die  Ansicht,  das  salicylsaure 
Natron  übe  seine  antipyretische  Kraft  vom  Puls  oder  von 
der  Athmung  aus.  Es  ist  eine  Kleinigkeit,  an  Dutzenden 
von  Giften,  die  in  Fieberzuständen  absolut  unwirksam  sind, 
eine  depressorische  Einwirkung  auf  beide  Systeme  nachzu- 
weisen« Ausdrücklich  gibt  Ewald  aber  an*),  dass  die 
Wirkung  der  auf  Frerichs'  Klinik  als  Antipyreticum  er- 
probten Sahcylsäure  in  beiden  Formen  „auf  Puls  und  Re- 
spiration fast  NuU'^  war.  Riess**),  Buss***)  und  andere 
Beobachter  theilen  wesentlich  Uebereinstimmendes  mit. 
Sind  ihre  Angaben  auch  nicht  so  ganz  negirend  wie  die  von 
Ewald,  so  ist  doch  überall,  so  weit  meine  Leetüre  reicht, 
nur  von  einem  geringen  und  inconstanten  primären  Einfluss 
auf  beide  Systeme  die  Rede,  —  überall  da,  wo  das  Ther- 
mometer uns  ganz  gehörigen  Abfall  zeigt. 

Die  Salicylsaure  hat  nach  allen  Richtungen  hin  die 
grÖBste  Aehnhchkeit  mit  d^tn  Chinin.    Sie  coupirt  Malaria- 


*)  Berliner  Idiu.  Wochenschrift  lö7ü,  Nr.  6. 
**)  Berliner  klin.  Wooheuachrift  1»75,  Nr.  50. 
***)  Baseler  Dissertation  1875,  8.  22. 

KeuM  Bepert.  f.  Pharm.  XXV.  14 
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Vergiftung  (Senator,  Buss)  —  wenn  auch  weniger  sicher 
und  nachhaltig  als  Chinin  (Riess,  Rosenstein)  —  zurZeit 
der  Apyrexie,  wo  bekanntlich  weder  Puls  noch  Athmang 
die  geringste  Abnormität  darzubieten  brauchen.  Sie  ist  wie 
das  Chinin  ein  kräftiges  Antizymoticum ,  das  dem  Organis« 
mus  in  grossen  Gaben  einverleibt  werden  kann,  lange  in 
ihm  verweilt  und  —  wenigstens  zum  Theil  —  ihn  unver- 
ändert wieder  verlässt.  Eine  volle  Uebereinstimmung  ihrer 
Affinitäten  zu  gewissen,  allerdings  nur  erst  in  ihren  Folge- 
zuständen gekannten  Krankheitserregern  mit  denen  des 
Chinin  ist  nicht  vorhanden.  Bei  der  Verschiedenheit  beider 
Moleküle  (Cj^  H,«  N^  0«  und  C7  H^  Og  lässt  sie  sich  aber 
auch  nicht  erwarten. 


3. 

Ueber  Verbindungen   von   Phenol    mit     neutralen 

Chininsalzen ; 

von 

Jal.  Jobst  und  0.  Hesse.*) 

Wenn  zur  heissen  wässerigen  Lösung  des  neutralen 
Chininsulfalts  Carbolsäure  in  äquivalenter  Menge  gebracht 
wird,  so  .scheiden  sich  beim  Erkalten  der  Lösung  Krystalle 
von  phenolschwefelsaurem  Chinin  ab.  Die  gleiche  Verbind* 
ung  wird  beim  Auflösen  von  Chininsulfat  in  heisser  alko« 
holischer  Carbolsäurelösung  erhalten. 

Diese  Verbindung  ist  nach  einmaligem  Umkrystallisiren 
aus  kochendem  Alkohol  vollkommen  rein  und  bildet  hübsche 
weisse    glänzende   Prismen,  leicht    löslich    in    kochendem 


♦)  Von  den  Herren  Verfassern  sls  besonderer  Abdruck  aus  den 
Annalen  der  Chemie  180.  Bd.,  S.  248  mitgetheilt. 
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Wasser  und  Alkohol.  Dagegen  bedarf  bei  15^  1  Theil  des 
Salzes  680  Theile  Wasser  und  74  Tfaeile  80  vpc.  Alkohol 
zur  LfOsung.  Aether  und  reines  Chloroform  lösen  es  spuren- 
weise, leicht  aber  eine  Mischung  von  2  Vol.  Chloroform  und 
1   VoL  97  vpc.  Alkohol. 

In  letzterer  Lösung  lenkt  es  bei  t  :=::  15°,  p  =  2, 
1  =  220  die  Ebene  des  polarisirten  Lichtes  um  a  =  —  6,99® 
ab.   Daher  ist  unter  diesen  Verhältnissen  (a)i>  =  — 158,83° 

Das  Chininphenolsulfat  gibt  in  wässeriger  oder  yer- 
dünnter  alkoholischer  Lösung  mit  Eisenchlorid  eine  gelbliche 
Färbung,  obwohl  durch  verdünnte  Säuren  (Schwefel-,  Salz- 
oder Salpetersäure),  Natronlauge  oder  Ammoniak  Phenol 
leicht  abgeschieden  wird  und  daher  eine  violette  Färbung 
zu  erwarten  war.  Mit  massig  concentrirter  Salpetersäure 
gibt  es  eine  braunrothe  Lösung,  welche  nach  dem  Verdünnen 
mit  Wasser  auf  Zusatz  von  überschüssigem  Ammoniak  einen 
schön  gelben  Niederschlag  liefert. 

Das  Salz  entlässt  bei  lüO®  nur  Krystallwasser ;  bei  130 
und  darüber  entweichen  aber  geringe  Mengen  Carbolsäure, 
während  die  Substanz  eine  tiefer  gehende  Zersetzung  er- 
leidet 

Bei  der  Analyse  des  lufttrockenen  Salzes  wurden  er- 
halten von: 

L  0,2382 Grm.Substanz  0,010  H,O(beil00')  u. 0,063  SO^Ba 

IL  0,405  „  „  0,0185    „  „        „  0,1095  „ 

ni.  0,732  „  „  0,0355    „  „        „  0,1915  „ 

IV.  0,639  „  „  0,0310    „  „        „  0,48lChinin. 

y.  0,6105  „  „  0,0285    „  (bei  120^). 

0,6275  „  „  0,1575  S04Ba. 

VI.  0,706  „  „  0,031  HaO  (bei  1 15«)  u.  0,5306Chinin. 

Vn. 0,419  „  „  0,0195  „    (beillO^). 

Hieraus  ergibt  sich  die  Formel  dieser  Verbindung  zu 
2C,oH,4N,0„SO,  .C«HeO  +  2H,0,  welche  in  100  Theilen: 

14* 
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verlangt 
80.         9,32 
2B[,0     4,17 
Chinin  75,52 


gefunden 

I.     IL    III.   IV.     V.     VI.  va 

9,12    9,28    9,22     —      9,15     —       — 
4,19    4,56    4,84    4,84    4,66    4,39    4,65 
-      —       —    75,27     —    75,15      - 

Die  grosse  Aehnlichkeit,  welche  zwischen  den  Krjstallen 
dieses  Salzes  und  denjenigen  besteht,  welche  man  aus  dem 
carbolsauren  Chinin  des  Handels  bei  der  Behandlung  mit 
Alkohol  erhält,  (vgl.  ^eues  Kepertorium  für  Pfaarmacie 
XXIV,  194),  bestimmte  uns,  letzteres  genau  zu  untersuchen. 
Dabei  fanden*  wir,  dass  dieses  Salz  sowohl  nach  seiner  Zu- 
sammensetzung als  auch  nach  seinen  Eigenschaften  mit  dem 
phenolschwefelsaurcn  Chinin  vollkommen  übereinstimmt, 
sowie  dass  die  Erystalh'sationsiahigkeit  des  käuflichen  carbol- 
sauren Chinins  verschiedensten  Ursprungs  lediglich  durch 
einen  Oehalt  an  Schwefelsäure,  welcher  von  dem  Chinin 
herrührt,  bedingt  erscheint. 

Aehnlicher  Art  ist  auch  das  von  Berliner  Aerzten  em- 
pfohlene phenylschwefelsaure  Chinin,  welches  vorzugswäse 
aus  phenolschwefolsaurem  Chinin  besteht. 

Ausser  mit  dem  Chininsulfat  verbindet  sich  die  Carbol- 
HHure  auch  sehr  leicht  mit  dem  Chininchlorhydrat. 

Mischt  man  zur  heissen  wässerigen  Lösung  des  neutralen 
Chininchlorhydrats  Carbolsäurelösung,  so  krystallisirt  beim 
Erkalten  nach  vorübergehender  milchiger  Trübung  der 
Losung  Chininphenolchlorhydrat  in  hübschen  weissen  Pris- 
men, welche  nach  einmaligem  Umkrystallisiren  aus  kochen- 
dem Wasser  vollkommen  rein  sind.  Dieses  Salz  löst  sicB 
leicht  in  heissem  Wasser  und  Alkohol,  bei  lo^  in  101  Thln. 
Wasser  und  4  Theilen  80  vpc  Alkohol  uud  spurenweise  in 
Aether. 

In    seiner  Auflösung   in  97  vpc  Alkohol   lenkt  es  bei 
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t  =  15*,  p  =  2,  1  :=  220  die  Polarisationsebene  um  a  =z 
—  6,18^  ab,  mithin  ist  (a)^  =  —  140,45^ 

Das  Chininphenolohlorhydrat  schmeckt  bitter,  kaum 
nach  Garbolsäure.  Säuren  sowie  Basen  machen  das  Phenol 
frei.     Eisenchlorid   gibt  mit  dem  Salz  braungelbe  Färbung. 

Bei  100®  entweicht  aus  dem  Salze  Krystallwasser. 
Wenn  die  Krystalle  etwas  höher,  insbesondere  auf  120^ 
erhitzt  werden,  so  entbinden  sie  unter  partiellem  Schmelzen 
auch  Garbolsäure.  Die  Menge  der  in  dieser  Weise  ent- 
wickelten Garbolsäure  betrug  5  bis  6  Proc.  (als  Verlust 
bestimmt),  während  der  Qehalt  der  Verbindung  an  Garbol- 
säure 10,44  Proc.  beträgt. 

Bei  der  Analyse  des  lufttrockenen  Salzes  wurden  über- 
haupt erhalten  von: 

I.    0,3069  Grra.  Substanz  bei  100«  0,0l37  H,0. 


II. 


0,5065 

»1 

1? 

0,166  AgCl. 

0,773 

» 

)> 

0,583  Chinin. 

0,4085 

J) 

») 

bei  100»  0,019  H,0, 

0,621 

yy 

>i 

0,206  AgCl. 

0,720 

« 

»> 

0,547  Chinin. 

Aus  diesen  Resultaten  leiten  wir  für  die  fragliche  Ver- 
bindung die  Formel  2(G3oH2,NAiHGl).G«HflO  -f-2HaOab, 

welche : 

gefunden 

verlangt 
2  HjO         4,23 
2  Gl  8,34 

2Ghinin  76,14 

Dass  diese  Verbindung  in  der  That  auf  zwei  Mol. 
Chininchlorhydrat  ein  Mol.  Phenol  enthält,  dafür  spricht  der 
weitere  Umstand,  dass  dieselbe  in  der  gleichen  Weise  durch 
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Chlorbaryum  aus  Chininphenolsulfat   erhalten  werden  kann, 
wie  das  bekannte  Chininchlorbydrat  aus  dem  Chininsulfat 

Yoraussichtlich  werden  sich  aus  dem  Phenolsulfat  durch 
dessen  Behandlung  mit  den  Barytsalzen  anderer  Säuren 
weitere  Verbindungen  erhalten  lassen. 

Wir  haben  in  dieser  Weise  bis  jetzt  nur  das  Chinin- 
phenolbrombydrat  dargestellt,  welches  in  hübschen  weissen 
Prismen  krystallisirt* 

Wir  haben  yorbezeichnete  Salze  Phenolverbindungen 
genannt,  um  damit  anzudeuten,  dass  in  ihnen  leicht  rege- 
nerirbares  Phenol  enthalten  ist«  Das  Phenol  nimmt  in  dem 
Sulfat  gegenüber  der  Schwefelsäure  offenbar  eine  andere 
Stellung  ein  als  in  der  bekannten  Phenylsulfosäure.  Die 
bezügliche  Discussion  überlassen  wir  jedoch  den  StruQ^or- 
chemikern,  dagegen  erlauben  wir  uns  anzudeuten,  dass  die 
Carbolsäure  in  unseren  Verbindungen  ihre  ätzeDde  und 
mithin  giftige  Wirkung  eingebüsst  hat,  während  sie  ihre 
nützlichen  Eigenschaften,  soweit  wir  den  Oegenstand  bis 
jetzt  zu  beurtheilen  vermögen,  noch  besitzt.  Wir  sind  daher 
auch  der  Meinung,  dass  diese  Verbindungen,  das  Phenol- 
sulfat sowohl  wie  das  Phenolchlorhydrat,  in  gewissen  Krank- 
heiten, wie  z.  B.  bei  Typhus,  mit  grossem  Vortheil  gegen- 
über von  anderen  Substanzen  angewendet  werden  können^ 
und  haben  bereits  die  nöthigen  Schritte  gethan,  um  den 
therapeutischen  Werth  derselben  in  grösserem  Massstabe 
prüfen  und  feststellen  zu  lassen. 
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Mittheilongen 
aus  dem  Laboratorium  für  angewandte  Chemie  und 
pharmaceutischen  Institute  der  Universität  Erlangen 

von  A,   Hilger.*) 

L    Ueber  Verbindungen  mehrerer  Alkaloide 

mit   Jod. 

Unter  diesem  Titel  veröffentlicht  Herr  Harry  R. 
Bauer  eine  Arbeit  im  Jahrgange  1874  des  Archives, 
welehe  anscheinend  absolut  Neues  bietet  auf  dem  Gebiete 
der  Jodverbindungen  der  Alkaloide.  Wenn  man  die  Litera- 
tnrangaben  in  der  Arbeit  genau  verfolgt,  so  fällt  sofort  auf, 
dass  die  umfassenden,  sehr  werthvollen  Arbeiten  von  Jör- 
gensen  mit  keinem  Worte  erwähnt  sind.  Ebenso  ist  eines 
kleinen  Beitrages  zu  diesem  Thema  ebenfalls  nicht  ervträhnt, 
den  ich  schon  im  Jahre  1869  veröffentlicht  habe  „über 
Verbindungen  des  Jodes  mit  den  Pflanzenalkaloiden.*^ 

Die  Arbeiten  von  Jörgensen,  ursprünglich  in  den 
Annales  de  chim.  et  physique  veröffentlicht,  sind  im  aus- 
führlichen Auszuge  in  der  ^^Zeitschrift  für  Chemie^  Jahr- 
gang 1868  und  1869,  femer  in  Wigger's  und  Husemann's 
Jahresberichte  18(57  und  1869,  dem  IL  Bande  der  Berichte 
der  deutschen  chemischen  Gesellschaft,  endlich  im  Jahres- 
berichte für  reine  Chemie  in  den  betreffenden  Jahrgängen 
enthalten. 

Es  bedarf  nur  der  Durchsicht  der  hier  noch  nachträg- 
lich angeführten  Literatur,  um  sich  über  die  vorUegende 
Frage  vollständig  zu  orientiren,  zu  welchem  Zwecke  ich 
Veranlassung  nahm,  diesen  kleinen  Nachtrag  zur  bewusstcn 
Arbeit  zu  liefern. 

*)  Vom  Herrn  Verfasser  als  Separatubdruck  aus  dem  Archiv 
d.  Pharm.   1875,  III.  Bd.  6.  Heft  mitgetheilt. 
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n.  Zur  Prüfung  der  Nahrungs-  und  Gen  ussmittel 

auf  Verfälschungen. 

Durch  eine  vom  Stadtmagistrate  der  Stadt  Erlangen 
eingerichtete  Controle  der  Nahrungs-  und  Genassmittel, 
welche  zum  Verkaufe  gelangen,  habe  ich  Gelegenheit,  Er- 
fahrungen auf  diesem  Gebiete  zu  sammeln  und  nehme  daher 
Veranlassung,  hier  Einiges  mitzutheilen,  da  ich  voraussetzen 
darf,  dass  derartige  Erfahrungen  gerade  auch  der  pharma- 
ceutischen  Praxis  willkommen  sein  dürften. 

a)    lieber  die  käuflichen  Essigsorten. 

Die  Untersuchung  zahlreicher  Proben  yon  Speiseessig 
zeigte  das  sehr  zu  beklagende  Resultat,  dass  mit  wenigen 
Ausnahmen  fast  alle  Essigproben  nur  zwischen  1  —  3  Proc. 
reine  Essigsäure  enthielten,  während  wir  doch  au  eine 
Speiseessigsorte  die  Anforderung  stellen  müssen,  dass  die- 
selbe mindestens  3  Proc.  reine  Essigsäure  enthalten  soll. 

Die  Verfälschungen  des  Essigs  anlangend,  war  ein  ab- 
sichtlicher Zusatz  von  Schwefelsäure  in  verschiedenen  Sorten 
nachzuweisen  und  zwar  bis  zu  1  Proc.  Schwefelsäurehydrat 
(H*-SO*).  Ich  vermuthe,  dass  derartige  Zusätze  häufiger 
vorkommen,  da  angeblich  die  Haltbarkeit  des  Essigs  durch 
Schwefelsäurezusatz  bedeutend  gefordert  werde.  Der  Nach- 
weis der  freien  Schwefelsäure  gelang  stets  am  sichersten 
durch  die  bekannte  Fähigkeit  des  Rohrzuckers,  durch  con- 
centrirte  Schwefelsäure  sehr  rasch  zersetzt  zu  werden.  Die 
auftretenden  Schwärzungen  beweisen  stets  die  Gegenwart 
von  freier  Schwefelsäure.  —  Es  wurde  gewöhnlich  folgende^ 
massen  verfahren: 

Eine  Probe  des  stark  verdünnten  Essigs  wurde  mit 
Baryumchlorid  versetzt,  um  von  vornherein  einen  Anhalts- 
punkt über  die  Gegenwart  von  Schwefelsäure  überhaupt  zu 
erhalten.  Die  meisten  käuflichen  Essigsorten  werden  na- 
türlich    Schwefelsäure    enthalten,    jedoch     gebunden,    als^ 
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schwefelsaure  Salze,  dem  bei  der  Essigbereitung  angewandten 
Wasser  als  Bestandtheil  beigemengt  und  in  Folge  dessen 
stets  schwache  Trübungen  mit  Chlorbaryum  geben,  dagegen 
keine  starken  Fällungen,  was  bei  Gegenwart  freier  Schwefel- 
säure aofort  wahrzunehmen  ist. 

Die  Probe  auf  freie  Schwefelsäure  lässt  sich  am  ratio- 
nellsten in  der  Weise  ausführen,  dass  man  etwa  10-20  GC. 
E^ig  in  einer  Abdampfschale  auf  dem  Wasserbade  concen* 
trirt  bis  zur  dünnen  Syrupsconsistenz  und  hierauf  ein  Stück- 
chen krystallisirten  Rohrzucker  einlegt.  Die  Schwärzung 
des  Zuckers  tritt  in  den  meisten  Fällen  sofort  ein,  so  dass 
keine  weitere  Concentration  nothwendig  ist.  Nicht  uner- 
wähnt kann  hier  bleiben ,  dass  sehr  viele  Essige ,  ja  wohl 
die  meisten,  mit  Zuckercouleur  gefärbt  sind,  wodurch  bei 
Gegenwart  freier  Schwefelsäure  beim  Verdampfungsprocess 
die  Intensität  der  Farbe  des  Essigs  zunimmt.  Jedoch  sind 
Täuschungen  unmöglich,  wie  vielfache  Versuche  mir  be- 
wiesen. 

Die  quantitative  Bestimmung  der  Schwefelsäure  in  sol- 
chen Fällen  lässt  sich  nur  sicher  gewichtsanalytisch  in  Form 
von  Äa^04  ausführen  und  die  Bestimmung  des  Gehaltes 
an  freier  Essigsäure  wird  begreiflicherweise  bei  Gegenwart 
von  freier  Schwefelsäure  etwas  complicirter.  Mein  Verfahren 
ist  folgendes: 

20  CO.  Essig  werden  mit  Normalkali  (100.=:  0,060 
Essigsäure)  mit  Zuhilfenahme  von  Lackmustinctur  neutra- 
lisirt. 

Die  Anzahl  der  verbrauchten  CO.  Normalkalilösung 
werden  vorläufig  notirt,  da  eine  directe  Berechnung  auf  freie 
Essigsäure  nicht  möglich  ist.  In  20  CO.  oder  mehr  Essig 
wird  nun  die  Schwefelsäure  mittelst  ö-aCl*  gewichtsanalytisch 
bestimmt.  Die  gefundene  Menge  Schwefelsäure  wird  auf 
Kali  berechnet,  d.  h.  die  KHO menge  berechnet,  die  zur 
Neutralisation   der  gefundenen  Sehwefelsäuremengen  noth- 
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wendig  ist.  Diese  gefundene  Menge  von  KHO  wird  Ton 
der  ursprünglich  bei  der  Neutralisation  verbrauchten  Menge 
in  Abzug  gebracht;  der  Rest,  der  hier  bleibt,  wird  auf  freie 
Essigsäure  in  Rechnung  gebracht  und  gibt  den  Gehalt  des 
Essigs  an  freier  Essigsäure. 

Selten  ist  eine  Bestimmung  der  Schwefelsäure  im  Ab- 
dampfrüCkstande  des  Essigs  nothwendig,  da  die  Mengen  der 
Sulfate  in  unseren  Wässern  niemals  so  bedeutend  sind,  dass 
sie  grosse  Fehlerquellen  bei  der  obigen  SchwefelBäurebe- 
stimmung  veranlassen  können. 

b)  Zur  Prüfung  der  Milch. 

Bei  circa  300  Milchproben,  welche  zur  Untersuchung 
kamen,  zeigten  sich  als  Verfälschungen  nur  ausschliesslich 
Zusätze  von  Wasser,  allerdings  oft  20-30,  ja  40  ftocent 
Eine  weitere  Beobachtung  bei  diesen  Untersuchungen  war 
das  noch  sehr  häufig  vorkommende  Verkaufen  von  abge- 
rahmter Milch  für  nicht  abgerahmte  Milch. 

Für  die  polizeilich  -  chemischen  Milchuntersuchungen 
bleiben,  wie  ich  mich  wiederholt  überzeugt  habe,  der  Lac- 
todensimeter  von  Qu^venne,  sowie  der  Cremometer  von 
Chevallier  höchst  brauchbare  Instrumente,  die  mit  grosser 
Oorrectheit  mit  den  nöthigen  Gebrauchsanweisungen  ver- 
sehen vom  Apotheker  Müller  in  Bern  bezogen  werden. 

Die  Zusätze  von  Wasser  werden  mit  Sicherheit  erkannt; 
ebenso  ist  die  Entscheidung  der  Frage,  ob  abgerahmte  oder 
nicht  abgerahmte  Milch  vorliegt,  damit  zu  erledigen. 

c)  Verfälschungen  der  Gewürze. 
Bei  Untersuchung  der  gemahlenen  PfefTersorten  zeigten 
sich  die  bedenklichsten  Zusätze,  theils  zufallig,  theils  ab- 
sichtlichbeigemengt. So  fanden  sich  Zusätze  von:  gebrannten 
gemahlenen  Eicheln,  Leguminosenmehl,  Stärke,  anorganisches 
Material  der  verschiedensten  Art  im  pulverisirten  Zustande. 
—  Später  Ausführlicheres  über  dieses  Thema. 
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Ilt.     Die  Salpetersäurebestimmung  in  Wässern; 

Yon    Ed.  Ho  ff  mann. 

Wenn  auch  die  Literatur  auf  diesem  Gebiete  sehr  reich- 
lich vorliegt  und  zahlreiche  Monographien  und  Abhandlungen 
in  YortrefSicher  Weise  uns  Aufschluss  über  die  Untersuch- 
ungsmethoden der  Wässer  geben,  so  scheint  mir  doch  die 
Frage  der  Salpetersäurebestimmung  immer  noch  discussions- 
fahig  vom  Standpunkte  des  Arztes,  Apothekers^  Sanitäts- 
beamten etc.  etc.,  welche  oft  bei  weniger  vollendeten  Ein- 
richtungen, Apparaten  und  andern  Hülfsmitteln  sich  Aufschluss 
verschaffen  wollen. 

Nachfolgendes  möge  zum  Theil  von  diesem  Standpunkte 
ans  beurtheilt  werden;  die  hier  mitgetheilten  Vorschläge 
sind  durch  reiche  Erfahrung  entstanden,  gesammelt  während 
einer  Untersuchung  von  mehr  wie  hundert  Brunnenwässern 
des  Kantons  Langenkandel  in  der  Rheinpfalz,  wie  auch 
einer  Versuchsreihe,  vor  Kurzem  vollendet  im  Laboratorium 
für  angewandte  Chemie  unter  Leitung  von  Professor 
Dr.  Hilger. 

1.  Prüfung  von  Wasser  auf  Salpetersäure.    Qualitativ. 

Von  den  verschiedenen  Methoden  der  Nachweisung  von 
Salpetersäure  in  Wässern  verdient  die  mittelst  Indigolösung 
den  Vorzug,  weil  solche  als  Reagens  in  jedem  einfachen 
Laboratorium  vorgefunden  wird.  —  Sehr  geringe  Mengen 
von  Salpetersäure,  1 — 2  Milligr.  in  einem  Liter,  können  zwar 
direct  mit  Sicherheit  nicht  mehr  gut  nachgewiesen  werden ; 
in  diesem  Falle  ist  es  vorzuziehen,  eine  Concentration  des 
Wassers  durch  Eindampfen  vorausgehen  zu  lassen;  aber  es 
ist  dann  überhaupt  eine  Nachweisung  in  den  meisten  Fällen 
worthlos,  weil  Trinkwasser  mit  nur  annähernd  so  geringem 
Uehalte,  ausser  von  laufendem  Quell-  oder  Flusswasser 
entnommen,  zu  den  Seltenheiten  gehört. 
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Die  Ausfährung  wird  zweckmässig  in  folgender  Weise 
geschehen  : 

In  ein  gewöhnliches  Reagensglas  werden  etwa  5  CG. 
reiner  concentrirter  Schwefelsäure  gebracht  und  dieselbe 
durch  eine  geringe  Menge  verdünnter  Indigolösung  schwach 
blau  gefärbt,  hierauf  3 — 4  CG.  des  zu  untersuchenden  Wassers 
darüber  geschichtet  und  umgeschüttelt  —  bei  Gegenwart 
von  nur  3 — 4  Milligr.  Salpetersäure  in  einem  Liter  tritt 
sofortiges  Verschwinden  der  blauen  Farbe  des  Indigo  ein. 

Erforderlich  ist  bei  geringen  Mengen  vorhandener  Sal- 
petersäure, dass  die  angewandte  Schwefelsäure  und  das 
Wasser  mindestens  Zimmertemperatur  besitzen ,  weil  sonst 
durch  die  entsprechend  weniger  starke  Erwärmung  des 
Oemisches  die  Entfärbung  des  Indigo    nur  langsam  eintritt. 

Eine  vorhergehende  Prüfung  der  verwendeten  concen- 
trirten  Schwefelsäure,  ob  frei  von  Salpetersäure,  wird  nie 
unterlassen  und  genau  wie  oben  unter  Anwendung  von 
reinem  destillirtem  Wasser  ausgeführt. 

Von  den  übrigen  zum  Theil  schärferen  Methoden  sehe 
ich  hier  ab.  —  Salpetrige  Säure,  die  ebenfalls  Indigo  zer- 
stört, tritt  gewöhnlich  in  zu  minimalen  Mengen  auf,  um  bei 
der  Prüfung  auf  Salpetersäure  von  Einfluss  zu  sein. 

2.  Quantitative  Bestimmung. 
Vor  Allem  muss  hier  die  Frage  berücksichtigt  werden: 
ist  eine  genaue,  wenn  auch  Zeit  raubende  Bestimmung  der 
Salpetersäure  erwünscht  oder  genügt  eine  annähernde  in 
kürzester  Zeit  auszuführende  Methode  —  in  letzterem  Falle 
ist  unbedingt  zu  einer  massanedytischen  Bestimmung  durch 
Indigolösung  zu  greifen,  in  ersterem  gibt  die  Methode  be* 
ruhend  auf  der  Zersetzung  der  Salpetersäure  durch  Eisen- 
chlorür  zu  Stickoxyd  dann  noch  sicheres  Resultat,  wenn 
selbst  ein  grösserer  öehalt  an  organischen  Substanzen  in 
dem  Wasser  vorhanden  ist. 
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a)  Bestimmung  mittelst  Indigolösung^ 

Marx*)  hat  zuerst  bei  Untersuchung  der  Brunnenwässer 
Stuttgart's  eine  massanalytische  Bestimmung  der  Salpeter- 
säure in  Vorschlag  gebracht,  beruhend  auf  der  Zerstörung 
des  blauen  Indigofarbstoffes  und  wurde  dieselbe  auch  überall 
seither  dort  in  Anwendung  gebracht,  wo  es  sich  darum 
handelte,  eine  grössere  Anzahl  von  Bestimmungen  vorzu- 
nehmen. 

Tromsdorff**)  hat  die  Methode  bestätigt  und  weiter 
aasgeführt. 

Goppelsröder***),  nach  ihm  Bemmelenf)  wiesen 
wohl  darauf  hin,  dass  ein  und  dieselbe  Menge  Salpetersäure 
grössere  oder  kleinere  Quantitäten  yon  Indigo  zu  zerstören 
vermögen,  je  nach  Concentration  der  Salpetersäure  und 
Gegenwart  von  Schwefelsäure,  und  auch  Tiemanff)  bewies 
an  Beispielen ,  dass  bedeutender  Gehalt  an  organischen 
Stoffen  im  Wasser  störend  auf  die  Genauigkeit  der  Resultate 
einwirken  könne. 

Bei  Untersuchung  Ton  Brunnenwasser  lediglich  zur 
Beurtheilung  seines  Werthes  als  Trinkwasser  ist  jedoch 
eioe  absolut  genaue  Bestimmung  des  Salpetersäuregehalts 
ohneWerth  —  derselbe  wechselt  ja  bei  Pump-  und  Schopf- 
Brunnen  auf  wenige  Meter  Entfernung  oft  um  das  2,  5, 
10  fache,  ja  in  ein  und  demselben  Brunnen  nach  Jahreszeit, 
Benutzung,  Höhe  des  Wasserstandes  etc.  etc.  selbst  um 
50  Pröcent. 

Es  haben  weiter  vielfache  Untersuchungen  der  Brunnen- 
verhältnisse  der  Städte  ergeben,  dass  es  sich  bei  Pump-  und 


*)  FreBenins  Zeitschrift  f.  analyt.  Chem.  1868,  8.  412. 
•♦)  „  „  „       „  „       1870,  8.  167. 

••*)  .,  «  ,,      „  „       1870,  8.  1. 

t)  n  w      .    ,t      n  „      1872,  S.  136. 

tt)  Kabel  IL  Aufl.  der  Anleitung  zur  ünterBuch.  r.  Wfiasern,  1874, 
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Schöpfbrunnen  gewöhnlich  um  10,  20,  50,  100—500  Milligr. 
Salpetersäure  auf  einen  Liter  handelt,  auch  die  Untersuch- 
ung von  Brunnen  eines  grösseren  ländlichen  Bezirkes  des 
südöstlichsten  an  den  Rhein  angrenzenden  Theiles  der 
Rheinpfalz,  des  Kantons  Langen kandel,  hat  mir  den  Beweis 
geliefert,  dass  der  Salpetersäuregehalt  hier  nicht  hinter  dem 
der  dichtbevölkertsten  Städte  zurückbleibt.  Nur  bei  4—5 
besonders  glücklich  situirten  Brunnen  und  weniger  durch 
Sumpfboden  geteuften  war  der  Gehalt  an  Salpetersäure 
unter  15  Milligr.  im  Liter,  sonst  aber  in  jeder  Zahlenreihe 
bis  500  Milligr. 

Es  mag  dort  der  Durchschnittsgehalt  sämmtlich  consu- 
mirten  Trinkwassers  nicht  unter  50 — 80  Milligr.  an  Salpeter- 
säure auf  1  Liter  betragen.  Gleiches  kann  wohl  ohne 
grossen  Lrrthum  für  einen  grösseren  Theil  der  vordercD 
Rheinebene,  wie  überhaupt  dort,  wo  Wasserleitungen  zu  den 
Ausnahmen  gehören  und  ähnliche  Bodenverhältnisse  vor- 
liegen, angenommen  werden. 

Was  in  Städten  schlechte  Ganalisation  und  Abfuhr  ver- 
schulden, geschieht  auf  dem  Lande  durch  die  aus  practi- 
schen  (!)  Gründen  möglichst  den  Oeconomiegebäuden  etc. 
nahe  Anlage  von  Brunnen. 

£s  kann  also  unter  solchen  Verhältnissen  dem  Arzte, 
der  Sanitätsbehörde  wenig  mehr  nützen,  zu  wissen,  ob  im 
Brunnenwasser  10  oder  12,  30  oder  40,  lüO  oder  150  Mgr. 
Salpetersäure  enthalten  sind.  Die  Methode  der  Bestimmung 
durch  Indigo  gibt  nun  trotz  ihrer  Mängel  ungleich  schärfere 
Resultate  und  genügt  desshalb  in  den  allermeisten  Fällen; 
ja  ich  möchte  in  Nachfolgendem  eine  Art  der  Ausführung 
näher  beschreiben,  welche  etwas  abweichend  von  derMarx- 
TrommsdorfiPsohen  Methode  ich  der  Einfachheit  wegen 
empfehlen  kann. 

Das  Verhältniss  der  verwandten  Schwefelsäure  zu 
Wasser  gibt  zunächst  eine  Abweichung,   indem  nur  gleich« 
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Yolomina  Wasser  und  Schwefelsäure  in  Anwendung  kommen, 
hauptsächlich  desshalb,  um  sowohl  die  Mischung  wie  das 
Ablesen  der  verbrauchten  Indigolösung  noch  bequem  in 
einem  graduirten  Reagensglase  vornehmen  zu  können,  und 
weil  mir  vielfache  Versuche  gezeigt  haben ,  dass ,  da  eine 
Mischung  gleicher  Volumina  Schwefelsäure  und  Wasser  sich 
fast  so  hoch  erhitzt  wie  bei  2  Volumina  Schwefelsäure,  daffir 
aber  die  Baipetersäure  nun  Vs  concentrirter  rascher  auf 
Indigo  einwirkt  mit  gleichbleibendem  Endresultate.  Wenn 
hiebei  auch  weniger  Indigolösung  zerstört  wird,  brauchen 
desshfdb  die  Resultate  nicht  viel  ungenauer  zu  sein,  da  bei 
Gegenwart  grösserer  Mengen  Schwefelsäure  ein  anderer, 
möglicherweise  weiter  gehender Zersetzungsprocess  zwischen 
Salpetersäure  und  Indigo  eintreten  mag. 
Erforderlich  sind: 

1)  ein  graduirtes  30 — 40  CG.  haltendes  Reagensglas*), 
am  besten  mit  Holzfuss  zum  Einstellen.  Durch  Einlegen 
eines  Ausflussrohres  kann  dasselbe  event.  als  Bürette 
dienen. 

2)  Salpetersäurelösung,  als  Norm  dienend,  enthaltend 
50  Milligr.  Salpetersäure  im  Liter,  hergestellt  durch  Auflösen 
von  0,094  Or.  Kalisalpeter  in  einem  Liter  destillirten  Wassers. 

3)  Verdünnte  Indigolösung  —  darstellbar  durch  Auflösen 
von  5  Gr.  gepulvertem  Indigo  in  60  Gr.  concentrirter  reiner 
Schwefelsäure  durch  4 — ^östöndiges  Stehenlassen  bei  20 — 25^, 
Eingiessen  in  ^9  Liter  Wasser,  2  tägigem  Absetzenlassen 
und  Filtration.  Von  dieser  concentrirten  Lösung  genügen 
circa  50  CG.  auf  1  Liter  destillirten  Wassers,  um  eine  an- 
nähernde Verdünnung  zu  erhalten. 

4)  Concentrirte  Schwefelsäure;  dieselbe  muss  farblos 
sein  —  geringer  Gehalt  an  Salpetersäure  schadet  nicht,  da 
dieselbe  bei  Einstellung  der  Indigolösung  nach  der  Salpeter- 
lösung unschädlich  gemacht  wird. 

*)  Bei  £.  Leybuld's  Nachfolger  in  C5In  zu  erhalten. 
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Vorerst  ist  nun  ndthig,  die  verdünnte  Indigolöaang  genau 
iiach  der  als  Normallösung  dienenden  Salpeteriösung  m 
stellen.  Man  füllt  zu  diesem  Zwecke  in  das  graduirte  Rea- 
gensglas nach  Herausnahme  aus  dem  Holzfusse  und  Ent- 
fernung der  Ausflussröhre  genau  5CC.  concentrurter  Schwefel- 
säure, schichtet  ebenso  genau  5  CC.  der  Salpeteriösung 
darüber,  schüttelt  um  und  tröpfelt  nun  möglichst  rasch  unter 
bestandigem  Umschütteln  so  lange  Indigolösong  aus  einem 
kleineren  passenden  Gefasse  hinzu,  als  die  blaue  Farbe 
verschwindet  und  hält  damit  ein,  sowie  eine  bleibende 
grünliche  Färbung  über  die  ganze  Flüssigkeitsmenge  ein- 
getreten ist. 

Es  ist  nun  leicht  an  dem  graduirten  Reagensglase  abzu- 
lesen, wie  viel  GC.  der  Indigolösung  erforderlich  waren.  Es 
müssen  genau  5  CC.  sein,  —  soviel  wie  die  verwendete 
Salpeteriösung.  Waren  weniger  erforderlich,  so  ist  die 
Indigolösung  zu  concentrirt  und  muss  verdünnt  werden,  oder 
wenn  das  Gegentheil,  noch  concentrirte  Lösung  zugefügt 
werden:  gesetzt  es  wären  nur  2  GC.  gebraucht  worden,  — 
man  verdünnt  dann  200CC.  auf  500  CC.  und  ein  erneuerter 
Versuch  wird  annähernd  stimmen. 

Da  nun  5  CC.  Indigolösung  5  CC.  der  Salpeteriösung 
gleich  gestellt  werden,  die  Salpeterlösung  aber  60  Milligr. 
Salpetersäure  auf  1  Liter  enthält,  so  muss  natürlich  1  CG. 
Indigolösung  gleich  10  Milligr.  Salpetersäure  sein,  wenn 
5  CC.  irgend  eines  Wassers  zu  einem  Versuche  verwendet 
werden. 

Wird  also  statt  mit  Salpeterlösung  der  Versuch  mit 
Wasser  und  der  nun  ersterer  gleich werthigen  Indigolösung 
gemacht,  so  ist  einleuchtend,  dass,  wenn  hiezu  ebenfalls 
5  CC.  Indigolösung  gebraucht  wurden,  das  Wasser  gleich 
der  Salpeterlösung,  also  50  Milligr.  Salpetersäure  im  Liter 
enthalten  muss. 
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Jeder  verbrauchte  CC.  Indigolösung  ist  also  gleich 
10  Miligr.  Salpetersäure  auf  1  Liter  zu  berechnen.  Wenn 
der  Oehalt  eines  Wassers  über  50  Milligr.  auf  1  Liter 
steigt,  so  ist  es  nöthig,  dasselbe  mit  destill.  Wasser  um's 
2,  5,  lOfache  zu  verdünnen  und  den  Versuch  mit  5  CC.  zu 
wiederholen.  Jetzt  aber  entspricht  jeder  verbrauchte  CC. 
Indigo  der  doppelten,  5,  10 fachen  Menge  Salpetersäure, 
also  20,  50—100  Milligr.  auf  I  Liter,  z.  B. 

1)  5  CC.  Schwefelsäure,  5  CC.  eines  Brunnenwassers 
erforderten  3,5  CC.  Indigolosung: 

1  CC.  =  10  Milligr.  im  Liter,  also 
3,5  X  10  =  35  Milligr.  Salpetersäure  auf  1  Liter. 

2)  5  CC.  Schwefelsäure,  5  CC.  eines  stärker  infiltrirten 
Wassers  entfärbten  beim  ersten  Versuche  weit  über  6 — 8  CC. 
Indigolosung;  auf  das  Fünffache  mit  dest.  Wasser  verdünnt 
und  der  Versuch  mit  5  CC.  wiederholt,  ergaben  4  CC.  Indigo : 

hier  ist  1  CC.  =  50  Milligr.,  also 
4  X  50  =  200  Milligr.  Salpetersäure  auf  1  Liter. 

Wo  es  erwünscht  scheint,  grössere  Genauigkeit  zu  er- 
zielen, soweit  es  bei  Indigo  zulässlich  ist,  so  kann  ^eses 
geschehen,  wenn  die  doppelte,  5  —  10 fache  Menge  Wasser 
und  Schwefelsäure,  also  10—25 — 50  CC.  zu  je  einem  Ver- 
sache  verwendet  werden;  es  ist  dann  aber  auch  eine  genauere 
Einstellung  der  Indigolösung  nach  der  um's  2 — 5 — 10  fache 
verdünnten  Salpeterlösung  erforderlich  und  ist  bei  der  Be- 
rechnung der  Salpetersäure  jeder  CC.  Indigolösung  gleich 
5,  2p  und  1  Milligr.  auf  1  Liter  in  Anrechnung  zu  bringen. 
Man  wende  aber  auch  hier  eine  solche  Verdünnung  des 
Wassers  an,  dass  nie  mehr  wie  5,8  oder  10  CC.  Indigo- 
lösung zu  einem  Versuche  verwendet  werden. 

Zweckmässig  kann  man  dabei  zuerst  zum  Abmessen 
des  Wassers  und  dann  der  Schwefelsäure  sich  der  vielfach 
vorhandenen  10,00  gr.  Gläschen,  wie  solche  zum  Bestimmen 

Keaet  B«peri.  f.  PhArrn.  XXV.  ]^g 
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des  spec.  Gewichtes  von  Flüssigkeiten  benutzt  werden,  be- 
dienen. 

Zum  Mischgefass  verwendet  man  einen  50  oder  150  CC. 
haltenden  Kochkolben,  das  Zutröpfeln  und  Abmessen  der 
Indigolösung  kann  in  diesem  Falle  mittelst  des  graduirten 
Reagensglases  mit  eingelegter  Ausflussröhre  geschehen. 

Trägt  man  Sorge,  dass    bei  jemaligem   Wechsel    der 
zuvor  angewandten  concentrirten  Schwefelsäure  gegen  andere, 
vielleicht  selbst  geringe  Mengen  Salpetersäure  enthaltende, 
ein  Controllversuch  gemacht  wird,    dass   die  Flüssigkeiten, 
Wasser  und  Schwefelsäure,    nicht   unter  Zimmertemperatur 
angewendet  werden,  ferner  dass  beim  Zuträufeln  der  Indigo- 
lösung möglichst  gleich  schnell   bis  zu  gleichgefarbten  End- 
resultat verfahren  wird,    so  können  grössere  Fehlerquellen 
nicht  leicht  vorkommen  und  diejenigen,  welche  aus  ungleicher 
Concentration  der   Salpetersäure,     Gegenwart    organischer 
Substanz  etc.  resultiren,    überschreiten   nur   ausnahmsweise 
die  Gränzen  geforderter  Genauigkeit. 

Es  dürften  die  mittelst  des  graduirten  Reagensglases  in 
kürzester  Zeit  erhaltenen  Resultate  für  Vorprüfungen  zu 
genaueren  quantitativen  Bestimmungen  sowohl,  wie  für  den 
Arzt,  den  Sanitätsbeamten  etc.  in  allen  Fällen  ausreichen. 

Nachschrift:  Im  soeben  erschienenen  IL  Hefte  von 
0.  L.  Erdmann's  Journal  für  pract.  Chemie,  Neue  F. 
Bd.  11,  1875  bricht  Herr  H.  Kämmerer  gelegentlich  einer 
von  R.  Fresenius  vorgeschlagenen  Bestimmung  der  sal- 
petrigen Säure  in  Wässern  und  zugleich  über  die  quantitative 
Bestimmung  der  Salpetersäure  durch  titrirte  Indigolösung, 
wie  über  diejenige  der  organischen  Substanz  durch  übei^ 
mangansaures  Kali  in  unbarmherziger  Weise  den  Stab. 

Bei  dessen  Motivirung  erfahren  wir  betreffs  der  durch 
Indigo  ausgeführten  Bestimmung  nichts  Neues,  jedoch  spricht 
derselbe  zur  Erklärung  der  von  ihm  erhaltenen  unbrauch- 
baren Resultate  bei  Bestimmung  der  organ.  Substanz  mit 
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Anderem  die  Ansicht  aus:  ,, Während  des  Erwärmens  kann 
gleichzeitig  mit  der  Permangansäurc  auch  die  gebundene 
oder  durch  Schwefersäurezusatz  frei  gewordene  Salpetersäure 
mit  den  organ.  StofFen  in  Reaction  treten/' 

,,Wird  nun  beispielsweise  ein  Theil  der  Salpetersäure 
zu  Ammoniak  reducirt  und  durch  Permangansäure  dieses 
Ammoniak  zu  Stickstoff  und  Wasser  oxydirt,  so  erfordert 
die  Oxydation  nur  halb  so  viel  Sauerstoff  von  der  Perman- 
gansäure, als  die  Salpetersäure  bei  ihrer  Reduction  verloren 
hati" 

Was  nun  die  leichte  Reduction  der  Salpetersäure  in 
solcher  Verdünnung  anlangt,  so  geschieht  dieses  allerdings 
durch  nascirenden  Wasserstoff  und  in  ähnlicher  Weise  viel- 
leicht durch  einmal  erregte  atomistische  Thätigkeit  durch 
Fäiilnissprocesse  oder  den  Lebensprocess  niederer  Organismen 
und  scheint  mir  dieses  aus  zahlreichen  Beobachtungen  bei 
Bmnnenwasseruntersuchungen  von  über  20  Orten  mit  ver- 
schiedenster Lage  und  Untergrund  hervorzugehen,  indem  bei 
Wässern  mit  vorwiegendem  Gehalte  an  organischen  Stoffen 
meistens  neben  Spuren  von  Ammoniak  ein  Zurücktreten  des 
Salpetersäuregehaltes  sich  ergab;  es  könnte  jedoch  auch 
hier  angenommen  werden,  dass  in  solchen  tiefen  Lagen  mit 
nahem  Horizontalwasser  überhaupt  die  Bildung  von  Salpeter- 
säure verhindert  oder  verlangsamt  wird,  indem  die  Berührung 
mit  dem  Sauerstoff  der  Luft  nicht  ausreicht,  die  vorhandenen 
organischen  Stoffe  zu  zerstören,  da  anderseits  zahlreiche 
Brunnenwässer  mit  grösserem  Gehalte  an  Salpetersäure, 
lOO-'SOO  Milligr.  im  Liter  genau  correspondirendem  Ab- 
dampfrückstande, bei  absoluter  Abwesenheit  von  Ammoniak 
und  geringer  Menge  organischer  Stoffe  für  viele  gleich  und 
hoch  gelegenen  Orte  mit  saAdigem  porösem  Untergrunde 
charakteristisch  sich  zeigten.  E.  H. 

15» 
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b)   Bestimmung  in  Form  Ton  Stickoxyd. 

Bei  genauen  quantitativen  Bestimmungen  des  Salpeter- 
säuregehaltes in  Fragen  mehr  technischer  Natur,  wo  es  sich 
etwa  um  zweckmässige  Auswahl  von  Quellwasser  zu  Leit- 
ungen etc.  handeln  sollte,  fällt  bei  der  Auswahl  der  Methode 
ein  Moment  hauptsächlich  ins  Gewicht,  nämlich  die  oft 
gleichzeitige  Anwesenheit  stickstoffhaltiger  organischer  Stoffe 
und  es  muss  dcsshalb  von  der  sonst  sehr  scharfen  Bestimm- 
ung der  Salpetersäure  durch  Ueberführung  in  Ammoniak 
durch  Zink  in  alkalischer  Flüssigkeit  abgesehen  werden, 
weil  es  sich  gezeigt  hat,  dass  gerade  solche  stickstoffhaltige 
Stoffe,  welche  als  Infiltration  gedacht  werden  konnten,  hier 
beim  Kochen  ebenfalls  Ammoniak  zu  entwickeln  yermögeii. 

Seh lö sing*;  brachte  nun  zuerst  eine  genaue  Methode 
selbst  bei  Gegenwart  grösserer  Mengen  organischer  Substanzen 
z.  B.  Tabakauszügen,  in  Vorschlag,  durch  Ueberführung  der 
Salpetersäure  in  Stickoxjd  mittelst  Eisenchlorür  und  Salz- 
säure, Kegeneration  des  über  Quecksilber  aufgefangenen 
Stickoxydes  durch  Sauerstoff  und  Bestimmen  der  so  wieder 
erhaltenen  Salpetersäure  massanalytisch  mittelst  verdünnter 
Kalilauge. 

Reichardt**)  hat  diese  Methode  vereinfacht  durch 
Anwendung  verdünnter  Natronlauge  als  Sperrflüssigkeit; 
auch  glaubte  er  praktischer  verfahren  zu  können,  wenn 
statt  eines  von  Schlösing  in  Anwendung  gebrachten  Zer- 
setzungskolbens mit  eng  ausgezogenem  Halse  ein  solcher 
mit  doppelt  durchbohrtem  Kautschukpfropfen  zum  Einfügen 
einer  getrennten  Saug-  und  einer  Gasentbindungsröhre  be- 
nutzt werde. 

Fr.  Schulze  hat  das  ursprünglich  Schlosing'sche  Ver- 
fahren  dahin  abgeändert,   dass  aus   dem  über  Quecksilber 


*)  £rdiiiaiin'8  Journ.  f.  pract.  Chemie  1854,  S.   142. 
♦*)  Fresen.  Zeitsohr.  f.  analyt  Chem.  1870,  8.  24. 
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in  einer  Messröhre  aufgefangenen  Stickoxyd  direct  die  Sal- 
petersäure berechnet  wird. 

Tiemann  empfiehlt  nun  in  der  2.  Auflage  der  „Unter- 
suchung von  Wasser  von  Kubel'^  ein  modificirtes  Schulze- 
sches  Verfahren,  indem  er  die  von  Reichardt  in  Anwend- 
ung gebrachte  Natronlauge  als  Sperrflüssigkeit ,  wie  auch 
dessen  Zersetzungskolben  mit  Kautschukpfropf  acceptirt. 

Als  Belegsanalysen  werden  Resultate  selbt  bei  Gegen- 
wart von  organischer  Substanz  unter  Anwendung  von  nur 
3 — 7  MiUigr.  Salpetersäure  angeführt,  welche  bis  auf  Vio  — 
1  Procent  der  berechneten  Menge  stimmen,  dagegen  ergaben 
unter  denselben  Verhältnissen  nach  der  Reichardt'schen 
Methode  ausgeführte  Versuche  6 — 11  Procent  zu  wenig,  und 
er  glaubte  die  Ursache  dieses  durchgehen ds  zu  geringen 
Ausfalles  in  den  zahlreicheren  Kautschukdichtungen  zu 
finden,  wodurch  Luft  nicht  ausgeschlossen  werden  könnte. 

Leider  war  es  mir  unmöglich,  bei  zahlreichen  vergleichen- 
den Versuchen  mit  dem  nach  Tiemann  modificirten 
Schulze'schen  Verfahren  nur  annähernd  so  genaue  Resultate 
zu  erhalten,  oft  abnorme  Zahlen  und  suchte  desshalb  etwaige 
Fehlerquellen  ins  Auge  zu  fassen. 

Zunächst  schien  es  etwas  bedenklich,  bei  kleinen  Mengen 
anwesender  Salpetersäure  aus  verhältnissmässig  grossen 
Zersetzungskolben  alles  Stickoxyd  in  die  Messröhre  über- 
treiben zu  können;  es  ist  sehr  schwer  aus  einem  15ü  CC. 
haltenden  Kochkolben  dieses  zu  bewerkstelligen ,  da  die 
Zerlegung  der  letzten  Mengen  Salpetersäure  erst  bei  hoher 
Temperatur  und  Concentration  erfolgen  mag  und  augen- 
scheinlich die  Gefahr  des  Zurücksteigens  der  Natronlauge 
vorliegt. 

In  welcher  Weise  die  Zerlegung  der  Salpetersäure,  wie 
völliges  Austreiben  des  gebildeten  Stickoxydes  von  hoher 
Temperatur,  Concentration  und  event.  lebhafterem  Kochen 
abhängt,  wurde  darin  nachstehend  zu  beweisen  gesucht. 
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1)  6  Gr.  einer  5^/o  Eisenchlorürlosung  nebst  nöthiger 
Salzsäure,  enthaltend  0,012  Salpetersäure,  wurden  in  eine 
kleine  Liebig'sche  Trockenröhre  gebracht,  in  ein  Glycerinbad 
gesetzt,  durch  Kohlensäure  die  Luft  entfernt  und  bei  langsam 
steigender  Temperatur  das  gebildete  Stickoxyd  in  einer 
Messröhre  über  Natronlauge  aufgefangen. 

Bei  100^  C.  traten  keine  messbaren  Mengen  Stickoxyd 
in  die  Messröhre  über,  ebenso  bei  105^. 

Bei  110°  C.  ergab  0,1  CC.  Stickoxyd, 
120«  „      0,3 

125«  „      0,5 

„    130-140S,      5,2    „ 
bei  735  Mm.  Barometer  und  17«  C.  =  0,0112  Salpetersäure, 

2)  6  Gr.  einer  107©  Eisenchlorürlösung,  enthaltend 
0,0127  Salpetersäure  ebenso  behandelt,  entwickelten 

bei  100*  kein         Stickoxyd, 

„  110'  0,1  CC. 

„  IW  0,2 

„  115—125^0,5 
worauf  rasche  Entwicklung   eintrat   und   bei  135  —  140*  be- 
endigt war  =  5,5.CC.  Stickoxyd  =  0,0118  Salpetersäure. 

3)  6,4  Gr.  einer  507o  Eisenchlorürlösung,  enthaltend 
0,0128  Salpetersäure,  gaben 

bei  12b'  =  0,5  CG.  Stickoxyd, 
„   130«  =  0,8    „ 
„   140«  =  5,7    „  „        =  0,0123  Salpetersäure. 

Bei  allen  3  Versuchen  wurde  durch  zuletzt  durchgeleitete 
Kohlensäure,  nachdem  durch  Erhitzen  kein  Uebertreten  von 
Stickoxyd  mehr  erfolgte,  noch  messbare  Mengen  desselben 
in  die  Messröhre  gebracht.  Es  folgt  demnach,  dass  eine 
vollständige  Zersetzung  der  Salpetersäure  erst  bei  hoher 
Temperatur,  120—130«,  erfolgt,  und  dass  bei  nicht  starkem 
lang  fortgesetztem  Aufkochen  die  letzten  Theile   des  Stick- 
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Oxydes    in    dem  grossen  Räume  des  Entwioklungsgefasses 
zurückgehalten  werden  können. 

Ein  kleiner  Verlust  an  Stickoxyd  erfolgt  ferner  durch 
Herausschleudern  kleiner  Bläschen,  durch  die  aus  der  Mess- 
röhre bei  heftigem,  stofFweisen  Aufkochen  herausgedrängte 
Natronlauge  mitgerissen,  abgesehen,  dass  auch  Natronlauge 
nicht  ohne  jede  Absorptionsfähigkeit,  noch  weniger  das 
später  in  Anwendung  kommende  Kühlwasser  ist.  Grössere 
Fehlerquellen  aber  werden  durch  den  nur  ausnahmsweise 
unter  günstigen  Bedingungen  möglichen  dichten  Schluss  des 
Eautschukpfropfens  bedingt. 

Durch  Einspritzen  von  kalter  Eisenchlorürlösung  und 
dann  Salzsäure  in  das  Innere  des  Zersetzungskolbens  wird 
ein  luftleerer  Raum  von  sehr  starkem  äusseren  Druckbe- 
streben entstehen  müssen,  welcher,  wie  ein  einfacher  Versuch 
beweist,  es  ermöglicht,  je  nach  Dauer  des  Vacuum  durch 
anscheinend  vortrefRich  schliessende  Kautschukpfropfen  be- 
liebiges Quantum  Luft  einzupressen,  in  welchem  Falle  nach 
der  Reichard  tischen  Methode  ein  Verlust,  nach  der 
Schulz  e'schen  eine  zu  grosse  Menge  an  Salpetersäure 
resultiren  muss. 

So  leicht  es  ist,  Dichtungen  für  Flüssigkeiten  bei  höherem 
Dracke  herzustellen,  findet  dies  bei  den  unendlich  beweg- 
licheren Gasen  um  so  schwieriger  statt,  wenn  bei  steigender 
Temperatur  zwischen  den  Wandungen  befindliche  Feuchtig- 
keit der  DampfForm  nahe  gebracht,  die  Adhäsion  dadurch 
Terringert  wird. 

Bei  Vermeidung  dieser  üebelstände  ist  in  der  Praxis 
die  Schulz  ersehe  Methode  mit  Verwendung  von  Natron- 
lauge als  Sperrflüssigkeit  demnach  als  eine  der  förderlichsten 
zu  bezeichnen  und  sind  bei  nachfolgender  Abänderung  des 
Verfahrens  constantere  Resultate  zu  erhalten  ;  es  sei  jedoch 
zur  weiteren  Orientirung  auf  die  sonst  trefflich  behandelte 
2.  Auflage  Kubel's  unter  gegebenem  Passus   hingewiesen. 
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Erforderlich  sind  auch  hier: 

1)  eine  circa  HO  Cent,  lange,  in  Vio  CC-  getheilte,  zum 
Ablesen  über  Waaser  calibrirte  Messröhre; 

2)  ein  empfindliches  Barometer   und  ein  Thermometer; 

3)  Zersetzungskolben,  bestehend  aus  50 — 100  CG.  hal- 
tendem Kochkolben  mit  etwa  federkieldick  ausgezogenem 
Halse  und  daran  eine  mittelst  eines  starkwandigen  Kautschuk- 
rohres,  jedoch  von  sehr  engem  Lumen,  befestigte  Gasent- 
bindungsröhre, ebenfalls  aus  dickwandiger  Glasröhre  mit 
engstem  Lumen  hergestellt.  Das  unter  die  Messröhre  zu 
bringende  Ende  ist  etwa  1  Cent,  aufwärts  gebogen  und  kann 

.zuletzt  ein  Kautschukventil*)  übergestülpt  werden.  Ein 
Quetschhahn  wird  zum  Zusammenklemmen  des  Kautschuck- 
rohres  angelegt; 

4)  eine  zur  Aufnahme  von  300—500  GC.  Ifatronlauge 
dienende  Schale  oder  Wanne;  erstere  ist  durch  Aufkochen 
von  Luft  zu  befreien; 

5)  ein  kleines  Becherglas,  mit  heisser  concentrirtester, 
sälzsäurehaltiger  Eisenchlorürlösung  gefüllt  —  erhalten  durch 
Auflösen  von  trockenem  Eisenchlorür  in  verdünnter  Salzsäure 
und  Aufkochen; 

*)  Durch  eine  kleine  Abfinderung  gelingt  es,  das  bekannte 
B  unsen^Bobe  KautsohnkTentil  —  bestehend  aas  einem  durch  scharfen 
Schnitt  mit  einem  Schlitz  versehenen,  an  einem  Ende  mittelst  eines 
Stückchen  Glasstabes  Terschlossenen,  4 — 5  Cent,  langen  Kautschuk- 
schlauch —  mit  ausgeseichnetem  Sohluss  gegen  starken  Äussern  Druck 
hersustellen.  Nimmt  man  nämlich  den  Glaspfropf  etwas  Iftnger,  so 
dass  derselbe  bis  über  den  Schliti  reicht  und  verengt  ihn  an  dieser 
Stelle  durch  Aussieben  etwas  mehr  als  das  Lumen  des  Kautschuk- 
rohres  betrfigt,  so  können  Luft  und  Flüssigkeiten  ungehindert  aus- 
treten, dagegen  bei  stärkerem  Drucke  werden  die  R&uder  des  Schlitzes 
fest  ge&:ett  den,  wenn  auch  entfern  Glasstab  gedruckt.  Olinc  dieses 
drückt  »ich  der  Kautsohuksohlauch  breit,  wobei  der  Schlitz  klafft  und 
undicht  wird. 
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Ist  alles  Stickoxyd  in  die  Messrohre  gelangt,  bringt 
man  dieselbe  mittelst  eines  kleinen  mit  Natronlauge  geföllten 
Löffelchens  in  das  Kühlwasser  des  Olascylinders,  notirt  nach 
einiger  Zeit  dessen  Temperatur,  bestimmt  das  Volumen  des 
Stickoxydes  durch  Ablesen  auf  gleichem  Innern  und  äussern 
Niveau,  vergleicht  den  Barometerstand  und  berechnet  aus 
beigefügter  Tabelle  die  vorhandenen  Mengen  Salpetersäure. 

Bei  der  Ausführung  ist  die  Vorsicht  zu  gebrauchen,  dass 
das  Lumen  des  Qias-  und  Kaucschukrohres  sehr  eng  gewählt 
wird,  damit  nicht  zum  Verdrängen  der  Eisenchlorürlosung  zu 
grosse  Mengen  Wasser  erforderlich  sind:  geringe  Antheile 
von  Eisenchlorür ,  welche  mit  dem  Stickoxyd  und  heissen 
Wasserdampf  in  die  Messröhre  gelangen,  schaden  nicht, 
da  solche  von  der  Natronlauge  sofort  zerlegt  werden. 

Das  oberhalb  des  Quetschhahns  in  dem  Kautsch ukrohre 
befindliche  Wasser  kann  durch  Plattdrücken  des  Schlauches 
in  das  Innere  des  Kölbchens  gedrängt  werden. 

Es  ist  klar,  dass  bei  diesem  Verfahren  die  Spannung  im 
Innern  des  Entwicklungsgefäases  vermindert  wird  und  damit 
die  Möglichkeit  des  Einpressens  von  Luft,  dass  ferner  durch 
das  Kautschukventil  das  Zurücksteigen  der  Natronlauge, 
waa  beim  Beginne  wie  dem  nahen  Ende  der  Stickoxyd- 
entwicklung droht,  vermieden  wird. 

Wer  mit  dem  Reichardt'schen,  von  Tiemann  ac- 
ceptirten  Zersetzungskolben  arbeiten  will,  soll  es  nie  unter- 
lassen, sich  jedesmal  vor  Zufliessen lassen  der  Eisenchlorür- 
losung durch  Herstellung  eines  Vacuums  zu  überzeugen,  ob 
der  Apparat  keine  Luft  eindringen  lässt. 

Bei  einer  volumetrischen  Bestimmung  der  Salpetersäure 
in  Form  von  Stickoxyd  unter  Anwendung  von  Natronlauge 
als  Sperrflüssigkeit  musste  die  Frage  naheliegen:  Ist  be- 
sonders zur  Bestimmung  kleiner  Mengen  von  Salpetersäure 
nicht   zum  Verdrängen   der   Luft    die  'hierzu    ihres    hohen 
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spec.  Gewichtes  wegen  sehr  taugliche,  von  Natronlauge 
leicht  völlig  absorbirbare  reine  Kohlensäure  zu  verwenden, 
wie  schon  Schlösing  zu  seinem  Verfahren  sich  derselben 
bediente  P  Versuche  bewiesen,  dass  auf  diesem  Wege  ebenso 
scharfe  Resultate  erhalten  wurden,  wie  nach  derSchulze'- 
schen  Methode. 

Allerdings  konnte  die  aus  dem  gewöhnlichen  Kohlen- 
säureapparate ,  wobei  Wasser  als  Sperrfliissigkeit  dient, 
erhaltene  Kohlensäure  wegen  ihres  Luftgehaltes  nicht  in 
Anwendung  gebracht  werden;  es  wurde  daher  mit  Umgeh- 
ung einer  Sperrflüssigkeit  unter  Verwendung  völlig  ausge- 
kochten Marmors  mit  Salzsäure  in  folgender  Weise  ein 
constanter  Strom,  von  durch  Natronlauge  fast  vollständig 
absorbirbarer  Kohlensäure  erhalten. 

Ein  500  GC,  haltender  Kochkolben  wurde  "/*  ™t  erbsen- 
grossen  Stücken  reinem  Marmor  gefüllt  und  darin  mit  Wasser 
lange  Zeit  aufgekocht,  hierauf,  ein  doppelt  durchbohrter 
Kautschukpfropf  aufgesetzt,  durch  dessen  eine  Oefinung 
eine  rechtwinklig  gebogene  Glasröhre  bis  auf  den  Boden 
reichte,  durch  die  andere  eine  grossere  Trichterröhre  mit 
engem  Halse,  über  deren  in  den  Kolben  hereinragendes 
Ende  ein  kleines  Kautschukventil  gestülpt  ist;  an  die  recht- 
winklig gebogene  Glasröhre  ist  ein  circa  20  Centm.  langer 
etwas  weiter  Kautschukschlauch  ungebracht ,  der  am  Ende 
durch  einen  Quetschhahn  verschlossen  werden  kann. 

Durch  Eingiessen  von  heissem  Wasser  in  die  Trichter- 
röhre  entfernt  man  zuletzt  jede  Spur  Luft  aus  Kolben  und 
Röhren  und  schliesst  sodann  den  Quetschhahn.  Wird  nun 
die  Trichterröhre  mit  ausgekochter  Salzsäure  angefüllt  und 
der  Quetschbahn  geöffnet,  so  gelangt  durch  das  Kautschuk- 
ventil davon  in  dem  Innern  des  Kolbens  mit  dem  Marmor 
in  Berührung  und  durch  die  beginnende  Kohlensäureent- 
wicklung wird  sämmtliches    noch   heisse  Wasser  aus   dem 
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Kolben  gepresst,  worauf  der  Quetschhahn  geschlossen  wird 
und  die  Glasrohre  bis  nahe  unter  dem  Pfropfen  aus  dem 
Kolben  hervorgezogen.  Mit  der  entstandenen  Spannung  im 
Kolben  hemmt  das  sich  schliessende  Ventil  der  Salzsäure 
jeden  Zufluss  —  erst  bei  WiederöfFnen  des  Quetschhahns 
und  Aufhebung  des  Gasdruckes  beginnt  sofort  tropfenweise 
Salzsäure  nachzufliessen  und  über  die  Marmorstücke  rinnend 
eine  entsprechende  Menge  Kohlensäure  zu  entbinden. 

Wo  es  sich  darum  handelt,  absolut  reine  Kohlensäure 
zu  erhalten  oder  in  Ermangelung  von  Marmor  kann  derselbe 
Apparat  mit  ausgekochter  Sodalösung  gefüllt  werden.  Dann 
aber  wird  nur  ein  Drittel  der  Lauge  etwa  durch  den 
Kohlensäuredruck  austreten  gelassen;  statt  Salzsäure  ist 
sodann  aufs  3 fache  verdünnte  Schwefelsäure  vorzuziehen. 

Als  Zersetzungsgefass  wurden  kleine  Liebig'sche 
Trockenröhren  gewählt  und  das  Erhitzen  in  einem  Glycerin- 
bade  vorgenommen. 

Durch  den  einen  Schenkel  der  Trockenröhre  wird  die 
Kohlensäure  eingeleitet,  an  dem  andern  wird  eine  ebenfalls 
mit  einem  Kautschukventil  verschlossene  Gasentbindungs- 
röhre angefügt.  Nach  Einfüllen  des  auf  wenige  CG.  abge- 
dampften salpetersäurehaltigen  Rückstandes  wird  im  Glycerin- 
bade  bis  zum  Kochen  erhitzt  und  etwas  Kohlensäure  durch- 
geleitet; hierdurch  wird  die  Adhäsion  der  Luft  an  Wand- 
ungen bedeutend  verringert  und  sie  später  leichter  völlig 
entfernt.  Man  hebt  nun  die  Trockenröhre  aus  dem  Glycerin- 
bade  heraus  und  lässt  halb  erkaltet  4,  höchstens  8  GG.,  je 
nach  Grösse  der  Röhre,  der  kusgekochten  gesättigten,  jedoch 
hier  kalten  Mischung  von  Eisenchlorür  und  Salzsäure  zufliessen 
und  entfernt  sodann  durch  längeres  Hindurchleiten  von 
Kohlensäure  die  Luft.  Es  ist  leicht,  sich  davon  zu  fiber- 
zeugen durch  Eintauchen  der  Gasentbindungsröhre  in  die 
Natronlauge  und  Auffangen  entsprechender  Mengen  in   der 
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Eudiometerröhre.  Es  wird  hierauf  die  Messrohre  über  die 
Entwicklungsröhre  gebracht,  die  Trockenröhre  in  das  Glycerin- 
bad  und  mit  Erhitzen  solange  fortgefahren,  als  noch  Stick- 
oxyd übertritt.  Der  in  der  Röhre  zurückbleibende  Theil 
wird  zuletzt  durch  nachströmende  Kohlensäure  noch  über- 
getrieben, was  an  der  yölligen  Absorption  durch  die  Natron- 
lauge wahrzunehmen  ist.  Zur  Absorption  der  Kohlensäure, 
welche  dem  Stickoxyd  beigemengt  ist,  lässt  man  hier  etwas 
länger  mit  der  Natronlauge  in  Contact,  ehe  eine  Ueber- 
tragung  in  das  Kühlwasser  geschieht,  auch  verwendet  man 
Natronlauge  von  grösserer  Concentration,  etwa  20%. 

Die  ganze  Operation  verläuft  hier  sehr  ruhig,  ohne  die 
Unannehmlichkeiten  der  verschiedenen  Druckverhältnisse ; 
die  Zersetzungskolben  dürfen  jedoch  nie  mehr  als  kaum  zur 
Hälfte  angefüllt  sein,  um  Ueberspritzen  zu  verhindern. 

Die  Besultate  bleiben  ganz  constant. 

Einwenden  liesse  sich  allein,  dass  beim  Dorchleiten  der 
Kohlensäure  zur  Entfernung  der  Luft  nach  Hinzufügen  der 
Eisenchlorürlösung  etwas  Stickoxyd  verloren  gehen  könne; 
betrachtet  man  aber  die  hohe  Zersetzungstemperatur,  wie 
aus  angeführten  Versuchen  hervorgeht,  so  scheint  die  Wahr- 
scheinlichkeit gering  und  war  es  mir  nicht  möglich,  solches 
in  messbarer,  die  Besultate  beeinflussender  Weise  zu  con- 
statiren. 

Zum  Schlüsse  möge  noch  bemerkt  sein,  dass,  welche 
Methoden  auch  zur  Bestimmung  der  Salpetersäure  in  Form 
von  Stickoxyd  angewendet  werden  mögen,  bei  Berücksichti- 
gung der  kleinen  Mengen  kaum  ausschliessbarer  Luft,  stets 
eine  kleine  Differenz  im  Resultate  sich  ergeben  wird  und 
zwar  ein  Minus  bei  den  hier  erläuterten  Methoden.  Bei  meinen 
Versuchen  schwankte  das  Minus  zwischen  0,2 — 0,8  Milligr« 
Salpetersaure. 
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Da  die  Berechnung  der  dem  gefundenen  Stickoxyd  ent- 
sprechenden Salpetersäure  etwas  zeitraubend  ist,  dürfte 
nachfolgende  Tabelle  erwünscht  sein,  mittelst  welcher  durch 
einfache  Multiplication  sich  der  Salpetersäuregehalt  ergibt. 
Z.  B.  Gefunden  wurde: 

5,2  CC.  Stickaxyd  bei  730  Mm.  Barometer  und  !?• 
Celsius ; 

5,2  X  2,1H8  =  11,12  Milligr.  Salpetersäure,  da  1  CC. 
Stickoxyd  bei  730  Mm.  Barometerstand  und  17^  C.  gleich 
2,138  Milligr.  Salpetersäure  entspricht. 

Nebenstehende  Tafel  möge  dem  weniger  geübten  Arbeiter 
besseres  Verständniss  geben. 


5. 

Chemische  Beobachtungen  an  dem  Thermal- Wasser 

von  Pfafers  in    der  Schweiz ; 

von 

L.  A.  Bachner. 

Das  Wasser  der  Pfäferser  Therme  ist  schon  öfter 
Gegenstand  mehr  oder  minder  ausführlicher  chemischer 
Untersuchung  gewesen.  Die  genaueste  chemische  Analyse 
desselben  hat  aber  im  Sommer  1868  Herr  Dr.  Adolph 
von  Planta  Reichen  au  geliefert,  welche  in  Dr.  J.  Fr. 
Kaiser's  Schrift  „Die  Therme  von  Ragaz  Pfafers.  5.  Auflage. 
St.  Gallen  1869.  Scheitlin  &  Zollikofer"*  nebst  den  übrigen 
Analysen  ausführlich  mitgetheilt  ist.  Hr.  von  Planta  hat 
die  von  ihm  gefundene  Menge  der  Bestandtheile  sowohl,  in 
Gewichtstheilen  ausgedrückt,  auf  10,000  Theile,  als  auch  in 
Granen  auf  1  Pfund  zu  16  Unzen  =  7680  Granen  des 
Wassers  berechnet.     Die   folgende  Zusammenstellung   gibt, 


w 
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1  Cubikcentimeter  Stickoxyd  ist  gleich  Salpetersäure  bei: 


Barometerstand  ia  Millimeter. 


7»0.  722 


724. 


726. 


72». 


780. 


^        '  J 

7S2.  7S4-  786. 


78  9. 


S  s 


10« 

13* 
W 
J5° 

170 
20« 


MUg. 

2,177 
2,167 
2,157 
2,147 
2,138 
2,128 
2,118 
2,108 
2,098 
2,088 
2,078 

740. 

2,238 
2,228 
2,218 
2,208 
2,198 


10« 

12« 

13» 
U« 
15«  12,188 


MUg.  Mllg. 

2,188  2,189 
2,173  2,179 


2,163 
2,153 
2,143 


2,169 
2,159 
2,150 


2,134(2,140 
2,I24|2,130 


2,114 
2,104 

2,094 
2,084 

742. 

2,244 
2,231 


2,120 
2,110 
2,100 
2,090 

744. 

2,250 
2,240 


MUg. 

2,195 
2,185 
2^175 
2,165 
2,155 
12,145 
2,135 
2,126 
2,116 
2,106 
2,096 


Mllg. 

2,202 
2,192 


Mllg. 

2,208 
2,198 
2,182  2,188 
2,172  2,178 
2,162  2,168 
2,152  2,158 
2,142  2,148 
2,132'2,138 
2,122|2,128 


Mllg. 
2,214 


Mllg. 
2,220 


MUg. 
2,226 


2,204,2,210  2,116 


2,19412,200 
2,184  2,190 
2,1/4  2,180 
2,164  2,170 
2,164 


2,106 
2,096 
2,086 
2,076 


2,144 
2,134 


2,112 
2,102 


746.  748 


2,256 
2,246 


2,263 
2,252 


16« 
17« 
18« 
19« 
20« 


10« 
11« 
12« 
13« 
14« 
15« 
16« 
17« 
18* 
19« 
20« 


2,178 
2,168 
2,158 
2,147 
2,137 

760. 

2,300 
2,290 
2,280 
2,269 
2,259 
2,249 
2,238 
2,228 
2,218 
2,207 
2,197 


2,224^2,230  2,236  2,242 


2,214  2,220 
2,204  2,210 
2,194|2,200 


2,184 
2,174 
2,163 
2,153 
2,143 

762. 

2,806 
2,295 
2,285 
2,275 
2,264 
2,254 
2,244 
2,234 
2,223 
2,213 
2,203 


2,189 
2,179 
2,169 
2,159 
2,149 

764 

2,312 
2,302 
2,291 
2,281 
2,270 
2,2fi0 
2,250 
2,240 
2,229 
2,219 
2,209 


2,226 

2,216 

2,206 

2,196 

2,186  2,191 

2,175|2,181 


2,232 
2,222 
2,212 


2,118 
2,108 


2,160  2,066 
2,150;2,066 
2,140  2,046 


2,1242,130 
2,114  2,120 


750.  752 


754. 


2,165 
2,155 

766. 

2,318 
2,307 
2,297 
2,287 
2,-76 
2,266 
2,256 
2,246 
2,235 
2,225 
2,215 


2,269  2,275  2,281 
2,259  2,265  2,271 
2,24«2,255'2,260 
2,238  2,244 !2,250 
2,228,2,234  2,240 
2,218!2,224.2,230 
2,202  2,20812,214  2,220 
2,197  2,204  2,209 
2,187  2,19312,199 


2,171 
2,161 

768. 

2,324 
2,313 
2,303 
2,293 
2,282 
2,272 
2,262 
2,252 
2,241 
2,231 
2,221 


2,036 
2,026 

756. 

2,287 
2,277 
2,266 
2,256 
2,246 
2,235 
2,2  5 
2,215 
2,205 


MUg. 

2,282 
2,222 
2,212 
2,202 
2,192 
2,182 
2,172 
2,162 
2,152 
2,142 
2,132 

758. 

2,293 
2,283 
2,273 
2,263 
2,253 
2,242 
2,232 
2,222 
2,211 


2,177;2,183i2,189:2,195,2,2oi 


2,167  2,173 
770. 


2,330 

2,319 

.^309 

2,299 

2,288; 

2,278 

2,268 

2,258 

2,247 

2,237 

2,227 


2,179 


2,185 


2,191 


10^ 
ir 
12® 
13« 
14« 
15« 
16" 
17« 
18« 
19« 
20° 


10» 
W 
12« 
13° 
14« 
15° 
16« 
17« 
18« 
19« 
20« 
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wie  das  jetzt  üblich  ist,    die  Menge   der  Bestandtheile,  in 

Orammen   ausgedrückt,    in  1000  Theilen  (Grammen)   resp. 
1  Liter  Wasser  nach  y.  Planta's  Analyse  an: 

Schwefelsaures  Kali 0,00746  Grm. 

„  Natron    .    .    .    .    •  0,03294    „ 

Chlorlithium       0,00020    „ 

Chlornatrium      ........  0,04934    „ 

Jodnatrium 0,00001    „ 

Bromnatrium 0,00002    „ 

Borsaures  Natron »    *  0,00038    „ 

Kohlensaures  Natron 0,00613    „ 

Kohlensaurer  Kalk 0,13064    „ 

Kohlensaure  Magnesia 0,05306    i, 

Kohlensaurer  Strontian 0,001ö2    „ 

Kohlensaurer  Baryt 0,00064    „ 

Kohlensaures  Eisenoxydul       .    .    .  0,00172    „ 

Phosphorsaure  Thonerde    ....  0,00091    „ 

Kieselsaure    . 0,01408    „ 

Rubidium,  Cäsium,  Thallium,  Spuren 

Summe  der  fixen  Bestandtheile  0,29905  Orm. 

Direkt  bestimmt 0,29500    „ 

Gasförmige  Bestandtheile : 

Halbfreie  und  freie  Kohlensäure  0,09715    „ 

Specifisches  Gewicht  des  Wassers  1,C003. 
Temperatur  der  Quelle  30^  R.  =  37,5«  C. 
In    100   Volumtheilen   des   beim   Kochen    des  Wassers 
entweichenden  Gases  fand  Hr.  y.  Planta: 

Kohlensäure     16,43 

Sauerstoff        24,24 

Stickstoff         59,33 

100,00. 
Diese  Analyse  zeigt,  dass  das  Yerhältniss  vom  Stickstoff 
zum  Sauerstoff  sich  demjenigen  sehr  nähert,  wie  es  in  dem 
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durch  Sohütteln  mit  atmosphäriacber  Luft  gesättigten  reinen 
Wasser  vorhanden  ist^  Hr.  y.  Planta  hält  es  aber  für 
^wahrscheinlich,  dass  das  Wasser  da,  wo  es  an  der  Quelle 
zu  Tage  tritt,  nur  Kohlensäure  und  gar  keine  anderen  Gase 
enthält. 

Auf  Ersuchen  des  kgL  Militärarztes  Herrn  D  r.  D  a'f  f  n  e  r 
in  Neu-ulm,   welcher  über  Pfafers  und  Ragaz  eine  Schrift 
herauszugeben  beabsichtigt,  habe  ich  im  verflossenen  Winter 
das  genannte  Thermalwasser  auch  einer  chemischen  Unter- 
suchung unterworfen,    wpzu  mir   das  Wasser  in  wohlver- 
scblossenen   gläsernen  Flaschen    nach    München    geschickt 
wnrde.    Es  hat  sich   hierbei   nicht    um    eine  ausführliche 
chemische   Analyse,    wozu   die   Menge    des   überschickten 
Wassers  bei  weitem  nicht  gereicht  hätte,  sondern  nur  darum 
gehandelt,    zu  erfahren,   ob  das  Wasser  in  seinem  Qehalte 
an  mineralischen  Bestandtheilen  gleich  bleibe,    oder   ob   es 
hierin  nicht,  wie  das  Wasser  sehr  vieler  Quellen,  von  Zeit  zu, 
Zeit  einige  Schwankungen  innerhalb  gewisser  Qränzen  zeige. 
Das  von  mir   untersuchte  Wasser,    welches   im  Spät- 
herbst 1875  geschöpft  worden  war,   erschien  klar,   farblos, 
ohne  Geruch  und  geschmacklos. 

Auf  gerotheteLackmustinktur reagirte  es  schwach  alkalisch. 
Ueberschüssiges    Ealkwasser    erzeugte   darin    6ine   nur 
schwache  Trübung  von  kohlensaurem  Kalk. 

Oxalsaures  Ammoniak  brachte  in  dem  mit  Salmiaklösung 
versetzten  Wasser  nach  und  nach  eine  nicht  besonders 
starke  Trübung  Yon  oxalsaurem  Kalke  hervor. 

In  dem  vom  Oxalsäuren  Kalke  abfiltrirten  Wasser  ent- 
stand auf  Zusatz  von  Aetzammoniak  und  phosphorsaurem 
Natron  allmälig  eine  nicht  sehr  starke  Trübung  von  phos- 
phorsaurer Ammoniak-Magnesia. 

Durch  Chlorbaryum  wurde  in  dem  mit  Salzsäure  ange- 
säuerten Wasser  eine  nach  einigen  Momenten  bemerkbare 
schwache  Trübung  von  schwefelsaurem  Baryt  hervorgebracht. 

V««ea  lUpert.  f.  Pharm.  XXV. 
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Salpetersaures  Silber  verursachte  in  dem  mit  Salpeter- 
säure angesäuerten  Wasser  nach  und  nach  eine  Trübung 
von  Chlorsilber. 

Das  speoifische  Gewicht  des  Wassers  wurde  =  1,00037 
gefunden. 

Der  Rückstand,  der  beim  Verdampfen  des  Wassers 
zurückbleibt,  sieht  weiss  aus.  Der  geringere  Theil  davon 
ist  in  Wasser  wieder  löslich;  diese  Losung  reagirt  schwach 
alkalisch. 

100  CG.  hinterliessen  beim  Verdampfen  0,0230  Gnn. 
fixen  Rückstandes.  Daraus  muss  geschlossen  werden,  dass 
gegenwärtig  im  Wasser  der  Pfäferser  Quelle  eine  geringere 
Menge  fixer  Stoffe  aufgelöst  ist  als  im  Jahre  186S,  denn 
damals  erhielt  Hr.  v.  Planta  0.0295  Grm,  Yerdampfangs- 
rückstand  von  100  CC.  Wasser. 

Hingegen  wurde  jetzt  mit  Anwendung  der  Methode 
Fetten kofer's  ein  wenig  mehr  freie  und  halbgebundene 
Kohlensaure,  nämlich  0,117  Grm.  in  1  Liter,  gefunden,  als 
nach  V.  Plant a's  Bestimmung  im  Jahre  1868  darin  aufge- 
löst war. 

In  1  Liter  =  1000  Cubikcentimetern  des  Thermal wassers 

von    Pfäfers    habe   ich   von    den   hauptsächlichen    Bestand- 

theilen  gefunden; 

Schwefelsaures  Kali 0,00490  Grm. 

„  Natron 0,03988    „ 

Chlornatrium 0,04953    „ 

Kohlensaures  Natron      ,     •    •    •    -  0,00504    „ 

Kohlensauren  Kalk 0,08098    „ 

Kohlensaure  Magnesia 0,05907    „ 

Kieselsäure 0,00675    „ 

Ausserdem  kohlensaures  Eisen  etc. 
in  sehr  geringer,  nicht  näher  be- 
stimmter Menge. 

Summe  der  fixen  Bestandtheile    0,24615  Grm. 
Freie  und  halbgobundene  Kohlensäure  0,11700    „ 
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Bei  dem  geringen  specifischen  Gewicht  des  Wassers 
kann  obige  Menge  der  Bestandtheile  ohne  weitere  Umrech- 
nung zugleich  als  Gewicbtstheile  für  1000  Gewichtstheile 
Wasser  angenommen  werden. 

Trotzdem  dass  der  neuen  Analyse  zufolge  die  Menge 
der  fixen  Stoffe  überhaupt  und  diejenige  des  kohlensauren 
Kalkes  insbesondere  im  Thermalwasser  von  Pf&fers  in  der 
letzten  Zeit  etwas  vermindert  erscheint,  zeigte  sich  doch 
die  Quantität  einiger  Bestandtheile,  nämlich  der  kohlensauren 
Magnesia,  des  schwefelsauren  Natrons  und  Chlomatriums  um 
ein  Weniges  erhöht 

Aus  allen  bisherigen  Untersuchungen  des  Thermal- 
wassers  von  Pfafers  ergibt  sich  aber  das  bestimmte  Resultat, 
dass  dasselbe  nicht  mehr  mineralische  Bestandtheile  aufgelöst 
enthält  als  ein  gutes,  dem  Kalkboden  entspringendes  ge- 
wöhnliches Quellwasser,  dass  es  sich  mithin  von  einem  solchen, 
abgesehen  von  der  erhöhten  Temperatur,  in  nichts  unter- 
scheidet  Die  Hauptbestandtheile  des  Pfaferser  Wassers, 
nämlich  der  kohlensaure  Kalk  und  die  kohlensaure  Bitter- 
erde ,  welche  auch  in  diesem  Wasser  mit  Hülfe  der  freien 
Kohlensäure  aufgelöst  sind,  beweisen,  dass  die  Bildungsstätte 
desselben  dolomitisches  Kalkgebirge  ist.  Die  Annahme,  dass 
die  eigentliche  Ursprungsstätte  dieser  Thermalquelle  in  dem 
9  Stunden  südlich  von  Bagaz  gelegenen,  etwas  über 
2800  Meter  hohen  Calandastocke  zu  suchen  sei,  stimmt  mit 
dem  Resultat  der  chemischen  Untersuchung  vollkommen 
überein. 
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Zweiter  Absehnitt 


Knrze  llittheilungen  wissenschaftlichen  n.  praktischen  Inhalts. 


•    1. 
Ueber  ein   sehr  charakteristisches  Verhalten  des 
Mesitylerichinons  und  des  Alizarins  gegen  alkalisch 

reagirende  Körper» 

Im  reinen  Zustande  bildet  das  Mesitylenchinon  lange 
gelbrothe  Nadeln,  ist  in  Alkohol  und  Aether  leicht,  in  "Wasser 
schwer  löslich.  Seine  Lösungen  sind  gelb  gefärbt,  werden 
aber  augenblicklich  tief  violett,  sobald  sie  mit  alkalisch 
reagirenden  Stoffen  zusammentreffen.  Diese  violette  Farbe 
ist  sehr  beständig;  beim  Ansäuern  verschwindet  sie  und  die 
ursprüngliche  gelbe  Farbe  kehrt  wieder.  Am  schönsten  tritt 
diese  Reaction  hervor,  wenn  man,  nach  einer  Beobachtung 
von  Professor  Fi ttig,  eine  verdünnte  ätherische  Lösung  des 
Chinons  mit  Wasser,  dem  man  einen  Tropfen  irgend  einer 
alkalischen  Flüssigkeit  zugesetzt  hat,  schüttelt.  Der  Aether 
wird  dann  entfärbt,  während  die  wässerige  Flüssigkeit  sich 
tief  violettroth  färbt.  Beim  nachherigen  Ansäuern  kehrt  die 
umgekehrte  Beaction  ein.  Diese  Reaction  ist  weit  empfind- 
licher als  die  mit  Lackmus,  Curcuma  etc.,  denn  selbst  schon 
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durch  Schütteln  mit  gewöhnlichem  Brunnenwasser  wird 
durch  den  darin  enthaltenen  kohlensauren Ealk  der  ätherischen 
Lfösung  das  Chinon  entzogen  und  das  Wasser  nimmt  die 
prachtvoll  violette  Farbe  an.  Beim  Titriren  wird  man  daher 
das  Mesitylenchinon  mit  grossem  Yortheil  anstatt  des  Lack- 
mus anwenden  können.  An  dieses  Verhalten  des  Mesitylen- 
chinons  schliesst  sich  das  sehr  ähnliche  des  Alizarins  an. 
Löst  man  nämlich,  Bö  ttger*s Beobachtungen  zufolge,  etwas 
Alizarin  in  absolutem  Aether  und  schüttelt  diesen  mit  irgend 
einer  noch  so  schwach  alkalisch  reagirenden  Flüssigkeit, 
z.  B.  mit  gewöhnlichem  Brunnenwasser,  so  färbt  sich  letzteres 
mehr  oder  weniger  intensiv  violett,  während  der  gelblich 
gefärbte  Aether  seine  Farbe  verliert;  augenblicklich  tritt 
aber  beim  Ansäuern  der  Flüssigkeit  die  umgekehrte  Reac- 
tion  ein.  (Jahresbericht  des  physikal.  Vereins  zu  Frank- 
fart  a.  M.  für  1873/74.) 


2. 
üeber  das 
Verhalten   des  Kaliums    und  Natriums    zu    Brom. 

Wirft  man,  nach  einer  Beobachtung  von  Professor 
Weith,  in  ein  mit  einigen  Cubikcentimetern  Brom  ge- 
fülltes Reagensglas  ein  ca  crbsengrosses ,  von  Steinöl  wohl 
befreites  Stück  Natrium,  so  sieht  man  nicht  die  allergeringste 
Reaction  eintreten;  bei  gleicher  Behandlung  mit  Kalium 
dagegen  erfolgt  blitzschnell  eine  Entzündung  unter  schwacher 
Explosion.  Die  Vorsicht  erheischt  hiebei,  dass  man  das 
Reagensglas  in  einem  Halter  in  etwas  schräger  Richtung 
einspannt,  um  nicht  von  dem  theilweise  hinausgeschleuderten 
Brom  getroflFen  zu  werden.     (Ebendaselbst.) 
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3. 

lieber  eine  auffallende  Erscheinung  bei  der  Elektax)- 

lyse  eines  Nickelsalzes. 

Eine  auffallende,  von  Professor  Himly  zuerst  beob- 
achtete Erscheinung  bei  der  Elektrolyse  eines  Nickelsalzes 
beschreibt  Herr  Prof.  Böttger  im  Jahresbericht  des  phy- 
sikalischen Vereins  zu  Frankfurt  a.  M.  für  1873/74.  Wendet 
man  nämlich  bei  der  galTanischen  Zerlegung  einer  concen- 
trirten  Lösung  von  schwefelsaurem  Nickeloxydul- Ammoniak 
als  Anode  ein  Platinblech  und  als  Kathode  einen  circa  6  bis 
8  Zoll  langen  und  Vs  ZoU  breiten  Streifen  von  dünn  ge- 
walzter Bleifolie,  deren  eine  Längenseite  man  mit  einer 
Auflosung  von  Asphalt  in  Benzol  oder  mit  einer  weingeistigen 
Schellacklösung  überzogen  hatte,  an,  so  bemerkt  man  schon 
in  ganz  kurzer  Zeit,  während  metallisches  Nickel  auf  diese 
als  negative  Elektrode  functionirende  Bleifolie  sich  ablagert, 
eine  sehr  auffallende  Krümmung  derselben,  ähnlich  der, 
welche  man  bei  Verwendung  eines  dünnen  Palladiumbleches 
als  Kathode  eintreten  sieht.  Diese  Erscheinung  steht  sonach 
wahrscheinlich  mit  derjenigen  in  einem  gewissen  Zusammen- 
hange, wonach  metallisches  Nickel  (ähnlich  dem  Palladium) 
bei  seinem  Auftreten  an  der  als  Kathode  dienenden  Bleifolie 
mit  grosser  Begierde,  wenn  auch  nicht  in  solchem  Masse 
wie  Palladium,  sich  mit  Wasserstoffgas  beladet. 


Dritter  Abschnitt. 
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(Handelsberichte  der  englischen  Consuln  in  China,  vom 
Jahre  1874;  auf  königlichen  Befehl  den  beiden  Häusern 
des  Parlamentes  vorgelegt.) 

Durch  den  Frieden  vom  August  1842  verpflichtete  sich 
China  ausser  dem  Hafen  von  C  an  ton  auch  diejenigen  von 
Amoy,  Foochow,  Ningpo  und  Shanghai  dem  aus- 
wärtigen Handel  zu  öffnen.  Die  Verträge  von  Ticn-tsin 
(1858)  und  Peking  (1860)  brachten  ferner  noch  die  Oeffnung 
folgender  Häfen  zu  Stande:  Chefoo,  Hankow,  Kew- 
kiang,  Newchwang,  Swatow,  Taiwan,  Tamsui, 
Tientsin. 

Bei    der    ungeheuren     Wichtigkeit    des    chinesischen 
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Handels  erstreckt;  sich  die  Thätigkeit  der  englischen  CSon- 
Bularbearaten  auf  diese  sämratlichen  jetzt  vertragsgemä» 
allen  Nationen  zugänglichen  Häfen.  Besserer  Orientining 
wegen  mögen  sie  hier  in  ihrer  Reihenfolge  vom  Söden  nach 
Norden  aufgezählt  weifden: 

1)  Canton,  mit  einer  halben  Million  Einwohner,  bis 
1842  neben  dem  natnrgemäss  dazu  gehörigen  Hacao  der 
einzige  Hafen  Chinas,  welcher  von  Fremden  besucht  werden 
durfte.  , 

2)  Swatow,  Tschao-tsch^u  oder  Schan-scheu,  auch 
Tin-schin  genannt,  eine  unbedeutende  Stadt,  nahezu  unter 
dem  Wendekreise,  wichtig  wegen  ihres  reichen  Hinterlandes. 

3)  Amoy,  Emuy  oder  Hia-men,  der  Insel  Formosa 
gegenüber,  an  der  Mündung  des  Drachenflusses  und  zum 
Theil  auf  der  Insel  Amoy  gelegen,  mit  zusammen  über 
600,000  Einwohnern. 

4)  Taiwan  im  südwestlichen  Theile  der  Insel  For- 
mosa oder  Taiwan,  ohne  guten  Hafen. 

5)  Tamsui,  im  Nordwesten  derselben  Insel. 

6)  Foochow,  Fu-tscheu-fu,  an  der  Mündung  des 
Stromes  Min,  Man  oder  Ta-ssü-khin,  nicht  minder  volkreich 
als  Amoy. 

7)  EewKiang  oder  Eieu-Eiang-fu,  tief  im  Binnen- 
lande, Provinz  Eiang-ssi,  am  rechten  Ufer  des  Yangtsse- 
Eiangstromes,  ebenfalls  ein  sehr  stark  bevölkerter  Platz. 

8)  Hank  ow  oder  Han-keu,  höher  an  demselben  Strome 
gelegen,  in  der  Provinz  'Chu-bei  oder  Hupe.  In  unmittelbarer 
Nähe  liegt  die  Stadt  Han  yang  und  gegenüber  auf  dem 
rechten  Ufer  des  Eiangstromes  Wu-tschang-fu ;  die  Einwohner- 
zahl dieser  drei  dicht  neben  einander  gelegenen  Städte  wird 
auf  einige  Millionen  geschätzt,  welche  grösstentheils  vom 
Handel  leben. 

9)  Ningpo,  einige  Meilen  von  der  See,  aber  durch 
eine  gute  Wasserstrasse  mit  derselben  in  Verbindung. 
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10)  Shanghai,  südlich  von  der  Mündung  des  Eiang- 
stromes,  aber  durch  gute  Wasserstrassen  mit  demselben  und 
yielen  Punkten  des  Binnenlandes  in  Verbindung. 

11)  Cheefoo,  Bchi-fu  oder  Teng-tscheu,  in  der  Provinz 
Schan-dun  (Schantung)  auf  der  vom  Süden  her  in  den 
Busen  von  Pe-tschi-li  hineinragenden  grossen  Halbinsel,  der 
Insel  Mian-tan  gegenüber,  sehr  schön  liegend. 

12)  Tien-tsin,  Tien-tsiu-fu ,  am  Pei-ho,  der  in  den 
Busen  von  Pe*tschi-li  mündet,  südostlich  von  Peking,  eben- 
falls mit  einer  halben  Million  Einwohner. 

IB)  Newchwang,  Niu-tschwang,  südlich  von  Mukden 
in  der  Mandschurei,  an  dem  nach  Nordosten  gelegenen 
innem  Theile  des  Busens  von  Pe-tschi-li,  dem  Golfe  von 
Liao-tung. 

Die  vorliegenden  Berichte  für  das  Jahr  1874  beschranken 
sich  auf  die  unter  1.  2.  3.  5.  7.  8.  9.  12.  genannten  Häfen; 
die  auf  die  übrigen  (4.  6.  10.  11.  13.)  bezüglichen  waren 
Ende  Juli  1875  bei  dem  Auswärtigen  Amte  (Foreign  Office) 
in  London  noch  nicht  eingelaufen.  Wir  begnügen  uns 
unserseits,  aus  den  ersteren  diejenigen  Stellen  herauszuheben, 
welche  vom  pharmaceutischen  Standpunkte  aus  bemerkens- 
werth  sind. 

In  erster  Linie  steht  natürlich  derThee;  Ganton  führte 
1874  neben  292,308  Pfund»)  grünem  Thee  18,247,300  Pfund 
schwarzen  aus,  Swatow  nur  252,434  Pfund  grüne  und 
254,163  Pfund  schwarze  Sorten.  Aus  Amoy  geht  der 
meiste  Thee  nach  den  Vereinigten  Staaten,  die  Qesammt- 
aosfuhr  dieses  Hafens  allein  nach  dem  Auslände  überstieg 
den  Werth  von  1  Million  Pf.  St.  Auch  die  Insel  Pormosa 
liefert  Thee ,  so  dass  in  Tamsuy  3,281,346  Pfd.  verschifft 
wurden.  Natürlich  sind  aber  die  grossen  Binnenhäfen  am 
Kiangstrome,  Kieukiang  und  Hankow  die  Hauptstapelplätze 


*)  1  englisches  Pfund  Arolr  du  poids  =  458,59"  Gr. 
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des  Thees.  Ersterer  brachte  zur  Ausfuhr  22,201,543  Pfd. 
schwarzen  und  9,720,512  Pfd.  grünen  Thee,  in  Hankow 
gelangten  62,794,133  Pfd.  schwarzer  Thee,  5,408,800  Pf. 
Ziegelthee  und  nur  2,709,609  Pfd.  grüner  Thee,  im  Jahre, 
zuvor  (1873)  noch  einige  Millionen  Pfund  mehr  zur  Ausfuhr. 
Ningpo  versandte  154,242  Piculs  Thee  (ein  Picul  = 
60,479  Kgr.),  Tien-tsin  nur  unerhebliche  Mengen. 

Als  bedeutendster  Gegenstand  der  Einfuhr  erscheint  das 
indische    Opium,    welches   Geschäft    von    dem  Consul  in 
Canton  beschönigt  wird  mit  den  Worten:    „Opium  ist  in 
Wahrheit  ein  unbedenkliches  Reizmittel,  w^enn  man  es  mit 
Massigkeit  gebraucht,    was  gewöhnlich   der  Fall  ist    Dem 
Schiffervolke  und  andern   der  Unbill  der  Witterung  ausge- 
setzten Leuten   ist   es  unentbehrlich."    Die    öffentiich   fest- 
gestellte Einfuhr  betrug  973  Piculs,   aber  eine   beträchtlich 
grössere    Menge   Opium    wird    ausserdem    eingeschmuggelt 
Swatow  empfing  9374  Piculs,  im  Werthe  von  l,294,100L8t, 
vorwiegend  Malwa-Opium.  Tamsuy  dagegen  führte  nur  benga- 
lisches Opium  und  nicht  mehr  als  1665  Piculs  ein.  InAmoy 
kamen  1982  Centner  an  (1  Ctr.  =  50,802  Kgr.),  darunter  66Ctr. 
persischen  Opiums,   in   Kewkiang  2890  Piculs  Opium    aus 
Malwa  undlöPic.  aus  Patna.  Für  Hankow  werden  3050  Pic 
angegeben,  aber  auch  wieder  auf  umfangreichen  Schmuggel 
aufmerksam    gemacht    und    ebenso   auf   das    einheimische 
Opium.    Der  Consul  von  Hankow    ist   durchaus   nicht   der 
Ansicht  seines  CoUegen  in  Canton,  indem  ersterer  angibt,  dass 
das  in  China  selbst  gewonnene   Opium    bevorzugt  werde, 
weil  es  weniger  schädlich  wirke   als  das  indische,    welches 
Schlaflosigkeit  verursache.    Bei  dem  Opium   aus   der  chine- 
sischen Provinz  Szechuan,  westlich  von  Hankow,  sei  dieses 
so  wenig  der  Fall,   dass    die   dortigen   Arbeiter    durch  das 
Opiumrauchen  nicht  arbeitsunfähig  werden.    Die   Wirksam- 
keit des  einheimischen  Opiums    soll    sich  zu  derjenigen  des 
indischen  verhalten  wie  44  zu  75.     Der    Ertrag   an   Opium 
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in  den  Provinzen  Yünnan   und    Szeshuan    scheini;    mit   der 
Naohfrage  Schritt  zu  halten. 

Jffingpo  führte  7723Pieul8,  darunter  7289  Malwa-Opium 
und  5  Pic.  persisches  ein.  Dieser  Platz  verbieht  einen 
grossen  Bezirk  des  Binnenlandes  mit  der  Droge,  da  das 
Opium  in  diesen  Gegenden  geringere  Localsteuer  zu  zahlen 
hat  als  anderswo. 

Die  Fortschritte  der  Opiumproduction  dieser  Provinz 
(Tschekiang)  sind  wahrhaft  erschreckend;  Qegenden,.  wo 
der  Mohn  früher  unbekannt  war,  sind  seit  3  bis  4  Jahren 
vollständig  zu  Mohnfeldern  geworden,  welche  sich  über 
Ebene  und  Hügel  ausdehnen.  Natürlich  verfehlen  die 
Beamten  nicht,  auf  die  bezüglichen  Verbote  aufmerksam  zu 
machen,  aber  die  Haupt  Wirkung  dieser  und  anderer  chine- 
sischer Verbote  beruht  nur  darin,  dem  Volke  klar  zu  machen, 
dass  Ungesetzlichkeiten  ungescheut  begangen  werden  können, 
wenn  gewisse  Summen  an  gehöriger  Stelle  erlegt  werden. 
Im  Bezirke  Hsiang  shan  ist  der  bedeutendste  Opium- 
producent  ein  ehemaliger  Provinzgouverneur,  und  nicht 
wenige  noch  im  Dienste  stehende  Beamte  betheiligen  sich 
sehr  stark  an  der  Erzeugung  der  verbotenen  Droge.  Einst- 
weilen ist  auch  hier  das  einheimische  Opium  schwächer 
und  weniger  rein  als  das  indische,  was  mit  dem  Mangel 
an  Geschicklichkeit  der  Arbeiter  und  dem  Umstände  zusammen- 
hängt, dass  man .  das  Mohnfeld  im  gleichen  Jahre  auch  noch 
mit  Reis  bestellt  und  dadurch  sehr  stark  ausnutzt,  so  dass 
der  Mohn  leidet 

jGewöhnlich  werden  dem  Opium  in  dieser  Provinz  auch 
Znckerrückstände  zugesetzt.  Dasselbe  zeigt  die  Eigenthüm- 
lichkeit,  sich  nicht  zu  Kugeln  formen  zu  lassen,  so  dass  zu 
diesem  Zwecke  oft  geringe  Sorten  fremden  Opiums  zuge- 
mischt werden  müssen.  Alle  diese  Uebelstände  werden 
sicherlich  bald  beseitigt  und  das  Tschekiang-Opium  auf  die 
Stufe  des  indischen  gehoben  werden.    Ein  ernstlicher  Ver- 


s 
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such;  die  Mohncultur  zu  unterdrücken,  müsste  unvermeidlich 
zu  offenem  Aufstande  fähren;  doch  damit  hat  es  keine  Noth, 
denn  anderseits  bestehen  sogar  Differentialzölle,  welche 
geradezu  das  inländische  Opium  dem  fremden  gegenüber 
in  wenig  bemäntelter  Weise  begünstigen. 

Nach  Tientsin  gelangten  1874  im  ganzen  5310  Piculs 
Opium,  fast  nur  Malwasorte  und  nur  sehr  wenig  bengalisches 
und  persisches,  welches  viel  billiger  ist  als  das  erstere.  Seit 
fünf  Jahren  sinkt  der  Verkaufspreis  des  Opiums  in  Tientsin, 
weil  er  durch  inländisches  Produkt  stetig  gedrückt  wird, 
welches  schon  jetzt  mindestens  8  grosse  Provinzen  Chinas 
liefern. 

Eine  sehr  bedeutende  Stelle  im  Handelsverkehr  Chinas 
nimmt  ferner  der  Zucker  ein.  Canton  führte  davon  nach 
andern  chinesischen  Häfen  202,360  Piculs  aus,  Swatow  fast 
1  Million  Piculs;  nach  dem  Auslände  scheint  chinesischer 
Zucker  nicht  zu  gehen. 

Yon  Rhabarber  gelangten  1874  aus  Canton  nor 
173  Pic.  im  Werthe  von  5216  Taels*)  zur  Ausfuhr;  im 
Jahre  1873  belief  sich  diese  Droge  auf  685  Pic.  Hankow 
führte  779  Piculs  aus  Schensi  und  2124  Pic.  aus  der  Pro- 
vinz ^eschuan  aus,  erstere  26  Taels,  letztere  nur  10  Taels 
das  Picul  werth.  In  Ningpo  wurden  396  Piculs  im  Werthe 
von  20  Taels  das  Picul  verschifft.  Tientsin  endlich  wird 
mit  1055  Piculs  aufgeführt,  deren  Werth  nicht  angegeben 
ist.  Die  Gesammtausfuhr  von  Rhabarber  aus  den  hier  in 
Frage  stehenden  Häfen  betrug  also  4527  Piculs,  e^was 
weniger  als  303,C00  Kilogr.,  eine  Quantität,  welche  grösser 
erscheint  als  diejenige  der  unmittelbar  vorhergegangenen 
Jahre. 


♦)  Das  Tael  mag  durchschnittlioli  5  sh.  10*  4  d.  englisch,    also 
gegen  6  M.  gereohnet  werden. 
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Für  Zimmt  ist  bekanntlich  Canton  der  Hauptplatz; 
nicht  weniger  als  54,268  Pie.  im  Werthe  von  542,689  Taela 
yerliessen  1874  diesen  Hafen ;  in  den  andern  kommt  Zimmt 
80  gut  wie  gar  nicht  vor.  In  Hankow  werden  regelmässig 
auch  Zweige  des  Zimmtbaumes  (Cassia  twigs)  eingeführt, 
im  Jahre  1874  z.  B.  1925  Piculs,  5677  Taels  werth.  Für 
Canton,  wo  diese  Droge  in  noch  weit  grösserer  Menge  er- 
scheint, fehlt  die  betreffende  Angabe.  Diese  Zimmtzweige 
gaben  wahrscheinlich  schon  im  Alterthume  Veranlassung 
zu  dem  Ausdri^cke  Holzzimmt,  Xylocasia,  Cassia  lignea. 

Von  Galläpfeln  erscheinen  folgende  Zahlen: 
Canton  725  Piculs,  Hankow  21,611  Pic,  im  Werthe  von 
136,214  Taels,  Ningpo  1118  Pic. 

Chinawurzel:  Kewkiang  3627  Pic,  34;808  Taels 
werth,  Hankow  9393  Pic,  53,194  Taels  werth.  In  Ningpo 
wurden  290B  Pic  derselben  Wurzel  eingeführt,  über  die 
Ausfuhr  fehlt  eine  Angabe. 

Ein  höchst  bedeutender  Artikel  ist  das  sogenannte 
Holzöl  (Wood  oil),  das  fette  trocknende  Oel  der  Samen 
von  Aleurites  cordata  Müller  Arg.  (Dryandra  cordataThunbg.), 
das  als  Firniss  dient.  Nicht  weniger  als  199,654  Piculs,  im 
Werthe  von  1,228,396  Taelar,  finden  sich  für  Hankow  und 
15,000  Pic  für  Ningpo  angegeben.  Dasselbe  wird  nur  im 
Inlande  verbraucht. 

Moschus:  Hankow  22  Piculs,  125,089  Taels  werth, 
Canton  nicht  ein  ganzes  Picul,  Ningpo  2  Pic. 

Aus  Hankow  gehen  getrocknete  Lilien,  1874  über 
11,500  Piculs,  als  Nahrungsmittel  und  Arznei  nach  Amoy 
und  Swatow.     Welche  Lilie  dies  ist,  wissen  wir  nicht. 

Camp  her  wird  auf  dem  Festlande  nicht  gewonnen, 
sondern  (von  Japan  abgesehen)  nur  auf  Formosa.  Der 
Hafen  von  Tamsui  führte  14,380  Centner  Camplier  aus  und 
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ausserdem  eine  ansehnliche  Menge  Nutzholz  des  Campher- 
baumes. 

Pfeffer  wird  in  einigen  Häfen  in  grosser  Menge  ein- 
geführt, z.B.  866,138 Pfund  schwarzer  Pfeffer  in  Kewkiang; 
27,286  Piculs  schwarzer  und  204  Pic.  weisser  Pfeffer  in 
Hankow. 

Einen  bedeutenden  Posten  bilden  die  Meeresalgen 
(Sea-weed,  Agar  agar),  wovon  Kewkiang  7  Mill.  Pfund, 
Hankow  100,000  Piculs,  Tientsin  54,000  Piculs  einführte. 
Sie  finden  theils  in  der  Küche,  theils  in  der  Technik  Ver- 
wendung. 

Gardamomen  gelangen  nur  in  geringer  Menge  nach 
China:  am  meisten,  nämlich  2025  Piculs,  nach  Hankow, 
ebendahin  auch  1554  Pic.  Galanga  und  1226  Pic.  Put- 
chuk;  letzteres  die  Wurzel  der  Composite  Aucklandia 
Costus  Falconer  aus  Kaschmir. 

Auch  Qinseng  kommt  da  und  dort  in  unerheblichen 
Mengen  vor:  802  Pic.  in  Hankow,  683  in  Canton,  29  in 
Tamsui,  71  Piculs  amerikanischer  Ginseng  uud  146  japa- 
nischer in  Ningpo,  letztere  Sorte  nur  wenig  höher  taxirt. 

Weisses  Sandelholz  16,260 Pic,  Werth  105,696  Taels, 
führte  Hankow  ein. 

Die  wohlschmeckenden  Früchte  von  NepheUum 
longanum  Camb.,  Familie  der  Sapin d aceen ,  bilden  unter 
dem  Namen  Lungngans  einen  bedeutenden  Einfuhrartikel 
aus  dem  Innern,  z.  ß.  15,000  Piculs  in  Ningpo,  60G0  Piculs 
in  Hankow. 

* 


Vierter  Absehnitt. 

Personal-,  Gewerbs-,  Associations-,  Gorporations-  und  Staats- 

Angelegenheiteo. 


Anszeichnnng. 

Herr  Oberniedicinalrath  Professor  Dr.  von  Petten- 
kofer,  Vorstand  der  k.  Hofapotheke  in  München,  erhielt 
Yom  Reichskanzleramte  den  ehrenvollen  Ruf,  die  Stelle  des 
Directors  bei  dem  neu  zu  errichtenden  Reichs-Qesundheits- 
amte  in  Berlin  zu  übernehmen,  hielt  sich  aber  durch  mehrere 
Beziehungen  so  an  München  gefesselt,  dass  er  diesen  Ruf 
ablehnen  zu  müssen  glaubte.  Se.  Majestät  der  König  von 
Bayern  hat  davon  Kenntniss  genommen  und  an  Professor 
V.  Pettenkofer  folgendes  gnädige  Schreiben  gerichtet: 

Herr  Obermedicinalrath  Dr.  v.  Pettenkoferl 
Ich  habe  zu  meiner  Freude  vernommen,  dass  Sie  sich 
ungeachtet  eines  von  Berlin  an  Sie  ergangenen  höchst 
ehrenvollen  Rufes  entschlossen  haben,  in  München  zu  bleiben 
und  hier  Ihre  schöpferische  Arbeit  an  dem  Aufbau  der 
Wissenschaft    öffentlicher    Gesundheitspflege     fortzusetzen. 
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Gern  sprejohe  ich  Ihnen  au8,  dass  mir  Ihre  Erhaltung  per- 
sönlich Bowie  im  Interesse  der  Universität  von  hohem 
Werthe  ist,  und  theile  Ihnen  mit,  dass  ich  Ihnen  zum  Be- 
weise dessen  Titel  und  Rang  eines  Geheimen  Rathes  yer* 
liehen  habe.  Ich  wiederhole  hiebei  die  Versicherung  be- 
sonderen Wohlwollens,  mit  welchem  ich  stets  bin  Ihr 
gnädiger  Eonig 

München,  den  26.  März  1876. 

Ludwig. 


2. 
Todesfälle. 

In  Wien  starb  der  Regierungsrath  und  Director  des 
k.  k.  Hof-Naturaliencabinetes  Dr.  med.  Ludwig  Redten- 
b ach  er,  der  Bruder  des  vor  einigen  Jahren  dahingeschie- 
denen rühmlichst  bekannten  Chemikers  Josef  Redten- 
b  a  c  h  e  r.  In  Ludwig  Redtenbaoher  verliert  die  österreichische 
Gelehrtenwelt  abermals  eine  ihrer  Zierden. 

In  München  verschied  am  II.  Februar  d.  J.  Herr 
Dr.  Ludwig  Frischmann,  zweiter  Conservator  der 
mineralogischen  Sammlungen  des  Staates,  nach  einjährigem 
Leiden  an  Lungenlähmung. 


Erster  Abschnitt. 


Abhandlangen. 


1. 
Zur  Pharmakognosie  des  Storax; 

Dr.  Josef  Moeller  *) 

Seit  Hanbury's  Untersuchungen  wird  allgemein  als 
Stammpflanze  des  im  Handel  vorkommenden  Storax  Li qui- 
dambar  Orientale  MiU.  angenommen,  ein  im  Habitus 
der  Platane  ähnlicher  Baum,  welcher  im  südwestlichen  Theile 
Kleinasiens  bei  Melassa,  Mughla,  Dschowa,  Ulla,  Mermerid- 
scheh,  Idschengak  Wälder  bildet  und  aus  dessen  Rinde  der 
Balsam  durch  warmes**)  Wasser  ausgeschmolzen  wird. 

Unger  und  Kots chy***)  fanden  in  Klostergärten  auf 
Cypern  einige  alte  Bäume,  und  dem  ersteren  verdanken  wir 

^)  Vom  Hrn.  Verfasser  als  Separatabdniok  aas  der  Zeitschrift 
des  Ällg.  Oesterr.  Apotheker-Yereines  1874,  Nr.  32  mitgekheilt 

**)  Nach  Flflokiger  wärde  darch  das  Sieden  lu  Tiel  Zimmtsfture 
gelM  ond  Styrol  yerloren  werden. 
♦♦♦)  Ke  Insel  Gypeml 
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nebst  der  Beschreibung  des  Baues  der  Rinde  die  fast  yon 
allen  Autoren  adoptirte  Anschauung  über  die  Entstehung 
des  Harzes.  Allein  über  die  Darstellung  des  Harzes  hat 
Unger  keine  eigene  Erfahrung,  denn  er  citirt  Mariti, 
welcher  zwei  Formen  des  Storax  kennt:  ,,KIeiDe  Han- 
klümpchen  stallen  die  reine  Form  dar  und  Storax  Calamita, 
der  durch  Raspeln  jener  Einschnitte  des  Baumes  gewonnen 
wird,  die  bereits  Thränenstorax  geliefert  haben.  Mit  diesen 
Feilspänen  werden  die  früher  auf  die  Erde  gefallenen  und 
erstarrten  Tropfen  vermengt  und  aus  dem  Gemische  scheiden 
sich  über  Feuer  die  groben  erdigen  Theile  aus  und  es 
bleibt  als  Rückstand  die  Storaxkleie,  welche  nur  mehr 
wenig  Harz  enthält/' 

Wie  man  sieht,  gibt  diese  Beschreibung  kein  klares 
Bild,  und  was  mit  Sicherheit  aus  ihr  hervorgeht,  dass 
nämlich  der  Storax  durch  Einschnitte  gewonnen  wird,  stimmt 
zwar  mit  d§r  gewöhnlichen  Art  der  Härtung  überein,  weicht 
aber  wesentlich  von  der  oben  angeführten  gangbaren  An- 
sicht über  die  Art  der  Gewinnung  ab.  Da  nun  diese  noth- 
wendig  im  Zusammenhange  stehen  muss  mit  der  Form  und 
dem  Orte  der  Balsambildung  und  von  dieser  auf  jene  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  geschlossen  werden  kann,  soU 
die  Schilderung  der  Liquidambar- Rinde  vorangeschickt 
werden.  Ich  substituire  der  kurzen  Beschreibung  Unger's 
meine  eigene  ausführliche  Untersuchung  eines  Musters,  das 
sich  von  der  Hand  Unger's  in  der  Sammlung  des  pharma- 
kologischen Institutes  befindet  und  durch  die  Güte  meines 
verehrten  Lehrers,  Herrn  Prof.  Vogl,  mir  zur  Verfügung 
gestellt  wurde. 

Die  flach  rinnenförmigen  Rindenstücke  sind  3,5  Cm. 
breit,  5  Mm.  dick  und  von  grauer  querrissiger  Borke  bedeckt. 
Die  Innenfläche  ist  streifig,  rothbraun,  der  Bruch  grob- 
splitterig.  Am  Querschnitt  erscheint  die  Borke  dunkelbraun, 
von   zerstreut  stehenden    hellen  Pünktchen  durchsetzt,  das 
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RiDdettpareBchym  hell  rothbrann  mit  dunklen  konzentrischen 
Ringen,  welche  von  feinen  T^inien  in  radialer  Richtung  ge- 
kreuzt werden.  Die  Borke  besteht  aus  abwechselnden 
Lagen  von  Kork  und  abgestorbenen  braunen  Parenchym- 
zellen  mit  Einschlüssen  von  Krystallen  und  Steinzellen, 
welche  im  Oewebe  der  Mittelrinde  in  beträchtlicher  Menge 
Yorkommen.  Die  Erjstalle  sind  aussergewöhnlich  grosse 
(0,4  Mm.)  Rhomboeder  und  Drusen,  die  Steinzellen  (bis 
0,9  Mm.)  Ton  sehr  unregelmässiger  Gestalt  mit  rerzweigten 
Porenkanälen.  In  der  Innenrinde  stehen  die  Markstrahlen 
dichtgedrängt.  Sie  bestehen  aus  ein  bis  zwei  Reihen  radial 
gestreckter  Zellen  und  sind  von  Stelle  zu  Stelle  durch  die 
YOD  bdden  Seiten  sich  nähernden  BQndel  yon  BastCaaem 
zusammengedrückt.  Diese  bilden  nämlich  tangentiale  Reihen 
und  indem  sie  in  den  dem  Gambium  angränzenden  T^*«!«» 
die  ganze  Breite  des  Baststrahles  ausfüllen,  yerleihen  sie 
dem  Querschnitte  ein  gebändertes  Aussehen.  In  den  äusseren 
Partien  nehmen  die  Bastbündel  an  Mächtigkeit  ab  und 
stehen  sogar  rereinzelt.  Der  übrige  Rauift  des  Baststrahles 
enthält  nach  innen  dünnwandige,  quadratische  Zellen,  aussen 
ein  unregelmaasigefl,  tangential  gestrecktes  Parenchym, 
kldne  Gruppen  yon  Steinzellen,  kurze  Erystallkammerfasem 
und  sehr  zierlich  durchbrochene  Siebröhren. 

Unter  Oel  und  Glycerin  sind  alle  ZeU  wände  farblos. 
Als  Inhalt  findet  sich  ausser  den  .mehrfach  erwähnten 
Ejrystallen,  die  sich  in  Salzsäure  unter  Yiolettfärbung  der 
Bastzellen  lösen,  nichts  als  eine  stark  lichtbrechende  braune 
Masse,  welche  den  ganzen  Zellraum  (auch  der  diokwaadigen 
Zellen)  ausfüllt,  und  scharf  contourirte,  in  Form  und  Grösse 
dem  Amylum  gleiche  Körperohen,  die  aber  granulirt  sind 
und  kein  Jod  aufnehmen. 

Das  Holz,  yon  dem  ein  10  Cm.  langes  und  2,5  Cm. 
diekes  Stfidc  yorliegt,  ist  röthlich,  fein-  und  langfaserig, 
ztemüdi  hart  und  schwer.    Auf  dem  Querschnitte  ist  auch 
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bei  Lupen- Ansicht  keine  konoentrische  Schichtang,  wohl 
aber  eine  sehr  feine  radiale  Streifang  bemerkbar.  Unter 
dem  Mikroskope  erscheinen  die  Holzstrahlen  von  sehr  Yer- 
scbiedener  Breite  (0,0:^6—0,39  Mm.).  Dia  Gefasse  (0,045  Mm.) 
sind  treppen-  oder  netzförmig  verdickt,  die  Holzfasern 
(0,024  Mm.)  stossen  mit  wenig  schiefen  Flächen  an  einander 
und  haben  behöfte  Tüpfel,  das  Holzparenchym  gestreckt, 
dickwandig.  Am  Tangentialschnitte  gruppiren  sich  die 
Markstrahlen  zu  schmalen,  scharf  zugespitzten  Ellipsen* 

Kocht  man  die  Rinde  in  Kalilauge,  so  erhält  man  eine 
klare,  rothbraune,  geruchlose  Flfissigkeit,  die  Parenchym- 
zellen  sind  dann  braun,  die  Bastfasern  citronengelb  gefiurbt 

fäsenchloridlösung  fällt  beträchtliche  Mengen  eisen- 
grfinenden  Gerbstoffes. 

Alkohol  undAether  lösen  den  Inhalt  der  meisten  Zellen 
mit  brauner  Farbe,  aber  selbst  in  kochendem  Wasser  bleibt 
in  vielen  Zellen  der  Markstrahlen,  in  den  verdickten  Zellen 
des  Bastparenchyms  eine  braune  Masse  unverändert,  die 
nicht  mehr  auf  Gerbstoff  reagirt. 

Durch  Alkanna  wird  der  Inhalt  nicht  gefärbt. 

Jod*)  färbt  die  dickwandigen  Zellen  blassgelb. 

Jod  und  Schwefelsäure  bläut  die  Parenchyrnzellen 
unter  starker  Quellung.  Der  braune  Inhalt  bleibt  ungelöst 
Die  Bastzellen  sind  citronengelb. 

Stärke  ist  in  keiner  Form  nachweisbar. 

Zur  Yergleichung  untersuchte  ich  auch  einen  jnngen 
Zweig  von  L.  Orientale  angeblich  aus  dem  Leipziger  bota- 
nischen Garten  stammend. 

Die  mächtig,  entwickelte  Mittelrinde  ist  von  einer 
6 — 8  Zellen  breiten  Korkschichte  bedeckt.  Die  Innenrinde 


*)  Die  einsige  von  Unger  angegebene  Reaktion,  dass  Jod  die 
dünnwandigen  Parenchymzellen  roth,  die  dickwandigen  blasegelb 
färbe,  kann  ich  nicht  bestätigen. 
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enthält  vereinzelte  Bündel  von  Bastfasern,  keine  Steinzellen, 
aber  eine  grosse  Menge  einzelner  nnd  konglomerirter 
Krystalle.  Alle  Parenohymzellen  führen  einfache  Amylam- 
korner  neben  Gerbstoff,  weloher  auch  in  den  Markstrahlen 
des  Holzes  nachweisbar  ist.  Das  lockere  Mark  besteht  aus 
einem  theils  rundzelligen,  theils  unregelmässig  poljedrischen, 
viele  grosse  Krystalle  führenden  Qewebe,  das  in  grossem 
Umfange  in  Folge  des  Trocknens  vom  Holzkörper  abgekennt 
ist.  An  der  Qränze  zwischen  Mark  und  Holz,  die  durch 
den  allmäligen  Uebergang  der  Elemente  beider  verwischt 
ist,  finden  sich  nahe  bei  einander  kreisrunde  oder  quer* 
elliptische  Räume,  welche  die  ansehnlicheren  Zellen  des 
Markes  an  Grosse,  kaum  übertreffen,  aber  ausgezeichnet 
sind  durch  abweichende  Form  und  eigenthümliche ,  kranz- 
förmige Anordnung  der  umgebenden  Zellen,  der  zufolge  sie 
als  Balsamgänge  angesprochen  werden  müssen.  Zeichen, 
als  wären  sie  durch  Druck  aus  einander  gewichen,  wie  ich 
später  an  Liquidambar  Altingiana  anführen  werde,  konnte 
ich  nicht  wahrnehmen,  dagegen  sind  die  das  Lumen  direkt 
begränzenden  Zellen  oft  zerstört  und  die  Annahme  wohl 
gerechtfertigt,  dass  schliesslich  der  ganze  Markkörper,  viel- 
leicht auch  ein  Theil  des  Holzes  mit  in  die  Destruktion 
einbezogen  werde. 

Die  Betrachtung  der  beiden  mitgcthcilten  Befunde  er- 
gibt wesentliche  Unterschiede,  die  zum  Theile  in  der  ver- 
schiedenen Entwicklungsstufe  ihre  Erklärung  finden,  wie  die 
Differenzen  im  Baue  der  Binde  und  die  gänzliche  Abwesen- 
heit der  Stärke  in  dem  Exemplare  Unger's.  An  diesem 
fehlt  auch  das  Mark,  von  unserem  Gesichtspunkte  aus  der 
wichtigste  Theil  der  Pflanze,  und  damit  geht  die  volle 
Sicherheit  der  Deduktion  verloren.  Erwägt  man  aber,  dass 
weder  in  dem  ziemlich  umfangreichen  Holzstücke,  noch 
in  den  alten  Rindenmustern  irgend  eine  extracelluläre  An- 
sammlung des  Balsams  gefunden  werden  kann,  so  wäre  die 
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Behauptung  zu  kflhn,  der  Babam  breohe  sich  Bahn  Tom 
Marke  aus  gegen  die  Peripherie,  vielmehr  mwsB  der  Ort  der 
Balsambildung  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  im  Parendiym 
der  Binde  gesucht  werden.  Dabei  bleibt  fruBcb  das  Bchiek* 
sal  der  Balsamgange  des  Markes  unentschieden. 

Unger*)  spricht  sich  folgcndermassen  aut:  „Wirschen 
hier  mit  der  RQckbildung  der  ausgeschiedenen  Sake  and 
des  aufgespeicherten  Amylum,  die  im  äusseren  Theile  der 
Rinde  verschwinden,  eine  Harzausscheidung  eintreten  und 
kAnnen  nicht  umhin,  diese  als  einen  die  Zersetzung  der 
Zellen  begleitenden  Prozess  anzusehen.  Dass  mit  der 
Storaxbildung  zugleich  Bildung  yon  Oerbstoff  vor  sich  geht, 
beweist  die  dunkelbraune  Farbe,  die  das  Wasser  bei  der 
Maceration  der  Rinde  in  kurzer  Zeit  annimmt.  Risse  und 
anschnitte  bewirken  ein  Ausfliessen  des  Harzes.** 

Was  zunächst  die  letzte  Angabe  betrifft,  so  erscheint 
es  mir  TöUig  undenkbar,  wie  durch  Risse  oder  Einschnitte 
Harz  in  erheblicher  Menge  ausfliessen  könne,  und  durch- 
mustert man  die  Droge,  wie  sie  im  Handel  und  in  Samm- 
lungen vorkommt,  so  findet  man  keine  Probe,  die  auch  nur 
annähernd  die  Zeichen  an  sich  trüge,  die  ein  durch  bei- 
williges  oder  künstlich  herbeigeführtes  Ausfliessen  entstan- 
denes Produkt  charakterisiren.  Auch  die  Salze  participiren 
nicht  an  der  Harzbildung,  sie  finden  sich  reichlich  in  der 
Borke,  so  wenig  eine  „Zersetzung  der  Zellen"  nachweisbar 
ist  Die  Zellen  sind  allenthalben  scharf  contourirt,  niemals 
arrodirt  und   geben   mit  J  und  HjSO«  die  Zellstofltreaktion. 

Diess  wäre  unmöglich,  wenn  die  ZeUwand  hinsig  de- 
generirt  wäre,  denn  Schwefelsäure  löst  den  Inhalt  nioht.  Bi 
bleibt  demnach  nur  übrig,  eine  Umwandluiig  der  Stärke 
in  Gerbstoff  und    dieses   in   Balsam   anzunehmen,    wie  es 

♦)  1.  0. 
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WiesDer*)  für  yiele  Harze  bewiesen  hat.  Es  spricht 
dafür  das  massenhafte  Vorkommen  der  Stärke  in  der  jungen 
Rinde,  das  Fehlen  derselben-  in  der  weiter  entwickelten ,  in 
der  nur  ähnlieh  geformte  Körner  mit  chemisch  verschiedenem 
Verhalten  vorkommen.  Es  unterliegt  keiner  Schwierigkeit 
ein  Eonfluiren  dieser  Körner  zu  einer  homogenen  Masse 
anzunehmen,  wie  sie  sich  in  vielen  Zellen  findet 

Ich  habe  die  von  Unger  nach  Mariti  vertretene  An- 
sicht über  die  Art  der  Gewinnung  des  Baisames  bereits 
zurückgewiesen  und  mache  darauf  aufmerksam,  dass  sie 
offenbar  auf ^ einer  Verwechslung  beruht;  denn  Mariti 
spricht  von  Harzklümpchen  und  erstarrten  Tropfen^  während 
bekanntlich  der  Balsam  von  L.  Orientale  immer  flüssig  bleibt. 

Was  aber  die  von  Hanbury**)  nach  glaubwürdigen 
Quellen  mitgetheilte  und  jetzt  geläufige  Ansicht  betrifft ,  so 
muss  a^ugestanden  werden,  dass  sie  den  eben  entwickelten 
Anschauungen  über  den  Ort  der  Balsambildung  entspricht 
und  man  kaum  eine  im  Wesentlichen  rationellere  Art  der 
Harzung  vorschlagen  könnte. 

Demnach  ist  der  flüssige  Storax  das  Destillationsprodukt 
der  zerkleinerten  Rinde,  der  Storax  in  fester  Form  entweder 
der  getrocknete  Pressrückstand  (Gortex  Thymiamatis)  oder 
ein  durch  Mengen  des  flussigen  Storax  mit  Sägespänen 
dargestelltes  Kunstprodukt  (St.  calamitus),  vielleicht  auch 
die  geraspelte  Binde  allein. 

In  Folgendem  gebe  ich  die  Beschreibung  der  von 
Liquidambar  Orientale  abstammenden  Muster  aus  der  Samm- 
lung des  pharmakologischen  Institutes. 

Styrax  liquidus  in  mehreren  Proben  aus  verschie- 
dener Zeit  von  grauer,  dunkel  olivengrüner  und  rothbrauner 
Farbe.    In  Betreff   seiner   Eigenschaften   verweise  ich  auf 

*)  8.  Wiesner:  üeb«r  die  Entstehung  des  Haraes  etc«  Sits- 
angsber.  der  k.   Akademie  der  Wissensoh.  Bd.  51. 

•♦)  WittBtein,  Viertel  Jahresschrift  für  prakt.  Pharm.  VII,  1858. 
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Flockiger*)  und  ffige  nnr  hinzu,  dass  er  ein  Ton  der 
Stärke  wesentlich  verschiedenes  Brechungsyermogen  bedtst; 
denn  Kartoffel-,  Oanna-  und  üurcumastärke  erscheinen, 
in  Balsam  suspendirt,  scharf  begränzt  und  das  Kreuz  zeigt 
sich  zwischen  den  Nicols  mit  grosser  Dentlichkeit. 

Resina  Storacis  calamita,  London. 

Leicht  zu  einem  groben  Pulver  zerfallende  Stücke,  die 
sich  mit  unbewaffnetem  Auge  als  ein  Oemenge  Ton  Harz 
und  leichten  braunen  Pflanzenbestandtheilen  erkennen  lassen. 
Riecht  nach  Vanille,  beim  Erwärmen  wird  der  Geruch 
stärker,  nach  dem  Schmelzen  brenzüch.  Das  Harz  löst  sich 
vollständig  in  Alkohol  mit  brauner  Farbe.  Der  Rückstand 
besteht  aus  gröberen  dunkelbraunen  und  leicht  verwehbaren 
zimmtfarbigen  Fragmenten:  Rindenparenchym ,  derbe  Bast- 
fasern, hie  und  da  ein  grosser  Krystall,  Steinzellen,  die  auch 
nach  Kochen  in  Kali  von  dunkelbraunem  Inhalt  erfüllt 
sind,  Siebröhren.  Diese  Bestandtheile  stimmen  mit  dem 
Gewebe  von  Liquidambar  überein.  Es  finden  sich  aber  auch 
Zellenkomplexe  eines  Periderms,  wie  sie  jener  Pflanze  nicht 
zukommen,  Theile  von  Blättern  mit  paralleler  Nervation, 
langgezogenen  Spaltöffnungen,  rectangulären ,  ausgezackten 
Epidermiszellen  (Gramineen),   viele  Pilzhyphen  und  Sporen. 

Resina  Storacis  calamita,  alt 

Lose  zusammengeballte  Klumpen  und  hirsekomgrosse 
Körner  von  rothbrauner  Farbe,  die  mit  Ausblühungen  weisser 
Krystalle  so  dicht  bedeckt  sind,  dass  die  Oberfläche  einen 
violetten  Farbenton  erhält.  Geruch  nach  Vanille.  Hinter- 
lässt  ziemlich  viel  Asche.  Im  Rückstande  aus  der  alkoholischen 
Lösung  erkennt  man  deutlich  Gewebe  von  Liquidambar, 
namentlich  auch  Holz  und  ziemlich  bedeutende  Mengen 
anorganischer  Verunreinigungen.  Dieses  Produkt  scheint 
mir  an  Ort  und  Stelle    aus    dem    gewonnenen  Balsam  und 


*)  Flüokiger,  Pharmakognosie. 
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dem     g^eraspelten   Holze   der   Mutterpflanze   dargestellt  zu 
sein,   nur  mit  weniger  Sorgfalt  als  der  folgende 
Styrax  in  granis. 

Chocoladebranne,  krümelige  Masse  Yon  feuchtem  An- 
fühlen mit  spärlichen  Styracin -Ausblähungen,  aber  starkem 
OeiuLclie,  der  beim  Verbrennen  an  Zimmt  erinnert.  Wenig 
Asche.  Der  RQckstand  der  Lösung  in  Alkohol  zeigt  reich- 
lich die  Elemente  der  Liquidambar-Rinde,  Bast,  Parenchym- 
und  Steinzellen,  rhombogdrische  Oxalate  und  kleine  Prismen. 
Resina  Storacis. 

Bchneidbare,    schwarz-glänzende  Masse   mit    braunem 
Striche  von  angenehmem,  starkem  Gerüche.  Hinterlässt  viel 
Asche, .  ist  unlöslich  und  unschmelzbar  in  kochendem  Wasser, 
löat    sich   aber   in  Alkohol   mit  brauner  Farbe  und  Hinter- 
lassung eines  schlammigen  Rückstandes,  der  aus  anorganischen 
^^meDgnngen,  unbestimmbaren  Pflanzenresten  und  Pilzporen 
besteht.    Ist  wahrscheinlich   ein   sorglos  bereitetes  Extrakt. 
Liquidambar  Altingiana  Blume. 
Altingia  excelsa  Norona. 
f  Die  Nachrichten  über  diesen  Baum  in  den  Handbüchern 

&^T  Pharmakognosie  sind  so  lückenhaft   und  tragen  so  auf- 
fallend den  Stempel  des  Sagenhaften,  dass  ich  bemüht  war, 
aus  älteren  Quellen  Belehrung  zu  schöpfen. 
\  F.  Norona*)  gibt  eine  ausfuhrliche  Beschreibung  dieses 

TOD  Malayen  und  Jayanen  Rasa  mala   genannten  Baumes, 
WM  der  ich  das  uns  näher  interessirende  citire. 

„Alle  afgehouwen  deelen  van  dezen  boom  geven  een 
zeer  welriekend,  volsappig  harstachtig  vocbt  van  zieh,  welke 
de  wäre  vioeibare  stijrax  der  Apotheken  is,  van  de  Arabiers 
gezuiyerd  en  gereinigd  is,  en  van  Moka  en  Ispahan  naar 
Suropa  gebragt  wordt    De  Javanen,  weten    dit  harstachtig 


•)  Verhandelinge?  viin  het  Bataviaasoh  Oenoot^chup  Tan  kunsttn 
^^  veienBohappen,  Deel  V.  BaiaTia  119i. 
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Yoeht  iM€t  te  zuiveren,  maar  indien  dit^  voor  den  Nationalon 
Koophandel  zoo  zeer  nuttig  stuk,  ter  nitvoer  gebragt  wierd, 
ZOO  twijfel  ik  niet,  af  het  zoude  groot  Yoordecl  kunnen 
aanbrengen  yoor  die  genen,  welke  dit  yerk  yerrigten,  te  meer, 
yermits  deze  boom  Rasamala  ap  het  eiland  Java  in  grooter. 
menigte  geyonden  wordt  dan  op  andere  Asiatische  plaatsen 
De  geneezende  kracht  yon  dezen  boom  is  om  de  yerrotting 
tegen  de  gaan,  wond,  wond-heelend  en  zuiyerend;  een  af- 
kooksel  der  bladen  wordt  met  groot  met  gebruikt  in  krea- 
singen,  in  zware  yallen,  in  rot-koortsen,  en  het  kan  zekerlijk 
dienen  yoor  alle  ziekten  yan  de  yerdikking  der  yoohten  onts 
taan  en  yan  eene  rotmakende  gesteldheid/^ 

Junghuhn*)  schildert  die  imposanten Rasamalawälder, 
welche  er  in  der  Residenz  der  Preanger  Regentschaft  in  der 
Höhe  yon  20C0 — 4000'  angetroffen  hat.  „DerRasamalabaum 
zeichnet  sich  durch  ein  wohlriechendes  feines  Harz,  Kandai 
der  Sundanesen  aus,  das  in  honigartiger  Konsistenz  aus  der 
Rinde  fliesst,  in  den  Rissen  der  Rinde  erhärtet  und  in  den 
Höhlungen  der  alten  Bäume  in  grossen  Massen  yon  unregel- 
mässiger Form  angewendet  wird.  Eine  kleine  stachellose 
Biene,  Melipona,  yidna  Lep.  de  St.  Farg.  hält  sich  in  zahl- 
reichen Schwärmen  in  diesen  zum  Theil  mit  Harz  gefüllten 
Höhlen,  ja  im  Harze  selbst  auf,  das  yon  Vertiefungen,  ge- 
krümmten Qängen  durchzogen  ist  und,  wie  es  scheint,  yon 
den  Insekten  selbst  zur  Bereitung  ihrer  2iellen  verarbeitet 
wird.  Solche  grössere  Massen  Harz  kann  man  sich  nur 
durch  das  Fällen  der  Bäume  verschaffen,  da  solche  spalten- 
artige Höhlungen  nur  im  oberen  Theile  des  Stammes  vor- 
kommen.   £s  wird  von  den  Javanen    wie  Benzoe  benutzt.'' 

Zur  Untersuchung  des  Baues  steht  mir  leider  nur  der 
junge  Zweig  einer  Herbarpflanze  zu  Gebote. 

Eine  dünne  Eorklage   bedeckt  die  aus  unreg^mässigen 


*)  Junghuhn,  Java,  Loipiig  18(2. 
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wenig  tangential  gestreckten  Zellen  bestekende  Mittelriade, 
in  der  nur  vereinzelt  Steinzellen  und  Erystalle  YOitkommen. 
Sie  ist  von  der  Innenrinde  scharf  abgegränzt,  indem  die 
Bastbundel  einen  nach  aussen  geschlossenen  Ring  bilden,  der 
sich  nach  innen  allinälig  auflöst,  so  dass  nahe  dein  Cambium 
nur  mehr  vereinzelte  Bastzellen  angetroffen  werden. 

Am  Längsschnitte  erweisen  sich  die  äusseren  Zellen  der 
Mittelrinde  axial  gestreckt,  die  inneren  mehr  quadratisch. 
Die  Bastfasern  zeigen  alle  Uebergänge  und  nähern  sich 
häufig  der  Formation  der  Steinzellen.  Die  Siebröhren  sind 
kurz  und  haben  breite  T.upfel. 

Das  Qewebe  des  Holzes  stimmt  in  Fornci  und  Qrösse 
seiner  Elemente  mit  L.  Orientale  überein.  Durch  ein  bis 
zwei  Zellen  breite  Markstrahlen  ist  es  in  ausserordentlich 
enge  Strahlen  getheilt.  Die  Markzellen  sind  durch  gegen- 
seitigen Druck  nicht  abgeplattet,  ihre  AVand  verdickt,  ge- 
tüpfelt. Eine  Markscheide  ist  nicht  erkennbar,  vielmehr 
scheint  das  Oewebe  des  Markes  allmälig  in  Holzparenchym 
überzugehen.  In  unregelmässigen  Abstanden  finden  sich 
hier  kreisrunde  Balsamgänge  von  der  drei-  bis  vierfachen 
Grösse  der  Markzellen.  Sie  sind  offenbar  aus  diesen  her- 
vorgegangen, indem  durch  Ansammlung  des  Harzes  einzelne 
Zellen  ausgeweitet  wurden;  denn  die  dem  Balsamgange 
zunächst  liegenden  Zellen  sind  fast  bis  zum  Verschwinden 
des  Lumens  zusammengedrückt  und  erst  die  f&nfte  oder 
sechste  ZeDreihe  ist  frei  von  den  Spuren  des  Druckes. 
Nirgends  konnte  ich  aber  wahrnehmen,  dass  die  Zellwand 
selbst  an  der  Metamorphose  thetlgenommen  habe  oder  de- 
struirt  sei,  obwohl  es  keinem  Zweifel  unterliegt,  dass  bei 
fortschreitender  Verharzung  ein  grosser  Theil  des  öowebes 
in  Mitleidenschaft  gezogen  werden  muss,  soll  die  auf  eigene 
Anschauung  gegründete  Aussage  J u  n g  h  u h  n's  nicitt  in  Frage 
gestellt  werden,  welche  eine  erfreuliche  üeberelnstimmung 
mit   dem  mikroskopiscbeti  Befunde  zeigt ,    iödefti    sie   *en 
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vorzüglichen  Sitz  des  Harzes  in    die  centralen  Theile  des 
Stammes  yerlegt. 

Viele  Markzellen  enthalten  eine  gelbe,  homogene,  in 
kochendem  Wasser  unlösliche  Masse  oder  unregelmässige 
Körnchen.  QerbstoflF  ist  reichlich  in  der  Rinde  enthalten, 
aber  krystallinische  Bildungen  finden  sich  anderen  Liqui- 
darabar- Arten  gegenüber  nur  spärlich.  Im  Parenchym  der 
Rinde  in  den  Zellen  des  Oambium  und  des  Markes  befindet 
sich  formlose  Stärke.  Selten  erfüllt  sie  den  ganzen  Zell- 
raum, meist  bildet  sie  einen  homogenen  Wandbeleg.  Ich 
führe  diese  Thatsache  an,  gebe  aber  zu  bedenken,  dass 
mein  Untersuchungsobjekt  auf  Java  gesammelt  wurde  und 
nicht  abzusehen  ist,  durch  welche  Manipulation  beim  Trock- 
nen oder  durch  welche  Zufälle  überhaupt  die  Stärke  ver- 
kleistert sein  kann. 

Zwei  Proben  des  Harzes  liegen  mir  vor.  Die  eine, 
vondeVrij  gesammelt,  besteht  aus  flachen,  scharfkantigen, 
hellgelben,  bernstein artig  durchscheinenden  Stückchen.  Sie 
sind  sehr  spröde,  am  Bruche  glasglänzend,  an  der  Oberfläche 
matt,  geruch-  und  geschmacklos.  Im  Wasser  löst  sich  bloss 
der  matte  Beschlag  der  Oberfläche,  in  Alkohol  bleibt  wenig 
Rückstand,  welcher  aus  sehr  destruirten  Pflanzenresten  be- 
steht.   Schmelzpunkt  94^  C. 

Die  zweite  Probe  rührt  von  Zollinger  her.  Die 
Stückchen  sind  grösser,  von  brauner  bis  stellen  weiser 
schwarzer  Farbe.  Schmelzpunkt  99^  C,  wohl  in  Folge  der 
Verunreinigungen,  die  sich  schon  beim  Pulvern  des  Harzes 
als  Einschlüsse  erkennen  lassen.  Sie  erweisen  sich  als 
Fragmente  verschiedener  Pflanzen  und  unzweifelhafte  Be- 
standtheile  von  Insekten. 

Liquidambar  styraciflua  L. 
Ist    über  einen  grossen  Theil  Nordamerikas  verbreitet 
Sein    Gebiet  reicht  nördlich    bis  43®  30',    südlich  bis  zum 
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Qolf  von  Mexico,   westlich  an  den  Illinois,   ostlich    an  den 
Oze  n. 

W.  Procter  jun.*),  der  sich  mit  vergleichenden 
Stadien  über  den  orientalischen  und  amerikanischen  Storax 
beschäftigt  hat,  schliesst  sich  der  Angabe  Wright's  an, 
welcher  im  Vaterlande  des  Baumes  lebend,  über  die  Ge- 
winnung seines  Harzes  berichtet:  „Wenn  durch  die  Rinde 
dieses  Baumes  ein  Einschnitt  gemacht  worden  ist,  so  iliesst 
ein  harziger  Saft  heraus,  welcher  einen  angenehmen  bal- 
samischen  Qeruch  besitzt.  Ein  Baum  liefert  jährlich  im 
Durchschnitt  3  Pfund.** 

Es  war  mir  nicht  möglich,  in  der  Literatur  eine  de- 
taillirtere  Schilderung  der  Harzung  zu  finden.  Trotz  ihrer 
Unyollkommenheit  besitzt  sie  doch  den  Vorzug  der  Authen- 
ticität,  und  wie  der  mikroskopische  Befund  zeigen  wird, 
widerspricht  sie  diesem  nicht. 

Ich  entnehme  dem  Herbar  ein  4  Mm.  im  Durchmesser 
haltendes  Aestchen,  woron  auf  die  Rinde  1  Mm«,  auf  den 
Heizkörper  0,5  Mm.,  demnach  auf  das  Mark  1  Mm.  ent- 
fallen. Die  tangential  gestreckten  Zellen  der  Mittelrinde 
gehen  nach  innen  in  ein  unregelmässig  kleinzelliges  Paren- 
chym  über,  in  dem  nur  spärh'che  Bündel  dünner  Bastfasern 
yertheilt  sind,  wie  in  ersterer  nur  vereinzelte  grosse  Stein- 
zellen  mit  vielfach  verzweigten  Porenkanälen  angetroffen 
werden.  Krystalle,  Oktaeder,  Rhomboeder  und  Drusen 
sind  in  überraschend  grosser  Menge,  besonders  innerhalb 
der  Bastfaserzone.  Der  Holzkörper,  aus  den  bekannten 
Gewebselementen  zusammengesetzt,  ist  durch  einzellige 
Markstrahlen  in  äusserst  dünne  Segmente  zerlegt  und  bietet 
folgende  charakteristische  Eigenthümlichkeit  Das  Mark  ist 
scharf  abgegränzt  durch  Doppelreihen  stark  verdickter,  nahe 
an    einander  gerückter  Holzfasern,    zwischen     denen    der 


*)  Americ.  Journ.  of  Pharm.  XXXYIII. 
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Markstrahl  durchzieht.  In  radialer  Richtung  10—14  Zellen 
hoch  umgeben .  sie  strahlenförmig  das  Mark.  Auf  diese 
Pallisaden  folgt  eine  Zone  von  Gefassen,  hierauf  ein  Kreis 
Yon  Holzfasern  und  Parencbym,  wodurch  falsche  Jahres- 
ringe entstehen. 

Der  Holzkörper  ist  weiss,  das  Mark  röthlich.  In  diesem, 
dem  Holze  genähert,  erkennt  man  schon  mit  der  Lupe 
braune  Harzräume,  welche  bei  starker  Vergrösserung  sich 
in  verschiedenen  Entwicklungsstufen  beobachten  lassen. 
Einzelne  haben  ihren  kreisförmigen  Contour  noch  erhalten, 
aber  die  umsäumenden  Zellen  sind  bereits  arrodirt  und 
erklären  die  zweite  Form,  welche  unregelmässig  ausgezackt, 
wie  angefressen  erscheint.  Bei  fortschreitender  Vergrösserung 
drängen  sie  sich  in  einen  Markstrahl  und  stellen  so  am 
Querschnitte  kegelförmige,  mit  der  Spitze  gegen  die  Peri- 
pherie gekehrte  Harzräume  dar.  Einzelne  hatten  sich  bereits 
in  diesem  jungen  Zweige  bis  in  die  Mittelrinde  fortgesetst 
und  ich  glaube  zu  dem  Schlüsse  berechtigt  zu  sein,  daas 
dieser  Balsam  sich  freiwillig  auf  die  Oberfläche  älterer 
Stämme  ergiessen  müsse  und  der  Ansbeute  keine  Schwierig- 
keit eut^^egenstelle.  Der  Inhalt  der  Balsamgänge  erscheint 
als  nahezu  farblose,  stark  lichtbrechende  Masse,  in  der 
spärliche  Gewebstrümmer  und  einzelne  Stärkekömer  einge- 
bettet liegen.  Einfaches  und  komponirtes  Amylum  fuhren 
auch  in  grosser  Menge  die  unregelmässig  abgeplatteten, 
dünnwandigen  Zellen  des  Markes,  die  Markstrahl^i ,  und 
das  Parenchym  des  Holzes  und  der  Rinde.  Gerbstoff  ist 
vorzüglich  in  der  Kinde  angehäuft 

Hieher  gehörig  betrachte  ich  folgende  Muster  aus  der 
Sammlung  des  pharmakologischen  Institutes: 

Retina  Storacia  calamita,  Mexiko. 

Eine  kreisrunde  Scheibe  von  18  Cm.  Durchmesser  ond 
6  Cm.   Höhe.    Pflanzenreete    sind    mit   ^ner    braunrothen 
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Masse  zusammengeknetet,  welche  an  Wasser  F^irbe  abgibt. 
Erwärmt  riecht  sie  nach  Zimmt. 

Nach  der  Lösung  des  Harzes  in  Alkohol  wird  aus  dem 
Rückstande,  welcher  aus  einem  groben  Pulver  und  kleinen 
braunen  Splittern  besteht,  durch  Kochen  in  Kali  noch  ein 
brauner  Farbstoff  ausgezogen.  An  bezeichnenden  Geweben 
ist  nur  Eoniferenholz  zu  erkennen.  Selten  findet  sich  eine 
Bastfaser,  eine  geschrumpfte  Zellhaut  unter  den  amorphen 
mineralischen  Verunreinigungen. 

Resina  Storacis  in  granis. 

Aus  einem  groben  Pulver  zusammengeballte  Körner 
Ton  Hirsekorn-  bis  Erbsengrösse.  Trotz  der  verschiedenen 
Bezeichnung  zweifle  ich  nicht,  dass  diese  Droge  ans  derselben 
Quelle  stammt  wie  die  vorige,  mit  der  sie,  die  äussere  Form 
abgerechnet,  vollkonmien  übereinstimmt.  Sie  scheint  eben 
ein  früheres  Stadium  der  Zubereitung  zu  sein,  aus  der  durch 
Pressen  die  Kuchen  dargestellt  werden. 

Balsamum  Storacis  Mexicanum. 

Das  dunkelbraune  an  den  Kanten  durchscheinende  Harz 
ist  in  ein  thönernes  Gefass  eingegossen.  Es  ist  geruchlos, 
sein  Pulver  hellgelb.  Schmilzt  bei  83®  unter  starkem 
Zimmtgeruch  und  hinterlässt  keine  Asche.  In  Alkohol  löst 
es  sich  vollkommen  zu  einer  klaren  weingelben  Flüssigkeit 
ohne  Rückstand. 

Damit  ist  die  Betrachtung  der  Storaxbäume  erschöpft 
und  ihrer  Produkte,  insoweit  sie  nicht  in  den  Handbüchern 
der  Waarenkunde  abgehandelt  werden. 

Auf  letztere  muss  ich  auch  in  Betreff  der  die  Chemie 
berührenden  Fragen  verweisen.  Nur  die  chemische  Constitution 
des  flüssigen  Storax  ist  einigermassen  aufgehellt,  während 
die  anderen  Sorten  kaum  bearbeitet  sind  und  wir  fast  nichts 
Positives  von  ihren  Bestandtheilen  wissen ;  um  so  beklagens- 
werther,   als  mir  die   eben  beschriebenen  Drogen  Anhalts- 
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punkte  dafiir  zu  geben  scheinen ,   dass  wir  sie  mit  Unreeht 
mit  einem  gemeinsamen  Namen  nennen. 

Ich  will  nun  versuchen,  jene  Charaktere  zusammenza- 
stellen,  welche  es  ermöglichen  sollen,  die  Abstammung  eines 
gegebenen  Storaxmusters  zu  bestimmen. 

Der  flüssige  Storax  stammt  ausschliesslich  von  Liqui- 
dambar  Orientale,  alle  anderen  erstarren  bald  an  der  Lud 
Er  beherrscht  fast  ausschliesslich  den  europäischen  Markt, 
nur  nach  Frankreich  wird  auch  amerikanischer  Storax  im- 
portirt,  während  der  asiatische  in  seinem  Yaterlande  consa- 
mirt  wird.  Auch  von  den  häufig  vorkommenden  Eunst- 
produkten  lässt  sich  der  Ursprung  sofort  nachweisen.  Die 
mit  orientalischem  Storax  bereiteten  Artefacte  behalten 
immer  ein  feuchtes,  klebriges  Anfühlen,  während  die  anderen, 
sollten  sie  auch  in  geschmolzenem  Zustande  verarbeitet 
worden  sein,  doch  zu  leicht  erkennbaren  Harzklümpohen 
erstarren. 

Schwieriger  ist  die  Unterscheidung  des  asiatischen  vom 
amerikanischen  Storax. 

Der  verschiedene  Geruch  beim  Verbrennen  ist  zu  sub- 
jektiv und  schwer  definirbar. 

Hat  man  es  mit  reinem  Harze  zu  thun,  wird  die  Be* 
Stimmung  des  Schmelzpunktes  wohl  sichere  Auskunft  geben. 
Die  amerikanischen  Eunstprodukte  enthalten  so  viel  minera- 
lische Bestandtheile,  dass  diese  mir  von  einer  absichtlichen 
Beimengung,  nicht  von  zufalliger  Verunreinigung  herzurühren 
scheinen. 

Wenn  ich  zum  Schlüsse  Storax  officinalis  L.  er- 
wähne, geschieht  es,  um  zu  konstatiren,  dass  er  keinen 
Storax  liefert.  Unger*)  untersuchte  alle  Theile  der  Pflanze 
und  fand  sie  frei  von  harzigen  Absonderungen.  Eingeborene 
im  Amanus  erzählten  Eotschy,  dass  aus  schenkeldicken 


•)  Unger  und  Kotschy  1.  c. 
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Stämmen  dieBes  Strauches,  kleine  Tropfen  Storax  hervor- 
qaellen  und  es  ist  möglich,  dassDioskorides  undPIinius 
von  diesem  Produkte  sprechen,  aber  aus  ihrer  Beschreibung 
geht  mit  Sicherheit  hervor,  dass  es  keine  Aehnlichkeit  mit 
St.  liquidus  hatte,  der  den  Alten  unbekannt  gewesen  zu 
sein  scheint. 


2. 
Ueber  die  Hydracin Verbindungen  der  Fettreihe; 

Ton 

Dr.  Emil  Fischer.*) 

Die  Synthese  organischer  Verbindungen  durch  Ver- 
kettung Ton  StickstofPatomen  ist  im  Vergleich  zu  den  zahl- 
reichen Methoden  der  Eohlenstofiyerkettung  trotz  des  hohen ' 
Interesses,  welches  ein  Studium  in  dieser  Richtung  für  die 
Kenntniss  der  complicirteren ,  stickstoffhaltigen  Substanzen 
des  Pflanzen-  und  Thierkörpera  bietet,  bisher  wenig  aus- 
gebildet. 

Von  synthetisch  erhaltenen  Verbindungen,  in  welchen 
mit  Sicherheit  die  Bindung  mehrerer  Stickstoffatome  unter 
^nander  constatirt  ist,  waren  bekannt  nur  die  Azo-  und 
Hydrazokörper ,  die  Diazoverbindungen  der  aromatischen 
Reihe  und  die  Nitrosoderivate  der  secundären  Amine. 

Alle  diese  Substanzen  zeichnen  sich  entweder  durch 
geringe  Reactionsfahigkeit  oder  durch  grosse  Unbeständigkeit 
aus,   und   nur  in  einzelnen  Fällen  gelang  es,   gerade   die 


^)  Von  Hrn.  Prof.  Ba eye r,  in  dessen  Laboratorium  dieUnter- 
sachung  ausgeführt  wurde,  Torgetragen  in  der  Sitzung  der  mathem.- 
physikal.  Classe  der  k.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften  vom 
4.  Deoember  187&.     S.  Sitzungsberichte  1875,  H.  III. 
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Stiokstoffgruppe  ohne  Zerfall  des  Moleküls  in  Reaction  m 
ziehen  und  weiter  zu  verändern. 

Von  besonderem  Interesse  für  die  Theorie  der  Stick- 
stoffverbindungen war  dessbalb  die  Eenntniss  der  den 
organischen  Aminen  entsprechenden  Basen,  welche  zwei 
Stickstoffatome  unter  einander  verbunden  enthalten  und  ab 
Derivate  der  noch  unbekannten  Verbindung  NR^  —  NH| 
betrachtet  werden  können. 

Durch  Reduction  der  Diazokörper  ist  es  mir  nun  vor 
einiger  Zeit  gelungen,  zunächst  in  der  aromatischen  Reihe 
zu  dieser  Klasse  von  Basen  zu  gelangen,  deren  Repräsentattt, 
die  aus  Diazobenzol  erhaltene  und  als  „Phenylhydracin^*^) 
bezeichnete  Verbindung   die   Formel  CeHj — NH— NB[,  hat 

Das  Studium  dieser  Basen,  deren  Beständigkeit  und 
Keactionsfähigkeit  theilweise  überraschend  ist,  führte  lu 
Versuchen,  die  analogen  Verbindungen  der  Fettreihe,  deren 
Existenzfahigkeit  kaum  zu  bezweifeln  war,  zu  gewinnen. 

Die  in  der  aromatischen  Gruppe  zum  Ziel  fahrende 
Methode  blieb  hier  allerdings  ausgeschlossen,  da  die  Diazo* 
Verbindungen  der  Fettreihe  entweder  überhaupt  nicht  exi- 
stiren  oder  doch  wenigstens  ihrer  Unbeständigkeit  halber 
bisher  nicht  erhalten  werden  konnten;  dagegen  war  die 
Möglichkeit  vorhanden,  von  den  oben  erwähnten  NitroaO' 
abkömmlingen  der  Amine  durch  geeignete  Reduction  zu  den 
zweifach  substituirten  Hydracinen  zu  gelangen. 

Bekannt  von  diesen  Nitrosoverbindungen  sind  in  der 
Pettgruppe  das  Nitrosobiaethylin**),  die  Nitrosodiglycolamid- 
säure***)  und  das  Nitrosopiperidin f) ;   in  der  aromatischen 


*)  Berichte  d.  deatsohen  ohem.  Gesellsch.  in  Berlin  YIII.  589. 100. 
**)  Geuther  u.  Kreutzhage,  Liebigs  Annalen  128.  151. 
**•)  W.  Heintz,  ibid.  138.  300. 

t)  Th.  ^erthheim,  ibid.  127.  76. 
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Reihe  worden  analoge  Körper  beim  Dibenzylamin*),  Aothyi- 
anilin**)  und  Diphenylamin***)  erhalten. 

BedactionBversache  liegen  nur  bei  den  vier  letztgenannten 
TOT,  durch  welche  nach  den  übereinstimmenden  Angaben 
der  Autoren  in  allen  Fällen  unter  Eliminirung  der  !NO*Qruppe 
die  Buckbildung  der  secundären  Aminbase  constatirt  wurde. 
Von  der  Ansicht  ausgehend,  durch  Aenderung  der  Bedinge 
ungen,  namentlich  durch  Anwendung  neuer  Beductionsmittel, 
die  Sprengung  der  Stickstoffkette  yerhindern  und  den  an- 
gedeuteten Verlauf  der  Beaction  herbeiführen  zu  können, 
habe  ich  obige  Versuche  zunächst  bei  den  Nitrosoderivaten 
des  Dimethylamins  und  Diaethylamins  wieder  aufgenommen 
und  bin  dabei  zu  dem  Resultate  gelangt,  dass  im  Gegensatz 
zu  den  früheren  Angaben  hier  die  beabsichtigte  Beduction 
in  der  That  theilweise  wenigstens  unter  allen  Umständen 
gelingt  und  zur  Bildung  einer  Hydracinverbindung  führt. 

In  grösserem  Massstabe  wurde  die  Operation  zunächst 
mit  dem  leichter  zugänglichen  Dimethylamin  ausgeführt ;  die 
Darstelluog  der  Nitrosoverbindung  bietet  bei  einer  kleinen 
Modifieation  der  von  Gleuther  und  Kreutzhage  für  das 
Diaethylamin  angegebenen  Methode  keine  Schwierigkeiten. 
Beines,  nach  Baeyer  ans  Nitrosodimethylanilin  dargestelltes, 
salzsaures  Dimethylamin  wurde  mit  überschüssigem  salpetrig- 
saurem"  Kali  in  sehr  concentrirter,  schwach  angesäuerter, 
wässriger  Lösung  gelinde  erwärmt;  bei  60 — 70^  tritt  die 
Reaction  ein  und  wird  bei  dieser  Temperatur  ohne  Gas- 
entwicklung zu  Ende  geführt;  die  Uauptmenge  der  ge- 
bildeten Nitrosoverbindung  sammelt  sich  als  gelbes  Oel  auf 
der  wassrigen  Schicht  und  kann  abgehoben  werden ;  den  in 
Lösung  befindlichen  Best    gewinnt   man  durch   Destillation 


*)  W:  Rhode,  Liebigs  Annalen,  151.  366. 
**)  P.OriesB,  Berichte  d.  deutsohen  ohem.  Ges.  in  Berlin  VII.  218. 
♦••)  Witt,  ibid.  VUI.  855. 
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mit  Wasserdämpfen  und  Abscheiden  des  Oeles  ans  dem 
Destillat  durch  Zusatz  von  festem,  salpetrigsaurem  Kali. 
Zur  Darstellung  der  Hydracinverbindung  ist  diese  Isolimng 
unnöthig.  Durch  Trocknen  mit  Chlorcalciuin  und  Rectification 
erhält  man  das  Nitrosodimethylamin  (CHs),  'S  --  NO  ab 
schwach  gelb  gefärbtes  Oel  von  eigenthümlich  stechendem 
Geruch.  Die  weitere  Angabe  der  Eigenschaften  muss  einer 
späteren,  ausführlichen  Mittheilung  vorbehalten  werden. 

Die  Reduction  der  Verbindung  zur  Hydracinbase  gelingt 
bei  Anwendung  verschiedener  reducirender  Agentien,  am 
leichtesten  und  vollständigsten  durch  Essigsäure  und  Zink« 
staub  in  wässriger  Lösung  unter  gelindem  Erwärmen  am 
Rückflusskühler,  bis  der  intensive  Geruch  des  Nitrosokörpers 
verschwunden  ist 

Eine  Probe  der  abfiltrirten  und  mit  Kali  versetztea 
Flüssigkeit  reducirte  beim  Erwärmen  Fehling'sche  Lösung 
in  bedeutender  Menge,  wodurch  das  Vorhandensein  der  ge- 
suchten  Hydracinverbindung  angezeigt  war;  zur  Isolimng 
derselben  wurde  die  alkalische  Lösung  destillirt  und  die 
übergehenden  Dämpfe  in  verdünnter  Salzsäure  aufgefangen. 
Die  ersten  Fractionen  enthielten  geringe  Mengen  Ammoniak 
und  Dimethylamin ;  die  späteren  waren  frei  davon;  beim 
Verdampfen  der  sauren  Lösung  blieb  ein  Salz  als  schwach 
gelb  gefärbter  Syrup  zurück,  das  nach  mehrmaligem  Ab- 
dampfen mit  Alkohol  in  der  Kälte  zu  einer  langfaserigen 
Krystallmasse  vom  eigenthümlichen  Geruch  und  Form  des 
Acetamids  erstarrte. 

Zur  Analyse  war  dasselbe  wegen  seiner  Leichtlöslichkeit 
und  geringem  Krystallisationsvermögen  ebenso  wenig  ge- 
eignet, wie  die  durch  ähnliche  Eigenschaften  ausgezeichneten, 
meisten  übrigen  Salze  der  Base.  Die  Formel  der  letzteren 
konnte  jedoch  durch  Analyse  des  ziemlich  beständigen 
Platindoppelsalzes  festgestellt  werden;  von  constanter  Zu- 
sammensetzung erhält  man  dieses  nur  durch  Fällen  der  mit 
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übersohüssigen  PtCl4  versetzten,  wässerigen  Lösung  des 
Hydrochlorats  mit  Alkohol  als  hellgelben,  krystallinischen 
Niederschlag. 

Die  Analyse  der  im  Yacaum  getrockneten  Substanz  ergab 
die  der  Formel  [(CH8),—N—NHa.HCI]j +PtCl4  entspre- 
chenden Werthe. 

Gefunden  Berechnet 

Pt  36,83  37,09 

N  10,71  10,52 

C  10,27  9,01 

H  3,17  3,38 

Cl  '  40,4  40,00 

Die  Eohlenstoffbestimmung  fiel  ungenau  aus,  wahr- 
scheinlich in  Folge  des  hohen  Chlorgehaltes  und  der  raschen 
Zersetzung  der  Substanz  bei  der  Verbrennung;  eine  2.  Analyse 
konnte  aus  Mangel  an  Material  noch  nicht  ausgeführt  werden. 

Das  Platindoppelsalz  ist  durch  sein  Verhalten  in  alka- 
lischer Losung,  wo  in  der  Wärme  unter  Qasentwicklung 
Reduction  des  PtCl^  eintritt,  noch  als  Hydrazinverbindung 
charakterisirt;  in  Wasser  ist  es  leicht  löslich,  wenig  in 
Alkohol,  unlöslich  in  Aether;  beim  Erwärmen  schmilzt  es 
schon  unter  100"  unter  theil weiser  Zersetzung  zu  einer 
röthlichen  Masse. 

Ueber  die  Constitution  der  freien  Base,  welche  nach 
Bildungsweise  und  Analyse  als  Dimethylhydracin  bezeichnet 
werden  muss,  kann  kein  Zweifel  herrschen,  Ihre  Bildung 
aus  dem  Nitrosodimethylamin  erfolgt  nach  dem  Schema: 

Physikalische  Eigenschaften  und  chemisches  Verhalten, 
soweit  dasselbe  bis  jetzt  constatirt  werden  konnte,  sprechen 
für  diese  Anschauung;  die  freie  Base  bildet  ein  leicht  fluch- 
tiges Liquidum  von  intensiv  ammoniakalischem  Geruch, 
.leicht  löslich  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether;   das  Hydro- 
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chlorat  ist  anzersetsst  flüchtig;  gegen  Fehling'sche  Lösang 
zeigt  sie  die  charakteristische  Reaction  der  aromatiseheii 
Hydrazine  und  unterscheidet  sich  von  diesen  haaptsädilieh 
nur  durch  grössere  Beständigkeit  gegen  Alkalien  und  oxy- 
dirende  Agentien.  In  der  Aethylreihe  wurden  dieselben 
Erscheinungen  beobachtet;  Reduction  derNitrosoTCrbindung, 
Isolirung  des  gebildeten  Diaethylhydracins  durch  Destillation 
mit  Wasserdämpfen ,  und  Zersetzung  des  salzsauren  Salzei 
durch  festes  Aetzkali  geUngt  leicht;  die  Base  bildet  eine 
farblose  Flüssigkeit  von  ähnlichen  Eigenschaften  und  Reae- 
tionen    wie  die  Methylverbindung.     In    der    aromatischen 

m 

Reihe  scheint  diese  Reduction  der  NU-  zur  NH^-gruppe 
weniger  glatt  zu  verlaufen;  nach  vorläufigen  Versuchen  beim 
Nitrosoaetfaylanilib  wenigstens  erhält  man  durch  die  vw- 
schiedensten  Reductionsraittel ,  durch  Zinn  und  Salzsänre, 
Zinkstaub  und  Essigsäure  in  alkoholischer  Lösung,  Eisessig 
und  Magnesium  etc.  immer  nur  eine  Base,  welche  j;egen 
alkalische  Lösung  indifferent  ist  und  den  äussern  Eigen- 
schaften nach  regenerirtes  Aethylanilin  zu  sein  scheiet;  es 
würde  damit  die  bezügliche  Angabe  von  Qriess  bestätigt 
werden;  zur  definitiven  Entscheidung  dieser  Frage  ist  jedoch 
eine  weitere  Untersuchung  des  Productes  nothwendig  und 
bereits  in  Angriff  genommen,  zumal  die  aus  Phenylhydracio 
durch  Einwirkung  von  Jodaethyl  entstehenden ,  höher 
aethylirten  Verbindungen  ebenfalls  nicht  mehr  reducirend 
auf  Fehling'sche  Lösung  wirken  und  von  den  Aethylanilinen 
schwer  zu  unterscheiden  sind. 

Durch  obige  Synthese  der  fetten  Hydracinc,  welche  im 
Allgemeinen  den  Charakter  einer  einfachen  und  glatten  Re- 
action trägt,  ist  einerseits  der  Nachweis  geliefert,  dass  die  an 
Stickstoff  gelagerte  NO -Gruppe  derselben  Reduction,  wie 
die  an  Kohlenstoff  gebundene,  fähig  ist,  womit  ein  bisher 
als  typisch  aufgestellter  Unterschied  beider  Körperklassen 
wegfallt;    andererseits    ist    dadurch  die  Aussicht  eröffnet, 
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durch  fortgesetzte  Einführung  von  Alkoholradioalen  in  die 
Hydracinbasen,  Behandeln  der  eutatehenden  Imide  mit  sal- 
petriger Säure,  weitere  Reduction  u.  8.  f.  den  Aufbau  längerer 
Stickstofiketten  zu  erreichen. 

Von  besonderem  Interesse  endlich  sind  diese  Reactionen, 
worauf  ich  hi^  noch  kurz  hindeuten  möchte,  für  das  Stu- 
dium und  Yerständniss  derjenigen  chemischen  Vorgänge, 
welche  im  pflanzlichen  Organismus  den  Aufbau  der  compli- 
cirtesten  Stickstoffverbindungen  aus  den  einfachen  in  Atmos- 
phäre und  Bodenflüssigkeit  gebotenen  Stoffen  zur  Folge  haben. 

Die  wichtige  Bolle,  welche  die  salpetrige  Säure  bei 
diesen  Processen  spielt,  ist  nach  zahlreichen  Beobachtungen 
der  Physiologen  unzweifelhaft  geworden.  Das  Vorhandensein 
freier  secundärer  Amine  ist  nicht  allein  für  manche  Pflanzen 
und  Pflanzentheile  direct  nachgewiesen,  es  lässt  auch  das 
Auftreten  dieser  Basen  bei  der  Zersetzung  vieler  stickstoff- 
haltigen Produkte  des  Thier-  und  Pflanzenkörpers  durch 
Fäulniss,  trockne  Destillation  u.  s.  w.  darauf  schliessen,  dass 
sie  einen  wesentlich  integrirenden  Theil  derselben  bilden. 
Das  Zusammentreffen  dieser  Amine  mit  salpetriger  Säure 
gibt  Gelegenheit  zur  Bildung  von  Nitrosoyerbindungen,  die 
ihrerseits  unter  Bedingungen,  welche  von  den  im  Organismus 
gegebenen  nicht  so  sehr  verschieden  sind,  zu  Stickstoff- 
reicheren  Basen  führen;  die  grosse  Beactionsfahigkeit  der 
letzteren,  die  zahlreichen  Umwandlungen,  welche  sie,  soweit 
ihre  Kenntniss  bis  jetzt  reicht,  unter  dem  Einfluss  der  ver- 
schiedensten Agentien  erleiden,  würde  sie  endlich  besonders 
geeignet  machen,  im  Organismus  die  Uebergangsstufe  zu 
höheren  Stickstoffverbindungen  zu  bilden. 

So  wenig  auch  diese  Anschauung  bei  der  lückenhaften 
Kenntniss  dieses  Theiles  der  Pflanzenphysiologie  durch  ex- 
perimentelle Anhaltspunkte  gestützt  ist,  so  wird  derselben 
doch  einstweilen  eine  gewisse  Berechtigung  nicht  abgesprochen 
werden  können. 
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3. 
Ueber  Carvol; 

TOD 

F.  A.  Flftekifrer  *) 

Völckel  hat  1840  gezeigt,  dass  das  Eümmelol  aos 
einem  EohlenwasserstoiFe  und  einem  sauerstoffhaltigen 
Antheile  besteht,  welcher  letztere,  von  Berzelius**) 
Oarrol  benannt,  1841  von  Schweizer  genauer  untersucht 
worden  ist.  Er  fand,  dass  dasselbe  durch  Behandlung  mit 
Aetzkali,  mit  glasiger  Phosphorsäure  oder  mit  Jod  in  auf- 
fallender  Weise  verändert,  namentlich  in  Eali  löslich  wird 
und  sehr  scharfen  Geschmack  annimmt,  wesshalb  Schweizer 
dieses  Produkt  als  Carvacrol  bezeichnete.  Nachdem  Claus 
1842  durch  Kochen  von  Oampher  mit  Jod  das  Oampho- 
kreosot  dargestellt,  erkannte  Schweizer  sofort  dessen 
Uebereinstimmung  mit  Canracrol;  1844  erhielt  er  dasselbe 
auch  durch  die  gleiche  Behandlung  des  Oeles  von  Thuja 
occidentalis  und  in  neuerer  Zeit  haben  sich  die  Wege  zur 
Gewinnung  dieses  jetzt  gewöhnlich  als  Oxycymol,  passender 
wohl  Oxycymen,  betrachteten  Körpers  weiter  zu  vermehren 
begonnen.  So  erhielt  es  Pott  z.  B.  durch  Schmelzen  des 
cymensulfonsauren Kaliums  mit  Kalihydrat;  das  hierbei  ve^ 
wendete  Cymen  war  mit  Phosphorsulfid  aus  Campher  dar- 
gestellt***). H.  Müllerf)  schmolz  mit  demselben  Erfolge 
Natron  mit  cymensulfonsaurem  Natrium,  indem  er  von  dem 


*)  Vom  Herrn  Verfasser  als  Abdruck  aus  den    Berioliten    der 
deutschen  ehem.  Gesellschaft  eq  Berlin  1876,  Nr.  6  mitgetheilt. 

**)  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  Chemie  und  Minera- 
logie 1848.  322.  Die  abrige  Literatur  in  Gmelin's  Handbaoh  der 
organ.  Chemie  IV,  371—376. 

***)  Berliner  Berichte  II,  121. 

t)  Ebendaselbst  130. 
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Cymen  (Cymol)  des  Oeles  der  Ajowanfrfichte  (von  Ammi 
eopticum  L  =  Ptychotis  Ajowan  und  Ptychotis  coptica  De 
Oand.)  aoBging.  Da  nun  überhaupt  jedes  beliebige  der 
zahllosen  ätherischen  Oele  C^^H^^  und  noch  viele  ^  wenn 
nicht  alle  diejenigen,  welche  sich  durch  Zutritt  von  0  oder 
OH'  Ton  jener  Formel  unterscheiden,  bei  geeigneter  Behand- 
lung Cymen  liefern,  ganz  abgesehen  von  solchen  Oelen, 
welche  dasselbe  schon  von  Hause  aus  enthalten,  so  fehlt  es 
nicht  an  Material  zur  Gewinnung  von  Qxycymen  (Carvacrol). 
Nach  den  ausführlichen  Arbeiten  der  letzten  Jahre  über 
das  Cymen  darf  wohl  die  chemische  Identität  desselben  bei 
verschiedenster  Abstammung  angenommen  werden;  der 
optischen  Beschaffenheit  dieses  Oeles  scheint  jedoch  nur 
von  Schiff  und  Quareschi  Aufmerksamkeit  geschenkt 
worden  zu  sein*).  Es  bleibt  zu  beweisen  übrig,  ob  Cymen 
aus  andern  Quellen  dasselbe  Botationsvermögen  besitzt  wie 
z.  B.  das  aus  Cyminumöl  von  Quareschi  dargestellte. 
Dem  künstlich,  sei  es  synthetisch,  sei  es  dur<;h  Beduction 
von  C"H",  C'»H"0  oder  C"H»»0  erzeugten  Cymen  wird 
jene  Eigenschaft;  wohl  durchweg  abgehen. 

Während  also  die  optischen  Verhältnisse  des  Cymens 
je  nach  seiner  Abstammung  wohl  noch  weitere  Unterschiede 
erwarten  lassen,  ist  vermuthlich  das  Oxy cymen  immer 
optisch  unwirksam.  So  habe  ich  wenigstens  das  aus 
Kümmelöl  gewonnene  „CarvacroP'   nicht  drehend  gefunden. 

Das  Oxycymen  hat  durch  die  ArbSten  von  Eekul6 
und  Fleischer**)  sowohl  als  diejenige  von  Bechler***) 
ein  erhöhtes  Interesse  gewonnen.  Ich  gestatte  mir  weiter 
meinerseits  nur  darauf  hinzuweisen^  dass  es  im. Gegensätze 
zu  Carvol   durch   weingeistiges    Eisenchlorid   dauernd  grün 


•)  Ann.  der  Chemie  und  Pharm.  171  (1874)  147. 
**)  Berliner  Berichte  VI,  1087. 
•••)  Journ.  mr  prakt.  Chemie  8  (1874)  170. 
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gefSrbt  wird,  auffallend  liohtbrechend  wirkt  und  sich  äimer- 
lieh  sogar  dadurch  schon  vom  Carvol  unterscheidet,  dass  es 
weit  weniger  in  Kork  eindringt  und  ihn  beim  Reiben  am 
G-Iashalse  kaum  jene  Eigenschaft  des  Knirschens  eräieUt 
wie  das  Carvol  und  andere  dünnflüssige,  ätherisehe  Oele. 
Bei  der  Darstellung  des  Oxycjmens  aua  Oarrol  yermittelBt 
Phosphorsäure  warde  übrigens  in  meinem  Laboratoriam 
nicht  eine  explosionsartige,  ja  nicht  einmal  eine  heftige  Ein- 
wirkung wahrgenommen. 

Das  Carvol  ist  meines  Wissens  das  einzige  Oel,  welches 
sich,  nach  Värrentrapp's  merkwürdiger  Wahrnehmung 
(1849),  direct  mit  SH*  zu  verbinden  im  Stande  ist.  Ich  habe 
mich  hauptsächlich  dieser  Eigenschaft  bedient^  um  zu  prüfen, 
ob  das  OarTol  in  der  Natur  auch  so  wenig  verbreitet  ist, 
wie  der  zugehörige  Kohlenwasserstoff,  das  Cymen  oder 
Cymol.  Selbst  kleinere  Mengen  Carvol  lassen  sich  direct 
nachweisen )  wenn  man  Yarrentrapp's  Verfahren  etwas 
abändert.  Ich  ziehe  vor,  das  zu  prüfende  Oel  mit  V*  Volum 
Weingeist  (0,830  spec.  Gew.)  verdünnt  mit  Schwefelwasse^ 
Stoff  zu  sättigen.  Gibt  man  hierauf  nur  wenig  concentrirtes 
Ammoniak,  oder  besser  mit  Ammoniak  gesättigten,  absoluten 
Alkohol  zu  dem  Gemenge,  so  erstarrt  es  %u  einem  Krystall- 
brei  von  Schwefel wasserstoffcarvol  (C**  H**0)*  S  BP  oder 
020^80  02  9.  Man  hat  nicht  nSthig,  sich  zur  Darstellung 
dieser  Verbindung  erst  reines  Carvol  zu  bereiten;  ich  erhielt 
dieselbe  eben  so  gut  aus  dem  rohen  und  dem  rectificirten, 
käuflichen  Kümmelöle.  Wenn  die  Krystalle  sich  nicht 
augenblicklich  oder  nach  einer  Stunde  abscheiden,  so  erfolgt 
dieses  doch  sehr  bald,  wenn  man  nochmals  einige  Blasen 
Schwefelwasserstoff  einleitet.  Die  Krystalle  lassen  sieh  mit 
kaltem  Weingeist  gut  abwaschen  und  bieten  nach  weiterer 
Reinigung  durch  Umkrystallisiren  zuletzt  weder  Geruch  noch 
Geschmack  dar.    Durch  wenig  weingeinstiges  Natron  kann 
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man  sie  in  gelinder  Wärme  zersetzen  und  durch  Verdünnung 
jnit  faeissem  Wasser  reines  Carvol  abscheiden. 

Das  OarYoI  des  Eümmeloles  dreht  die  Polarisations- 
ebene stark  nach  rechts  *) ;  in  einer  26  Millimeter  langen 
Sftule  beobachtete  ich  im  Wild'schen  Polaristrobometer, 
bei  Natriumlioht ,  eine  Ablenkung  von  nicht  weniger  als 
150.6. 

Auf  diese  Beobachtungen  stützte  ich  mich  zunächst,  um 
Bolley's  Andeutung ♦•)  bezüglich  des  Vorkommens  von 
Carvol  im  Curcumaöle  einer  Prüfung  zu  unterwerfen.  Der- 
selbe führt  darüber  Folgendes  an:  „Bei  der  Destillation 
bemerkt  man  die  ersten  Tropfen  schon  bei  130  — 135^ 
(Grossere  Mengen  des  flüchtigen  Körpers  gehen  zwischen 
220  und  250®  über.  Bei  250®  kocht  es;  wenige  Grade  über 
250^  tritt  unter  starkem  Aufwallen  Zersetzung  ein.  Geht 
man  mit  der  Erwärmung  nicht  über  230 — 245®,  so  bleibt 
ein  zäher,  bräunlicher,  terpentinartiger  Körper  von  scharfem 
Gerüche  zurück.  Der  zwischen  230  und  250^  aufgefangene 
Theil  des  Oeles  wurde  einer  Analyse  unterworfen.  Dasselbe 
zeigte  die  Zusammensetzung: 

I.                    II.  Mittel 

C       79,38  79,61  79,4 

H        9,92                9,77  9,9 

O  10,7. 

„Die  Formel  C»®H**0  erfordert: 

C  80,000 
H  9,033 
0        10,666. 


*)  Der  Kohlenwasserstoff  des  EQmmelöles ,  das  Oarren,  dreht 
noch  weit  stärker,  nämlich  unter  obigen  Umständen  um  26^8  und 
dürfte  wohl  eine  der  am  stärksten  reohtsdrehenden  Flüssigkeiten  sein« 

**)  Joum.  fflr  pr.ikt.  Chemie  103  (1868)  475. 
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um  die  ÄDnahme  zu  begründen,  das  untersuchte  Oel 
sei  isomer  mit  dem  Carvol,  dürfte  vielleicht  sein  YerhalteD 
gegen  weingeistige  Lösung  Ton  Schwefelammonium  ange- 
führt werden.  •  .  .  Ich  brachte  eine  kleinere,  mir  noch  zu 
Gebote  stehende  Menge  des  Curcumaöles  mit  derselben 
Lösung  zusammen  und  erhielt  bald  einen  ganz  ähnlichen, 
starren,  krystallinischen  Körper." 

Durch  Destillation  mit  Wasser  gewann  ich  1  Proc. 
schön  gelbes  9  nicht  fluorescirendes  Oel  aus  der  Curcuma, 
welches  jedoch  erst  zwanzig  Grade  höher  als  das  Carvol  in 
lebhaftes  Rochen  gerieth  und  das  Quecksilber  sehr  bald 
über  320^  trieb.  Vier  verschiedene,  getrennt  aufgefangene 
Antheile  zeigten  schwach  steigendes  Drehungsvermögen, 
nämlich  Ablenkungen  von  4^.5  bis  6°  nach  rechts;  Siede- 
punkt  und  Rotation  des  Curcumaöles  stimmen  also  nicht 
überein  mit  Eümmelcarvol.  Dasselbe  gilt  auch  von  dem 
Verhalten  zu  SchwefelwasserstoflF;  keiner  der  vier  Antheile, 
noch  das  rohe  Oel  selbst,  lieferten  mir  die  Erystalle 
CsoHsoo^S. 

Bo  11  ey's  Erystalle  dürften  Schwefelammonium  gewesen 
sein,  dessen  Bildung  bei  dem  von  mir  erwähnten  Verfahren 
leichter  vermieden  wird.  Bei  einiger  Uebung  lernt  man 
Erystalle  von  Schwefelammonium  und  von  Schwefelwasser- 
stoflf-Carvol  auch  ohne  nähere  Untersuchung  bald  unter- 
scheiden. Ich  halte  mich  also  für  berechtigt  anzunehmen, 
dass  im  Curcumaöle  nicht  Carvol  vorhanden  ist. 

Es  lag  mir  besonders  nahe,  zweitens  auch  das  Myrrhenöl 
zu  vergleichen,  welchemnach  Ruikol dt's  Analysen*)  (1845) 
die  Formel  des  Carvols  C*^H**0  zukäme.  Ich  fand  das 
von  mir  selbst  dargestellte  Oel  guter  Myrrhe  unter  den 
schon  erwähnten  Umständen  15^  links  drehend  und  erhielt 
keine    krystallisirte    Schwefelwasserstoffverbindung.      Aber 


♦)  Arohiv  der  Pharm.  91  (1845),  11. 
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auch  die  Elementaranalyse  spricht  nicht  für  Carvol.  Hr.fi  uri 
fand  in  meinem  rohen  Oele  C  =  84,70,  H  =  9,98  Proc* 
und  in  dem.  bei  262  bis  263^  übergehenden  Hauptantheile 
C  =  84,70  und  H  =10,26.  Die  Formel  C"H*«0  würde 
Terlangen: 

C  84,62 

H  10,25 

0  5,13. 

Oele  von  der  Zusammensetzung  O^^H^^O  sind  mit 
grösserer  oder  geringerer  Wahrscheinlichkeit  ferner  nachge- 
wiesen in  Muscatnussöle'^)  und  Eucalyptusöl**). 
Schon  Ql ad 9 tone  hat  gezeigt,  dass  der  betreffende  Be* 
standtheil  des  erstem  mit  Schwefelwasserstoff  keine  Verbind« 
nng  eingeht;  ich  kann  dieses  sowohl  für  das  Oel  der  Mus- 
catnuss  als  auch  für  Macisöl  (beide  selbst  destillirt)  bestätigen. 
Ebensowenig  erhielt  ich  aus  Eucalyptusöl  Schwefelwasserstoff- 
carTol,  doch  benutzte  ich  zu  diesem  Versuche  nur  käufliches 
Oel. 

Das  Oel  der  Dillfrüchte  (Anethum  graveolens)  lieferte 
hingegen  Qladstone  einen  Antheil,  der  sich  in  jeder 
Hinsicht  so  verhielt  wie  das  Carvol  des  Kümmelöles.  Die 
chemische  Identität  beider  Oele  ist  durch  Niet&ki***) 
vollkommen  festgestellt  worden.  Bei  dem  Dillöle  finde  ich 
es  ebenfalls  unnöthig,  das  Carvol  durch  Rectification  abzu- 
scheiden; das  rohe  Oel  gewährt  schon  eine  reichliche  Aus- 
beute von  Krystallen  C*<^H«<>0*8.  Auch  in  optischer  Hin- 
sicht scheint  das  Carvol  aus  Dillöl  mit  dem  des  Kümmels 
übereinzustimmen,  wenigstens  ist  dieses  der  Fall  bei  Dillöl 
und  Kümmelöl.  Ersteres  fand  ich  bei  25  Mm.  Säulenlänge 
20^  rechts  drehend  und  Kümmelöl  19^,  also  so  nahe  überein- 


*)  Gladstone,  Journ.  ofthe  Chemical  SocX  (1872),  lu.folg. 
♦♦)  Faust  und  Homeyer,  Berliner  Berichte  VII,  1430. 
***)  Archiv  der  Pharm.  204  (1874)  320. 
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kommend,  als  man  von  Gemengen  nur  irgend  erwarten 
darf.  Im  Qeruohe  gehen  diese  beiden  Oele  nicht  weiter 
auseinander^  als  z.  B.  manche  Sorten  Terpentinöl  oder  etwa 
Oitronenöl  nnd  Limonenöl  unter  sich. 

Qladstone  hat  auch  Carvol  abgeschieden  aus  dem 
Oele  der  in  England  und  Amerika  unter  dem  Namen  Spear- 
mint  verbreiteten  Mentha  viridis,  dasselbe  aber  als  Menthol 
bezeichnet,  eine  Benennung,  welche  im  Hinblicke  auf 
Oppenheim's  Menthol  (1861)  unstatthaft  ist. 

Der  deutsche  Jahresbericht  der  Chemie  für  1872|  S.816 
übersetzt  irriger  Weise  Spearmint  mit  Pfeffermünze ;  Mentha 
viridis  imd  Mentha  piperita  erzeugen  aber  durchaus  ver- 
schiedene Oele  *).  Pfefferminzöl  enthalt  kein  Carvol,  wenig- 
stens  ist  es  mir  bei  der  Prüfung  mehrerer  Proben  desselben 
nicht  gelungen,  Erystalle  des  Schwefelwasserstoff-Carvols 
daraus  zu  erhalten.  Wohl  aber  stimmt  das  deutsoke 
Erauseminzöl  überein  mit  dem  Speerminzol  (Spearmint), 
obgleich  die  Krauseminze  des  Continents  wahrscheinlich  eine 
Form  der  Mentha  aquatica  L.  ist,  die  englische  Speerminze 
Mentha  viridis  hingegen  von  Mentha  silvestris  L.  abzu« 
stammen  scheint.  Da  in  England  gegenwärtig  Krauseminzöl 
aus  Deutschland  als  Spearmintöl  verkauft  wird,  so  ist  es 
nicht  unmöglich,  dass  Gladstone  ersteres  in  Händen  ge- 
habt  hat.  Ich  habe  Krauseminzöl  von  Schimmel  &  Co. 
in  Leipzig  geprüft  und  9^.3  links  drehend  gefunden»  Be- 
handelte ich  dasselbe  in  oben  angedeuteter  Weise  mit 
Schwefelwasserstoff,  so  entstanden  in  Kurzem  die  Krystalle 


**)  Die  YerBohiedenheit  des  Erauseminzöles  von  dem  Pfeffer- 
miDzöle  lässt  sich  bei  nicht  za  alten  Oelen  prächtig  vorführen  daroh 
einen  Tropfen  Salpetersäure  (1,2  bis  1,4  spec.  G.),  den  man  mit 
.10  bis  15  GC.  Oel  schüttelt,  indem  das  Pfefferminzöl  nach  einigen 
Stunden  blaue  oder  grüne  Farbe  nnd  starke,  kupferrothe  Flnoresoenz 
annimmt ,  Krauseminzöl  aber  dadurch  nur  geringe  Veränderung  er- 
leidet. 
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C*^H**0^8;  der  daron  abgegossene,  in  gelindester  Wärme 
von  Weingeist  und  Schwefelwasserstoff  befreite  Antheil, 
etwa  70  Proc.  des  rohen  Oeles  betragend,  zeigte  nun  ein 
vermindertes  Drehungsyerm5gen,  nämlich  (immer  bei  25  Mm. 
Sänienlänge  beobachtet)  nur  7^0  links.  Dieser  nicht  auf 
Schwefelwasserstoff  reagirende  Theil  setzt  in  der  Kälte 
allmälig  noch  etwas  jener  Erystalle  ab,  und  fährt  man  fort, 
Schwefelwasserstoff  durchzuleiten  und  gelegentlich  etwas 
Ammoniak  .zuzugeben,  so  scheidet  sich  zuletzt  dickflüssiges 
Oel  ab,  das  nach  dem  Auswaschen  zu  jenem  glasartigen 
Körper  C»oH«ö 8»  oder  (C«oH"S)aSH*  erstarrt,  der  von 
Varrentrapp  aus Kümmelcarvol  erhalten,  im G- m e  1  i n *)  als 
Hydrothionsehwefelcarvol.  und  im  neuen  Handwörterbuche, 
Artikel  Canrum  S.  446,  als  Thiocarvol  aufgeführt  ist.  Diese 
80  sehr  schwefelreiche  Verbindung  zeigt  anfangs  einen  an- 
genehmen würzigen  Geruch,  ist  aber  vollkommen  rein  ganz 
geruchlos.  Durch  concentrirte  Salpetersäure  wird  sie  zu-* 
nächst  ohne  Bildung  Ton  Schwefelsäure  heftig  angegriffen, 
nicht  aber  das  krystallisirte  Schwefelwasserstoff- Carvol 
CsoQsoO'S.  Aus  der  Lösung  des  immer  nur  amorphen 
Hydrothionschwefelcarvols  in  massig  concentrirter ,  kalter 
Salpetersäure  fallt  auf  Zusatz  Yon  Wasser  eine  schön  kry- 
stallisirende  Säure  heraus. 

Da  das  Krauseminzöl  links  dreht,  so  muss  das  darin 
Torkommende  Carvol  bei  aller  chemischen  Uebereinstimmung 
in  physikalischer  Hinsicht  doch  Tom  CarTol  des  Dills  und 
des  Kümmels  abweichen.  Ich  hatte  vermuthet,  es  drehe 
vielleicht  um  denselben  Betrag  wie  Kümmelcarvol,  nur  in 
entgegengesetztem  Sinne,  doch  erscheint  schon  die  Links- 
rotation des  rohen  Krauseminzöles  und  seines  Kohlenwasser- 
stoffes allzu  schwach.  Carvol  aus  der  krystallisirten  Ver- 
bindung O^^U^^O^S  des  Krauseminzöles  abgeschieden,  bot 


•)  Org.  Ch.  IV,  a76. 
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in  derThat  nar  eine  Ablenkung  von  ungefähr  9^  nach  links 
dar.  Ich  kann  sie  nicht  mit  Genauigkeit  angeben^  weil  die 
25  Mm.  lange  Röhre  schliesslich  einen  allerdings  nur  sehr 
geringen  Znsatz  Ton  Weingeist  empfangen  mnsste,  um  ganz 
gefüllt  zu  werden.  Es  gibt  also  auch  ein  links  drehendes 
Garvol;  nach  Gladstone  dreht  das  SjrauaeminscarYol 
(sein  i^enthol^O  i^^hezu  so  viel  links  wie  das  Dilloarrol 
nach  rechts,  was  ich  indessen  nicht  bestätigen  kann.  Es 
wird   nun  Ton  einigem   Interesse    sein,    Linkscanrol    und 

m 

Bechtscarvol  eingehender  zu  vergleichen;  auch  eisteres 
dürfte  wohl  ein  optisch  indifferentes  Oxycymen  (Carvaorol) 
liefern  und  sich  in  die  Derivate  überfuhren  lassen,  welche 
von  Keknl6  und  Fleischer  aus  Kümmeloxycymen  und 
von  Fl e seh*)  aus  Campherthiocymen  dargestellt  worden 
sind. 

Dann  wären  damit  weiter  zu  vergleichen  die  in  der 
Natur  wie  es  scheint  so  wenig  verbreiteten  mit  Carvol 
isomeren  Oele,  deren  Reindarstellung  z.  B.  aus  der  Mos- 
catnnss  und  den  Eucalyptusblättern  noch  nicht  befriedigend 
gelungen  ist 

In  Betreff  des  Carvols  selbst  habe  ich  eine  grössere 
Zahl  ätherischer  Oele  geprüft,  aber  dasselbe  in  keinem 
andern  als  den  hier  genannten  angetroffen. 


4. 


Geschichtliclies  ttber  das  Opium; 


Ton 


Dp.  Otto  Billinger**). 

Im  ganzen  Arzneischatz    finden    wir    wohl    kaum  ein 
Mittel ,  das  einer  solchen  Würdigung  werth  wäre ,  wie  das 

•)  Berliner  Berichte  VI,  478. 
**)  Ineugural-DisserUtion.   Manchen,  1876. 
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Opium.     Wenn    wir    auch  jetzt   Medicamente   haben,   wie 
z.  B.  Chinin  und  Chloroform,  welche  der  Arzt  ebenso  schwer 
missen  würde  wie   das  in  Rede  stehende,   so  nimmt   doch 
das  letztere  wegen  seines  Alters  und  des  Ansehens,  das  es 
zu  allen  2jeiten  genoss,  vor  den  andern,    die  doch  verhält- 
nissmässig  neueren  Datums  Bind,  unser  Interesse  in  Anspruch. 
Aus  denselben  Gründen  ist  es  aber  auch  schwer,  eine  ge- 
nauere Geschichte  desselben  zu  schreiben;    denn,    da   das 
Mittel  ein  uraltes  und  ein  so  wichtiges  ist,    dass   fast   kein 
medizinischer  Autor  es  übergehen  konnte,    so    würde    eine 
eingehendere  geschichtliche  Darstellung  desselben   das  Stu- 
dium beinahe  aller  mediziilischen  Hauptwerke  von  Susr Utas 
und  Charaka   bis  auf  unsere   2jeit  herab   erfordern.    Zu 
einer   solchen   Aufgabe    reichten    nun    weder   meine  Zeit, 
noch  meine  Kenntnisse  aus  und  so  musste  ich  mich  begnügen, 
die  Daten,  die  ich  über  die  Qeschichte  des  Opiums  gesammelt 
hatte,  einfach  aneinander  zu  reihen  und  dem  Qanzen  einen 
Titel  vorzusetzen,   der  von  vornherein  die  Lückenhaftigkeit 
der  Arbeit  anzeigt. 

Man  kann  es  nur  ein  grosses  Glück  nennen,  dass  die 
arme,  von  so  vielen  Leiden  heimgesuchte  Menschheit  schon 
früh  ein  Mittel  fand,  durch  welches  sie  dieselben  doch 
einigermassen  lindern  und  das  Allerargste  von  sich  abhalten 
konnte.     ^ 

So  finden  wir  es  schon  in  den  ältesten  medizinischen 
Schriften  der  Indier  neben  Aconit,  Haschisch  und  andern 
Narcoticis  unter  dem  Namen  „Aiphena"  angeführt.  Beson- 
ders war  es  gegen  die  Cholera  in  Gebrauch,  gegen  welche 
Charaka  in  seinem  Ayurveda  ein  Gemisch  aus  Asa  foetida, 
Adstringentien ,  Felsensalz,  weissem  Pfefier  und  Opium 
empfiehlt. 

Aegypten,  das  schon  bei  Homer  ein  kräuterreiches  Land 
heisst,  war  im  Alterthume  berühmt  durch  das  vortreffliche 
Opium,    das   es   hervorbrachte.    Besonders   lobt  Galen us 

Vevet  £epert  C  Pharm.  XXV.  19 


290  Billinger,  GesohtohtlicheB  Aber  das  Opiam. 

das  aus  Theben  als  sehr  kräftig:  €k  twv  Qi)ß^v  xiv 
alyvjtTiwv  ojiöf  /(Tx^'P^rardf  iariv.  Dasselbe  thut  auch  der 
arabische  Arzt  Ariyen na.  Das  Opium  war  bei  den  Aegyp- 
tiern  ein  Hauptmittel  neben  dem  Aderlass,  der  Me<erzwiebel 
und  dem  uns  unbekannten  „Eyphi". 

Die  Israeliten  mögen  wohl  den  Gebrauch  des  Mittels 
Ton  den  Aegyptern  erlernt  haben;  doch  findet  sich  erst  im 
Talmud,  dessen  medicinischer  Theil  griechischen  Ursprungs 
ist,  der  Theriak  erwähnt. 

Ebenso  übermittelten  wohl  die  Aegyptier,  wie  so  yieles 
andere,  so  auch  die  Eenntniss  und  den  Qebrauch  des 
Opiums  denOriechen.  So  lesen  wir  schon  in  Homer,  dass 
Helena  Ton  der  Aegyptierin  Polydamna  die  Bereitung 
eines  ^dp/uanov  vi^nivS^iT  erlernte,  eines  Trankes,  der  allen 
Zorn  stillt  und  alles  Leid  vergessen  macht.  Die  Vermuthang, 
dass  dieser  „schmerzstillende  Trank*'  ein  Opiat  war,  ist 
WQhl  nicht  zu  kühn. 

In  den  hippokratischen  Schriften  finden  wir  unser 
Mittel  nie  erwähnt,  wohl  aber  ist  yon  der  Anwendung  des 
Mohnsamens  die  Rede. 

Eine  andere  Rolle  spielt  es  schon  bei  den  Alexan- 
drinern:  Erasistratus  gab  nach  Diosoorides  bei 
Schlangenbissen  Opium  mit  Castoreum;  dagegen  widerrietb 
er  die  Anwendung  desselben  bei  Ohrenschmerzen  und 
Augenleiden,  da  die  Sehkraft  durch  dasselbe  sehr  geschwächt 
wurde. 

Ei]^  Herophileer,  Andreas  von  Karystos,  Leibarzt 
des  Ptolomaeus  Philopator,  nach  Dioscorides  einer  der  be- 
rühmtesten Pharmakologen  seiner  Zeit,  macht  zuerst  auf 
Verfälschungen  des  Opiums  aufmerksam. 

Von  Apollonius  erwähntGalen,  dass  er  ebenfalls 
das  Opium  in  Verbindung  mit  Castoreum  gegeben  habe. 

Unter  den  Empirikern  ist  besonders  Heraclides  aas 
Tarent  hervorzuheben,   der  sich  um  die  Arzneimittellehre 


Billinger,  GesohichtlicheB  über  das  Opiam«  291 

Überhaupt  sehr  verdient  gemacht  hat  und  inabesondere  genaue 
Indicationen  für  den  Gebrauch  des  Opiums  aufstellte* 

Aus  dieser  Zeit  stammt  auch  ein  Gedicht  in  Hexametern 
,,Alexipharmaka''  betitelt^  von  Nioander  aus  Eolophon, 
in  v^elchem  er  zuerst  auf  die  schweisstreibende  Wirkung  des 
Opiums  aufmerksam  macht 

Griechischen  Ursprungs  ist  wahrscheinlich  auch  der 
Name  ,,Opium^^;  wenigstens  wird  er  gewöhnlich  für  das 
Diminutivum  von  „d^oV,  der  Saft^'  gehalten. 

Hier  reihen  wir  auch  einen  der  merkwürdigsten  medi«* 
zinischen  Schriftsteller  an,  nämlich  den  bekannten  Mithri- 
dates,  König  von  Pontus.  Derselbe  ist  berühmt  durch  die 
seltsamen  Experimente,  die  er  mit  Giften  und  Gegengiften 
an  seinem  eignen  Körper  anstellte.  Seine  Beobachtungen 
und  Erfahrungen  hatte  er  nun  aufgezeichnet  und  als  sein 
Reich  gestürzt  wurde,  gelangten  diese  vnouv^Aiara  in  die 
Hände  des  Siegers  Pomp  ejus,  welcher  dieselben  von  seinem 
gelehrten  Freigelassenen,  dem  Grammatiker  Lenaeus,  ins 
Lateinische  übertragen  Hess.  In  diesem  Werke  befand  sieh 
das  Rezept  zu  dem  allgemeinen  Gegengift,  welches  nach 
seinem  Erfinder  „Mithridatium'*  benannt  wurde;  es  bestand 
aus  40 —50 Steifen,  deren  wichtigster  jedoch  das  Opium  war. 

Später  kamen  noch  einige  Ingredienzien  dazu  und 
dieser  Mischmasch  war  der  berühmte  Theriak,  von  dem  wir 
später  noch  mehr  hören  werden. 

Zu  den  Römern  scheint  das  Opium  erst  durch  griechische 
Aerzte  gekommen  zu  sein.  Der  erste  derselben,  von  dem 
wir  etwas  genauere  Nachrichten  haben,  warAsclepiades, 
der  bei  den  Römern  in  hohem  Ansehen  stand:  von  diesem 
erzählt  Galen us,  dass  er  das  Opium  ebenfalls  in  Verbind- 
ung mit  Castoreum  gegeben  habe.  Derselbe  berichtet  uns  auch 
von  den  Methodikern,  einer  Schule,  welche  viele  Ansichten 
des  Asclepiades  in  ihr  System  aufgenommen  hatte, 
dass  sie  sich,  wenn  der  Schmerz  dem  Narcoticum  gewichen 
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war,  der  schwache  Kranke  aber  die  Wirkung  des  Mittels 
nicht  mehr  ertrug  und  starb,  dennoch  gerühmt  hatten, 
die  Krankheit  besiegt  zu  haben.  Oalenus  war  aber 
ein  heftiger  Gegner  dieser  Schule.  Der  Autor,  durch 
den  wir  am  meisten  über  die  Lehren  der  Methodiker  wissen, 
ist  Caelius  Aurelianus,  ein  Arzt,  welcher  am  Ende  des 
4.  Jahrhunderts  nach  Christus  lebte.  Derselbe  wendete  das 
Opium  gegen  Zahnleiden  an:  er  empfiehlt  einen  Zahnkitt 
aus  Galbanum,  Pfeffer  und  Opium.  Dagegen  tadelt  er  den 
Gebrauch  desselben  bei  Manie  und  seltsamer  Weise  auch 
bei  Kolik. 

Einige  hieher  bezügliche  Notizen  finden  sich  auch  bei 
Plinius.  Er  erzählt  yon  einem  Römer,  Namens  Licinius, 
der  sich  wegen  eines  unerträglichen  Leidens  mit  Opium  um's 
Leben  brachte  und  fügt  bei,  dass  die  tödtUche  Wirkung  des 
Opiums  in  Unterdrückung  und  Ausloschung  der  Körperwärme 
bestehe.  Er  unterscheidet  zwischen  Opium  und  Meconium, 
wie  auch  sein  Zeitgenosse  Dioscorides,  während  bei 
Galen  US  die  beiden  Ausdrücke  gleichbedeutend  sind.  Dem 
Mohne  schreibt  er  auch  eine  pungirende  Wirkung  zu. 

Es  scheint  überhaupt  zur  Zeit  des  Plinius  der  Opium- 
genuss  sehr  verbreitet  gewesen  zu  sein,  was  uns  auch  bei 
dem  Luxus  und  der  Genusssucht  der  römischen  Kaiserzeit 
nicht  wundern  kann.  Es  war  auch  damals  die  wissenschaft- 
h'che  Behandlung  der  Medizin  ziemlich  yerschwunden  und 
dadurch  einer  geistlosen  Empirie  und  einem  Aberglauben 
an  die  Geheimmittel  der  Pbarmakologen  und  Salbenkrämer 
Thür  und  Thor  geöffnet.  So  erfand  Philo  aus  Tarsus,  einer 
der  berühmtesten  yon  diesen,  das  nach  ihm  benannte  Philo- 
nium,  ein  Opiat,  das  damals  und  auch  späterhin  yiel  ge- 
braucht ward.  Zu  gleicher  Zeit  wurde  auch  das  Mithridatium 
zum  Theriak  yervollständigt :  dies  geschah  durch  Andro- 
m  ach  US  aus  Kreta,  den 'Leibarzt  des  Kaisers  Nero,  welcher 
dem  Werke  die  Krone  aufsetzte,   indem  er   ausser   allerlei 
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Ingredienzien  dem  Gemengsei  noch  Yipernfleisch  zusetzte. 
Das  letztere  wurde  dadurch  ein  kostbarer  Artikel,  und  es 
wird  erzählt,  dass  in  manchen  Gegenden  Sklaven  eigens 
damit  beschäftigt  waren,  die  zur  Bereitung  der  Panacee 
nSthigen  Schlangen  einzufangen. 

Yon  den  Pharmakologen  interessiren  uns  weiterhin 
besonders  Scribonius  Largus  und  Dioscorides.  Der 
erstere  empfiehlt  Opium  gegen  Hydrops,  mit  weiblicher 
Milch  vermischt  gegen  Podagra.  Auch  beschreibt  er  zuerst 
richtig  die  Gewinnung  des  wahren  Opiums.  Eine  ebensolche 
Beschreibung  finden  wir  bei  Dioscorides:  Sobald  der 
Thau  abgetrocknet  ist,  soll  man  mit  einem  Messer  das 
Sternchen  und  die  Seite  des  Mohnkopfes  einschneiden  und 
den  hervorquellenden  Saft  in  einer  Muschel  sammeln.  Später 
wird  dann  derselbe  fester,  worauf  kuchenformige  Stücke  aus 
demselben  geformt  werden.  Das  Meconium  wird  dagegen 
aus  den  zerschnittenen  Köpfen  und  Blättern  von  papaver 
nigrum  gewonnen.  Das  echte  Opium  ist  nach  Dioscorides 
fest  und  schwer,  von  betäubendem  Geruch  und  bitterm  Ge- 
schmack, es  löst  sich  leicht  in  Wasser,  ist  glatt  und  glänzend, 
nicht  rauh  und  sandig;  es  soll  beim  Coliren  nicht  schmelzen 
wie  Wachs  und  angezündet  nicht  mit  einer  russigen  Flamme 
brennen  u.  s.  w«  Fälschungen  werden  durch  Geruch  und 
Geschmack  und  an  der  veränderten  Consistenz  und  Farbe 
erkannt.  Als  Fälschungsmittel  nennt  er  das  Glaucium, 
Gummi,  den  Saft  der  Lactuca  silvestris  und  Fett  Auch 
ihm  ist  das  Opium  ein  frigidum.  Als  Gegenmittel  bei  Ver- 
giftungen werden  Sauerhonig  und  Salze  empfohlen.  Er 
macht  femer  darauf  aufmerksam,  dass  der  Geruch  des 
Opiums  sich  über  den  ganzen  Körper  desjenigen,  der  es 
genommen  hat,  ausbreitet,  eine  Beobachtung,  die  späterhin 
auch  von  Paulus  von  Aegina  angeführt  wird. 

In  sehr  hohem  Ansehen  steht  das  Opium  bei  dem  nach 
Hippocrates    berühmtesten   Arzt    des    Alterthums,    bei 


294 


Billinger,  Geschichtliches  über  das  Opiam. 


Galen  US.  Doch  scheut  er  sich  sehr,  dasselbe  ohne  Oorrigens 
anzuwenden,  da  es  zu  sehr  als  frigidum  wirke  und  im  Körper 
eine  bedeutende,  im  höchsten  Grade  eine  unüberwindliche 
Kälte  hervorbringe.  Die  Correction  durch  Rösten  de« 
Opiums  empfiehlt  er  nicht,  da  es  dadurch,  wie  er  selbrt 
erfahren,  seine  ganze  Wirksamkeit  einbüsse.  Am  besten 
wird  es  auch  nach  ihm  in  Verbindung  mit  Castoreum  ge- 
geben, welches  die  der  Wirkungsweise  des  Opiums  gerade 
entgegengesetzten  Eigenschaften  besitzt.  Edler,  alter  Wein 
leistet  ähnliche  Dienste.  Die  Correction  wird  aus  zweierlei 
Gründen  vorgenommen:  erstens  soll  dadurch  die  erkältende 
Wirkung  abgeschwächt  werden;  dann  soll  auch  die  Ver- 
breitung des  Opiums  im  Körper,  welche  an  und  für  sich 
wegen  der  erkältenden  und  ertödtenden  Wirkung  desselben 
sehr  langsam  von  ^Statten  ginge,  durch  ein  calidum  erleichtert 
werden  und  die  heilbringende  Kraft  unter  Vermittlung  des 
letzteren  an  alle  Körpertheile  gelangen.  Die  Hauptwirkungen 
des  Opiums  sind  nach  ihm  dreierlei:  Betäubung  des  Gefühls, 
Eindickung  der  zu  flüssigen  Säfte  und  Abkühlung  der  Hitze. 
Er  gibt  Opium  bei  Husten,  bei  Fiebern  mit  Schlaflosigkeit 
und  Aufregung,  ferner  gegen  vergiftetd  Wunden  und 
Schlangenbisse,  und  zwar  in  den  verschiedensten  Oomposi- 
tionen,  häufig  auch  in  Form  des  Theriaks.  Gegen  unstill- 
bares Erbrechen  ist  es  in  Verbindung  mit  Aromaticis  die 
letzte  Zuflucht.  Gegen  Ruhr  werden  Austern-Schalen  und 
Conserven  aus  Opium,  Galläpfeln  etc.  empfohlen.  Im  All- 
gemeinen räth  er  zur  Vorsicht  beim  Gebrauch  von  If  arcoticis, 
wie  Opium,  Altercum  etc.  in  Unterleibskrankheiten.  Soll 
das  Opium  als  hypnoticum  wirken ,  so  wird  es  am  besten 
in  einer  Abkochung  mit  Weinmost  verabreicht.  Auch 
äusserlich  wendete  er  es  an  bei  Kopfschmerz;  doch  soll  es 
dann  nicht  zu  nahe  dem  Rückenmarke  applicirt  werden, 
auch  nicht  an  der  sutura  corohalis,  sondern  am  besten  an 
der  Stirne. 


BUlinger,  Gesoliiohtliohes  über  das  Opium.  295 

Galen  US  hatte  sein  medizinisches  System  auf  schein- 
bar so  festen  Säulen  gebaut,  dass  es  lange  Zeit  als  Frevel 
galt,  gegen  ^eine  wie  Dogmen  geglaubten  Lehren  nur  den 
geringsten  Zweifel  zu  hegen  und  dass  beinahe  anderthalb 
Jahrtausende  vergingen,  ehe  die  Medizin  sich  aus  den 
Fesseln  seines  Systems  losrang. 

So  folgten  auch  die  Aerzte  des  byzantinischen  Reiches 
seinen  Lehren,   unter  welchen  besonders  Alexander  von 
Trailes  und  Paulus  von   Aegina    zu   erwähnen   sind. 
Bei  ersterem,    welcher  im  6.  Jahrhundert  lebte  und  als  ein 
sehr  erfahrener  und  umsichtiger  Arzt  berühmt  war,    finden 
sich  viele  Angaben  über  das  Opium,   bei  dessen    Gebrauch 
er  sehr  behutsam   zu  Werke  geht.    Er   ist  sehr  vorsichtig 
in  der  Anwendung  desselben   bei  Ruhr,   bei  Pleuritis    und 
lässt  bei  der  letzteren  Krankheit  nur  unerträgliche  Schmerzen 
als  Indication  gelten.    Im     Allgemeinen    ist    für    ihn     der 
Kräftezustand   des   Patienten    massgebend;    sind    dieselben 
gering,   so  können  Narcotica    überhaupt   die   schlimmsten 
Folgen,  selbst  den  Tod  herbeiführen.     Sehr   gute  Wirkung 
äussert    das   Opium   aber  bei   Husten    und   Wechselfieber. 
Doch  gibt  er  es  auch  hier,  wie  überhaupt,   nicht  ohne  Cor- 
rigens,  da  er  vom  reinen  Opium  schon  sehr  schlimme  Wirk- 
ungen, wie  Verlust  des  Gefühles  und  der  Stimme   gesehen 
haben  will.  Bei  der  Malaria  empfiehlt  er  nicht  den  Theriak, 
sondern  eine  Mischung  von  gleichen  Theilen   Opium,   Piper 
loDgum  und  Castoreum,    welches    mit  Most  zu  einer  Paste 
geformt   und   im    Gewichte  eines  Obolus   genommen   wird; 
durch  dieses  Mittel  werden  heftige  Seh  weisse  hervorgerufen.  . 

Bei  Paulus  von  Aegina  findet  sich  die  erste  Em- 
pfehlung des  reinen  Opiums.  Auch  er  erwähnt,  wie  schon 
früher  bemerkt  wurde,  dass  sibh  der  specifische  Opiumgeruch 
in  der  Ausdünstung  desjenigen,  der  es  zu  sich  genommen, 
bemerkbar  mache. 

Ganz  auf  den  Schultern  des  galenischen  Systems  stand 
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die  Medizin  der  Araber.  Zur  Vermittlung  desselben  tragen 
besonders  die  gelehrten  Schulen  bei,  welche  von  den  Nesto- 
rianern  in  Kleinasien  gegründet  worden  waren.  Dieselben 
waren  ihres  Glaubens  wegen  aus  dem  byzantinischen 
Reiche  vertrieben  worden,  fanden  aber  bei  den  gebildeten 
und  freisinnigen  Fürsten  der  Araber  eine  freundliche  Auf- 
nahme. 

Da  die  Pflege  mancher  Zweige  6er  Medizin  nicht  mit 
den  Gewohnheiten  und  religiösen  Anschauungen  des  Mobam- 
medanismus übereinstimmte,  so  wandte  sich  die  Aufimerk- 
samkeit  der  arabischen  Aerzte  besonders  der  Arzneimittel- 
Lehre  zu  und  wir  verdanken  ihnen  manche  wichtige  Be- 
reicherung unseres  Arzneischatzes.  Der  Theriak  ist  eines 
ihrer  angesehensten  Mittel;  schrieb  doch  der  berühmte 
arabische  Philosoph  Averroes  einen  Tractatus de Theriaca. 
Seinen  heilsamen  Kräften  werden  Wunder  zugeschrieben; 
so  wird  von  dem  Khalifen  el  Motewekkil  erzählt,  das8 
er  während  der  Tafel  seine  Gäste  von  giftigen  Schlangen 
beissen  liess,  um  sie  hernach  wieder  mit  einem  ausser- 
ordentlich kräftigen  Theriak  zu  kuriren. 

Der  berühmteste  ihrer  medizinischen  Schriftsteller, 
Avicenna,  rühmt  das  Opium  besonders  gegen  Durchfalle 
und  Augenkrankheiten.  Ebenso  ist  es  nach  ihm  bei  Schlangen- 
bissen in  Verbindung  mit  Castoreum  das  einzige  Mittel,  das 
mit  einiger  Hoffnung  auf  Erfolg  noch  gegeben  werden  Eann. 
Die  Maximaldosis  beträgt  2  Danich,  ein  Gewicht,  welches 
nach  der  „Opiologia^^  des  gelehrten  W  e  d  e  1  i  u  s  soviel  be- 
trägt wie  9j.  Auch  der  berühmte  arabische  Pharmakologe 
Serapio  gibt  das  Opium  von  1 — 2  Danich;  die  tödtliche 
Dosis  wäre  nach  ihm  3ij.  Von  Avicenna  ist  auch  merk- 
würdig, dass  er  durch  das  Opium  seinen  Tod  fand,  indem 
er  gegen  Kolik  eine  übermässige  Dosis  nahm.  Nach  We- 
delius  hätten  seine  Sklaven  dem  Mithridat,  den  er  gegen 
epileptische  Anfälle  zu  nehmen  pflegte,    eine    beträchtliche 
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Quantität  Opium  beigemischt,   um   so  seinen  Tod  herbeizu- 
führen. 

Maimonides,  der  Schüler  des  Averroes,  empfiehlt 
bei  allen  Arten  von  Vergiftung  den  Theriak,  bei  inneren 
sowohl  als  bei  äusseren ,  im  letzteren  Falle,  bei  vergifteten 
Wunden  in  Verbindung  mit  Abschnüren  und  Aussaugen  der 
verletzten  Stelle. 

Sehr  ausführlich  wird  das  Opium  von  Ibn  el  Beitar, 
dem  bedeutendsten  Botaniker  der  Araber,  abgehandelt. 
Dem  Galen  US  fols^end  rühmt  er  besonders  das  Castoreum 
als  Gegengift  und  corrigens  desselben. 

Für  die  Geschichte  der  Medicin  im  Mittelalter  ist  der 
Theriak  geradezu  ein  Charakteristikum.  Denn  das  wenige 
Wahre  und  Echte,  was  sich  in  den  Schriften  der  scholastischen 
und  arabistischen  Aerzte  dieses  Zeitalters  findet,  steckt 
ebenso  in  einem  Wüste  von  willkürlichem  und  abergläubischem 
Zeug,  wie  das  Opium  im  Theriak  mit  einer  ganzen  Reihe 
von  abstrusen  Mitteln  verbunden  ist.  Das  Opium  als  solches 
war  in  jener  Zeit  fast  ganz  vergessen  und  wurde  erst  von 
der  chemischen  Schule  gewissermassen  neu  entdeckt.  So 
spielte  denn  der  Theriak  seine  unheilvolle  Bolle  als  ver- 
meintliche Panacee  das  ganze  Mittelalter  hindurch,  besonders 
während  der  grossen  Pestseuchen,  von  denen  dieses  Zeitalter 
heimgesucht  ward.  Gegen  den  schwarzen  Tod  (um  die 
Mitte  des  14.  Jahrhunderts)  machten  die  Aerzte,  um  das 
vergiftete  Blut  zu  entfernen,  Aderlässe,  gaben  dazu  als 
cardiacum  und  alexipharmacum  den  Theriak  und  „haben  so 
mit  höllischen  Latwergen  weit  schlimmer  als  die  Pest  ge- 
tobt." 

In  ähnlicher  Weise  wurde  auch  gegen  den  englischen 
Schweiss  (zu  Ende  des  15.  und  im  16.  Jahrhundert)  die 
„schweisstreibende,  herzstärkende  Methode**  angewandt;  doch 
macht  sich  gegen  diese  zuerst  in  England,  dann  auch  in  den 
übrigen  Ländern,   die  von    der  Epidemie    ergriffen  worden 
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waren,  eine  Reaktion  geltend,  so  dass  dieselbe  bald  einem 
naturgemässen,  exspectativen  Regimen  Platz  machte. 

Zur  selben  Zeit,  im  16.  Jahrhundert^  wüthete  in  Ungarn 
der  sogenannte  Hagymatz,  ein  typhöses  Fieber  mit  Parotitideii, 
Petechien,  Sphacelus  der  Extremitäten ;  auch  dagegen  wurde 
mit  Aderlässen,  Purganzen,  Brechmittel  und  Theriak  za 
Felde  gezogen. 

Auch   als  am  Ende  des  15.  Jahrhunderts  die    Syphilis 
auftrat,  welche  man  als  Blutentmischung,  als  eine  Entartung 
des  Schleims  und  der  schwarzen  Galle  auffasste,  nahm  man   . 
vor  Allem  zu  dem  giftwidrigen  und  blutverbessemden  Mittel, 
dem  Theriak,  seine  Zuflucht. 

In  derReforraationszeit  war  derselbe  unter  dem  Namen 
„Triackel"  ein  ganz  populäres  Volks-  und  Hausmittel,  so 
dass  der  Krämer  in  jener  Zeit  der  „Triackel-Mann"  hiess. 
Und  er  blieb  dieses  noch  lange  Zeit,  obwohl  einsichtsvolle 
Aerzte  längst  seinen  Gebrauch  widerriethen  und  bei  den 
Pestseuchen  ein  zweckmässigeres  Heilverfahren  einleiteten. 
So  trat  schon  Chalin  de  Vinario,  päpstlicher  Leibarzt 
in  Avignon,  gegen  die  Aderlässe  auf  und  Forestus  aas 
Delft,  welcher  1557  die  Pest  dort  beobachtete,  eiferte  gegen 
den  Gebrauch  des  Theriaks.  Tiutziem  blieb  derselbe  das 
gewöhnliche  Pestmittel  und  wurde  fort  und  fort  augewandt, 
obwohl  sein  Gebrauch  zuweilen  sogar  polizeilich  untersagt 
wurde.  So  wurde  er  in  Nürnberg  zum  letzenmal  erst  im 
Jahre  1754  bereitet,  in  Würzburg  1736  unter  vielen  Cere- 
monien,  in  Paris  erst  1787.  In  der  erstgenannten  Stadt  war 
er  zum  erstenmal  unter  Aufsicht  des  Senates  und  vielen 
Feierlichkeiten  vom  9.  November  1594  bis  10.  Januar  1595 
fabrizirt  worden;  denn  er  galt  für  das  Meisterstück  der 
Apothekerkunst.  Viel  gebraucht  wird  jetzt  der  Theriak 
noch  im  Orient,  für  dessen  Dichter  seine  Wirkung  eine 
oftgebrauchte  Metapher  abgibt.    Bei  uns  ist  er  zur  Zeit  ein 
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ganz  veraltetes  Mittel ,   das   nur    noch  vom  Volke  Jn   der 
Veterinär-Praxis  angewandt  wird. 

Nachdem  so  der  Theriak  im  Mittelalter  das  Opium 
ganz  verdrängt  hatte,  musste  das  letztere  gewissermassen 
wieder  erst  neu  entdeckt  werden.  Es  geschah  dies  durch 
die  Schule,  durch  welche  die  Herrschaft  des  galenischen 
Systemes  gebrochen  wurde  und  als  deren  Hauptrepräsentant 
TcophrastusParacelsusgilt.  NachWedelius  machten 
sich  besonders  Felix  Plater,  Gesner  und  Horst  um 
die  Neu-Einführung  des  Opiums  verdient;  dasselbe  blieb 
jedoch  den  Galenisten  und  Arabisten  und  denen,  welche, 
wie  sich  Wedel  ins  ausdruckt,  ihren  Fuss  nicht  in's  Heilig- 
thum  der  Chemie  setzen  wollten,  immer  noch  ein  Stein  des 
Anstosses,  und  noch  zu  den  Zeiten  des  ebengenannten 
Autors  scheinen  die  Vorurthcile  gegen  dasselbe  sehr  gross 
gewesen  zu  sein. 

Theophrastus  führte  eine  neue,  einfachere  Form  von 
Opiaten  ein,  da  er  ein  Feind  der  complicirten  Rezepte  war : 
„je  länger  geschrifft,  je  kleiner  der  verstandt,  je  länger  die 
Recepten,  je  weniger  tugendt."  Er  nannte  sein  Mittel 
„Laudanum^^,  ein  Wort,  dessen  Etymologie  unklar  und* 
dem  Erfinder  wahrscheinlich  sehr  gleichgültig  war.  Die 
Gegner  der  Chemiker  leiteten  es  ab  von  „lauda  non !" 
Umgekehrt  die  letzteren  von  „laudatum  opiatum";  wieder 
Andere  wollten  eine  Verschmelzung  von  „anodynum"  und 
einem  vorgesetztjen  Artikel  T,  also  von  „l'anodynum**  darin 
erblicken.  Das  Wahrscheinlichste  ist,  dass  das  Wort  aus 
der  Comiption  von  „Ladanum"  entstanden  ist,  welches  ein 
früher  gebräuchliches  Pflanzenharz  bezeichnet.  Die  Bestand- 
theile  des  Laudanums  waren  nach  Wedelius  1)  solche, 
welche  die  narkotische  Kraft  des  Opiums  verstärken  sollten, 
wie  hyoscyamus,  crocus,  flores  sulfuris;  2)  corrigentia,  wie 
castoreum  und  Campher;  3)  geruchverbessernde  Mittel  und 
solche,  welche  der  Confection  die  richtige  Consistenz  geben 
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sollten^  wie  Korallen,  Ambra,  Moschus  etc.  Neben  dem 
Laudanum  empfiehlt  Theophrastus  besonders  noch  sein 
„anodynum  specificum^',  welches  den  Schmerz  auslösche 
wie  Wasser  das  Feuer.  Er  wendet  das  Opium  sehr  gerne 
an  gegen  Epilepsie  und  Phrenitis. 

Unter  den  Nachfolgern  des  Paracelsus  war  der 
Glaube  an  die  galenischen  Dogmen  schon  so  erschüttert, 
dass  sie  es  sogar  wagten,  gegen  die  Lehre  des  Galenus, 
der  das  Opium  für  ein  frigidum  erklärt  hatte,  aufzutreten 
und  dasselbe  unter  die  calida  zu  versetzen«  Es  thaten  dies 
£elixPlater,  Bauhin ius,  Libavius,Queroetana8 
u.  A.  Plater  hatte  soviel  Zutrauen  auf  sein  Mittel,  dass 
er  behauptete,  er  könne  damit  einen  Geräderten  am  Leben 
erhalten.  Sehr  berühmt  waren  seiner  Zeit  als  Mittel  gegen 
Husten  und  Blutspeien  seine  Trochisci  aus  Opium,  Wein, 
Zucker,  Zimmt,  Moschus  und  Traganth-Gununi.  Nach  dem 
letzten  der  Obengenannten,  Quercetanus,  einem  der 
eifrigsten  Paracelsisten  und  Chemiker,  bedingen  die  schwef- 
ligen und  öligen  Bestandtheile  des  Opiums  seine  narkotische 
Wirkung;  derSulfur  wird  im  Körper  gelöst  und  indem  sich 
die  Spiritus  sulfurei  mit  dem  Blute  vermengen,  gelangen  sie 
in's  Gehirn,  wo  sie  Ventrikel  anfüllen  und  hiedurch  ihre 
Wirkung  ausüben. 

Eine  ähnliche  Anschauung  hat  auch  der  Philosoph 
Cartesius;  nach  ihm  entsteht  die  schlafmachende  Wirkung 
dadurch,  dass  die  Poren  des  Gehirnes  von  den  Opium- 
dämpfen  erfüllt  werden. 

Helmont  läugnet  eine  solche  Art  der  Wirkung,  di 
der  Sulfur  gebunden  sei.  Nach  ihm  enthält  das  Opium  ein 
bitteres  Oel,  welches  die  schlafmachende,  und  ein  scharfes 
Salz,  welches  die  schweisstreibende  Eigenschaft  besitzt. 
Zwischen  den  beiden  entgegenstehenden  Ansichten  der 
Aelteren  und  Neueren  betreffs  Wärme  und  Kälte  des  Opiums 
sucht  er  einen  Mittelweg,   indem    er  wohl   den   Letzteren 
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Recht  gibt,  dass  es  ein  calidum  sei,  demselben  aber  auch 
die  Wirkung  eines  frigidums  zuerkennt,  insofern  es  den 
archaeus  unterjocht  oder  in  die  Flucht  schlägt.  Als  Gegen- 
mittel bei  Vergiftungen  mit  demselben  gilt  ihm  besonders 
die  Lauge.  Ohne  Correction  soll  es  nicht  yerabreicht 
werden.  Glücklich  der  Kranke,  dessen  Arzt  die  tödtlichen 
Stoffe  Tom  Mohne  zu  trennen  und  die  heilsamen  zurückzu- 
halten weiss.  Sonst  wird  das  Schädliche  mit  dem  Nützlichen 
genommen  und  eines  hindert  die  Wirkung  des  Anderen. 
Sehr  beliebt  ist  bei  ihm  die  Lösung  des  Opiums  im  succus 
Cydonioruni,  welche  ebenso  wirksam  sein  soll  wie  eine 
Lösung  desselben  im  Alkahest,  demUniversal-Lösungsmittel. 

Der  Zeitgenosse  Helmont's,  de  le  Boe  Sylvius,  der 
Gründer  der  chemiatrischen  Schule,  gab  eine  sehr  bündige 
Erklärung  von  der  Wirkungsweise  des  Opiums.  Nach  ihm 
haben  die  Lebensgeister  Aehnlichkeit  mit  dem  Weingeist 
und  circuliren  in  den  Nervenröhren.  Durch  Opium  werden 
sie  ebenso  coagulirt,  wie  der  Weingeist  durch  flüchtiges 
Laugensalz. 

Unter  seinen  Anhängern  war  das  Opium  sehr  in  Mode. 
Einer  derselben,  Cornelius  Yon  Bontekoe  scheint 
ziemlich  unsinnig  damit  gewirthschaftet  zu  haben,  denn  er 
empfahl  als  sicherstes  Mittel  zur  Verlängerung  des  Lebens 
unaufhörliches  Tabakrauchen ,  fortwährendes  Theetrinken 
und  häufigen  Genuss  von  Opium.  Ein  ähnliches  sonderbares 
Rezept  zur  Makrobiotik  hatte  früher  schon  der  Philosoph 
Baco  von  Verulam  gegeben:  nach  ihm  wird  das  Leben 
Terlängert  durch  Mittel,  welche  den  spiritus  yerdichten  und 
dessen  rasche  Abnützung  verhindern;  solches  könne  ge- 
schehen durch  Massigkeit  in  geistiger  und  körperlicher 
Anstrengung,  femer  durch  massigen  Genuss  von  Opium, 
Nitrum  und  dem  noch  zu  entdeckenden  aurum  potabile. 

Nach  Willi  si US,  welcher  ebenfalls  einer  der  eifrigsten 
Anhänger    des   de  le  Boe  Sylvius    war,    besteht    das 
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Opium  aus  einem  Sulfur,  der  mit  einem  fixen  Salz  and 
einer  erdigen  Materie  verbunden  ist;  die  Wirkung  besteht 
in  Unterdrückung  und  Auslöschung  der  Lebensgeister. 

Werner  Rolfink,  der  berühmte  Jenaer  Chemiker 
und  Anatom,  zeichnete  sich  besonders  aus  durch  die  Vor- 
schriften, die  er  über  den  Gebrauch  von  Opiaten  bei  Phthisis 
gab :  Angezeigt  sind  sie,  wenn  die  Krankheit  durch  Herab- 
fliessen  von  scharfer,  salziger  Flüssigkeit  zur  lirust  entsteht 
Ist  aber  ein  geschwüriger  Zustand  der  Lunge  die  Ursache, 
so  wird  das  Opium  ein  viaticum  ad  vitam  aeternam;  denn 
durch  dasselbe  wird  der  Auswurf  gehindert  und  viele 
Patienten  sterben  an  SufFokation ,  die  noch  manchen  Tag 
hätten  erleben  können. 

Von  den  Chirurgen  der  damaligen  Zeit  scheint  das 
Opium  viel  in  der  Wundbehandlung  angewandt  worden  sa 
sein  und  als  vermeintliches  frigidum  wahrscheinlich  oft  znr 
unrechten  Zeit.  So  tritt  schon  der  treffliche  Felix  Würtz» 
Wundarzt  in  Basel,  gegen  den  Qebrauch  desselben  bei 
Schusswunden  auf:  ,, Andere  werden  gefunden,  die  das 
gummi  opium  in  die  Brandsalben  brauchen;  aber  so  viel 
als  ich  mich  darauf  verstehe,  mit  schlechtem  Nutz.  SoIcheB 
gummi  ist  keinen  Wunden  nützlich;  denn  es  kühlet  keine 
Wunde  äusserlich,  sondern  brennt  in  den  Wunden  und 
Schäden,  als  solches  die  Erfahrung  selber  bezeuget;  darumb 
es  denn  keinen  Brand  von  Büchsenpulver  löschen  kann."— 
Ferner  wurde  das  Opium  auch  gegeben,  wie  jetzt  das 
Chloroform,  um  den  Schmerz  bei  Operationen  zu  mildern, 
doch  hatte  diese  An wendungs weise  viele  Gegner,  unter 
welchen  besonders  Fallopia  bemerkenswerth  ist;  die 
Schmerzen  einer  Operation,  behauptet  er,  seien  so  heftig, 
dass  kein  anderer  als  der  Todesschiaf  dieselben  bewältigen 
könne.  Fallopia  erzählt  auch  eine  Opium  Vergiftung,  wie 
sie  wohl  damals  öfters  vorkamen.  Er  erhielt  einen  Ver- 
brecher, um  denselben  auf  eine  beliebige  Weise  umzubringen 
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und  dann  zu  seziren.  Zu  diesem  Zwecke  gab  er  ihm  zwei 
Drachmen  Opium,  dessen  Wirkung  aber  durch  einen  Anfall 
von  quartana  verhindert  wurde.  Nachdem  ihm  jedoch 
abermals  2  Drachmen  an  einem  fieberfreien  Tage  gegeben 
worden  waren,  starb  er. 

Wenn  wir  in  der  Aufzählung  der  Autoren  fortfahren, 
die  das  Opium  vom  chemischen  und  therapeutischen  Stand- 
punkt aus  betrachteten,  so  haben  wir  vor  allem  ein  Werk  zu 
besprechen,  welches  schon  an  mehreren  Stellen  erwähnt 
wurdo,  die  „Opiologia"  von  Wedelius,  Professor  in  Jena, 
und  an  welchem  uns  besonders  der  chemische  und  thera- 
peutische Theil  interessirt 

Wedelius  erhielt  durch  Erhitzen  von  Opium  in  einer 
Etetorte:  1)  einen  Rückstand,  2)  einen  flüchtigen  spiritus, 
3)  ein  schwärzliches  Oel,  welches  dem  Opium  die  narkotische 
Kraft  verleiht.  Es  enthält  also  das  Opium  nach  der  Aus- 
drucksweise der  damaligen  Chemie  sehr  reichlich  Sulfur 
(die  ölige  Substanz),  dann  Mercurius  (das  flüchtige  Salz) 
und  ausserdem  noch  wässrige,  erdige  und  salzige  Bestand- 
theile.  Die  schwefligen  Exhalationen  des  genossenen  Opiums 
gelangen  durch  die  Carotiden  etc.  in  das  Gehirn  und  be- 
wirken so  den  Schlaf.  —  Mit  grossem  Eifer  bekämpft 
Wedelius  die  alte  Ansicht,  dass  das  Opium  ein  frigidum 
sei;  er  ist  auch  kein  Freund  von  weitläufigen  Correctionen 
desselben,  sondern  gibt  es  am  liebsten  in  Form  der  Tinktur 
zu  10  bis  20  Tropfen.  Bei  Vergiftungen  mit  Opium  gibt  er 
anfangüch  ein  Brechmittel,  dann  essentia  castorei,  elixirium 
cephalicum,  besonders  aber  spiritus  formicarum  innerlich 
und  äusserlich,  später  Aloepillen.  Er  erwähnt  auch,  dass 
von  Andern  Kampher  und  bei  Sopor  und  heftigem  Pruritus 
lauwarme  Bäder  empfohlen  worden  seien.  Von  Unglücks- 
fallen dieser  Art  weiss  er  viel  zu  erzählen  und  die  Anstifter 
derselben ,  der  „medicaster  parochus"  und  der  „tonsor^* 
werden  arg  mitgenommen:     „o  caecitatem,    o   temeritatem 
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tonsoriani!^'  Manchmal  sollen  auch  Vergiftungen  yorgekommen 
sein ,  indem  der  Arzt  Opium  anstatt  Apium  yerschrieb.  — 
Femer  führt  er  bemerkenswerthe  Beispiele  von  Opiophagen 
an :  ein  französischer  Gesandter  soll  es  dahin  gebracht  haben, 
unzen weise  das  Opium  zu  nehmen.  Dass  die  Orientalen 
grössere  Quantitäten  vertragen  können,  erklärt  er  aus  ihrer 
mehr  biliösen  Natur ;  der  Nordländer  hätte  eine  mehr  seröse 
Natur,  in  seinem  Körper  löst  sich  daher  das  Opium  yiel 
leichter  und  könne  viel  stärker  wirken.  Als  Maximaldosis 
desselben  setzt  er  gr.  Y.  fest.  — Die  schlaf  machende  und 
schmerzstillende  Wirkung  betrachtet  er  natürlich  als  die 
Hauptsache:  die  letztere  Wirkung  entsteht  dadurch,  dass 
die  Lebensgeister  beruhigt  und  die  Schärfe  der  Säfte  abge- 
stumpft wird  und  ist  oft  eine  so  ausserordentliche,  dass  die 
Schmerzen  dadurch  zum  Schweigen  gebracht  werden,  wie 
durch  ein  vorgehaltenes  Gorgonenhaupt.  Ausserdem  schreibt 
er  aber  dem  Opium  noch  verschiedene  Eigenschaften  zu:  es 
soll  hemmend  wirken  bei  Blut-  und  Schleimflüsscn,  seien 
dieselben  von  selbst  oder  traumatisch  entstanden,  indem  es 
das  Aufbrausen  der  Säfte  überhaupt  hindert;  die  schweiss- 
treibende  Wirkung  wird  dadurch  bewiesen,  dass  der  Theriak, 
wenn  man  ihm  das  Opium  nimmt,  keine  solche  Eigenschaft 
besitzt;  als  purgans  wirkt  es  zuweilen,  indem  es  manchmal 
Erbrechen ,  in  seltenen  Fällen  auch  Diarrhöen  verursacht; 
dieselben  treten  besonders  dann  gerne  auf,  wenn  es  in 
Pillenform  verabreicht  wird.  Sehr  gute  Erfolge  sollen  auch 
bei  Fiebern,  sowohl  bei  intermittens,  als  auch  bei  Continus 
mit  demselben  erzielt  werden,  indem  es  Seh  weiss  erregt,  das 
Aufwallen  und  Qähren  der  Säfte  unterdrückt  und  die  Poren 
des  Herzens  vor  schädlichen  Einflüssen  schützt. 

Nach  dieser  allgemeinen  Einleitung  nimmt  Wedelius 
die  Krankheiten  aller  Eörpertheile  a  capite  ad  calcem  durch, 
gegen  welche  das  Opium  gebraucht  wird.  Seine  Haupt- 
indicationen   sind   ziemlich  die  gleichen,    wie    die    unsrigen. 
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Er  gibt  es  bei  Katarrhen,  bei  Schwindsucht  in  refraota  dosi, 
besonders  aber  bei  Diarrhöen,  Ileus,  Dysenterie.  Gegen 
diese  Leiden  wurde  es  auch  im  Elystier  gegeben,  doch 
behauptet  Wedelius,  üble  Folgen  davon  gesehen  zuhaben, 
was  uns  nicht  sehr  wundern  kann,  wenn  wir  sehen,  dass  er 
diese  Anwendung  eine  externe  nennt.  Er  gibt  es  daher 
immer  lieber  „per  guttur  superius'^  als  „per  inferius".  Im 
Allgemeinen  gibt  er  den  Bath,  bei  Darreichung  von  Opium 
Tor  Allem  den  Eräftezustand  des  Patienten  im  Auge  zu 
behalten;  ist  derselbe  ein  geringer,  so  treten  alle  andern 
Indikationen  in  den  Hintergrund.  Der  heilige  Lebensanker 
ist  das  Opium  für  den,  welcher  richtig  und  umsichtig  mit 
demselben  umgeht,  in  der  Hand  des  Unerfahrenen  aber  ist 
68  der  Nachen  des  Charon  und  verderblich  wie  das  Schwert 
in  der  Hand  des  Rasenden.  Man  müsse  sich  daher  sehr 
hüten,   dass  aus  dem  vapKwnnov  kein  vsKpwTinöv  werde. 

Dem  Werke  ist  noch  ein  Anhang  beigegeben  über  das 
„Maslach''  der  Türken;  durch  den  Genuss  desselben  vor 
der  Schlacht  sollen  die  türkischen  Soldaten  zu  der  wilden, 
fanatischen  Tapferkeit  entflammt  worden  sein,  welche  sie 
seinerzeit  zum  Schrecken  des  Abendlandes  machten.  Dieses 
Mittel  soll  auch  ein  Opiat  gewesen  sein.  Der  weitgereiste 
Thurnhäuser,  einer  der  abenteuerlichsten  Paracelsisten, 
rühmte  sich,  die  Bereitung  desselben  zu  kennen. 

Im  Gegensatz  zu  Wedelius  war  sein  berühmter 
Schüler  Stahl,  der  Erfinder  der  Pblogiston-Theorie,  kein 
Freund  des  Opiums,  auch  nicht  des  China  und  der  Al- 
terantien. 

Zu  grossem  Ansehen  aber  gelangt  das  Opium  durch 
die  Systeme  der  berühmten  englischen  Aerzte  Sydenham, 
Gallen  und  Brown. 

Sydenham  nannte  das  Opium  und  den  Aderlass  die 
„crura  medicinae"  und  gebrauchte  das  erstere  fast  allein 
vor  allen  Narcoticis.    Für  die  Anwendung  desselben   stellt 
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er  3  Indicationen  auf:  1)  heftigen  Schmerz,  2)  heftiges 
Erbrechen  und  Durchfall,  3)  beträchtliche  Verwiming  der 
Lebensgeister«  Dagegen  verwirft  er  den  Gebrauch  desselben 
bei  „Entzündung  des  Blutes^S  auf  welcher  nach  ihm  sehr 
viele  akute  Krankheiten  beruhen  und  eifert  gegen  die  irrige 
Ansicht,  dass  bei  schweren  Fiebern  durch  Anwendung  der 
alexipharmaca  und  cardiaca  die  materia  peccans  durch  die 
Poren  der  Haut  hinausbefSrdert  werde.  Er  gibt  in  ähnlich» 
Fällen  als  paregoricum  den  Syrupus  de  Meeonio,  nicht  das 
erhitzende  Laudanum. 

In  der  Vorliebe  für  das  Opium   thaten   es  ihm    seine 
berühmten  Landsleute  gleich.    Cullen  erklärt  das  Fieber 
als  Schwäche  des  Nerven-Systems,    gegen  welche  sieh  als 
Reaktion  eine  verstärkte  Herzaktion  einstellt  und  empfiehlt 
dagegen  Tonica,    Chinin,   Opium,    Wein.  —  Insbesondere 
aber   war   John  Brown    ein    fanatischer   Verehrer:    des 
Opiums,    welcher  behauptete,   Sjdenham   würde    wegtti 
seiner  Vorliebe  für   dasselbe   ebenfalls  ein    „Brownianei'' 
sein,  wenn  er  noch  lebte.    Er  wurde  dies  durch  den  heil- 
samen Einfluss,   welchen  dasselbe  auf  sein  Podagra  hatte, 
so  nahm   er  auch  in  seinen  Vorlesungen  stets,    sobald  & 
sich  etwas  unwohl  fühlte,    Opium    mit   Branntwein.     Seine 
Lehre,   der  ,,Brownianismu8^',    welcher   seinerzeit    ebenso 
viele  eifrige  Anhänger  als  Gegner  fand,  lässt  sich  in  Efiras 
«folgen dermassen  darstellen:   das  Leben  ist  eine  Reihe  von 
Thätigkeiten,  zu  welchem  der  Körper  in  Folge  seiner  Reiz- 
barkeit durch  theils  innere,  theils  äussere  Reize  gezwungen 
wird.    Die  Störungen   der  Lebensthätigkeiten ,  die  Krank- 
heiten,   zerfallen   demnach  in   sthenische    und  asthenische, 
d.  h.  Zustände    von   zu   grosser   oder  zu  geringer  Reizung. 
Der  letztere  Zustand  kann  zwei  Ursachen  haben:  Entweder 
ist  normale  Reizbarkeit,    aber  kein  Reiz  vorhanden,    ein 
Fall,   in  welchem   durch  Reizmittel  geholfen  werden  kann, 
oder  in  Folge   von    vorhergegangener   zu  starker    Reizung 
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hat  die  Reisbarkeit  abgenommen;  hier  mflasen  dann  umge- 
kehrt immer  sehwfiehere  Beizmittel  gegeben  werden,  bis 
aich  die  normale  Reizbarkeit  wieder  herstellt  Unter  den 
athenischen  Mitteln  nun  nimmt  neben  Moschus ,  flüchtigem 
Alkali,  Eampher,  Aether,  das  Opium  den  ersten  Rang  ein. 
Brown  sucht  diese  Behauptung  in  einer  sehr  feurigen  Ab- 
handlung zu  beweisen.  Wenn  spasmodische  und  asthenische 
Krankheiten,  bei  welchen  auch  Wein  und  Branntwein  gute 
Dienste  leisteten,  durch  Opium  kurirt  worden  seien,  wie 
könne  man  da  annehmen,  dass  dies  durch  weitere  Schwäch- 
ung  geschehen  könne:  „Minime  hercule  opium  sedat.  Contra 
ut  omnium  yitam  tuentium,  salutem  reducentium  potestatum 
potentissimum  yereque  beatum  est,  ita  spasmos  conyulsio- 
neaque,  adyersus  quos  tanta  yirtute  yalet,  non  in  aucta,  sed 
imminuta  incitatione  posita  esse,,  et  eodem  ea  opere  opium, 
quo  quoslibet  in  debilitate  positos  adfectus  tollere,  fatendum 
eet," 

Der  Brownianismus  fand  bald  grosse  Verbreitung,  so 
zwar^  dass  er  officiell  in  der  österreichischen  Armee  einge- 
ffthrt  wurde.  Ein  Militärarzt  rühmt  besonders  die  Wohlfeil- 
heit dieser  Eurmethode,  indem  die  Heilung  des  Wechsel- 
fiebers nur  für  8  Kreuzer  Opium  und  für  32  Kreuzer 
Branntwein  erfordere.  Als  Gegenstück  biezu  erzählt  ein 
anderer,  dass  Ton  600  nach  dieser  Methode  behandelten  in 
Zeit  Yon  21  Tagen  200,  grösstentheils  im  Rausch,  starben. 

Auf  die  excitirenden  Wirkungen  des  Opiums  hatte 
schon  Tor  Brown  ein  deutscher  Arzt,  Balth.  Ludwig 
Tralles  aus  Breslau  aufmerksam  gemacht. 

Der  Italiener  Garminati,  ein  Gegner  Brown's,  gab 
gleichwohl  diese  Wirkungsweise  zu,  doch  hebe  das  Opium 
dieselbe  non  eo,  sed  alio  sibi  proprio  principio   wieder  auf. 

Auch  bei  Rasori,   der   eine  Ausbildung  des   Brown*- 

schen   Systems   durch  Annahme   eines  contrastimulus  yer- 

snchte,    gilt  das    Opium  als  ein  reizendes  Mittel,  während 
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andere    Narcotica    zu    den    Contrastimalantien    gerechnet 
werden. 

Eine  neue  Epoche  in  der  Geschichte  des  Opiums  fangt 
mit  der  Zeit  an,  als  die  Chemie  mit  besseren  Waffen  wie 
früher  ausgerüstet  uns  Aufschlüsse  gab  über  die  Bestandtheile 
desselben,  als  die  Alkaloide,  welche  darin  enthalten  sind, 
entdeckt  wurden.  Unter  diesen  ist  besonders  für  uns  das 
Morphium  wichtig,  welches  im  Jahre  1804  von  dem  Aizt 
und  Apotheker  Sertürner  In  Hameln  entdeckt  wurde,- 
denn  wir  yerehren  in  ihm  das  Mittel,  das  uns  die  schätz- 
barsten Eigenschaften  des  Opiums  -ganz  rein  und  ohne 
Nebenwirkung  bietet.  So  hat  es  denn  auch  jetzt  eine 
derartige  Verbreitung  gefunden,  dass  wir  uns  einen  gebildeten 
Arzt  ohne  Wood'sche  Spritze  kaum  mehr  Torstellen  können. 
Und  gewiss  ist  kein  Mittel  einer  solchen  Anerkennung 
werther ;  bleibt  es  ja  doch  oft  der  letzte  und  einzige  Trost 
eines  armen,  gepeinigten  Menschen. 


Zweiter  Absehnitt 


Kurze  Kittheilnngeit  wissenschaftlichen  u.  praktischen  Inhalts. 


1. 

Erzeugung  einer  nicht  unbedeutenden  Temperatur- 

emiediigung  beim  Auflösen  eines  Metallgemisches 

in  Quecksilber,   dessgleichen    beim  Auflösen  kry- 

Btallisirten  Bhodanammoniums  in  Wasser. 

Wir   besitzen  bekanntlich   zwei    Wege,    feste    Körper 
flüssig  zu  machen:   entweder  führen  wir  ihnen  Wärme  zu, 
schmelzen  dieselben,  oder  wir  lösen  sie  auf.    Im  letzteren 
Falle  ßnmt  ebenso  wie  im  ersteren  eine  Bindung  von  Wärme 
statt,    und    da   von  aussen  keine   Wärme  zugeführt  wird, 
wenn  das  Lösungsmittel  sich  auf  derselben  Temperatur  be- 
findet wie  der  aufzulösende  Körper,  so  müssen  die  gemengten 
Substanzen  selbst   die   nöthige   Wärmemenge,   welche   bei 
Annahme  eines  starren  ÄggregatszustandeB  gebunden  wird, 
hergeben;  ihre  fühlbare  Temperatur  wird  dadurch  erniedrigt 
werden,  sie  werden  sich,  so  wie  alle  mit  ihnen  in  Beführung 
befindUchen   Stoffe ,   abkühlen.    Ein  recht  instructiver  Ver- 
such der  Art  lässt  sich  nach  Hrn.  Prof.  Dr.  Böttger  mi 
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einer  Legirung  Ton  gleichen  Aeqoiyalenten  2iinn,  Blei  and 
Wismnth  (Ö9  Theüe  Zinn ,  108,6  Theile  Blei ,  210  Theüe 
Wismath)  anstellen,  wenn  man  solche  in  möglichst  tm 
gepnlTertem  oder  geraspeltem  nnd  dann  gesiebtem  Znstande 
in  das  doppelte  (Gewicht  reinen  Quecksilbers  eintragt  und 
schnell  umrührt  Bei  Anstellung  dieses  Versuches  sieht 
man  das  Quecksilber  in  dem  in  das  Qemisch  eingetauchten 
Thermometer  Ton  4~  ^^^  C!«  auf  —  6®  sinken,  d.  h.  dne 
Temperaturemiedrigung  Ton  23^  eintreten«  Löst  man  ander- 
seits 1  Gewichtstheil  fein  gepulvertes  Bhodanammonium  in 
einem  gleichen  Gewichte  Wasser  Ton  -j- 15^  C.  auf,  so  sieht 
man  das  Quecksilber  des  in  dieses  Gemisch  eingetauchten 
Thermometers  bis  auf  — 10^  C.  sinken,  also  eine  Temperatur- 
emiedrigung  von  25^  C.  eintreten.  (Jahresbericht  des  phy- 
sikaL  Vereins  zu  Frankfurt  a.  M.  fOr  1873/74.) 


2. 

G^winniing  reinen  Stickgaaea. 

Nach  einer  Beobachtung  von  Knapp  erhalt  man  das 
Stickgas  sehr  leicht  durch  schwaches  Erhitzen  einer  con- 
centrirten  Lösung  gleicher  Aequivalente  Ohlorttimoniums 
und  salpetrigsauren  Natrons  in  Wasser.  Löst  man  53,6  Grm. 
Salmiak  und  69  Grm.  salpetrigsaures  Natron  in  der  erforde^ 
liehen  Menge  Wasser  auf  und  erwärmt  das  Gemisch  in 
einer  mit  Gasleitungsröhre  versehenen  Betorte,  so  lassen 
sich  mit  der  angegebenen  Gewichtsmenge  in'  kürzester  Zeit 
und  auf  die  bequemste  Weise  bedeutende  Quantitäten 
Stickgas  erzielen.    (Ebendaselbst) 


Neue  Gewinnangiweise  iikr  Salicjlsäure  u.  Garbolsäure.       3II 

a 

EiniachBte  Oewinnungsweise  des  Selens    aus   dem 

Flugstanbe  der  Mansfelder  Entsilberangsanstalt 

Diese  schon  zur  Zeit  der  Giessener  NaturforsoheN 
Versammlung  in  einer  der  Sitzungen  für  Chemie  von 
Hm.  Professor  Dr.  Bot tg er  zur  Sprache  gebrachte  Methode 
besteht  darin,  dass  man  den  selenhaltigen  Rohstoff,  z.  B. 
sogenannten  Selenscblamm  oder  Flugstaub,  einige  Zeit  lang 
mit  einer  concentrirten  Lösung  von  neutralem  schwefligsaurem 
Natron  in  der  Siedhitze  behandelt^  das  Ganze  dann  auf  ein 
doppeltes  Filtrirpapier  bringt  und  das  Filtrat  in  Salzsäure 
fliessen  lässt,  wobei  sich  in  Folge  der  Entwickelung  Ton 
schwefliger  Säure  das  Selen  in  fein  vertheiltem  Zustande  in 
Gestalt  eines  fast  zinnoberroth  aussehenden  flockigen  Pulvers 
abscheidet    (Ebendaselbst.) 


4. 

Neue  Gewinnnngsweise   für  SalicylsSare   und 

Carbolsfture« 

Salicjlsäure  und  Carbolsäure  stellt  Dr.  Brough ton 
Ton  Oatacamund  aus  dem  ätherischen  Oele  von Andromeda 
Leschenaultii,  welche  Pflanze  in  unerschöpflicher  Menge 
auf  den  ]!7eilgherriehügelD  wächst,  dar.  Dieses  Oel  ist 
nahezu  identisch  mit  Wintergrunol,  Oleum  Gaultheriae,  denn 
es  besteht  fast  nur  aus  Salicylsäure-Methyläther.  Wenn  man 
das  Oel  mit  Aetznatronlauge  verseift,  bekommt  man  unter 
Verfiächtigung  von  Methylalkohol  salicylsaures  Natron,  woraus 
durch  Mineralsäuren  die  Salicjlsäure  im  nahezu  reinen  Zu- 
stande ausgefällt  werden  kann,  welche,  getrocknet  und  aber 
Kalk  und  Sand  destillirt,  reine  Carbolsäure  liefert,  die  sofort 
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in  der  Vorlage  krystallisirt.  Die  auf  diese  Weise  gewonneBe 
Salicylsäure  soll  auf  ungeföhr  4  Shilling  per  Pfund  komm», 
während  die  Carbolsäure  daraus  um  den  Preis  von  5  bis 
7  Sh.  pr.  Pfd.  hergestellt  werden  könnte.  Gaultheria 
punktata  wächst  reichlich  in  Jaya  und  liefert  nach 
Dr.  de  Vrij  1,15 Proc.  rohes  Wintergrünöl,  welches  wahr- 
scheinlich ebenfalls  zur  Herstellung  der  genannten  Säuren 
yerwendet  werden  könnte.  (Brit.  med.  Joum,  1875,  Nr.  769; 
Aerztl.  Intelligenzblatt  1876,  Nr.  13.) 


5. 
Das  Opium-Monopol  der  indischen  Regierung.*) 

Das  Opium-Monopol  der  indischen  Regierung,  dessen 
Basis  ja  die  mit  Waffen  erzwungene  Opium-Einfuhr  näcb 
China  bildet,  ist  neben  den  Pachterträgen  und  der  Salzsteuer 
die  wichtigste  Einnahmequelle  Indiens.  Die  indische  Be* 
giernng  hat  im  ganzen  indischen  Reiche  Agenten  angestellt, 
welche  den  indischen  zum  Opiumbau  geneigten  Bauern  die 
Licenz  zu  ertheilen  haben.  Der  Agent  registrirt  den  Namen 
des  Bauers,  misst  sein  Land  aus  und  gewährt  ihm  einen 
Yorschuss.  Dieser  Vorschubs  bildet  eine  künstliche  An- 
stacfaelung  zum  Opiumbau. 

Ist  die  Opiumpflanze  an  der  Oberfläche  des  Bodens  er- 
schienen, so  wird  die  mit  Opium  bebaute  Fläche  noch  ein-; 
mal  gemessen  und  nach  der  Ausdehnung  derselben  —  immer 
auf  die  Sicherheit  der  Dorfgenossen  des  Bauern  hin  —  ein 
zweiter  Vorschuss  gewährt.  Bei  Ablieferung  der  Ernte 
werden  die  dem  Bauer  gemachten  Vorschüsse  von  dem 
Preise  des  geernteten  Opiums  abgezogen.    Denn  der  Bauer 

*)  Aue  der  Beüage  sur  Allgem.  Zeitung  1876,  ITr.  90. 
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Yirkauft  das  erzeugte  Opium  nur  an  die  Regierung,  Das 
Opium  des  ganzen  Landes  wird  in  den  beiden  Haupt-Opium- 
Depöi»  Ton  Ostindien,  in  Patna  und  in  Ohasipur,  gesammelt 
und  dort  mehrfachen  Operationen  unterworfen,  um  es  trans- 
portfähig zu  machen.  Das  zum  Export  bestimmte  Opium 
wird  in  Calcutta  versteigert.  Das  in  Indien  selbst  consumirte 
Opium  beträgt  nur  einen  Bruchtheil  des  producirten. 

Selbstverständlich  lässt  sich  gegen  dieses  System  eine 
sehr  grosse  Reihe  von  Angriffen  richten,  und  zwar  um  so 
mehr,  als  sich  die  indische  Regierung  bemüht  hat  nicht  nur 
die  Opium-Production,  sondern  auch  die  Opium-Oonsumtion 
känstlioh  zu  ermuthigen.  Ganz  von  China  zu  schweigen, 
ist  ausBirma  die  furchtbare  Thatsache  an  die  Oeffentlichkeit 
gedrungen,  dass  es  die  Engländer  waren,  welche  den  Ge- 
schmack am  Opium  systematisch  im  Volke  zu  verbreiten 
suchten.  War  vor  dem  Eindringen  der  Engländer  in  Birma 
der  Opiumgenuss  in  jenem  Lande  bei  Todesstrafe  verboten 
gewesen,  so  sorgten  später  Agenten  der  bengalischen 
Regierung  durch  Gratis- Vertheilnng  '  von  Opiumkuohen  an 
junge  Leute  dafür,  dass  der  Geschmack  am  Opium  in  der 
heranwachsenden  Jugend  ausgebildet  wurde.  Und  war 
früher  das  birmanische  Volk  ein  kräftiges  und  arbeitsames, 
so  ist  dasselbe,  nach  der  Aussage  von  Engländern  selbst, 
heutzutage  in  Folge  des  Opiumgenusses  erbärmlich  herab- 
gesunken. 

Nichtsdestoweniger  ist  die  Wahrnehmung  betrübend, 
dass  bis  zu  diesem  Augenblick  nur  wenig  Aussicht  vorhanden 
ist,  welche  für  Beseitigung  des  indischen  Opium-Monopols 
zu  sprechen  scheint.  Denn  einerseits  bilden  eben  die  aus 
dem  Opium-Monopol  entspringenden  Einnahmen  eine  der 
wichtigsten  Finanzquellen  des  Landes,  andrerseits  —  und 
dieser  Punkt  kommt  namentlich  in  Betracht  —  ernährt  das 
indische  Opium-Monopol  ein  solches  Heer  von  Beamten, 
dass  diese  selbstverständlich,  was  in  ihrer  Kraft  steht,  thun. 
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um  die  Angriffe^  welche  periodisch  im  engÜBohen  Parlameaie 
und  in  einem  Theile  der  englischen  Preeae  gegen  das 
Opium«MonopoI  gerichtet  werden,  zurückzuschlagen.  Neben 
diesem  gewaltigen  Interesse  fiUt  das  Häuflein  derer,  welche 
Tom  Standpunkte  der  Humanität  aus  den  Kampf  gegen  das 
Opium-Monopol  gewagt  haben,  leider  nur  wenig  ins  Gewicht 
Ich  unterlasse  indessen  nicht,  Ihre  Leser  auf  das  Organ 
aufmerksam  zu  machen,  um  welches  sich  das  Häuflein 
muthiger  Streiter  gegen  einen  vom  wirthschaftlichen  und 
moralischen  Standpunkt  gleich  yerwerflichen  Steuermodos 
scbaart.  Dieses  Organ,  welches  in  London  aHmonatlioh 
erscheint,  heisst:  „The  Friend  of  China;  the  Organ  of  the 
Anglo-Oriental  Society  for  the  Suppression  of  the  Opium 
Trade/^  Hiermit  entledige  ich  mich  eines  Y^vprechens, 
welches  ich  dem  Secretär  jener  Gesellschaft  gegeben  habe. 
In  der  That  ist  ja  ,  die  „Allg.  Ztg/'  —  wahrscheiniick  das- 
jenige Organ  der  deutschen  Tagespresse,  walohes  im  Orient 
am  meisten  gelesen  wird  —  am  allerbesten  geeignet,  den 
Kämpfern  gegen  das  Opium-Monopol  die  moralische  Unter- 
stützung zu  sichern,  welche  bei  derartigen  Bestrebungen 
auch  das  Ausland  gewährt. 


Dritter  Abschnitt. 


Literatur. 


Lehrbuch  der  Mineralogie  unier  Zugrundelegung  der 
f neueren  Ansichten  in  der  Chemie  für  den  Unterricht  an 
technischen  Lehranstalten,  BealschtUen  und  Gymnasien 
bearbeitet  von  Dr^  Max  Zängerle^  Professor  am 
kgL  Realgymnasium  zu  München.  Mit  205  in  den  Text 
eingedruckten  Hohstichen  und  einer  geognosiischen  Tafel 
in  FairbendrucJc  Zioeiie  verbesserte  Auflage.  Braun- 
schweig,  Druck  und  Verlag  von  Friedrich  Vieweg  und 
Sohn.  1876.   VIII  w.  166  8.  in  8. 

Dem  vorliegenden  Lehrbuche  der  Mineralogie  hat  der 
Verfasser,  rühmlichst  bekannt  durch  seine  Leistungen  als 
Forscher  und  Schriftsteller,  die  neueren  Ansichten  in  der 
Chemie  zu  Ghrunde  gelegt.  Abgesehen  von  dem  Fortschritte, 
welchen  die  Resultate  der  neueren  chemischen  Forschung 
im  Allgemeinen  darbieten,  ist  es  für  den  Unterricht  der 
Mineralogie,  wenn  derselbe  in  der  Hand  des  Lehrers  der 
Chemie  ruht,  wie  es  hier  der  Fall  ist,  nicht  wohl  zuträglich, 
den  Chemismus  der  Mineralogie  in  einem  andern  Sinne,  als 
diess  im  Vortrage  der  Chemie  stattfindet,  Torführen  su 
wollen.  Es  erscheint  daher  als  nothwendige  Consequenz, 
dass  der  Verfasser  im  vorliegenden  Werke  nicht  mehr  die 
altere  dualistische  Theorie  und  Darstellungsweise  beibehalten, 
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sondern   die  neue  AnBchauungs-  und  Schreibart  •  eingeführt* 
hat.  Die  schon  nach  wenigen  Jahren  nothwendig  gewordene 
zweite  Auflage  dieses  Lehrbuches   der   Mineralogie   spricht 
unzweifelhaft  dafür,   dass  der  Verfasser  durch  seine  Arbeit 
einem  yielfach  gefOhlten  Bedürfoisse  entsprochen  habe. 
Das  Lehrbuch  zerfallt  der  Natur  der  Sache  nach  in 

yerschiedene  Abschnitte.      Im    ersten    Theile    werden  die 

• 

chemischen  Eigenschaften  unter  besonderer  Rücksicht  auf 
die  Anschauung  der  modernen  Chemie  mit  bekannter,  dem 
Verfasser  eigenthümlichen  E^rheit  der  Darstellung  abge- 
handelt. Dieser  allgemeine  Tbeil  ist  zunächst  dazu  bestimmt, 
fehlende  Vorkenntnisse  zu  ergänzen  und  bei  der  Bepetition 
als  Hulfsmittel  zu  dienen.  Der  ersten  Abtheilung  folgt  die 
Besprechung  physikalischer  Eigenschaften;  die  Lehre  Ton 
den  Erystallsystemen  ist  durch  zahlreiche  vortreffliche 
Holzschnitte  illustrirt.  Im  speci  eilen  Theile  ist  der  ausfuhr- 
lichen Beschreibung  des  für  die  Zwecke  des  ersten  Unter- 
richtes geeigneten  Materiales  eine  Uebersicht  der  charak- 
teristischen Reactionen  auf  nassem  und  trockenem  Wege 
beigefugt.  Hiedurch  wird  Gelegenheit  und  Anleitung  ge- 
boten, mit  den  einfachsten  Mitteln  die  einzelnen  Mineralien 
solbstthätig  zu  prüfen.  In  einem  Anhange  hat  der  Verfasser 
die  wichtigsten  und  nothwendigsten  Lehren  der  G-eognosie 
und  Geologie  in  leicht  fasslicher  und  anregender  Weise 
zusammengefasst.  Auch  dieser  Abschnitt  ist  mit  instructiTeD 
Holzschnitten  yersehen,  welche  zur  Versinnlichung  des 
Gegenstandes  wesentlich  beitragen.  Wir  sind  gewiss,  die 
verdienstvolle  Arbeit  des  Verfassers  wird  nicht  nur  als 
Lehrbuch  an  Mittelschulen  ihren  Zweck  vollkommen  erfüllen, 
sondern  auch  in  weiteren  Kreisen  anziehend  wirken  und 
dem  Studiuni  der  Mineralogie  Freunde  erwerben. 

A.  Vogel. 


Vierter  Absehnitt 


Personal-,  fiewerbs-,  Associations-,  Corporations-  and  Staats- 

Angelegenlieiten. 


1. 

Personalnachrichten« 

Der  Director  des  k.  Polytechnicums  zu  München  und 
Profeseor  für  Elxperimental-Physik  an  der  genannten  Anstalt, 
Dr.  Beetz,  ist  Ton  der  k.  schwedischen  Akademie  der 
Wissenschaften  zum   auswärtigen  Mitglied  ernannt  worden. 

Der  Professor  der  Chemie  an  der  üniyersität  su 
St.  Petersburg,  D  r.  A.  M.  B  u  1 1  e  r  o  w ,  ist  von  der  chemischen 
Gesellschaft  zu  London  zum  Ehrenmitgliede  gewählt  worden. 


2. 

Todesfälle. 

Pariser  Zeitungen  vom  19.  Februar  d.  J.  melden  den 
Tod  von  Adolf  Brongniart,  Mitglied  der  Akademie  der 
Wissenschaften  und  Professor  der  Botanik  am  Jardin  des 
plantes  zu  Paris«    Adolf  Brongniart  hat  sich  ganz  be- 
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soHdere  Yerdienste  am  die  Botanik  der  vorweldieheii 
Pflanzen  erworben.  Die  erste  Anregung  zu  diesem  Special- 
studium hatte  Fr. T.Schlottheim  durch  seine  ^Flora  der 
Vorwelt^^  (1804)  gegeben,  darauf  war  Qraf  Kaspar  t« 
Sternberg  mit  seiner  ,ygeognostisch  botanischen  Flora  der 
Vorwelt^'  (1820)  aufgetreten.  Aber  Ad.  Brongni*rt 
brachte  zuerst  ein  geordnetes  System  in  die  fossilen  Pflansen, 
durch  seine  in  Heften  von  1828  ab  erschienene,  mit  treff- 
lichen Abbildungen  yersehene  „Histoire  des  T6g6taux  fossiles.^ 
Um  den  gegenwärtigen  Stand  dieses  Theiles  der  Paläonto- 
logie theilen  die  Palme  Ad.  Brongniart  und  Geheimrath 
Qöppert  in  Breslau.  Brongniart  war  ein  sehr  thätiges 
Mitglied  der  Pariser  Akademie,  und  hat  sich  fleissig  mit 
dem  Pariser  Pflanzengarten  beschäftigt;  ihm  verdankt  der- 
selbe  auch  die  Sammlung  und  Anordnung  der  ausgezeich- 
neten Collection  von  fossilen  Pflanzen,  welche  belehrend  in 
den  dortigen  Galerieen  aufgestellt  sind.  Seine  schrift- 
stellerischen Arbeiten  über  Botanik  im  Allgemeinen  sind 
ebenfalls  von  bleibendem  Werth.  —  Er  war  der  Sohn  von 
Alexandre  Brongniart,  dem  langjährigen  verdienst- 
vollen Direktor  der  Porzellanfabrik  von  Sevres,  welcher, 
ausser  vielen  mineralogischen  und  geognostischen  Arbeiten, 
mit  Cuvier  aneh  das  bahnbrechende  Werk  über  das 
Becken  von  Paris  und  die  fossilen  Thierknochen  (180B, 
1811  und  1813)  bearbeitet  hat. 

In  Stockholm  ist  der  Intendant  der  paläontologischen 
Sammlungen  des  schwedischen  Reichsmuseums,  Professor 
Dr.  Nils  Peter  Angelin,  gestorben. 

Aus  Lemberg  kommt  uns  die  Nachricht  des  am 
2.  März  i  J.  erfolgten  Todes  des  Nestors  der  Apotheker 
Galiziens,  Herrn  Theodor  von  Torosiewicz,  zu.  Der 
Verlebte  war  ein  ausgezeichneter,  sehr  wissenschaftUch  ge- 
bildeter Apotheker,   wie    die   zahlreichen    und    gediegenen 


TodetOUe.  3jg 

Arbeiten  bezeugen,  welche  von  ihm  in  den  beiden  älteren 
Reihen  des  Repertoriums  für  die  Phannaoie  und  in  anderen 
Zeitschriften  yeröffentlicht  sind.  Namentlich  hat  sich  der 
Verstorbene  um  die  nfihei^  Eenntniss  der  Natur  der 
Mineralwasser  seines  engeren  Vaterlandes  durch  die  gründ- 
lichen chemischen  Analysen  derselben  sehr  verdient  gemacht; 
diese  und  die  übrigen  wissenschaftlichen  Leistungen  v.  To- 
res ie  wie  z*s  werden  ihm  auch  in  weiteren  Kreisen  ein 
ehrenvolles  Andenken  bewahren. 

Am  18.  März  d.  J.  starb  in  St   Petersburg  der  bekannte 

•  

Paläontolog  Dr.  vonVolborth,  Mitglied  der  k.  Russischen 
Akademie  der  Wissenschaften. 

Aus  London  wird  berichtet,  dass  Dr.HenryLetheby, 
seit  Jahren  Lector  für  Chemie  und  Toxikologie  an  der  me- 
dicinischen  Schule  des  London  Hospital,  im  60.  Lebensjahre 
gestorben  ist.  Der  Verstorbene  nahm  in  der  Londoner 
medicinischen  Welt  eine  hervorragende  Stelle  ein  und  zwar 
nicht  nur  als  Sanitätsbeamter  und  Autorität  in  gerichtlicher 
Medicin  und  Chemie  (er  bekleidete  bis  vor  wenigen  Jahren 
den  Posten  eines  Chemikers  der  City  von  London),  sondern 
auch  als  medicinisoher  Schriftsteller  und  Mitarbeiter  der 
ersten  medicinischen  Zeitschriften. 

Der  verdienstvolle  Chemiker  Baiard,  Entdecker  des 
Broms,  Professor  am  Collage  de  France  und  Mitglied  der 
Akademie  der  Wissenschaften,  ist  am  31.  März  zu  Paris 
nach  kurzer  Krankheit  im  Alter  von  74  Jahren  gestorben. 

Aus  Greifswald  wird  gemeldet,  dass  am  17.  April  der 
ordentliche  Professor  der  Zoologie  an  dortiger  Universität^ 
Dr.  Reinhold  Buchholz,  im  40.  Lebensjahre  mit  Tod 
abgegangen  ist.  Nach  dreijährigem  Aufenthalt  in  Afrika 
mit  reichen  Sammlungen  zurückgekehrt,  war  derselbe  vor 
wenigen  Wochen  aus  seiner  bisherigen  Stellung  als  ausser- 
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ordenüioher  Professor  und  Conseryator  des  zoologischen 
Museums  zum  ordentlicheu  Professor  befördert;  worden. 
Seine  kräftige  Constitution,  welche,  wie  früher  alle  Leiden 
der  Nordpolexpedition,  so  jetzt  die  yernichtende  Glut  der 
afrikanischen  Bonne  glücklich  überdauert  hatte,  ist  nunmehr 
dem  jähen  Wechsel  des  Klimas  unterlegen,  und  die  schönsten 
wissenschaftlichen  Hoffnungen  gehen  mit  diesem  zugleich 
durch  die  seltene  Reinheit  des  Charakters  ausgezeichneten 
Manne  zu  Grunde. 


Erster  Abschnitt. 


Abhandlungen. 


1. 
lieber  die  Entstellung  des  Acacien-Gummi ; 

TOD 

Dr.  Joseph  Moeller.*) 

In  der  Abhandlung:  ,,Ueber  Deorganisation  derPflanzen- 
zelle'^  beschreibt  Wigand**)  die  Bildung  des  Senegal- 
Qummi  analog  dem  Kirsoh-Gummi,  indem  er  den  allmäligen 
üebergang  des  Homprosenchyms  in  die  vollkommen  stmc- 
turlose  Gummimasse  beobachtete  und  nicht  zweifelt,  dass 
letztere  entstanden  ist  ans  den  aufgelockerten  und  durch 
Verschwinden   der  Zellenhohlen  zu  einer  homogenen  Masse 


*)  Yom  Hrn.  Yerfasser  ans  dem  LXXII.  Bande  der  BitznngB- 
beriohte  der  kaia.  Saterr.  Akademie  der  Wissenschafton ,  IL  Abth., 
Juni  1875,  mitgetheilt.  Dem  Original  ist  eine  Tafel  mit  Abbildungen 
beigegAien,  die  wir  hier  leider  weglassen  mdSBen.  Mit  dieeer  Ab- 
^bandlung  rergl.  übrigens  auch  die  Beobaohtangen  Yon  Martins 
über  eine  besondere  Ausscheidung  des  arab.  Gummis  an  Acaoia 
Yerek  am  Senegal  im  Yorigen  Bande,  S.  607  dieser  Zeitschrift 
**)  Pringsheim,  Jahrb.  f.  w.  Botanik  UL 
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zusammengeflossenen  Zellenwänden,  womit  gleichzeitig  eine 
chemische  Veränderung  der  Cellulose  in  den  aufloslicben 
Zustand  des  Arabins  stattfand. 

Seither  sind  keine  Beobachtungen  fiber  die  Entstehung 
des  Äcacien-Oummi  gemacht  worden,  eine  Angabe  tob 
Yogi*)  allein  ausgenommen,  welcher  das  Gummi  in 
zahlreichen  Mimoseen-Rinden  als  Inhalt  erweiterter  Sieb- 
röhren fand,  und  die  Verrouthung  ausspricht,  dass  im 
höheren  Alter  wohl  auch  die  Membranen  dieser  Siebröhren 
und  der  angränzenden  dünnwandigen  Oewebseiemente  an 
der  Gummibildung  participiren. 

Die  Beschreibung  Wigand's  ist  zu  allgemein,  seine 
Abbildung  schematisirt  gegenüber  seiner  detaillirten  Dar- 
Stellung  der  Entstehung  des  Kirsch  -  Gummi ,  so  dass  jene 
den  Verdacht  eines  Inductionsschlusses  heryorrnfen  musste 
und  den  mangelhaften  Prämissen  entsprechend  gewürdigt 
wurde,  umsomehr  als  in  den  Rindenstücken,  welche  sich 
häufig  der  naturellqn  Sorte  des  arabischen  Gummi  beige-  , 
mengt  finden ,  Yon  mehreren  Seiten  yergebens  die  oben  ge- 
schilderte Umwandlung  gesucht  wurde. 

Ich  habe  die  aus  einer  grossen  Sendung  Senegal-Gummi 
ausgelesenen  Rindenstücke  untersucht,  und  war  so  glück- 
lich, die  Metamorphose  der  Zellwand  so  klar  zu  sehen,  dass 
es  mir  hoffentlich  gelingen  wird,  über  diese  Frage  alle 
Zweifel  zu  zerstreuen. 

Die  Rindenstücke  zeigen  mikroskopisch  einige  Eigen- 
thümlichkeiten ,  die  der  Erwähnung  desshalb  werth  sind, 
weil  sich  aus  ihnen  im  Zusammenhalt  mit  dem  mikroekopi- 
sehen  Befunde  einige  Schlüsse  werden  ziehen  lassen  über 
den  Ort  der  Gummibildung. 

Sie  sind  immer  dünn  und  umfassen  nicht  die  Rinde  in 
ihrer  ganzen  radialen  Ausdehnung.    Entweder  bestehen  sie 

♦)  Commentar  zur  österr.  Pharmakopoe  I.,  pag.  409. 
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bloss  aus  Kork  und  Mittelrinde,  an  der  noch  einige  Bast- 
bündel  haften,  oder  sie  sind  Lamellen  aus  der  Innenrinde, 
oder  bloss  dünne  biegsame  Bastbänder.  In  dem  ersten 
Falle  findet  sich  die  Oummiablagerung  nur  auf  der  Innen- 
seite, niemals  habe  ich  den  Kork  mit  Qummi  bedeckt  ge- 
funden. 

In  den  beiden  anderen  Fällen  findet  sich  Qummi  häufig 
auf  beiden  Seiten,  so  dass  die  Rindentheile,  besonders  die 
Bastbänder,  in  Gummi  eingebettet  sind;  es  kommt  aber 
auoh  vor,  dass  die  Innenseite  frei  ist,  besonders  bei  den 
dickeren  Baststücken. 

Das  Periderm  Yon  ockergelber  Farbe  ist  dünn  und  be- 
steht aus  sehr  flach  gedrückten  Zellen«  Eorkbildung  findet 
nur  oberflächlich  statt,  ich  habe  sie  nicht  über  die  Mittel- 
rinde  hinausgreifend  angetroffen.  Die  Mittelrinde  ist  durch 
einten  geschlossenen  Steinzellenring  in  zwei  Schichten  ge- 
theiU. 

Die  Zellen  der  äusseren  Schichte  enthalten  fast  aus- 
nahmslos je  einen  grossen  Erystall,  die  der  inneren  führen 
neben  Krystallen  auch  feinkornige  Stärke.  Die  Form  der 
Steinzellen  ist  sehr  unregelmässig,  die  Verdickungen,  Tön 
verschiedener  Mächtigkeit,  sind  concentrisch  geschichtet  und 
Ton  verzweigten  Porencanälen  durchsetzt.  In  einigen  Rinden 
habe  ich  ausser  dem  geschlossenen  Steinzellenring  auch 
innerhalb  desselben  zerstreute  Gruppen  von  Steinzellen  ge- 
funden, deren  Form  regelmässiger  rundlich  war.  Auch  die 
Form  der  dünnwandigen  Parenchymzellen  varürt  bei  ver- 
schiedenen Rinden  zwischen  rechteckig  und  rundlich  po- 
lygonal. 

Die  Breite  der  Mittelrinde  ist  sehr  schwankend.  Mit- 
unter reicht  ein  Bastbündel  bis  an  den  Steinzellenring,  in 
anderen  Fällen  trennt  diesen  eine  breite  Zellenschichte  von 
der  Innenrinde. 

21* 
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Die  Zellen  des  BastpareDchyms  und  der  breiten  Mark- 
strahlen bieten  nichts  {Auffälliges.  Sie  sind  dünnwandig, 
diese,  wie  gewöhnlieh,  radial  gestreckt 

Durch  Reagentien  lässt  sich  ausser  Gerbstoff  kein  In- 
halt nachweisen. 

Die  prosenchymatischen  Elemente  der  Innenrinde  ver- 
dienen eine  eingehendere  Besprechung.  Die  Bastbündel,  in 
tangentialen  Reihen  geordnet,  bestehen  aus  Fasern  in  sehr 
wechselnder  Menge.  Sie  sind  immer  umgeben  von  einem 
Mantel  aus  ErystaDkammerfasern.  Die  Bastzellen  sind  sehr 
lang,  dünn  und  stark  verdickt  ohne  Porencanäle.  Aussei 
dem  sieht  man  auf  dem  Querschnitte  Junregelmässig  ver- 
zweigte Stränge  von  blassgelber  Farbe ,  deren  Grundmasse 
von  geschlängelten  Linien  durchzogen  ist.  Ohne  erkenn- 
bare Regel  in  der  Anordnung  verlaufen  sie  zwischen  den 
Parenchymzellen  und  haben  das  Aussehen  einer  Interoella- 
larsubstanz«  In  anderen  Fällen  schliessen  sie  sich  an  ein 
Bastbündel  an,  umgeben  es  wohl  ganz,  und  von  diesem 
Centrum  strahlen  die  sich  'verzweigenden  Arme  nach  allen 
Richtungen  in  das  Parenchym.  Dieses  Gewebe  hatWigand 
Hornprosenchym  genannt,  nur  scheint  aus  seiner  Beschrei- 
bung und  Abbildung  hervorzugehen,  dass  dasselbe  den  Bast- 
strahl in  der  Art  constituirt,  dass  in  demselben  die  Bast- 
bündel gleichsam  eingebettet  liegen,  während  er  im  Gegen- 
theile  quantitativ  hinter  den  parenchymatischen  Elementen 
zurücksteht.  Die  Schilderung,  welche  Wigand  an  diesem 
Orte  gibt,  ist  nicht  geeignet,  den  Begriff  Hornprosenchym 
klar  zu  stellen. 

In  seinem  Lehrbuche  der  Pharmakognosie  (2*  Aufl. 
1874,  pag.  9;  wird  ein  lockeres  und  ein  dichtes  Hornpro- 
senchym unterschieden.  Das  letztere  besteht  „aus  bis  zum 
Verschwinden  der  Höhle  dickwandigen,  innig  mit  einander 
verschmolzenen  Zellen,  so  dass  in  einer  scheinbar  homogenen 
Masse  die  meist  linienförmigen  Zellenlumina  nur   mit  Mühe 
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unterschieden  werden  können.  Wenn  dieses  Gewebe  Yon 
weiten  Zellen  unterbrochen  ist,  so  erscheint  dasselbe  oft  wie 
einfach  verdickte  Scheidewände  zwischen  den  grossen  Zellen, 
und  wird  daher  häufig  übersehen/' 

Diese  Beschreibung  stimmt  im  Wesentlichen  mit  der 
oben  von  mir  gegebenen  überein,  und  ein  Vergleich  der 
beigegebenen  Abbildung  mit  meiner  Zeichnung  stellt  fest, 
dttss  die  von  mir  beobachteten  Stränge  identisch  sind  mit 
dem  Hornprosenchym  W  i  g  a  n  d '  s. 

Es  möge  hier  noch  die  Beschreibung  Oudeman's'*') 
Platz  finden ,  welcher  das  in  Rede  stehende  Gewebe  bei 
Canella  alba  als  eine  fremdartige  Form  von  Bastzellen  be- 
zeichnet. Nach  ihm  (pag.  469)  „sieht  man  bei  massiger 
Vergrössenmg  (120)  beinahe  nichts  von  ihrem  Lumen  und 
isfs  als  ob  ihre  Wände  in  einander  geflossen  wären  (immer 
sind  sie  zu  Bündeln  vereinigt)  und  eine  homogene  Masse 
bilden.  Wendet  man  eine  Vergrösserung  von  500 — 800  an, 
dann  scheint  es,  dass  dieses  fremdartige  Aussehen  dadurch 
entsteht,  dass  die  Bastzellen  sehr  flach  in  Gestalt  und  da- 
neben der  Länge  nach  gebogen  sind,  während  die  Buchten 
der  einen  von  den  Höhlungen  der  anderen  eingenommen 
werden«  Durch  dieses  genaue  Aneinanderschlieasen,  welches 
zum  Theil  ermöglicht  wird  durch  die  dünneren  Wände  die- 
ser Zellen^  werden  ihre  Höhlungen  wirklich  fast  unsichtbar 
klein,  obwohl  sie  sich  doch  hie  und  da  noch  deutlich 
aeigen." 

Offenbar  haben  beide  Autoren  dasselbe  im  Sinne,  wie 
ja  Wigand  selbst  sich  auf  Oudeman  beruft*)  und  der 
Umstand,  dass  der  eine  das  fragliche  Gewebe  für  dickwan- 
dig, der  andere  für  dünnwandig  hält,  wird  begreiflich,  wenn 
man   beide  Objecto   (Acacia   und   Canella)    vergleicht   und 


*)  Aanteekeningen. 
**)  Lehrb.  d.  Pharmakognosie,  pag.  9,  Anmerkung. 
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durch  die  allgemeine  Unklarheit  der  Yofrstellang ,  welche 
bedingt  ist  durch  die  Unkenntniss  des  feineren  Baues  der 
Elemente.  Um  diesem  Mangel  abzuhelfen,  macerirte  ich  die 
Rindenstücke  in  Kalilauge,  da  es  eben  unmöglich  ist,  aus 
Schnitten  mehr  auszusagen,  als  in  den  betreffenden  Beschrei- 
bungen enthalten  ist.  Nach  dieser  Methode  ist  der  Nach- 
weis leicht,  dass  das  sogenannte  Hornprosenchym  aus  zu- 
sammengefallenen Siebröhren  besteht,  deren  Lumina  die 
wellenförmige  Zeichnung  am  Querschnitt«  bedingen.  W  i  g  a  n  d 
behauptet  mit  Recht,  dass  diese  Oewcbsform  sehr  verbreitet 
ist,  aber  mit  Unrecht  beschuldigt  er  Sachs,  dass  er  die- 
selbe ignorirt.  Dieser  acceptirt  freilich  nicht  die  Bezeich- 
nung „Hornprosenchym'^,  aber  er  spricht  ausführlich  tod 
Siebröhren,'*')  welche  Wigand  nur  nebenher  erwähnt  und 
denen  er  im  pharmakognostischen  Interesse  keine  besondere 
Berücksichtigung  yindicirt  Mit  dieser  Ansicht  steht  er 
im  Widerspruch  mit  den  Lehren  der  neuen  Pharmakognosie 
und  —  wenn  der  Nachweis  geführt  ist,  dass  sein  Horn- 
prosenchym aus  Bündeln  Yon  Siebröhren  besteht  —  mit  sich 
selbst;  denn  gerade  er  behauptet,  dass  sich  das  Hornpro- 
senchym in  Oummi  yerwandelt. 

Es  wird  sich  im  weiteren  Verlaufe  zeigen,  mit  welcher 
Beschränkung  ich  diese  Angabe  bestätigt  fand. 

Die  isolirten  Siebrqhren  erweisen  sich  als  vielgliederige 
Schläuche,  deren  Wand  breit  getüpfelt  ist.  Die  Glieder  stossen 
mit  sehr  schief  gestellten  Querwänden  aneinander,  die  zier- 
lich durchbrochen  sind. 

Ueber  die  Ursache  der  Gummibildung  weiss  ich  nichts 
anzugeben.   Mir  ist  keine  Erscheinung  aufgestossen,  welche 

*)  Naoh  Sanio  (Vgl  Unters,  ü.  d.  Elementarorgane  d.  H0I2- 
körpers,  Bot.  Z.  1863,  p.  104)  stellen  diejenigen  Zellen  des  Bast- 
bündels,  welche  sich  nicht  zu  Bastfase  in  entwickeln,  sondern 
schrumpfen,  das  dar,  was  Wigand  Hornbast  genannt  hat. 
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in  Parallele    zu   setzen   wäre  mit  jenen,   welche  Wigand 
als  pathologischen  Oummifluss  bezeichnet  hat. 

Man  sieht  zunächst,  dass  an  einigen  Stellen  des  Paren- 
chyms  die  Zellenwände  auseinanderrücken,  und  ohne  dass 
es  jemals  zur  Lückenbildung  kommt,  verwandeln  sich  die 
Membranen  in  eine  homogene,  blassgelbe  Masse.  Indem 
die  Metamorphose  fortschreitet,  vermehren  auch  die  verbin- 
denden Zellwände  ihrVolum,  und  so  gewinnt  die  betroffene 
Parthie  des  Qewebes  das  Aussehen,  als  lägen  d'e  Zellen  in 
einer  Intercellularsubstanz  eingebettet  Die  Umwandlung 
findet  häufig  frei  im  Parenchym  statt  und  findet  zunächst 
eine  Oränze  in  den  Markstrahlen. 

In  anderen  Fällen  nimmt  sie  ihren  Ausgang  von  den 
Siebröhren,  welche  ein  Bastbündel  umgeben,  und  strahlt  von 
diesem  nach  allen  Richtungen  in  das  Parenchym  aus,  wel- 
ches vorläufig  noch  nicht  nachweisbar  verändert  ist.  In 
diesem  Stadium  färben  sich  noch  die  Zellwände  durch  Chlor- 
zinkjod nach  vorausgegangenem  Kochen  in  Kalilauge  blass 
violett,  während  die  intacten  Zellen  die  Reaction  sehr  in- 
tensiv zeigen.  Das  Missverhältniss  zwischen  Zellraum  und 
Wand  nimmt  immer  zu.  Ohne  dass  die  Zellen  verdrängt 
würden,  nimmt  ihre  Zahl  immer,  mehr  ab,  während  nahezu 
die  ganze  Breite  des  Baststrahles  erfüllt  ist  von  einer  homo- 
genen gelb  gefärbten  Masse.  Es  unterliegt  also  keinem 
Zweifel,  dass  die  Gummibildung  von  der  Zellwand  ausgeht 
und  cöntripetal  vorschreitet«  Ist  die  Umbildung  der  inner- 
sten Zellschichte  beendet,  so  confluirt  die  aus  ihr  hervor- 
gegangene Substanz,  und  die  Zelle  ist  spurlos  verschwanden. 
Mit  Chlorzinkjod  behandelt,  zeigen  sich  in  der  Gummimasse, 
welche '  von  beiden  Seiten  gegen  den  Markstrahl  vordringt, 
noch  Zellen,  deren  innere  Schichte  noch  Zelistoffreaction 
gibt,  während  die  äusseren  Schichten  bereits  der  Metamor- 
phose anheimgefallen  sind.  Dass  diese  nicht  allerseits  gleich- 
massig  vorschreitet,   beweisen   die  in  der  Gummimasse  ein- 
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gebetteten  Fragmente  von  dünnwandigen  und  SteinzeHen. 
Eb  ist  aber  unverkennbar,  dass  diese  aus  einer  von  der 
Umgebung  nur  wenig  yerscbiedenen  Substanz  bestehen  und 
nur  Yermöge  ihrer  physikalischen  Eigenschaften  länger  ihre 
äussere  Form  beibehalten.  Wie  eben  bemerkt,  sind  es  die 
Markstrahlen,  welche  der  Ausbreitung  der  Oummibildnng 
in  tangentialer  Richtung  Gränzen  setzen;  aber  diess  geschieht 
nur  temporär.  Einige  Zellen  sind  bereits  verändert,  sie 
geben  nicht  mehr  die  Cellulose-Reaction ,  und  man  sieht  in 
der  That,  wie  das  Gummi  die  Breite  mehrerer  Baststrahlen 
einnimmt,  indem  es  die  Markstrahlen  übersetzt.  In  radialer 
Richtung  werden  die  Gummimassen  durch  die  Bastbundel 
von  einander  getrennt,  wenngleich  hier  dieSonderung  keine 
strenge  ist,  indem  das  zwischen  den  Bastbündeln  liegende 
Parenchym  hie  und  da  mit  in  die  Metamorphose  einbezogen 
wird.  Ich  zweifle  nicht,  dass  die  Substanz  der  Bastfasern 
auch  in  Gummi  verwandelt  wird,*)  aber  ich  glaube,  dass 
bei  Acacien  diess  nur  ausnahmsweise  geschieht,  weil  die 
Bastbündel  früher  abgestossen  werden.  Dieser  Ansicht  kann 
ich  mich  bei  Betrachtung  von  Bildern  nicht  verschliessen, 
und  ich  vergleiche  den  Vorgang  mit  der  Borkenbildung, 
allerdings  nur  mit  Rücksicht  auf  den  äusseren  Effekt.    Das 

4 

Aussehen  der  Rindenfragmente,  wie  es  im  Vorangehenden 
ausführlich  geschildert  wurde,  das  constante  Fehlen  des 
Gummi  auf  der  Aussenfläche  der  Eorkplatten,  die  von 
Gummi  eingeschlossenen  Bastbänder  unterstützen  diese  An- 
schauung. 

Ich  bin  aber  weit  entfernt,  diesen  Vorgang  als  Regel 
bei  der  Gummibildung  hinzustellen.  Sicher  findete  er  bei 
der  Bildung   von  Eirschgummi  nicht   statt ,   und   auch   bei 


*)  Vgl.  meine  Abhandlang:    Die   Eucalyptus  rinden   eto.     Zeit- 
sohrift  d.  allg.  österr.  Ap.-V.,  Nr.  14  u.  15,  1875. 


Moeller,  Entsiehniig  des  Acecien-Gunmii.  329 

Eucalyptus  yermisste  ich  ihn,  wo  überhaupt  die  Gummibil- 
dung  morphologisch  und  chemisch  ganz  yerschieden  ist  von 
jener  der  Acacien.  Aber  auch  bei  diesen  werde  ich  im 
Verlaufe  zeigen,  dass  verschiedene  Ursachen  diese  eigen- 
thümliche  Metamorphose  yeranlassien  und  dass  nur  diese, 
durch  welche  die  Zellwand  in  arabisches  Oummi  verwandelt 
wird,  in  der  Lebensthätigkeit  der  Pflanze  begründet  ist  und 
einem  physiologischen  Zwecke  dient 

Ich  schliesse  hier  die  Beschreibung  einer  Drogue  an, 
welche  in  der  Ausstellung  1873  unter  der  Bezeichnung 
„Gummi  de  Oorakis,  Senegal'^  exponirt  war. 

Sie  unterscheidet  sich  von  dem  bekannten  arabischen 
Gummi  in  mehreren  Punkten.  Ausser  kleinen  blassgelben 
Bruchstücken  kommen  mehrere  Centimeter  grosse  dunkel- 
gelbe bis  braune  Klumpen  vor,  die  weniger  das  Aussehen 
einer  Druse  als  der  einer  im  Flusse  erstarrten  Masse  dar- 
bieten. Die  Oberfläche  ist  glatt,  wenig  von  Rissen  durch- 
setzt Im  optischen  Verhalten  stimmen  sie  mit  dem  arabi- 
schen Gummi  überein.  In  Wasser  quellen  sie  auf,  lösen 
sich  aber  nur  zum  geringen  Thcile.  Die  Lösung  ist  frei 
von  Gerbstoff.  Häufig  sind  sie  noch  im  Zusammenhange 
mit  Fragmenten  der  Mutterpflanze,  welche  den  verschiede- 
nen Theilen  der  Rinde  sowohl  als  auch  dem  Holze  an- 
gehören. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  zeigt  unabweislich, 
dass  mehrere,  mindestens  drei  Stammpflanzen  diese  Drogue 
liefern.  Zwei  davon  sind  gewiss  Acacien.  Die  eine,  nach 
dem  Typus  der  meisten  Acacien,  zeigt  die  mächtigen  Bast- 
bündel in  tangentialen  Reihen  und  die  ihnen  parallel  ver- 
laufenden Stränge  von  Siebröhren  im  Parenchym.  Bei  der 
anderen  treten  die  BastLündel  nur  spärlich  auf  gegenüber 
den  Steinzellen,  welche  auf  dem  Längsschnitte  sich  als  axial 
gestreckte    Gruppen   erweisen.    Sie  ist   mit  Rücksicht  auf 
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ihren  Bau  der  Acacia  Adansonii  verwandt,  welche  als  eine 
Qummi  liefernde  Att  Ost- Afrikas  bekannt  ist*) 

Die  dritte  Stammpflanze  muss  etwas  eingehender  be- 
sprochen werden.  Periderm  und  Mittelrinde  zeigen  nur  un- 
wesentliche Unterschiede.  Die  Steinzellen  sind  gross  (bis 
0.2  Mm.)  und  häufig  radial  gestreckt.  Sie  schliessen  zu  ein» 
einreihigen  tangentialen  Zone  zusammen  und  sind  ausserdem 
vereinzelt  oder  in  kleinen  Gruppen  zerstreut  im  Gewebe 
der  Mittelrinde. 

Gänzlich  verschieden  ist  der  Bau  der  Innenrinde*  Sie 
enthält  gar  keine  Bastzellen.  Vielmehr  wird  das  kleinzellige 
Parenchym  durchsetzt  von  tangential  verlaufenden  Strängen 
von  Siehröhren,  welche  concentrische,  von  den  breiten 
Markstrahlen  unterbrochene  Ringe  bilden.  Krystall- 
Eammerfasem  mit  ausserordentlich  grossen  und  gut  aus- 
gebildeten Erystallen  aus  dem  klinorhombischen  Systeme 
schliessen  sich  den  Siebrohren  an  und  sind  zerstreut  im 
Parenchym. 

Die  auffallende  Thatsache,  dass  in  dieser  Rinde  die 
Bastfasern  durch  regelmässig  verlaufende  Bündel  von  Sieb- 
röhren verdrängt  sind,  macht  Bedenken  rege,  ob  dieselbe 
als  Stammpflanze  des  Gummi  einer  Acacia  angehöre  oder 
ob  sie  eine  zufällige  Beimengung  sei. 

Ich  habe  eine  Reihe  authentischer  von  Seh  wein  für  th 
gesammelter  Acacien  untersucht  und  gefunden,  dass  die 
Arten  dieser  Gattung  histologisch  sehr  differiren.  Nament- 
lich ist  das  quantitative  Verhältniss  zwischen  Bastfasern  und 
Siebröhren  sehr  schwankend. 

Erstere  habe  ich  wohl  nie  vermisst,  wohl  aber  bilden 
letztere  in  einigen  Arten  einen  hervorragenden  Bestandtheil 


*)  In  der  Sammlung  des  allg.  österr.  Ap.-Y.  befindet  sich  ein 
Yon  Schwein furth  gesammeltes,  aussen  mit  Gummi  bedecktes 
Exemplar  der  Binde. 
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der  iDnenrinde,  indem  sie  abwechselnd  mit  den  Bastbündeln 
dieselbe  in  ooncentrische  Zonen  theilen.  Füge  ich  hinzu, 
dass  an  dem  Blättchen  Innenrinde,  welche  das  Substrat  zur 
vorigen  Beschreibung  gab,  einige  Klümpchen  Gummi  haf- 
teten und  Reste  der  Mittelrinde  und  Steinzellen,  wie  sie 
Acacien  zukommen,  so  ist  Alles  erschöpft,  was  zu  Gunsten 
der  Annahme  Yorgebraoht  werden  kann,  dass  dieselbe  trotz 
des  abweichenden  Baues  einer  Aoacie  entstamme.  Dagegen 
spricht  zunächst  der  Umstand,  dass  dieses  Gummi  wesent- 
lich Yerschieden  ist  von  dem  Produkte,  welches  wir  oben, 
ah  aus  den  Zellwänden  der  Innenrinde  entstehend,  geschil- 
dert haben  und  als  arabisches  Gummi  kennen.  Schon  seine 
geringe  Löslichkeit  in  Wasser  erlaubt  nicht,  es  diesem  an 
die  Seite  zu  stellen  —  yielmehr  zeigt  es  im  Aussehen  und 
in  seinen  physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften  grosse 
Aehnlichkeit  mit  Eirschgummi. 

Ein   wichtiger  Einwand   ist   auch    der  Ort  seiner  Ent- 
stehung. 

Die  Metamorphose  der  Zellwand  erfolgt  genau  so,  wie 
sie  oben  beschrieben  und  abgebildet  wurde,  aber  ich  habe 
sie  nie  in  der  Innenrinde,  sondern  im  Parenehym  der  Mittel- 
rinde beobachtet.  (Allerdings  war  der  Drogue  nur  wenig 
Innenrinde  beigemengt,  die  weitaus  meisten  Fragmente  be- 
standen aus  Mittelrinde;  aber  gerade  dieser  Umstand  spricht 
für  die  Richtigkeit  der  Beobachtung  und  bestätigt  zugleich 
meine  Ansicht,  dass  durch  Gummibildung  Theile  der  Innen- 
rinde abgestossen  .werden.  Desshalb  besteben  die  Rinden- 
stücke im  arabischen  Gummi  zum  grössten  Theile  aus  Innen- 
rinde, bei  diesem  ausMittelrindc,  weil  hier  die  Metamorphose 
ihren  Ausgang  nicht  von  der  lunenrinde  genommen  hat,  wie 
in  jenem  Falle.)  Daher  wirft  sich  die  Frage  auf,  ob  beide 
Vorgänge  aus  demselben  Gesichtspunkte  betrachtet  werden 
dürfen,  ob  in  beiden  Fällen  die  Ursache  der  Gummificirung 
dieselbe  ist,   ob  hier  wie  dort  der  Einäuss  und  die  Bedeu- 
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taDg    derselben    im    LebeoBproceas    der  Pflanze    überein- 
stimmt P 

loh  glaube  verneinend  antworten  zu  können. 

Die  Gummibildung  in  der  Innenrinde  ist  bestimmt  un- 
abhängig Yon  äusseren,  atmosphärischen  oder  mechanischen 
Einflössen.  Sie  müsste  in  diesem  Falle  centripetai  fort- 
schreiten, die  peripheren  Schichten  müssten  in  der  Umwand- 
lung weiter  gediehen  sein  als  die  dem  Gentrum  näher  ge- 
legenen. 

Tiefere  Lagen  metamorphosirten  Parenchyms  dürften 
nicht  .Yon  unveränderten  bedeckt  sein.  Der  Ort  der  ein- 
dringenden Schädlichkeit  sollte  erkennbar  sein,  und  wirkte 
dieselbe  local,  so  dürfte  die  Metamorphose  sich  nicht  gleich- 
massig  um  die  ganze  Peripherie  des  Stammes  erstrecken. 

Die  in  dieser  Richtung  an  Rindenstucken  gemachten 
Beobachtungen  können  leitend  und  bestätigend  sein,  aber 
beweisend  sind  sie  nicht.  Ich  habe  aber  an  einem  von 
Schwein furth  gesammelten  22 Mm.  dicken  Aststucke  der 
Acacia  pterygocarpa ,  welche  der  von  mir  abgebildeten 
histologisch  sehr  nahe  steht,  die  Anfange  der  Qummibildung 
in  einer  sehr  tiefen  Schichte  der  Rinde,  nahe  dem  Holz- 
körper gesehen.  Sie  umfasste  den  ganzen  Umkreis  und  in 
den  zahlreichen  sie  bedeckenden  Schichten  waren  die  Zell- 
wände unverändert.  Keine  Spur  einer  Verletzung  war 
sichtbar,  das  Periderm  war  nicht  unterbrochen  und  haf- 
tete fest 

Wenn  die  Gummibildung  in  den  äusseren  Rindentheilen 
beginnt  und  erst  im  weiteren  Verlaufe  auf  die  Innenrinde 
übergreift,  dann  scheint  es  mir  wahrscheinlich,  dass  der  erste 
Anstoss  hierzu  durch  eine  ausserhalb  der  Pflanze  liegende 
Ursache  gegeben  wird. 

Wigand  hat  gezeigt,  dass  an  verletzten  Stammstücken 
der  Amygdaleen  das  Gebiet  der  UmwaUungsränder  der  Sitz 
profuser  Gummibildung  ist.    Leider  stand  mir  das  Materia 
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nicht  in  hinreichender  YoIIkommenheit  zu  Gebote,  um  für 
Mimoseen  dasselbe  zu  beweisen,  aber  ich  erinnere  an  die 
grosse  Uebereinstimmung  des  Gummi  de  Gorakis  mit  Eirsch- 
gnmmi,  uud  dass  beide  wesentlich  vom  arabischen  Ghimmi 
verschieden  sind,  obwohl  daserstere,  wenigstens  zum  Theile, 
sicher  yon  Acacia  abstammt. 

Es  besteht  ohne  Zweifel  ein  Zusammenhang  zwischen 
dem  Chemismus  gewisser  Pflanzengruppen  und  ihrer  natür- 
lichen systematischen  Stellung;  aber,  abgesehen  von  den 
allgemein  verbreiteten  Pflanzeustoffen ,  kennen  wir  anderer- 
seits auch  solche,  welche  von  Arten  producirt  werden,  die 
einander  gar  nicht  verwandt  sind,  und  unter  Umstanden, 
welche  die  Vermuthung  nahe  legen,  es  sei  unter  dem  Ein- 
flüsse irgend  einer  Schädlichkeit  der  normale  StoiFwechsel 
gestört  worden  und  sei  dadurch  ein  der  physiologischen 
Function  fremdartiger  Körper  entstanden»  Dabei  wird  durch 
die  gleiche  Schädlichkeit  auch  die  Störung  in  gleicherweise 
erfolgen,  da,  wo  die  Lebensbedingungen  dieselben  sind,  und 
werden  sich  in  anderer  Weise  manifestiren,  wo  diese  Ueber- 
einstimmung fehlt. 

Es  leuchtet  uns  ein,  wenn  das  Gummi  der  Amygdaleen 
verschieden  ist  vom  Gummi  der  Mimoseen,  aber  es  über- 
rascht uns,  wenn  die  Zellwände  der  Acacien  einmal  in 
Arabin  (in  der  Innenrinde),  ein  andermal  inCerasin  (in  der 
Mittelrinde)  verwandelt  werden,  und  da  nichts  zu  der  An- 
nahme berechtigt,  dass  der  Ausgang  der  Metamorphose 
a  priori  in  einer  Verschiedenheit  der  Zellmembranen  be- 
gründet ist,  so  muBs  die  Natur  der  die  Umwandlung  veran- 
lassenden Ursache  verschieden  sein. 

Ich  habe  schon  oben  hervorgehoben,  dass  ich  nichts 
gefunden  habe,  was  Veraulassung  geben  könnte,  das  ara- 
bische Gummi  als  pathologische  Bildung  aufzufassen.  Wenn- 
gleich dadurch  noch  nicht  erwiesen  ist,  ob  und  welche  Be- 
deutung die  Entstehung  desselben  in  der  Entwickelung  der 
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Pflanze  hat,  so  scheint  mir  doch  die  Analogie  mit  der 
Borkenbildung  beachtenswerth.  Bestätigt  sich  diese,  so  ist 
die  physiologische  Stellung  der  Gummibildung  in  der  Innen- 
rinde der  Acacien  unverkennbar.  Anders  yerhält  es  sieh 
mit  dem  Gummi,  welches  in  der  Mittelrinde  entsteht  Es 
ist  von  dem  vorigen  so  verschieden,  dass  unmöglich  hei 
beiden  dieselben  Einflüsse  thätig  gewesen  sein  können.  Man 
könnte  sich  zwar  vorstellen,  dass  klimatische,  tellurische  und 
ähnliche  unbestimmte  Ursachen  die  Gummibildung  modifi- 
ciren;  aber  da  ich  sie  nicht  zu  controliren  vermag,  kann 
ich  sie  weder  läugnen  noch  zugeben. 

Da  aber  das  Gummi,  welches  sich  in  der  Mittelrinde 
bildet,  grosse  Aehnlichkeit  hat  mit  dem  Eirschgummi,  so 
liegt  es  nahe,  seine  Entstehung  auch  derselben  Ursache  zu- 
zuschreiben: einer  dem  Leben  des  Individuums  fremden, 
ihm  schädlichen  äusseren  Einwirkung. 

Fassen  wir  die  Resultate  der  vorliegenden  Untersuchung 
zusammen,  so  ergibt  sich: 

1.  Das  Gummi  der  Acacien  entsteht  immer  durch  Meta- 
morphose der  Zell  wand  von  aussen  nach  innen,  und 
zwar  zunächst  des  Parenchymes  und  der  Siebröhren 
( W  i  g  a  n  d '  s  Hornprosenchym). 

2.  Findet  die  Metamorphose  in  der  Innenrinde  statte  so 
ist  das  Produkt  arabisches  Gummi. 

3.  Diesem  Vorgange  ist  dieselbe  physiologische  Function 
zuzuschreiben  wie  der  Borkenbildung,  weil  durch  ihn 
die  äusseren  Lamellen  der  Rinde  abgestossen  werden. 

4.  Die  Acacien  liefern  auch  ein  dem  Earschgummi  ähn- 
liches Produkt. 

5.  Dieses  wurde  nur  in  der  Mittelrinde  beobachtet  und 
scheint  in  Folge  einer  Schädlichkeit  zu  entstehen, 
welche  von  aussen  einwirkt 
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Ueber  die  phannakologische  Gruppe  des  Piperins; 

yon 

Prof.  Dr.  R.  Buchheim-*) 

Schon  vor  einigen  Jahren  habe  ich  darauf  aufmerksam 
^macht *"*"),  dasB  im  schwarzen  Pfeffer  zwei  Stoffe  enthalten 
sind,  welche  bei  analoger  chemischer  Constitution  eine  sehr 
ähnliche  Wirkung  zeigen.  Der  eine  dieser  Stoffe  ist  das 
Piperin.  Der  Umstand  ^  dass  dieses  aus  dem  concentrirten 
weingeistigen  Auszuge  des  Pfeffers  sich  in  schönen  Erystallen 
abscheidet,  hat  wohl  die  Veranlassung  dazu  gegeben,  dass 
dasselbe  schon  1819  von  Oerstedt  entdeckt  wurde,  der 
es  für  die  Ursache  des  scharfen  Geschmackes  des  Pfeffers 
erklärte.  Pelletier,  welcher  das  Piperin  1821  darstellte, 
fand,  dass  dasselbe  um  so  weniger  scharf  schmeckte,  je 
reiner  es  war.  Dies  veranlasste  ihn,  den  scharfen  Geschmack 
des  Pfeffers  nicht  dem  Piperin,  sondern  einem  beigemengten 
Harze  zuzuschreiben.  Es  gereicht  in  der  That  der  Wissen- 
BcBafl  nicht  zur  Ehre,  dass  wir  über  den  wirksamen  Bestand- 
theil  eines  unserer  am  häufigsten  gebrauchten  Gewürze  so 
lange  Zeit  ?m  Unklaren  geblieben  sind.  Nachdem  ich  schon 
früher  mit  Herrn  J.  C.  Neu  mann***)  einige  Versuche  zur 
Entscheidung  dieser  Frage  gemacht  hatte,  habe  ich  dieselben 
in  neuerer  Zeit  nieder  aufgenommen. 

2C00  Grm.  Pfeffer  wurden  mit  Weingeist  ausgezogen 
und  dieser  abdestillirt.  Das  zurückbleibende  Extract  wurde 
mit  Wasser  behandelt,  welches  nur  wenig  davon  aufnahm 
und   keinen   scharfen  Geschmack    zeigte.    Der  in  Wasser 


*)  Yom  Hrn.  Yerfasser  als  Separatabdruok  aus  dem  Arohir  für 
experim.  Pathologie  und  Pharmakologie  mitgetbeilt. 
•*)  Archiv  f.  patholog.  Anatomie,  Bd.  LVI.  S.  9. 
***)  üeber  den  yorzug8we*se  wirksamen  BestandtheH  des  schwarzen 
Pfeffers.    Dorpat  1860. 
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unlösliche  Theil  des  Extractes  wurde  einige  Male  mit  Aether 
geschüttelt,  so  lange  sich  dieser  noch  färbte.  Der  von  don 
Aether  nicht  geloste  Theil  des  Extractes  bestand  fast  ganz 
aus  unreinem  Piperin.  Dasselbe  wurde  zuerst  durch  etwas 
Kalilauge  von  einer  geringen  Menge  eines  sauren  Harzes 
befreit,  dann  in  heissem  Weingeist  gelöst,  durch  Thierkohle 
entfärbt  und  zuerst  mehrmals  aus  heissem  Weingeist  und 
dann  wiederholt  aus  Petroleumäther  auskrystalüsirt.  Das 
so  gewonnene,  vollkommen  reine  Piperin  bildete  fast  farblose 
vierseitige  Säulen  mit  einem  ganz  leichten  Stich  ins  leib- 
liche, der  sich  auch  durch  wiederholtes  Umkrystallisiren 
nicht  entfernen  Hess.  Dieselben  zeigten  nur  beim  Zerkaaen, 
sowie  in  weingeistiger  Lösung  den  charakteristischen  scharfen 
Geschmack  des  Pfeffers,  auf  die  Zunge  gelegt  erschienen 
sie  dagegen  fast  geschmacklos,  offenbar  wegen  ihrer  fisst 
vollständigen  Unlöslichkeit  in  wässerigen  Flüssigkeiten. 

Die  oben  erhaltene  ätherische  Lösung  wurde  mit  etwas 
Kalilauge  geschüttelt  Diese  nahm  das  sämmtliche  Chloro- 
phyll, die  fetten  Säuren  und  ein  saures  Harz  auf.  Nach 
dem  Abdestilliren  des  Aethers  blieb  ein  ziemlich  intensiv 
gelb  gefärbter  Rückstand,  der  in  Weingeist  gelöst  and  mit 
Thierkohle  behandelt  wurde.  Es  gelang  jedoch  nicht,  ihn 
auf  diese  Weise  gänzlich  zu  entfärben.  Da  das  Piperin  in 
Aether  nicht  ganz  unlöslich  ist,  so  musste  jener  Ruckstand 
noch  etwas  davon  enthalten.  Ich  suchte  jedoch  vergeblieh 
nach  einer  genauen  Trennungsmethode.  Jener  Rückstand 
zeigt  gegen  die  verschiedenen  Lösungsmittel  ein  ganz  ahn- 
liches  Verhalten  wie  das  Piperin,  nur  dass  er  überall  leicht» 
löslich  ist  als  dieses*  Durch  wiederholtes  Auflösen  in  mög- 
lichst wenig  Aether  gelang  es,  das  Piperin  bis  auf  Spuren 
abzuscheiden.  Durch  wenig  Petroleumäther  wurde  das  noch 
darin  enthaltene  Fett  entfernt. 

In  diesem  Zustande  bildete  der  Rückstand  eine  gelblich- 
braune Masse  von  der  Consistenz   eines  dicken  Terpentbins 
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und  Yon  ausserordentlich  scharfem  Pfeffergeschmack*    Diese 
Masse,   welche  etwa  V«  des   gewonnenen  Piperins  betrug, 
wurde  mit  der  gleichen  Gewichtsmenge  Ealihydrat  und  der 
fünffachen  Menge  Weingeist  24  Stunden  lang  in  einem  mit 
Rückflusskübler  versehenen  Kolben  in  gelindem  Sieden  er« 
halten.    Nach  dem  Erkalten  schied  sich  kein  piperinsaures 
Kalium  aus,  ein  Beweis,  dass  in  der  verarbeiteten  Masse 
keine   irgend  erhebliche  Menge  von  Piperin  enthalten  sein 
konnte.    Die  alkalische  Flüssigkeit  wurde    abdestillirt,  so- 
lange   sich   noch    ammoniakalisch   riechende    Dämpfe    ent- 
wickelten.   Das  Destillat,   mit   Schwefelsäure    neutralisirt, 
lieferte  beim  Eindampfen  einen  nicht  unbeträchtlichen  Salz- 
rückstand, der  sich  bei  genauerer  Untersuchung  als  schwefel- 
saures Pippridin  erwies.  —  Der  Retorteninhalt,   in  Wasser 
gelost  und  mit  Salzsäure  angesäuert,   schied  eine  gelbliche 
Harzmasse  aus,  welche,  um   noch    etwa  darin  vorhandene 
Spuren  von  fetten  Säuren  zu  entfernen,  mit  etwas  Petroleum- 
äther ausgekocht  wurde.    Es  gelang  mir  nicht,  dieselbe  in 
Krystallen  zu  erhalten. 

Es  finden  sich  demnach  im  Pfeffer  zwei  Stoffe,  welche, 
hei  der  Behandlung  mit  weingeistiger  Kalilösung  Piperidin 
liefern,  das  Piperin  und  der  oben  untersuchte  Körper,  für 
welchen  ich  den  Namen  C  ha  vi  ein,  von  Chavica  ofGcinarum 
Miqu.,  der  Mutterpflanze  des  langen  Pfeffers  vorschlage. 
Wegen  seiner  amorphen  Beschaffenheit  hat  das  Chavicin 
bisher  wenig  Beachtung  gefanden  i^nd  wurde  gewöhnlich 
als  scharfes  Pfefferharz  bezeichnet  Das  Chavicin  unter- 
scheidet sich  von  dem  Piperin  durch  seine  Unkrystallisirbar- 
keit,  sowie  durch  seine  leichtere  Löslichkeit  in  Weingeist, 
Aether  und  Petroleumäther.  Mit  Säuren  bildet  es  ebenso- 
wenig Salze  wie  das  Piperin.  Sein  Qeschmack  ist,  offenbar 
wegen  seiner  leichteren  Löslichkeit,  noch  schärfer  brennend 
als  der  des  Piperins,  im  Uebrigen  aber  kaum  davon  zu 
^tencheiden.   Während  das  Piperin  sich  beim  Kochen  mit 

>e«t«  E6p«rt.  f.  PliArm.  XXV.  22 
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.  weingeistiger  Ealilösnng  unter  AufiQahine  von  Wasser  in 
Piperidin  und  Piperinsäure  spaltet,  zerfallt  das  Chaviom 
nnjker  gleichen  Umstanden  in  Piperin-  und  Chavioinsäare. 
Die  letztere  unterscheidet  sich  von  der  Piperinsäure  durch  ihre 
Unkrystallisirbarkeit  und  ihre  Leichtloslichkeit  in  Weingeist 
Während  die  Piperinsäure  nach  FittigundMielch*)  doreh 
ein  Qemisch  von  10  Th*  sauren  chromsauren  Kaliums  und 
15  Th.  concentrirter  und  mit  dem  vierfachen  Volumen 
Wasser  verdünnter  Schwefelsäure  schon  in  der  Kälte  voll- 
ständig in  Kohlensäure  und  Wasser  zerfallt,  wird  die 
Cfaavicinsäure  von  der  obigen  Mischung  selbst  beimEoehen 
nur  wenig  angegriffen. 

Wenn  wir  das  Piperin  als  ein  Piperidin  N  !^  anzu- 
sehen haben,  in  welchem  das  noch  vertretbare  Wasserstofffttom 

fC  H 

so  ist  das  Chavicin  ein  Piperidin,    in  welchem  ein  Wasser- 
stoffatom durch  den  Rest  der  Chavicinsäure  vertreten  ist. 

Die  Zahl  der  in  der  Natur  vorkommenden  Piperidin- 
Verbindungen  ist  jedoch  mit  den  zwei  oben  genannten 
Körpern  noch  nicht  erschöpft 

Die  Radix  pyrethri  ist  schon  seit  langer  Zeit  wegen 
ihres  pfefferartigen  Geschmackes  angewendet  worden.  Bei 
der  Bereitung  des  weingeistigen  Extractee  geht  der  scharf 
schmeckende  Stoff  seiner  ganzen  Menge  nach  in  dasselbe 
über.  Wird  dieses  mit  Aether  geschüttelt,  so  lange  sich  der 
letztere  noch'förbt,  so  bleibt  ein  in  Wasser  löslicher,  grossen- 
theils  aus  Zucker  bestehender  Rückstand,  welcher  den 
brennenden  Geschmack  nicht  mehr  besitzt,  während  dieser 
der  ätherischen  Lösung  zukommt  Mit  etwas  Kalilauge  ge- 
schüttelt, gibt  die  ätherische  Lösung  ein  dunkelbraunes  Harx, 


*)  Annalen  d.  Chemie  und  Pharmacie  Bd.  152,  S.  33. 
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und  freie  Fettsäuren  ab.  Nach  dem  AbdestUliren  des  Aethen 
bleibt  ein  braungrüner  Rückstand  von  äusserst  brennendem 
Geschmack,  der  sich  in  Weingeist  leicht,  in  Petrojeumäther 
in  der  Wärme  besser  als  in  der  Kälte  löst.  Beim  längeren 
Stehen  unter  der  Luftpumpe  über  Schwefelsäure  erstarrte 
derselbe  zu  einer  talgähnlichen,  aus  mikroskopischen  Nadeln 
bestehenden  Masse,  die  jedoch  schon  bei  Körperwärme 
wieder  schmolz  und  klebrig  wurde.  Ausser  einem  geringen 
Fettgehalte  Hessen  sich  keine  anderen  Beimengungen  dieses 
Körpers,  den  ich  Fyrethin  nennen  will,  erkennen.  Das 
Pyrethin  ist  in  Wasser,  verdünnten  Säuren  und  Alkalien 
onlöslich,  dagegen  leicht  löslich  in  Weingeist,  Aether  und 
Schwefelkohlenstoff.  Beim  Erhitzen  mit  etwas  gepulvertem 
Aetzkalk  entwickelt  es  ammoniakalisch  riechende,  stark 
alkalisch  reagirende  Dämpfe. 

Um  zu  prüfen,  ob  das  Pyrethin  ähnlich  zusammengesetzt 
sei  wie  das  Piperin  und  Chavicin ,  erhielt  ich  dasselbe  in 
einer  Mischung  von  5  Th.  Weingeist  und  3  Th.  KaUhydrat 
in  einem  mit  Rück&usskühler  versehenen  Kolben  24  Stunden 
in  gelindem  Kochen.  Die  Flüssigkeit  wurde  hierauf  im 
Paraffin  bade  bis  zur  Trockne  destillirt  Das  stark  alkalisch 
reagirende  Destillat,  mit  Schwefelsäure  genau  neutralisirt, 
gab  beim  Eindampfen  eine  leicht  löshche  Salzmasse,  welche 
alle  Eigenschaften  des  schwefelsauren  Piperidins  zeigte. 

Der  in  der  Betorte  gebUebene  Bückstand  löste  sich 
vollständig  in  Wasser.  Beim  Ansäuren  mit  Salzsäure  wurde 
eine  dunkelbraune  Harzmasse  gefällt,  aus  welcher  Petroleum- 
äther noch  eine  geringe  Menge  fettiger  Säuren  aufnahm» 
Nach  Analogie  der  Piperinsäure  will  ich  dieselbe  Pyrethrin- 
säure  nennen.  Ejs  gelang  mir  nicht,  sie  in  ILrystallen  zu 
erhalten.  Durch  Natriumamalgam,  welches  die  Piperinsäure 
in  üydropiperinsäure  umwandelt^  erleidet  diePyrethrinsäure 
keine  Veränderung.  Von  einer  Mischung  aus  10  Th.  sauren 

chromsauren  Kaliums  und  lö  Th»  concentrirter  und  niit  dem 
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Tierfachen  Volumen  Wasser  verdünnter  Schwefelsäure  wurde 
die  Pyrethrinsäure  selbst  in  der  Wärme  nur  wenig  ange- 
griffen, wobei  sich  der  Geruch  nach  Buttersäure  entwickelte. 
Die  Pyrethrinsäure  ist  demnach  von  der  Piperinsäure  weaent- 
lich  verschieden,  aber  auch  mit  der  Chavicinsänre  kann  sie 
nicht  identificirt  werden. 

Die  Parakresse,    Herba  spilanthis,    besitzt    einen  ähn- 
lichen, brennenden,  nur  etwas  schwächeren  Geschmack  wie 
die  Bertramwurzel  und  ist  auch  bisher  zu  ähnlichen  Zwecken 
wie  diese,  besonders  zu  Zahntinkturen,  angewendet  worden. 
Etwa  1V|  Pfund   des    im  hiesigen   botanischen  Garten  cul- 
tivirten,    getrockneten   Krautes  wurden  mit  Weingeist  aus- 
gezogen  und  der  Weingeist    abdestillirt.      Der   Rückstand 
wurde  mit  Aether  behandelt,    so   lange    sich     dieser    noch 
färbte.    Der  in  Aether  unlösliche  Rückstand   zeigte   keinen 
brennenden  Geschmack   und   war   mit  Hinterlassung   eines 
braunen,   sauren  Harzes  in  Wasser   löslich.    Die  ätherische 
Lösung,  welche  den  brennenden  Geschmack  der  Parakresse 
in  hohem  Grade  besass,  gab  beim  Schütteln  mit  Kalilauge 
an  diese  eine  geringe  Menge   von   Harz,    Chlorophyll    und 
fetten   Säuren   ab.    Nach    dem    Abdestilliren     des    Aethers 
blieb  ein  dunkel-braungrüner  Rückstand,  der  sich  in  kaltem 
Weingeist  mit  Hinterlassung  eines  dickflüssigen  chlorophyll- 
haltigen  Fettes  löste.    Die  weingeistige  Lösung   gab    beim 
Verdunsten    einen   nicht    krystallinischen   Rückstand,    von 
heftig  brennendem  Geschmack   und    den  Eigenschaften  des 
Pyrethrins.  Wegen  seiner  geringen  Menge  war  es  mir  nicht 
möglich,  ihn  von  dem  beigemengten  Fett  und  Chlorophyll  voll- 
ständig zu  befreien.  Es  wurde  daher  die  ganze  Ausbeute  mit  der 
fünffachen   Menge    Weingeist    und    der    doppelten    Menge 
Kalihydrat  in  einem  mit  Rückflusskühler  versehenen  Kolben 
24  Stunden  lang   in    gelindem    Kochen   erhalten.     Hierauf 
wurde  die  Flüssigkeit  im  Paraffinbade   bis  zur  Trockne  de- 
stiUirt.     Das  stark  alkalisch  reagirende  Destillat  gab,  genau 
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mit  Schwefelsäure  neutralisirfc,  nach  dem  Eindampfen  eine 
geringe  Menge  einer  Salzmasse,  welche  die  Eigenschaften 
des  schwefelsauren  Piperidins  zeigte. 

Der  in  der  Retorte  gebliebene  Rückstand  schied,  in 
Wasser  gelöst  und  mit  Salzsäure  angesäuert,  einen  dunkel- 
gefarbten  Niederschlag  ab.  Nachdem  derselbe  zur  Ent- 
fernung der  noch  darin  enthaltenen  fetten  Säuren  wiederholt 
mit  Petroleumäther  ausgezogen  worden  war,  blieb  eine 
dunkelbraune,  harzähnliche  Masse  zurück,  die,  soweit  sich 
nach  der  vorhandenen  geringen  Menge  beurtheilen  liess, 
mit  der  Pyrethrinsäure  übereinstimmte.  Aus  den  obigen 
Versuchen  glaube  ich  schliessen  zu  dürfen,  dass  der  wirk- 
same Bestandtheil  der  Parakresse  mit  dem  der  Bertram- 
wurzel identisch  sei. 

Die   Zahl   der  Piperidinverbindungen    beschränkt    sich 

■ 

jedoch  nicht  auf  die  oben  angegebenen.  Cahours*)  hat 
durch  Einwirkung  von  Chlorbenzoyl  auf  Piperidin  einen 
Körper  erhalten,  den  er  Benzopiperid  nennt.  Ich  habe 
denselben  gleichfalls  dargestellt.  Das  Piperidin  erhitzt  sich 
beim  Zusatz  von  Chlorbenzoyl  lebhaft  Beim  nachherigen 
Behandeln  mit  Wasser  bleibt  eine  ölige  Flüssigkeit  zurück, 
welche  allmählich  erstarrt.  Diese  löst  sich  leicht  in  Wein- 
geist und  scheidet  sich  beim  Verdunsten  desselben  in  farb- 
losen Krystallen  ab,  welche  nicht  in  verdünnten  Säuren  und 
Alkalien  löslich  sind  und  einen  brennenden,  dem  Piperin 
ganz  ähnlichen  Qeschmack  besitzen.  Das  Benzopiperid  ist 
anzusehen  als  ein  Piperidin,  in  welchem  ein  Wasserstoffatom 

!C  H 
C  H  O 

Durch  Einwirkung  von  Chlorcumyl  auf  Piperidin  erhielt 

C   R  O  —  Obgleich 
Gahours   über   den  Qeschmack  dieses  Körpers  keine  An- 

♦)  N.  Ann.  de  Chim.  et  da  Pliys.  T.  XXXVllI.  p    88. 
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gäbe  macht,  so  lässt  sich  doch  erwarten,  dass  derselbe  bei 
der  grossen  Aehnlichkeit,  die  er  in  seinen  Eigenschaften 
mit  dem  Benzopiperid  zeigt,  sich  in  Bezug  auf  denQeschmaek 
von  diesem  nicht  wesentlich  unterscheiden  werde. 

Wir  haben  im  Vorhergehenden  fünf  Stoffe   kennen  ge- 
lernt,   welche    sämmtlich    angesehen   werden    können    ab 
Piperidin,    in  welchem  ein  Wasserstoffatom  durch  den  Rest 
einer  Säure  vertreten  ist,  das  Piperin,  Ghavicin,  Pyrethrin, 
Benzopiperid  und  Cumylpiperid.    Dieselben   werden    durch 
Kochen  mit  alkoholischer  Ealildsung  unter  Eintritt  von  Wasser 
in  Piperidin  und  die   entsprechende  Säure   gespalten.    Das 
Piperidin  zeigt,   wenigstens  in    massigen  Dosen  genonmi^ 
keine  besondere  Wirksamkeit,    seine  Sabse    verhalten  sich 
gegen   den  Organismus   wie  die  Ammonium-   oder  Aethjl- 
aminsalze.  Auch  die  Piperinsäure,  Ghavicinsäure,  Pyrethrin- 
säure,   Benzoesäure  und  Cuminsäure  sind  ohne  auffallende 
Wirkung.     Wird    aber   im    Piperidin    ein    Wasserstoffatom 
durch  den  Rest  einer  der  genannten  Säuren  ersetzt,  so  ent- 
stehen Verbindungen,   die  sich  wohl  in    mancher  Hinsicht 
von  einander  unterscheiden,  in  anderer  aber  grosse  Uebe^ 
einstimmung  zeigen.    Sie    bilden   mit    Säuren    keine    Salze 
und  müssen  desshalb  zu  den  Amiden  gerechnet  werden,  ob- 
gleich das  Piperin  bisweilen  noch  als  ein  Alkaloid  bezeichnet 
wird.    Die  Löslichkeit  derselben  in  Weingeist  entspricht  der 
Löslichkeit   der  bei  ihrer  Spaltung  gebildeten  Säure.    Das 
Piperin  ist,  entsprechend  der  Schwerlöslichkeit  der  Piperin- 
säure, in  kaltem  Weingeist  nur  wenig  löslich,    die  übrigen 
genannten  Stoffe  lösen  sich,  ebenso  wie  die  daraus  gebildeten 
Säuren,   leicht   in  demselben.     Auch  die  Krystallisirbarkeit 
dieser  Amide   ist  von   der  der   aus  ihnen    hervorgehenden 
Säuren  abhängig.    Das  Piperin,  Benzopiperid   und  Cumyl- 
piperid krystallisiren  sehr  leicht,  ebenso  wie  die  Piperinsäure, 
Benzoesäure  und  Cuminsäure;   das  Chavicin  und  Pyrethrin 
dagegen  krystallisiren  nur  schwierig  oder  gar  nicht  Bndlich 
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seeigen  die  obigen  Stoffe  in  Bezug  auf  ihr  Verhalten  gegen 
den  Organismus,  soweit  sich  dies  bis  jetzt  beurtheilen  lässt, 
grosse  Uebereinstinunung.  Dies  macht  es  wahrscheinlich, 
dass  die  übrigen  analogen  etwa  noch  natürlich  vorkommenden 
oder  künstlich  darstellbaren  Piperidinverbindungen  auch 
ähnlicbe  Eigenschaften  und  Wirkungen  zeigen  werden.  Wir 
können  daher  vom  pharmakologischen  Standpunkte  aus  alle 
diese  Stoffe  unter  der  Bezeichnung  der  Qruppe  des 
Piperins  zusammenfassen. 

Anders  als  die  zur  Oruppe  des  Piperins  gehörigen  Stoffe 
Terhalten  sich  die  Verbindungen,  welche  aus  dem  Piperidin 
durch  Eintritt  eines  Alkoholrestes  gebildet  werden.  Natür- 
lich  vorkommende  Stoffe   dieser  Art  sind  nicht   bekannt, 

tC  H 
Ch"'  dasAe- 

thylpiperidin  N  {  q*^^    und  das  Amylpiperidin  N  j  &  §*« 

dargestellt.  Diese  Stoffe  sind  sämmtlich  in  Wasser  loslich, 
von  stark  alkalischer  Reaction  und  bilden  mit  den  meisten 
Säuren  krystallisirbare  Salze.  Auch  in  Bezug  auf  ihr 
Verhalten  gegen  den  Organismus  haben  sie  keine  Aehnlich- 
keit  mit  dem  Piperin. 

Die  zur  Gruppe  des  Piperins  gehörigen  Stoffe  werden 
wohl  nie  eine  grössere  Rolle  in  der  Therapie  spielen.  Sie 
zeichnen  sich  nur  durch  ihren  brennenden  Geschmack  und 
in  grösseren  Mengen  durch  ihre  entzündungserregende 
Wirkung  aus.  J.  C.  Neumann,  welcher  einige  Versuche 
mit  dem  Piperin  an  sich  selbst  anstellte,  bemerkte  nach 
einer  Dosis  von  2,5  Grm.  zunächst  ein  unangenehmes 
Gefühl  von  Brennen  in  der  Magengegend.  Später  trat  das 
Gefühl  von  Brennen  auf  den  Wangen  und  in  den  Augen, 
noch  später  in  den  Handtellern  und  Fusssohlen  auf,  wozu 
noch  die  Empfindung  von  Prickeln  in  den  Händen,  Füssen 
und  Unterschenkeln   und  auf  einzelne  Stellen  beschränktes. 
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abwechselndes  Hitze-  und  Kältegefühl  an  den  genannten 
Theilen  kamen.  Eine  auffallende  Veränderung  in  der  Herz- 
thätigkeit  war  nicht  wahrzunehmen*  Nach  einigen  Standen 
verschwanden  die  obigen  Erscheinungen  wieder.  Das 
Piperin  scheint  demnach  ausser  den  sensiblen  Nerven  der 
Applicationsorgane  auch  die  sensiblen  Nerven  anderer 
Eorpertheile  in  gleicher  Weise  zu  affioiren.  Es  ist  wohl 
wahrscheinlich,  dass  die  übrigen  Stoffe  dieser  Qruppe  sich 
dem  Piperin  analog  verhalten  werden,  nur  dass  w^en 
ihrer  grösseren  Löslichkeit  die  Affection  der  Applications- 
organe stärker  in  den  Vordergrund  treten  dürfte. 

Wenn  auch  die  Gruppe  des  Piperins  in  therapeutischer 
Hinsicht  nicht  von  erheblicher  Wichtigkeit  ist,  so  bietet  sie 
immerhin  einen  schönen  Beleg  für  den  Zusammenhang  der 
Wirkung  eines  Arzneimittels    mit  seiner  Zusammensetzung. 

Giessen,  den  28.  Februar  1876. 


3. 
Ueber  die  pharmakologische  Gruppe  des  Atropins; 

yon 

Demselben.*) 

Die  Untersuchungen,  welche  bisher  zu  dem  Zwecke 
unternommen  worden  sind,  einen  Einblick  in  den  chemischen 
Aufbau  der  nichtflüchtigen  Alkaloide  zu  gewinnen,  haben 
mit  wenigen  Ausnahmen  noch  keinen  genügenden  Aufschlosa 
gegeben.  Zu  den  Alkaloiden,  deren  Zusammensetzung  wir 
noch  am  genauesten  kennen,   gehört,    in  Folge  der  Unter- 


*)  Vom  Hrn.  Verfasser  als  Separatabdruok  aus  dem  Archir  fär 
experim.  Pathologie  und  Pharmakologie  mitgetheiU. 
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sachnngen  von  Kraut*)  und  von  Lossen**),  dasAtropin. 
Nach  LoBsen  spaltet  sich  das  Atropin  durch  die  Einwirk- 
ung Yon  Barytlösung  nach  der  Formel: 

C„H,3N03  +  H,  0  =  aHjoOs  +  CgH^^NO 

Atropin»  Tropasäure.       Tropin. 

Wir  können    demnach  das  Atropin   ansehen    als    ein 
Tropin  jj  I  CeH,,0 

in  welchem  das  eine  noch  vertretbare  WasserstofFatom  durch 
den  Rest  der  Tropasäure  ersetzt  ist: 

jf  I  CrHi^O 

Kraut  fand  bisweilen  in  dem  käuflichen  Atropin  eine 
zweite  Basis,  welche  beim  Erkalten  harzartig  erschien 
Nach  einer  von  ihm  angestellten  Analyse  des  Platindoppel- 
salzes würde  ihr  die  Formel  GisHssNO«  zukommen.  Schon 
1858  hatte  Hübschmann'*'**)  in  dem  rohen  Atropin  eine 
zweite,  nicht  krystallisirbare  Basis  gefunden,  die  er  Bella- 
donnin  nannte»  Durch  die  Gute  des  Hrn.  E.  Merck  erhielt 
ich'  unter  dem  Namen  Rohbelladonnin  ein  Abfallsproduct, 
welches  er  bei  der  Darstellung  des  Atropins  erhalten  hatte. 
Dasselbe  besteht  aus  dem  Niederschlage,  welcher  sich  bildet, 
wenn  das  rohe  schwefelsaure  Atropin  so  lange  mit  kohlen- 
saurem Kalium  versetzt  wird,  bis  der  Niederschlag  nicht 
mehr  harzartig,  sondern  pulverig  ausfallt.  Dieses  Rohbella- 
donnin war  bereits  längere  Zeit  aufbewahrt  worden  und 
hatte  in  Folge  davon  eine  thcilweise  Zersetzung  erlitten. 
Das  Atropin  spaltet  sich  nämlich  nicht  nur  durch  die  Ein- 
wirkung von  Basen,    sondern   auch   beim   längeren    Aufbe- 


*)  Ann.  d.  Chem.  u.   Pharm.   Bd.  128,  S.  280.  —  Bd.  133, 
8.  87.  —  Bd.  148,  S.  236. 

**)  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  131,  8.43.  —  Bd.  138,  S.230. 

♦♦•)  VierteljahrsBohrift  f.  prakt.  Pharm.  Bd.  VIU,  S.  126. 
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wahren  in  vässriger  Lösung.  Es  hatte  sich  daher  das  Atro- 
pin,  welches  ursprQnglich  in  jenem  Niederschlage  in  ziem- 
licher Menge  enthalten  gewesen  sein  mnoste,  zum  grösaten 
'i'heile  zersetzt  und  ebenso  ein  Theil  des  Belladonoins. 

Das  Rohbelladonin  bildete  eine  dunkelbraune  Maaie 
von  SyrupcoDsi stanz.  Mit  der  Tierfachen  Menge  Wassers  und 
dann  mit  Ammoniak  versetzt,  gab  es  einen  sehr  reichlichen 
harzartiffen  Niederschlag.  Dieser  wurde  mit  Wasser  ausge- 
kocht, bis  dieses  sich  nur  noch  sehr  wenig  iarbte.  Etwa 
die  Hälfte  dieses  Niederschlags  wurde  in  Terdfinoter 
Schwefelsäure  aufgelöst  mid  dann  wieder  mit  der  anderen 
Hälfte  vereinigt.  Diese  Mischung  wurde  nun  mit  Aether 
geschüttelt,  welcher  das  freie  Belladonnin  aufnahm,  während 
das  etwa  noch  in  der  Flüssigkeit  enthaltene  Atropin  nebst 
einem  Theile  des  Belladonnins  an  Sohwefelsäure  gebunden 
waren  und  daher  Toa  dem  Aether  nicht  gelöst  wurden.  Da 
das  Belladonnin  stob  in  Aether  nicht  sehr  reichlieh  löet,  so 
gab  ich  später  dem  Chloroform  als  Lösungsmittel  den  Vorzog 
vor  diesem. 

Nachdem  auf  die  obige  Weise  das  freie  Itelladonnin 
ausgezogen  worden  war,  theilte  ich  den  in  Aether  unlJSs- 
liehen  Büokstand  wieder  in  zweiTbeile,  von  denen  dereine 
mit  Ammoniak  geßJlt  und  der  erhaltene  Niederschlag  dem 
anderen  Theile  zugesetzt  worde.  Die  Mischung  wurde  nun 
suis  Neue  mit  Aether  ausgezogen,  so  lange  dieser  noob 
etwas  aufnahm.  In  der  zuletzt  bleibenden  wäasrigen  Lösung 
entstand  auf  vorsiobtigen  Zusatz  von  Ammoniak  zuerst  em 
harzartiger  Niederschlag  von  Belladonnin,  später  ein  mehr 
pulveriger  von  Atropin. 

Das  aus  der  ätherischen  Lösung  erhaltene  BelladoDuin 
wurde  nnn  getrocknet,  was,  da  dasselbe  sehr  hartnäckig 
Feuchtigkeit  zurückhält,  ziemlich  langsam  und  immer  nur  in 
kleinen  Portionen  geschehen  konnte.  Ich  habe  auf  diese 
Weise  gegen  (JUUGrm.  reiDes  Belladonnin  dargesteUt.    Das- 
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selbe  bildet  eine  gelbbraune  harzähnliche  Masse,  die  sich 
zu  einem  gelblichen,  leicht  zusammenbackenden  Pulver  zer- 
reiben lässt.  In  Wasser  ist  dasselbe  fast  unlöslich,  leicht 
löslich  in  Weingeist  und  Chloroform,  etwas  weniger  in 
Aether.  Von  Säuren  wird  es  leicht  aufgenommen  und  bildet 
damit  neutrale  Salze.  Das  schwefelsaure  Salz  liess  sich 
nicht  in  Erystallen  erhalten ,  es  bildete  eine  harzähnliche 
Masse,  welche  an  der  Luft  sehr  schnell  Feuchtigkeit  anzog. 

20  Grm.  Belladonnin  wurden  mit  der  gleichen  Menge 
Ealihydrat  und  der  fünffachen  Menge  Weingeist  in  einem 
mit  Rückflusskühler  versehenen  Kolben  24  Stunden  lang  in 
gelindem  Kochen  erhalten«  Hierauf  wurde  die  Flüssigkeit 
mit  Wasser  verdünnt  und  mit  Schwefelsäure  angesäuert, 
wobei  sich  eine  braune,  harzige  Masse  abschied.  Das  Fil- 
trat,  durch  Zusatz  von  etwas  Kalilauge  wieder  alkalisch  ge- 
macht, wurde  mit  Chloroform  ausgezogen  und  die  Chloro- 
formlösung mit  etwas  verdünnter  Schwefelsäure  geschüttelt. 
Diese  hinterliess,  nachdem  der  Ueberschuss  derselben  durch 
etwas  Barytwasser  entfernt  worden  war,  beim  Verdunsten 
einen  krystallinischen  Rückstand,  welcher  alle  Eigenschaften 
des  schwefelsauren  Tropins  besass. 

Der  oben  erwähnte,  beim  Ansäuern  mit  Schwefelsäure 
erhaltene  braune,  harzige  Niederschlag  wurde  wiederholt 
mit  Wasser  ausgekocht,  doch  liess  sich  in  diesen  wässrigen 
Auszügen  ebensowenig  wie  in  dem  beim  Abdestilliren  des 
Chloroforms  erhaltenen  geringen  Rückstande  eine  Spur  von 
Tropasäure  oder  Atropasäure  nachweisen.  Das  in  Arbeit 
genommene  Belladonnin  war  also  frei  von  Atropin  gewesen» 
Die  ausgekochte  Harzmasse  war  braun  und  spröde.  Obgleich 
ich  diese  Säure,  welche  ich  Beilade nninsäure  nennen 
will,  noch  keiner  eingehenden  Untersuchung  unterwerfen 
konnte,  so  ist  es  doch  unzweifelhaft,  dass  sie  von  den  sauren 
Spaltungsproducten  des  Atropins  verschieden  ist.  Ihr  gleich- 
massiges  Verhalten  gegen    Lösungsmittel    macht    es    auch 
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wahrscheinlich,  dass  sie  nicht  ein  Gemenge  von  verschie- 
denen Säuren,  sondern  ein  einfacher  Korper  sei.  Wir 
würden  demnach  anzunehmen  haben,  dass  in  der  Belladonna 
ausser  dem  A tropin  nur  noch  ein  Alkaloid  vorkomme,  das 
Belladonnin ,  und  dass  die  Eraut'sche  Analyse  sich  auf 
diesen  Stoff  beziehe,  zumal  da  derselbe  sich  gegen  Baryt- 
Wasser  in  der  von  Kraut  geschilderten  Weise  verhält.  Da 
das  Belladonnin  sich,  dem  Atropin  entsprechend,  bei  der 
Einwirkung  von  Alkalien  in  Tropin  und  Belladon ninsäure 
spaltet,  so  können  wir  es  als  ein  Tropin  ansehen,  in  welchem 
ein  Wasserstoffatom  durch  den  Rest  der  Belladonninsäure 
vertreten  ist. 

DasRohbelladonnin,  aus  welchem  das  Belladonnin  zuerst 
durch  Ammoniak  ausgefällt  worden  war,  wurde  durch  ge- 
lindes Erwärmen  von  dem  überschüssigen  Ammoniak  befreit 
und  mit  Bleiessig  gefallt.  Der  erhaltene  Niederschlag  wurde 
mit  Wasser  angerührt  und  in  der  WäriAe  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  versetzt.  Es  wurden  so  beträchtliche  Mengen 
von  Belladonninsäure  sowie  von  Tropasäure  gewonnen,  die 
sich  ohne  Zweifel  in  Folge  des  langen  Aufbewahrens  durch 
Zersetzung  eines  Theiles  der  in  dem  Rohbelladonnin  ent- 
halten gewesenen  Alkaloide  gebildet  hatten. 

Die  von  dem  Bleiniederschlage  abfiltrirte  Flüssigkeit 
wurde  von  dem  noch  darin  enthaltenen  Blei  durch  etwas 
Schwefelsäure  befreit  und  das  Filtrat  bei  gelinder  Wärme 
eingedampft,  bis  der  Geruch  nach  Essigsäure  fast  ganz 
verschwunden  war.  Hierauf  wurde  der  Rückstand  mit  über- 
schüssigem Kalkhydrat  versetzt  und  das  Filtrat  bei  gelinder 
Wärme  zur  Syrupconsistenz  eingedampft. 

Der  Rückstand  wurde  in  einer  Retorte  erwärmt,  wobei 
zwischen  210 — ^230^  eine  ziemlich  bedeutende  Menge  von 
Tropin  überdestillirte,  während  eine  schwarzbraune,  pech- 
artige Masse   in  der  Retorte  zurückblieb.    Das    übergegan- 
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gene  Tropin  besass  eine  bräunlich -gelbe  Farbe.  Dasselbe 
wurde  durch  Kalihydrat  entwässert  und  nochmals  destillirt. 

Das  so  gewonnene  reine  Tropin  war  fast  farblos,  färbte 
sich  jedoch  beim  längeren  Stehen  an  der  Luft  bräunlich. 
Frisch  destillirt  zeigte  es  bei  gewöhnlicher  Temperatur  die 
Dickflussigkeit  des  Ricinusöls,  doch  erstarrte  es  nach  einiger 
Zeit  zu  einer  krystallinischen  Masse.  Es  löste  sich  sehr 
leicht  in  Wasser  und  in  Weingeist,  zeigte  einen  eigenthüm- 
liohen,  etwas  tabaksähnlichen  Geruch  und  eine  stark  alka- 
lische Reaction.  Mit  yerdünnter  Schwefelsäure  neutralisirt 
und  Yorsichtig  eingedampft,  lieferte  es  blättrige  Krystalle 
von  schwefelsaurem  Tropin,  die  sich  in  Wasser  sehr  leicht 
losten. 

Ein  Theil  des  so  erhaltenen  wasserfreien  Tropins  wurde 
mit  etwas  mehr  als  der  gleichen  Gewichtsmenge  Chlor- 
benzoyl  versetzt,  wobei  sich  die  Mischung  stark  erwärmte. 
Nach  dem  Erkalten  wurde  sie  mit  Äether  abgespült,  um 
das  etwa  überschüssige  Chlorbenzoyl  zu  entfernen.  Die 
rückständige  Masse  wurde  in  Wasser  gelöst  und  mit  Ammo- 
niak übersättigt*  Es  schied  sich  eine  ölige  Flüssigkeit  ab, 
welche  nach  einiger  Zeit  krystallinisch  erstarrte.  In  wasser- 
haltigem Weingeist  gelöst,  gab  dieselbe  beim  allmählichen 
Verdunsten  Krystalle  Ton  Benzoyltropin,  welche  viel 
Aehnliehkeit  mit  denen  des  Atropins  darbieten.  Während 
wir  das  Atropin  anzusehen  haben  als  Tropyltropin,  d.  h.  als 
ein  Tropin,  in  welchem  ein  Wasserstoffatom  durch  den  Best 
der  Tropasäure  ersetzt  ist,  haben  wir  im  Benzoyltropin  ein 
Tropin,  in  welchem  ein  Wasserstoffatom  durch  den  Best 
der  Benzoesäure  vertreten  wird: 


Das  Benzoyltropin  löst  sich  leicht  in  verdünnten  Säuren 
und  bildet  damit  Salze,  welche  die  grösste  Aehnliehkeit  mit 
den  Atropinsalzen  darbieten. 
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Ebenso  wie  das  BeDzoyltropin  werden  sich  wohl  aach 
nooh  das  Cumyltropin ,  Acetyltropin  u.  s.  w.  darstoUes 
lassen,  doch  muss  ich  mir  dies  für  eine  spätere  Zeit  "vor- 
behalten. 

Es  schien  nun  von  Interesse,  die  Wirkungen  der  obigen 
Btoffe  mit  einander  zu  vergleichen.  Da  ich  gerade  verhin- 
dert war,  dies  zu  thun,  so  hatte  Herr  Prof.  Dr.  Schmiede, 
berg  die  Güte,  einige  vergleichende  Versuche,  zunächst 
nur  in  Bezug  auf  die  Pupille  und  auf  die  Hemmungsappa- 
rate des  Herzens  auszuführen.  Ich  lasse  dieselben  hier 
folgen: 

A.  Wirlwag  der  sliigM  Stoffe  auf  die  PHpllle  voi  Katsea. 

1.  Tropin*  —  Das  von  mir  dargestellte  schwefelsaure 
Tropin  bewirkte  keine  Erweiterung  der  Pupille,  selbst  wenn 
es  in  grosserer  Menge  in  Substanz  in  das  Auge  gebracht 
wurde.  Dies  Resultat  stimmt  mit  den  früheren  Beobachtun- 
gen von  Fräser*)  und  He  11  mann**)  überein. 

2.  Belladonnin.  —  Gaben  von  0,001  Grm. ,  in  das 
Auge  gebracht,  bewirken  nach  V2  Stunde  beginnende  und 
nach  Vi  —  l  Stunde  das  Maximum  erreichende  Pupillen- 
erweiterung  und  Unempfindlichkeit  der  Iris  gegen  das  Licht 
0,00025  Grm.  veranlassen  nach  Va  bis  V4  Stunden  massige 
Pupillenerweiterung  ohne  die  Empfindlichkeit  gegen  das 
Licht  aufzuheben.  Die  Pupille  reagirt  auf  Einwirkung  des 
letzteren  jedoch  viel  träger,  als  im  normalen  Zustande.  Un- 
mittelbar nach  dem  Einträufeln  des  Belladonnins  in  das 
Auge  stellt  sich,  wie  beim  Atropin,  ein  sehr  profuser 
Speichelfluss  ein,  was  unter  den  gleichen  Umständen  beim 
Tropin  nicht  der  Fall  ist. 


*)  Prooeedingß  of  the  R.  Sooiety  of  Edinburgh.  1869.  p.  556. 
**)  Beiträge  cur  KenninisB  der  physiologischen  Wirkungen  des 
HyoBcyaminB    und    der   Spaltungsproducte  des  Hyoscyumins  und  de> 
Atropina.     Inaug.-Dise.,  Jena  1873. 
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3.  Benzoyltropin.  —  Dasselbe  verhält  sich  fihnlich 
wie  das  Belladonnin.  Die  Wirkung  nach  0,00025  Grm.  ist 
aber  fast  noch  schwächer  als  bei  jenem. 

B.  ¥flrk«m  der  obiges  Stoffe  auf  die  HoMBiuigsapiparate  des  HerzoM. 

1.    Tropin. 

1.  Versuch.  Rana  esculenta.  Herz  blossgelegt  und 
durch  eine  Spur  von  Muscarin  zum  Stillstand  gebracht. 

0  Min.  0,0005  Qrm.  Tropin  in  den  Seitenlymphsack  injicirt 
2    „    Beginn  der  Ventrikelcontractionen. 

7  ,,     12  Ventrikelcontractionen  in  1  Minute.   Die  Vorhöfe 

ruhig« 
11    n    8  Ventrikelcontractionen  in  1  Minute.    Die  VorhSfe 
rohig. 

14  ,9    0,005  Grm.  Tropin  in  den  Seitenlymphsack  injicirt 
22    u    10  Ventrikelcontractionen.    Vorhöfe  ruhig. 

Erst  nach  längerer  Zieit  treten  oberflächliche  Vorhofs- 
contractionen  ein. 

2.  Versuch.    Rana  esculenta  wie  vorher  vorbereitet 
OMin.  0,001  Tropin  in  den  Seitenlymphsack  injicirt 

2    „    Beginn  der  Ventrikelcontractionen.'' 

8  ,,    6  Ventrikelcontractionen  in  1  Minute.  Vorhöfe  ruhig. 

15  „    6  Ventrikelcontractionen  in  1  Minute.  Vorhöfe  ruhig. 
20    ,,    Ebenso.  Nach  kurzer  Zeit  tritt  wieder  der  Muscarin- 

stillstand  ein. 

2.   Belladonnin. 

3.  Versuch.  Rana  esculenta.  Das  Herz  blossgelegt 
und  durch  ein  wenig  Muscarin  zum  Stillstand  gebracht 

OMin.  0,00125  Belladonnin  in  den  Seitenlymphsack  injicirt. 
Vt    n    ^  beginnen  einzelne  Herzcontractionen. 
5    „    Das  Herz  contrahirt  sich  wieder  regelmässig. 

4.  Versuch.    Rana  esculenta.    Das  Herz   blossgelegt 
und  durch  eine  Spur  von  Muscarin  zum  Stillstand  gebracht 
10  Min.  0,005  Qrm.  Belladonnin  in  den  Seitenlymphsack  in- 
jicirt 


J1 

4 

») 

5 

»» 

6 

352    .     Bacfaheim,  die  pharmakolog.  Gruppe  des  Atropinn. 

Vs  Min*  Einzelne  Ventrikelcontractionen. 
2    ,,    Die  ersten  Vorhofscontractionen  beginnen. 
7    „    Das  ganze  Herz  contrahirt  sich  lebhaft. 

5.  Versuch.  Rana  esculenta  wie  im  Torigen  Ver- 
suche vorbereitet.  0,003  Belladonnin  in  den  Seitenlymphsack 
injicirt. 

Nach  Vs  Min.  beginnen  die  ersten  Ventrikelcontractionen. 
„       2    „      beginnen  die  ersten  Vorhofscontractionen. 
„     10    „      contrahirt  sich  das  ganze  Herz  lebhaft 

6.  Versuch.  Rana  esculenta  wie  früher  vorbereitet 
0,0001  Orm.  Belladonnin  in  den  Seitenlymphsack  gebracht 

Nach     IV2  Min.  beginnen  die  ersten  Ventrikelcontractionen. 

„       10  Ventrikelcontractionen  in  1  Minute. 
14  1 

„      vereinzelte    oberflächliche   Vorhofscontrac- 
tionen. 
„     10        „      12  Ventrikelcontractionen.    Vorhöfe  wieder 

in  Ruhe. 
„15        „      10  Ventrikelcontractionen.  Vorhofe  in  Ruhe. 
V     ^0        „      10  „  „        „      „ 

„     30        „      10  „  Sehr     schwache 

Vorhofscontractionen. 
Nach    der  Application   von  ein  wenig  Atropin  sogleich 
36  Ventrikel-  und  Vorhofscontractionen  in  1  Minute. 

3,   Benzoyltropin. 

7.  Versuch.    Rana   esculenta.     Das  Herz   blossgelegt 
und    durch   ein   wenig   Muscarin   zum   Stillstand   gebracht 
Injection  von  0,001  Grm.  Benzoyltropin  in  den  Schenkel 
Nach    2V2  Min.  Beginn  der  Herzcontractionen. 

)9       4        yy      30  Herzcontractionen  in  1  Minute. 

"       "^        "      39  „  „  1        „ 

-    >»     10        „      40  „  „1        „  Gans 

regelmässig. 


J7 

* 

l> 

>j 

>1 

6 

« 

» 

f) 

6V4 

yj 

» 

)> 

9 

}) 

jj 

)9 

}} 

?> 

» 

>» 

»> 

>? 

« 

Bnohheim,  die  pharmakolog.  Gruppe  des  Atropins.         353 

8.  Versuch.    Rana  esculenta.   Wie  früher  yorbereitet. 
0,00025  Gmi.  Benzoyltropin  in  den  Schenkel  gebracht. 
Nach    3      Min.  tritt  die  1.  Yentrikelcontraction  ein. 

n    2.         » 

n    3. 

»    4. 
„    5. 

,)      11 — 14  Min.  mehrere  Pulsationen  des  Ventrikels. 

jj     16      Min.  20  regelmässige   Ventrikelcontractionen   in 

1  Minute. 
,,      17        „      26  regelmässige   Ventrikelcontractionen   in 

1  Minute. 
,,20        9,      34  regelmässige  vollständige  Herzcontrac- 

tionen. 

9.  Versuch.  Rana  esculenta.  Wie  Yorher  yorbereitet. 
0,0002  Qrm;  Benzoyltropin  hebt  den  Ventrikelstillstand  nach 
V4  Stunde  auf,  die  Vorhöfe  contrahiren  sich  ^/^  Stunde 
später  noch  nicht.^ 

10.  Versuch.  Rana  esculenta.  Wie  früher  Yorbereitet. 
Nach  0,0001  Qrm.  Benzoyltropin  treten  an  dem  durch 
Muscarin  zum  Stillstand  gebrachten  Herzen  keinerlei  Con- 
tractionen  ein. 

Aus  den  obigen  Versuchen  ergibt  sich,  dass  dem  Tro- 
pin keine  Einwirkung  auf  die  Pupille  zukommt,  dass  die- 
selbe yielmehr  erst  erfolgt,  wenn  ein  Wasserstoffatom  des 
Tropins  durch  einen  Säurerest  vertreten  wird,  aber  auch  da 
nicht  in  ganz  gleichem  Grade.  Die  Eigenschaft,  welche 
Veranlassung  zur  Erweiterung  der  Pupille  gibt,  scheint  dem 
Atropin  in  höherem  Qrade  zuzukommen,  als  dem  Bella- 
donnin  und  Benzoyltropin.  Der  Einfluss  auf  dieflemmungs- 
apparate  des  Herzens  gibt  sich  zwar  schon  beim  Tropin  zu 
erkennen,  aber  in  ungleich  geringerem  Grade  als  bei  den 
durch    den  Eintritt  von  Säureresten   in   dasselbe  gebildeten 

Veaet  Bepert.  f.  Phana.  XXV.  28 
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Alkaloiden.  Fräser*)  hat  nachgewiesen,  dass  durch  Ad- 
dition eines  Alkohokestes  zu  dem  Atropin  die  Einwirkung 
des  letzteren  auf  die  Pupille  und  die  Hemmungsapparate 
des  Herzens  nicht  abgeändert,  die  übrigen  Wirkungen  des 
Atropins  dagegen  aufgehoben  werden.  Es  ist  wohl  wahr- 
scheinlich, dass  dies  auch  von  den  dem  Atropin  analog  zu- 
sammengesetzten Verbindungen  gelten  möge. 

Fortgesetzte  vergleichende  Untersuchungen  werden  Tor- 
aussichtlich  noch  weitere  Unterschiede  der  zu  dieser  Gruppe 
gehörigen  Stoffe  ergeben  und  den  Einfluss  kennen  lehren, 
welchen  der  Eintritt  verschiedener  Säurereste  in  das  Tropin 
auf  die  Wirksamkeit  der  daraus  hervorgehenden  Verbin- 
dungen hat  Dieselben  werden  uns  dann  auch  weiteren 
Aufschluss  zu  geben  vermögen  über  den  Zusammenhang;  in 
welchem  die  einzelnen  durch  jene  Stoffe  hervorgerufenen 
Erscheinungen  untereinander  stehen. 


Geiger  und  Hesse**)  stellten  zuerst  aus  demStecb- 
apfelsämen  einAlkaloid  dar,  welches  sieDaturin  nannten. 
Bei  der  Elementaranalyse  dieses  Stoffes  erhielt  v.Planta**^) 
dieselben  Zahlen,  wie  vom  Atropin,  und  da  das  Datum 
auch  in  seinen  Eigenschaften  grosse  Uebereinstimmung  mit 
dem  letzteren  zeigte,  so  schloss  er  daraus,  dass  beide  KD^ 
per  identisch  seien.  Schrofff)  fand  jedoch,  dass  zwar 
die  durch  beiderlei  Stoffe  hervorgerufenen  Erscheinungen 
gleicher  Art  seien ,  dass  aber  das  Daturin  noch  einmal  so 
stark  whrke,  wie  das  Atropin.  Dieser  Widerspruch  könnte 
vielleicht  nach  dem ,  was  wir  oben  gesehen  haben ,  darin 
seine  Erklärung  finden,  dass  im  Daturin  der  Rest  einer  der 

*)  TransactioüB  of  the  Boyal  Society  of  Edinburgh.  YoL  XXY, 
p.  693.  1869. 

♦*)  Annalen  d.  Pharm.  Bd.  7,  S.  272.  1833. 
♦*♦)  Annalen  d.  Chemie  u.  Pharm.  Bd.  74,  8.  246.  1850. 
t)  Zeitschr.  d.  GeseUfloh.  d.  Aerzte  zu  Wien,  1852,  8.  211. 
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Tropasäure  metameren  Säure  enthalten  wäre.  Wir  werden 
daher  das  Daturin  erst  dann  für  identisch  mit  dem  Atropin 
halten  dürfen,  wenn  der  Beweis  geliefert  sein  wird,  dass, 
sieh  bei  der  Spaltung  des  Daturins  Tropasäure  bilde.  — 
Ob  in  dem  Stechapfelsamen  neben  dem  Daturin  noch  ein 
zweites,  dem  BeUadonnin  entsprechendes  Alkaloid  enthalten 
sei,  lässt  sich  aus  den  bisher  yeröffentlichten  Untersuchungen 
über  jene  Basis  noch  nicht  erkennen. 


Auch  aus  dem  Bilsenkraut  konnten  Geiger  und 
Hesse*)  ein  krystallinisches  Alkaloid  erhalten,  welches  sie 
Hyoscjamin  nannten.  Die  späteren  Versuche,  dieses 
Hyoscyamin  darzustellen,  führten  meist  nicht  zu  dem  er* 
wünschten  Ergebnisse.  Man  erhielt  gewöhnlich  eine  dunkel- 
braune, dickflüssige  Masse,  welche  nicht  zum  Erystallisiren 
zu  bringen  war.  Erst  in  neuerer  Zeit  gelang  es  Höhn, 
das  Hyoscyamin  in  farblosen  Erystallen  darzustellen.  Die- 
selben stimmten  in  ihren  Eigenschaften  mit  den  von  Geig  er 
und  Hesse  gewonnenen  über  ein  und  können  daher  wohl 
für  identisch  mit  denselben  angesehen  werden.  Nach  der 
von  Höhn  und  Bei  c  bar  dt**)  ausgeführten  Untersuchung 
zerfallt  das  Hyoscyamin,  CigHssNOg,  beim  Kochen  mit 
Baryt  Wasser  in: 

Hyoscinsäure  C9H10OS  und 
Hyoscin  Ce  H,8  N 

Es  ist  indess  wohl  nicht  wahrscheinlich,  dass  die  Spal- 
tung des  Hyoscyamins  durch  Alkalien  ohne  den  Eintritt 
von  Wasser  erfolgen  sollte.  Wir  dürfen  daher  die  obigen 
Formeln  noch  nicht  als  yollkommen  gesichert  ansehen. 

Hellmann  a.  a.  0.  fand  bei  seinen  unter  Preyer's 
Leitung  ausgeführten  Versuchen  mit  dem  von  Reichardt 

*)  Annalen  d.  Pharm.  Bd.  7,  8.  270.  1838. 
**)  Annalen  d.  Ghem.  u.  Pharm.  Bd.  157,  S.  98.  1871. 
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dargestellten  Hyoscin,  daas  dieses  ebenso  wie  das  Tropin 
die  Yagusendigungen  im  Herzen  lähmt,  die  Respirations- 
frequenz  herabsetzt  und  die  Erhöhung  der  Err^barkeit  der 
motorischen  Nerven  während  des  Absterbens  verhindert, 
dagegen  keinen  merklichen  Einfluss  auf  die  Pupille  hat 
Das  Hyoscyamin  wirkt  nach  He  11  mann  ebenso  wie  das 
Atropin  auf  die  Herzthätigkeit,  die  motorischen  Nerven,  die 
Reflexerregbarkeit  und  die  Respiration ,  namentlich  aber 
auch  auf  die  Pupille. 

Herr  E.  Merck,  welcher  sich  in  neuester  Zeit  wieder 
mit  der  Darstellung  des  Hyoscyamins  beschäftigt  hat,  war 
so  freundlich,  mir  zwei  Proben  zu  übersenden.  Die  eine 
bestand  aus  krystallisirtem ,  völlig  farblosem  Hyoscyamin, 
welches  ich  nach  den  damit  angestellten  physioIogisdieB 
Versuchen  fiir  iden^sch  mit  dem  von  Hellmann  untere 
suchten  Alkaloide  halten  muss.  Die  andere  Probe  bestand 
aus  einer  dickflfissigen  Masse,  aus  welcher  das  krystallisirte 
Alkaloid  gewonnen  worden  war  und  die  das  Ansehen  des 
bisher  im  Handel  gewesenen  amorphen  Hyoscyamins  besass. 
Ein  Theil  davon  wurde  mit  Schwefelsäure  genau  neutrali- 
sirt  und  einem  Frosche  in  einer  Dosis  von  0,020  Grm.  in 
den  Seitenlymphsack  injicirt.  Nach  etwa  Va  Stunde  traten 
heftige  Reflexkrämpfe  ein,  welche  über  36  Stunden  an* 
dauerten,  von  denen  sich  das  Thier  aber  allmählich  erholte. 
Dasselbe  Resultat  erhielt  ich  bei  wiederholten  Versuchen. 
Ebenso  riefen  0,020  Grm.  schwefelsaures  Benzoyltropin  Re- 
flexkrämpfe hervor,  die  jedoch  schon  nach  6  Stunden  wieder 
aufhorten.  Fräser*)  sah  bisweilen  nach  grossen  Dosen 
von  Atropin  bei  Fröschen  Reflexkrämpfe  eintreten.  Dag^en 
gelang  ed  mir  nicht,  selbst  durch  Dosen  von  0,040  Grm. 
krystallisirten  Hyoscyamins    jene  Reflexkrämpfe   hervorzu- 


*)  TransaotioBB  of  the  Royal  Society  of  Edinburgiu  YoL  XXV, 
p.  449.  1869. 
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rufen.  Auch  Hellmann  hat,  obgleich  er  wiederholt  Dosen 
von  O5O2O  Ghnn,  Hyoscyamin  anwandte,  dieselben  niemals 
beobachtet 

Aus  dem  Vorhergehenden  ergibt  sich,  dass  das  reine 
krystallisirte  Hyoscyamin  anders  wirkt,  als  die  Mutterflfissig- 
keit,  aus  welcher  es  durch  Auskrystallisiren  erhalten  worden 
ist  Es  muss  demnach  in  den  Bilsenkrautsamen  neben  dem 
Hyoscyamin  noch  ein  zweites,  amorphes  Alkaloid  enthalten 
sein,  welches  sich  ztt  diesem  yielleicht  ebenso  yerhalt,  wie 
das  Belladonnin  zu  dem  Atropin.  Möglicher  Weise  haben 
auch  schon  Höhn  und  Reichardt  diesen  Stoff  in  den 
Händen  gehabt,  denn  sie  sagen*):  „Behandelt  man  aus 
ätherischer  Lösung  abgeschieddhes  Hyoscyamin  mit  Benzin, 
so  hinterbleibt  immer  ein  Theil  syrupartig,  als  ob  vorhan- 
dene Feuchtigkeit  der  YoUständigen  Lösung  in  Benzin  ent- 
gegenträte. Die  Benzinlösung  gibt  auch  in  weit  kürzerer 
Zeit  nach  dem  Eindunsten  festes  Alkaloid,  so  dass  die  zu- 
erst auftretende  syrupartige  Modification  des  Hyoscyamins 
wohl  ein  Hydrat  repräsentiren  dürfte.'^ 

Ich  kann  keinen  Qrund  für  die  Annahme  finden,  dass 
jener  Körper  ein  Hydrat  des  Hyoscyamins  sei,  sondern 
möchte  ihn  für  eine  von  diesem  verschiedene,  amorphe  Base 
halten.  Ffir  jenes  neben  dem  Hyoscyamin  in  den  Bilsen- 
krautsamen vorkommende  amorphe  Alkaloid  möchte  ich  den 
Namen  Bikeranin  vorsehlagen,  von  Sikerän,  der  persi- 
schen Bezeichnung  for  Hyoscyamus. 


Es  steUt  sich  uns  nun  die  weitere  Aufgabe,  den  che- 
mischen Aufbau  des  Tropins  und  des  Hyoscins,  wenn  sich 
das  letztere  nicht  etwa  als  identisch  mit  dem  Tropin  erweisen 
sollte,  genauer  zu  untersuchen.  Während  bisher  das  Tropin 
immer  nur  aus  reinem  Atropin  dargestellt  wurde  und  daher 


*)  Annalen  d.  Ghem.  a.  Pharm.  Bd.  157,  S.  101. 
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sehr  theuer  zu  stehen  kam,  lässt  sich  dasselbe,  wie  ich  ge- 
fanden habe,  aas  den  Abfallen  yon  der  Atropinbereitong, 
welche  von  E.  Merck  bezogen  werden  können,  in  sehr  be- 
deutender Menge  erhalten. 

Wenn  wir  die  chemische  Constitution  des  Tropins  er- 
forscht haben  werden,  wird  es  wahrscheinlich  auch  moglidi 
sein,  dasselbe  künstlich  darzustellen  und  aus  ihm  wieder 
das  Atropin  oder  auch  dem  Atropin  analoge,  in  ihrer 
Wirkung  fär  die  therapeutische  Yerweildung  yielleicht  noch 
Tortheilhaftere  Alkaloide«  Die  Yergleiohung  des  Tropins 
mit  dem  Hyoscin  oder  mit  künstlich  darstellbaren  homo- 
logen Verbindungen  wird  uns  aber  auch  lehren,  me  eine 
Basis  zusammengesetzt  sein  muss,  damit  sie  ähnliche  Ver- 
bindungen eingehen  und  ähnliche  Wirkungen  henromifen 
könne,  wie  das  Tropin.  Alle  diese  Stoffe,  mögen  sie  nun 
in  der  Natur  vorkommen  oder  künstlich  darstellbar  sein, 
können  wir  vom  pharmakologischen  Standpunkte  aus  als 
die  Gruppe  des  Atropins  zusammenfassen« 

Qiessen,  den  13.  März  1876. 


4. 
Ueber  die  Hydrazin Verbindungen  der  Fettreihe; 

von 

Emil  Fischer.*) 

Nachdem  es  gelungen,  Yon  den  secundären  Aminbasen 
ausgehend  die  zweifach  substiiairten ,   fetten  Hydrazinbasen 

*)  Yon  Herrn  Prof,  Baeyer,  in  dessen  Laboratorinm  dieso 
Untersuchung,  gleich  der  im  vorausgehenden  Hefte  8.  273  mitge- 
theilten,  ausgeführt  wurde,  vorgetragen  in  der  Sitzung  der  mathem.- 
physikal.  Classe  der  k.  bayer,  Akademie  der  Wissenschaften  vom 
8.  Januar  1876.     S.  Sitzungsberichte  1876,  H,  1. 
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darzastellen ,  war  Aussicht  vorhanden,  auf  ähnliche  Weise 
die  nur  ein  Alkoholradical  enthaltenden  Hydracine  der 
Fettreihe  zu  gewinnen,  deren  Eenntniss  durch  die  nahen 
Besdehungen  zu  den  bisher  vergebens  angestrebten  Diazo- 
korpem  ein  erhöhtes  Interesse  erhielt. 

Durch  Benutzung  derselben  Reaction,  welche  durch 
Reduction  der  NO-  zur  NH,gruppe  die  Synthese  des 
Dymethyl-  und  Diaethylhydracins  ermöglichte,  ist  es  mir 
nun  neuerdings  in  der  That  gelungen,  zunächst  ein  Qlied 
dieser  Eörperklasse,  das  Monoacthylhydracin  Cg  H5 .  NH-NH, 
zu  erhalten. 

Als  Ausgangspunkt  für  die  Gewinnung  desselben  diente 
der  Diaethylharnstoff,  welcher  als  secundäre  Aminbase 
einerseits  die  Einführung  einer  Nitrosogruppe  nach  der 
gewöhnlichen  Methode  durch  Einwirkung  von  salpetriger 
Säure  gestattete  und  andererseits  wegen  seiner  leichten 
Spaltbarkeit  besonders  geeignet  erschien,  eine  spätere  Ent- 
fernung und  Ersetzung  der  Carbamidgruppe  durch  Wasser- 
stoff zu  ermöglichen. 

Ueber  die  Einwirkung  der  salpetrigen  Säure  auf  Diaethyl- 
harnstoff sind  die  älteren  Angaben  von  Würtz,  welcher 
bei  dieser  Reaction  die  Bildung  von  Stickstoff,  Kohlensäure 
und  Aethylamin  constatirte,  neuerdings  von  v.  Zotta*) 
wesentlich  ergänzt  und  modificirt  worden;  unter  Einhaltung 
günstigerer  Bedingungen  konnte  letzterer  die  Spaltung  des 
Harnstoffs  vermeiden  und  erhielt  bei  der  Einwirkung  von 
KNO3  auf  eine  kalt  gehaltene  Lösung  von  salpetersaurem 
Salz  ein  gelbes  Oel,  für  welches  er,  allerdings  ohne  Analyse 
der  explosiven  Substanz ,  aus  den  bei  der  Destillation  ent- 
stehenden Zersetzungsproducten  die  Formel 

C,H,.N 

CONfOH)  herleitet. 


C.H,.N 


*)  Liebigs  Ann.  179,  101« 
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Bei  Wiederholung  der  Versache  von  Zotta  habe  ieh 
die  ÄDgaben  desselben,  soweit  sie  Bildung ,  Eigenschaften 
und  empirische  Zusammensetzung  dieser  Substanz  betreffen, 
vollständig  bestätigt  gefunden;  dagegen  führte  das  weitere 
Studium  des  Körpers  zu  einer  wesentlich  verschiedeneD 
Auffassung  seiner  Constitution. 

Zur  DarsteUung  habe  ich  verschiedene  Methoden  in 
Anwendung  gebracht;  durch  Eintragen  von  EINO,  in  eine 
neutrale  oder  stark  daure  Lösung  von  salpetersaurem  oder 
salzsaurem  Diaethylharnstoff,  sowie  selbst  beim  Einleiten 
von  überschüssiger,  salpetriger  Säure  in  die  ätherische 
Lösung  desselben  wurde,  wie  ich  mich  wiederholt  überzeugte, 
stets  dieselbe  Substanz  erhalten. 

Letztere  Methode  lieferte  das  reinste  Product,  welches 
desshalb  auch  zur  Analyse  verwandt  wurde;  nach  Abdampfen 
des  Aethers,  der  durch  salpetrige  Säure  tief  grün  gefirbt 
war,  bei  sehr  gelinder  Wärme,  wurde  das  rückständige, 
gelbe  Oel  mehrmals  mit  Wasser  gewaschen,  wieder  in  Aether 
gelöst,  mit  Chlorcalcium  getrocknet  und  der  Aether  ver- 
dampft; der  ölige  Rückstand  setzte  beim  längeren  Stehen 
im  vacuum  bei  Wintertemperatur  prachtvoll  ausgebildete, 
anscheinend  rhombische,  wasserhelle  Tafeln  ab,  welche  bei 
etwa  5®  schmelzen ;  indess  gelang  es  auch  bei  weit  grösswer 
Abkühlung  nicht,  die  ganze  Masse  zum  Erstarren  zu  bringen. 

Die  Analyse  der  so  dargestellten  und  gereinigten  Sub- 
stanz, welche  im  Schiffchen  und  weiten,  offenen  Yerbrenn- 
ungsrohr  ausgeführt  wurde,  wobei  trotz  aller  Vorsicht 
plötzliche  Verpuffung  kaum  zu  vermeiden  ist,  gab  nur  an- 
nähernd stimmende  Zahlen,  welche  indessen  für  die  Formel 
CftHi^NgOa  als  hinreichend  entscheidend  betrachtet  werden 
können. 

Gefunden  Bei^echnet 

C        40,23  41,38 

H         7,47  7,65 
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Es  wird  dadurch  die  Ansicht  Zotta's  über  die  empi- 
rische Zusammensetzung  der  Substanz  bestätigt;  gegen  die 
Ton  ihm  aufgestellte,  oben  angeführte,  rationelle  Formel, 
welche  den  Körper  gewissermassen  als  Abkömmling  des 
Hydroxylamins  darstellt,  scheinen  mir  jedoch  manche  Be- 
denken berechtigt  zu  sein.  • 

Abgesehen  davon,  dass  eine  derartige  Formel  dem  gegen 
Alkalien  und  Säuren  indifferenten  Körper  wenig  entspricht, 
liegt  für  das  gleichzeitige  Eingreifen  eines  Moleküls  HNO, 
in  zwei  Imidgruppen  unter  Bildung  eines  substituirten  Hy- 
droxylamins trotz  der  zahlreichen  in  dieser  Richtung  ange- 
stellten Versuche  kein  Analogie-Fall  vor,  es  sei  denn,  dass 
man  das  neuerdings  von  Nencki*)  beschriebene  Nitrosoindol 
hierzu  zähle,  für  welches  er  die  aber  ebenfalls  noch  sehr 
problematische  Formel 

CH 
C,H,-^       "^CH 

~^N(OH)  aufstellt, 

CeH,  CH 

CH 

ein  Körper,  der  übrigens  durch  seine  basischen  Eigenschaf- 
ten und  seine  Reduction  zu  einer  Hydrazoverbindung  als 
wesentlich  von  obiger  Substanz  verschieden  characterisirt 
ist.  Die  langsame  Zersetzung  desselben  schon  in  der  Kälte 
unter  Entwicklung  von  Oxyden  des  Stickstoffs,  die  Bildung 
der  Liebermann'schen  Farbstoffe  beim  Zusammenbringen 
mit  Phenol  un^  Schwefelsäure  (Reaction  der  NO-gruppe) 
und  endlich  die  unten  beschriebene  Reduction  der  Verbind- 
ung zu  einer  Hydrazinbase  scheinen  mir  vielmehr  genügen- 


*)  Ber.  d.  cL  ohem.  Ges.  in  Berlin  YIII,  1518. 
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der  Beweis  zu  sein,  dass  dieselbe  als  einfaches  Nidrosoden' 
yat  des  Diaethylharnstoffs  Ton  der  Formel 

CaH|  N-NO  aufzufassen  ist. 

I 
CO 


C^Hj  NH 

Es  bleibt  diess  jedenfalls  einstweilen  der  einfachste  und 
Yollkommenste  Ausdruck  für  Enstehung  und  sämmÜiche 
Reactionen  der  Substanz. 

Ihre  Bildung  erfolgt  dann  nach  dem  für  die  Nitros- 
amine*)  allgemeinen  Schema 

Ca  H5  NH  +  HNO,  =  H^O  -f  C^  H^.N-NO 

I  I 

CO  CO 

C2H5.NH  C,H5.NH 

Auffallend  kann  bei  dieser  Reaction  allerdings  der  Umstand 
erscheinen,  dass  selbst  bei  Einwirkung  von  überschüssiger, 
salpetriger  Säure  immer  nur  eine  Imidgruppe  angegriffen 
wird;  es  erklärt  sich  dies  jedoch  einfach,  wenn  man  mit 
Rücksicht  auf  das  bis  jetzt  über  jene  Reaction  yorliegende 

•)  Dieser  von  Witt  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  VIII,  877)  Torge- 
schlagene  Käme  für  diejenigen  Nitrosoyerbindungen ,  welche  die 
Nitrosogruppe  an  Stickstoffverbindangen  gebunden  enthalten,  wird 
zur  Yereinfachang  der  Nomenolatur  zweokmftssig  allgemein  einge- 
führt. 

Die  Beziehungen  zwischen  den  Aminen,  ^'iren  salpetrigBauren 
Salzen,  den  Nitrosaminen,  Diazokörpern  und  Hydrazinen  lassen  sich 
dann  in  folgenden,  einfachen,  allgemeinen  Ausdrücken  zusammenfassen. 

1)  NH3      NHsNOi— HaO    rr  NHa— NO--H2O    =  Na 
(Amin)  (salpetrigs.  Salz)  (Nitrosamin)      (Stickstoff) 

2)  NHa— NO  durch  Umlagerung  =  NH  =  N.OH 
(Nitrosamin)  (Diazoverbindung) 

gj    NH»  —  NO  +  2Hi   =:j  NHa— NHa  +  HtO 
NH~N.0H+2Ha   =  NH2— NHa  +  mO 
(Diazoverbind.)  (Hydrazin) 
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experimentelle  Material  annimmt,  dass  die  Nitrosaminbild- 
ung  wesentlich  abhängig  resp.  {proportional  ist  d^r  Basicität 
der  Imidgruppe. 

Dem  einbasischen  Diaethylamin  entspricht  das  Diaethyl- 
nitrosamin.  Der  ebenfalls  nar  einbasische  Diaethylharnstoff 
liefert  unter  denselben  Bedingungen  ein  Mononitrosoderivat, 
während  bei  solchen  Imiden,  deren  basische  Eigenschaften 
durch  den  Einfluss  von  Säureradicalen  aufgehoben  sind,  die 
Darstellung  von  Nitrosaminen  nach  den  gewöhnlichen  Me- 
thoden wenigstens  bisher  nicht  gelang. 

Die  Umwandlung  des  DiaethylnitrosaminharnstofFs  in 
die  entsprechende  Hydrazinbase  wurde  nach  der  bereits  mehr- 
fach erwähnten  Methode  durch  Zinkstaub  und  Essigsäure 
bewerkstelligt;  zu  der  mit  überschüssigem  Zinkstaub  ver- 
setzten alkoholischen  Lösung  setzt  man  allmählig  Eisessig 
unter  gleichzeitiger  guter  Abkühlung  des  Geßsses  zu,  so 
.dass  die  in  Folge  der  Reaction  eintretende  Temperatur- 
erhöhung 20—25®  nicht  übersteigt,  die  Reduction  ist  been- 
det, sobald  eine  filtrirte  Probe  der  Flüssigkeit  auf  Zusatz 
Yon  Salzsäure  und  Wasser  nicht  mehr  getrübt  wird.  Die 
vom  Zinkstaub  abfiltrirte  Lösung  wurde  zur  Entfernung  des 
Alkohols  auf  dem  Wasserbade  eingedampft,  dann  mit  con- 
centrirter  Kalilauge  unter  Abkühlen  übersättigt  und  die  Hy- 
drazinyerbindung  mit  Aether  extrahirt;  beim  Verdampfen 
des  letzteren  blieb  ein  farbloser  Syrup,  der  alle  Eigenschaf- 
ten der  zweifach  substituirten  Hydrazinbasen  zeigte,  alkalisch 
reagirte  und  Fehling^sche  Lösung  oder  Platinchlorid  in  ka- 
lischer Lösung  erst  in  der  Wärme  reducirte;  im  krystalli- 
sirten  Zustande  wurde  die  Verbindung  bisher  nicht  erhalten, 
lieferte  indessen  mit  Salzsäure  und  Platinchlorid  gut  cha- 
racterisirte  Salze,  welche  zur  Feststellung  ihrer  Formel  dien- 
ten. Das  Hydrochlorat  scheidet  sich  theilweise  schon  beim 
Zusammenbringen  der  Base  mit  rauchender  Salzsäure  in 
sternförmig    yereinigten    Kadeln    ab;    zur    Reindarstellung 
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empfiehlt  es  sich  jedoch  mehr,  die  alkoholische  LösQBg  der 
Base  mit  rauchender  Salzsäure  anzusäuern  und  das  Sah 
durch  Aether  auszufüllen,  welches  so  in  Form  Yon  feinoi, 
weissen  Nadeln  erhalten  wird. 

Die  Analyse  der  im  yacuum  getrockneten  Bubstaaz 
führte  zu  der  erwarteten  Formel 

C,H5.N.NH,.HC1 

!0 

I 
.    C,H„NH 

Gefunden  Berechnet 

C    36,05  36,82 

H     8,38  8,36 

N    25,21  25,08. 

Das  Balz  ist  in  Wasser  und  Alkohol  leicht  loslich,  we- 
niger in  concentrirtcr  Salzsäure,  beim  Erhitzen  zersetzt  es 
sich. 

Die  Platindoppelyerbindung  erhält  man  in  derselben 
Weise  durch  Zusatz  von  Aether  zu  einer  mit  überschüssigem 
PtCl^  versetzten  Losung  des  Hydrochlorats  in  schonen, 
gelben  Nadeln  von  der  Formel 

(C^H^^NsOCl),  +  PtCl* 
Oefunden  Berechnet 

Pt  29,53  29,28. 

Die  freie  Base,  der  Diaethylhydrazinhamstoff,  bildet, 
wie  erwähnt,  einen  farblosen  Syrup,  ist  leicht  löslich  in 
Wasser,  Alkohol  und  Aether,  wird  beim  Kochen  mit  Wasser 
nicht  yerändert,  zersetzt  sich  aber  beim  stärkeren  Erhitzen 
fast  ohne  Yerkofalung.  Alkalien  zerlegen  ihn  in  der  Wärme 
leicht  analog  dem  gewöhnlichen  Carbamid  in  Eohlensaore, 
Aethylamin  und  Aethylhydrazin,  welches  letztere  jedoch 
thcilweise  bei  der  Reaction  selbst  zerstört  zu  werden  scheint 
Entschieden  glatter  lässt  sich  dieselbe  Spaltung  durch 
Erhitzen  mit  concentrirtcr  Salzsäure  bewerkstelligen,  welche 
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Methode  zugleich  eine  bequeme  Trennung  der  Hydrazinbase 
Yon  dem  gleichzeitig  gebildeten  Aethylamin  gestattet. 

Zu  diesem  Zwecke  wurde  1  Theil  Harnstoff  mit  dem 
3 — 4fachen  Volumen  /Salzsäure  (v.l^ldsp.  G.)  einige  Stunden 
im  zugesohmolzenen  Rohre  auf  dem  Wasserbade  erhitzt; 
die  Röhre  zeigte  beim  Oeffhen  starken  Druck;  das  entweich- 
ende Gas  bestand  aus  Kohlensäure ;  beim  Erkalten  erstarrte 
die  Flüssigkeit  zu  einem  Brei  von  feinen,  weissen  Nadeln 
des  in  Salzsäure  schwer  löslichen,  salzsauren  Aethylhydra- 
zins ;  durch  Abfiltriren  und  Auswaschen  mit  rauchender  HCl 
gelang  es  leicht,  alles  Aethylamin  zu  entfernen;  das  rück- 
ständige Salz  wurde  im  vacuum  getrocknet  und  hat  dann 
die  Zusammensetzung  C^  H^.  N,  H,  (HCl),. 

Gefunden  Berechnet. 

C    18,24  19,05 

H     7,61  7,52 

Cl  53,28  53,38 

N    21,09  21,05 

Es  bildet  sich  nach  der  Gleichung 
C,  H,  N— N  H, 

CO  +H,0+8HC1=: 

I        CO,  +C,H,NH,.HC1  +  C,H5.NH-NH,(HC1), 
C,  H5NH 

Das  Aethylhydrazin  trägt  demnach  den  Charakter  einer 
zweiaäurigen  Base;  die  Bindung  des  zweiten  Moleküls  HCl 
ist  jedoch  eine  ziemlich  lockere ;  schon  beim  Erhitzen  aut 
dem  Wasserbade  entweicht  ein  Theil  derselben  und  es  bleibt 
ein  Salz  als  Syrup  zurück,  welches  durch  geringe  Erystalli- 
sationsfähigkeit,  Zerfliesslichkeit  u.  s.  w.  sehr  an  die  durch 
gleiche  unerquicklichen  Eigenschaften  ausgezeichneten  Hy« 
drochlorate  des  Dimethyl-  und  Diaethylhydrazins  erinnert 
und  wahrscheinlich  als  das  neutrale^alz   anzusprechen  ist. 

Die  freie  Läse  wurde  bei  dem  geringen  mir  zu  Gebote 
stehenden  Material   bisher  noch  nicht  im  freien  Zustande 
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gewonnen;  hinsichtlich ihrerEigenschaften  kann  ich  einstweflen 
nur  erwähnen,  dass  sie  unzersetzt  flüchtig  ist,  sich  in  Wasser 
und  Alkohol  löst,  stark  ammoniakalisch  riecht  und  in  ihren 
typischen  Reactionen  vollständige  Analogie  mit  dem  Phenyl- 
hydrazin zeigt. 

Für  das  weitere  Studium  der  Hydrazinverbindungen 
tritt  augenblicklich  natürlich  die  Frage  in  den  Vordergrund, 
ob  es  in  ähnlicher  Weise  gelingen  wird,  zu  dem  einfachsten  Be- 
Präsentanten  dieser Eörperklasse,  dem  flreien  Hydrazin,  NU,  — 
NH2  zu  gelangen.  Es  liegt  die  Möglichkeit  vor,  dieses  Zielzn er- 
reichen, wenn  die  Hydrazinbildung  auch  noch  bei  solchen 
Imiden  eintritt,  bei  welchen  ^  H-atome  durch  Radieale  fest- 
gelegt sind,  die  nach  Einführung  einer  Nitrosogruppe  und 
Reduction  derselben  wieder  eliminirt  resp.  durch  Wasser- 
stoff vertreten  werden  können. 

Es  sind  zu  diesem  Zwecke  bereits  die  betreffenden  Ver- 
suche mit  Acediamin  und  ähnlichen  Imiden,  welche  jene 
Bedingungen  erfüllen,  in  Angriff  genommen,  über  deren 
Resultat  späterhin  berichtet  werden  soll. 


5. 
Ueber  das  Weihrauchharz ; 

von 

John  Stenhouse  und  Charles  E.  Grove^.*) 

Dieses  Harz,   auch  unter  dem  Namen  Hyawa-Gummi 

oder  Conima-Harz  bekannt,  stammt  von   dem  Hyawa  oder 

Weihrauchbaum  (Icica  heptaphylla  Aubl.),  der  in  Britisch- 

Guiana  einheimisch  ist.    Seinen   angenehmen  balsamischen 

*)  Aus  Liebigs  Asnalen  180,  253.     8.  über  diesen  Gegenstand 
auoli  B.  186  dieses  Bandes  des  n.  Repertoriums. 
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Qeruch  verdankt  es  einiBm  wenn  anch  geringen  Qehalt  an 
ätherischem  Oel*  Es  enthält  nur  sehr  wenig  fremde,  in  Al- 
kohol nicht  auflösliche  Stoffe  und  ist  yon  sehr  ungleichem 
Aussehen ;  zum  Theil  ist  es  gehlich  und  so  weich,  dass  man 
es  zfnschen  den  Fingern  kneten  kann,  zum  Theil  ist  es 
weiss  und  krystallinisch. 

Conimen.  —  Zur  Gewinnung  des  ätherischen  Oeles 
wurde  das  Harz  entweder  in  der  gewöhnlichen  Weise  mit 
einer  grossen  Quantität  Wasser  oder  im  Dampfstrom  destil- 
lirt.  Auf  demWasserder  Vorlage  sammelte  sich  eine  dünne 
Schicht  eines  gelblichen  Oeles,  welches  abgehoben  wurde. 
Das  Oel  wurde  so  lange  stehen  gelassen,  bis  das  darin 
suspendirte  Wasser  sich  zu  Boden  gesetzt  hatte  und  dann 
fractionirt.  Der  grösste  Theil  ging  von  260  bis  275®  über. 
Der  noch  höher  siedende  Antheil  zeigte  eine  bläulich-grüne 
Farbe  im  durchfallenden  Licht.  Um  den  Kohlenwasserstoff 
von  etwaigen  sauerstoffhaltigen  Beimengungen  zu  befreien, 
wurde  das  unterhalb  275®  Uebergegangene  mit  blankem 
Natrium  digerirt,  wobei  sich  eine  braune  flockige  Substanz 
abschied ;  das  Oel  wurde  von  dem  Natrium  abgegossen,  de- 
stillirt  und  von  Neuem  mit  Natrium  digerirt.  Diese  Behand- 
lung wurde  fünf-  bis  sechsmal  wiederholt ;  danach  unterwarf 
man  das  Oel  einer  sorgfältigen  Fractionirung.  .  Es  begann 
zu  sieden  bei  150®,  die  Temperatur  stieg  jedoch  rasch  bis 
255®.  Von  der  Fraction  255  bis  270®  wurde  nach  wieder- 
holter Destillation  über  Natrium  zuletzt  etwa  die  Hälfte  als 
reine  Substanz  mit  dem  constanten  Siedepunkt  264®  gewonnen. 
Vor  der  Behandlung  mit  Natrium  schien  der  Siedepunkt  um 
270®  constant 

Die  Analyse  ergab  folgende  Resultate: 

1.  0,1715  Qrm.  Substanz  gaben  0,554  CO,  und  0,180  H,0. 

2.  0,150      „  „  „      0,484  CO,   „  0,157  H^O. 
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Gefanden 

• 

Berechnet 

"^T.     ~~T" 

Mittel 

9» 

60      88,24 

88,10    88,00 

88,05 

u. 

8      11,76 

11,66    11,63 

11,65 

68  100,(0. 
Diese  Resultate  stimmen  sehr  nahe  mit  der  empirischen 
Formel  CsHg ;  denn  die  kleine  Differenz  von  0,3  pC.  ist  ohne 
Zweifel  einer  geringen  Beimengung  einer  sauerstoffhaltigen 
Verbindung  zuzuschreiben.  Der  Kohlenwasserstoff  gehört 
demnach,  wie  yiele  andere  Kohlenwasserstoffe  ähnlicher  Ab- 
stammung, zu  derCi^Uj^-Gruppe  der  Sesquiterpene  und  wir 
schlagen  für  denselben,  um  seine  Abstammung  anzudeuten, 
den  Namen  Conimen  vor. 

Das  Conimen  ist  eine  farblose  bewegliche  Flüssigkeit, 
wie  die.  anderen  Terpene  in  Wasser  nahezu  unlöslich  und 
mischbar  mit  Alkohol,  Aether  und  Benzol.  Es  hat  einen 
lieblichen  aromatischen  Geruch  und  brennt  mit  russender 
Flamme.  Durch  concentrirte  Schwefelsäure  wird  der  Kohlen- 
wasserstoff unter  starker  Wärmeentwickelung  polymerisirt; 
das  Product  hat  den  nämlichen  Geruch  wie  die  entsprechende 
Verbindung,  welche  durch  Schwefelsäure  aus  Terpentinöl 
entsteht. 

Krystallinisches  Gonima-Harz.  —  Um  diean- 
deren  Bestandtheile  des  Conima-Harzes,  nämlicb  ein  krystal- 
linisches und  ein  amorphes  Harz,  zu  erhalten,  wurde  der 
feste  Bückstand  von  der  Abtreibung  des  Gels  so  weit  mög- 
lich getrocknet  und  mit  seinem  sechsfachen  Gewicht  starken 
Weingeistes  digerirt ;  er  löste  sich  fast  vollständig ;  aus  der 
Lösung  schied  sich  beim  Erkalten  das  krystallinische  Han 
in  seideartigen  Nadeln  aus,  welche  von  der  Mutterlauge  ge- 
trennt, mit  kaltem  Weingeist  ein  wenig  gewaschen  und  in 
der  dreissigfachen  Menge  heissen  Weingeistes  wieder  gelöst 
wurden.  Diese  Lösung  wurde  heiss  filtrirt,  um  die  der  ersten 
Krystallisation  noch  beigemengten  in  Weingeist  unlöslichen 
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Bestandtheile  des  rohen  Harzes  zu  beseitigen ;  beim  Erkal- 
ten erstarrt  sie  zu  einem  halbfesten  Brei  von  farblosen  Ery- 
stallen,  die  schon  fast  rein  sind.  Von  diesem  krystallinischen 
Harz  wurden  etwa  20  pC.  vom  Gewicht  des  rohen  Harzes 
erhalten. 

Das  amorphe  Harz  ist  gelb  und  in  Weingeist  sehr  leicht 
löslich ;  man  erhält  es  durch  Abdampfen  der  ersten  alkoho- 
lischen Mutterlauge,  doch  bietet  es  keinerlei  besonderes  In- 
teresse. 

Das  krystallinische  Harz  enthält  trotz  seines  reinen  Aus« 
Sehens  noch  etwas  von  einer  braunen  amorphen  Substanz.  Zur 
weiteren  Reinigung  löst  man  es  in  seinem  25fachen  Gewicht 
heissen  Petroleums  (unterhalb  9ö^  siedend)  und  filtrirt  heiss. 
Aus  dieser  Lösung  krystallisurt  der  Körper  bei  längerem 
Stehen  allmählig  in  Büscheln  von  blendend  weissen  Nadeln. 
Werden  diese  noch  ein-  oder  zweimal  aus  Weingeist  um- 
krystallisirt,  so  ist  die  Substanz  vollkommen  rein ;  sie  schmilzt 
dann  bei  175^;  unterlässt  man  das  nochmalige  Krystallisiren 
aus  Weingeist,  so  findet  man  den  Schmelzpunkt  niedriger 
bei  16Ö  bis  168^,  da  selbst  Spuren  von  Petroleum  den 
Schmelzpunkt  des  Körpers  beträchtlich  erniedrigen. 

Nach  den  Analysen  ergibt  sich  für  den  Körper  die 
Formel  C^eH^eO. 

1.  0, 1365  Grm.  Substanz  bei  100''  getrocknet  gaben  0,428  ÜO, 

und  OjHS  H,0. 

2.  0,215  Grm.  gaben  0,675  CO,  und  0,231  H,0. 

3.  0,1645    „        „       0,517  CO,     „    0,176  H,0. 

Gefunden 

1.  2.          3.  Mittel 

C,«      552         85,71        85,51  85,62  85,Vl  85,61 

H^e        76         11,80        11,64  11,94  11,89        11,82 

0          16           2,49          —  _        -             _ 


Berechnet 


644        100,00. 
Saure  Eigenschaften  scheint  der  Körper  nicht  zu   be- 
sitzen; er  ist  in  wässerigem  Kali  unlöslich  und  alkoholisches 

K«uM  B«p«rt.  /.  Pli*m.  XXV.  24 
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Kali  nimmt  davon  nicht  mehr  auf,  als  der  Alkohol  alleiD. 
Wir  schlagen  für  den  neuen  Körper  den  Namen  loacio  ?or, 
nach  dem  Baume,  von  welchem  das  Harz  abstammt 

Das  Icacin  ist  unlöslich  in  Wasser  und  löst  sich  nur 
massig  in  kochendem  Alkohol  oder  Petroleum,  leidit  in 
Aether,  Schwefelkohlenstoff  und  heissem  Benzol.  Von  cod- 
centrirter  Baipetersäure  wird  es  heftig  angegriffen;  unter 
reichlicher  Entwickelung  salpetriger  Dämpfe  löst  es  ncli 
leicht  in  etwa  dem  12fachen  Gewicht  Säure;  giesst  man  die 
Lösung  nach  dem  Aufhören  der  Gasentwickelung  in  Wasser, 
so  entsteht  ein  hellgelber  flockiger  Niederschlag,  der  odi 
langsam  harzig  zusammenballt.  Es  gelang  uns  nicht,  daiaui 
einen  krystallisirbaren  Körper  zu  erhalten.  Die  saure  Lös- 
ung, aus  'welcher  das  Harz  sich  ausgeschieden  hatte,  hiBt8^ 
liess  in  massiger  Wärme  verdunstet  eine  ^elbe  Masse  tob 
Honigconsistenz ,  die  auch  nach  mehrmonatlichem  Stehen 
keine  Anzeichen  von  Krystallisation  erkennen  liess. 

In  warmer  concentrirter  Schwefelsäure  löst  sich  dis 
Icacin  mit  hellbrauner  Farbe,  bei  stärkerem  Erhitzen  iritt 
Schwärzung  und  Entwickelung  von  schwefliger  Säure  ein. 

Das  rohe  Harz  wird  allein  oder  gemischt  mit  anderei 
wohlriechenden  Qummiarten  statt  Weihrauch  angewendet, 
auch  dient  es  zur  Bereitung  von  ßäucherkerzchen.  Offenbar 
ist  für  diese  Verwendungen  nur  das  ätherische  Oel  von  Be- 
deutung ;  denn  weder  das  krystallinische  noch  das  amorphe 
Harz  geben  beim  Erhitzen  einen  dem  Weihrauch  ii^end 
ähnlichen  Geruch. 


Zweiter  ibselinitt 


Kurze  MittlieiluDgen  mssenschaftliclieii  n.  praktisehen  Inhalts. 

1. 

Ueber  Professor  Thomsen^s   vereinfachte   Methode 

der  Darstellung  von  Wassersto&uperoxyd. 

Dieselbe  besteht  darin,  dass  man  das  im  Handel  vor- 
kommende gewöhnliche  Baryumsuperoxyd  auf's  Feinste  zer- 
reibt, langsam  in  yerdünnte  Salzsäure,  bis  fast  zur  Neutra- 
liBatioD  derselben,  einträgt,  die  Auflösung  filtrirt  und  der- 
selben dann  soviel  Barytwasser  hinzufügt,  dass  etwaige  fremde 
Oxyde  und  Kieselsäure  niedergeschlagen  werden  und  dass 
sich  zugleich  ein  ganz  schwacher  Niederschlag  von  Baryum- 
superoxydhydrat  zu  bilden  beginnt  Nun  wird  von  Neuem 
filtrirt  und  das  Filtrat  mit  einer  gesättigten  Lösung  vonBa- 
rjtwasser  in  hinreichender  Menge  versetzt,  wodurch  augen- 
blicklich alles  Superoxyd  im  Hydratzustande  in  feinen  kry- 
stalUnischen  Blättchen  sich  abscheidet*  Trägt  man  dieses 
Baryumsuperoxydhydrad  in  nicht  allzu  concentrirte  Schwe- 
felsäure so  lange  ein,  bis  diese  auf  eine  ganz  geringe  Spur 
nentralisirt  erscheint,  filtrirt  von  dem  hierbei  sich  bildenden 
schwefelsauren  Baryt  ab  und  entfernt  aus  dem  Filtrate  durch 

vorsichtiges  Hinzufügen   einer  verdünnten  Barytlösung   die 

24* 
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höchst  geringe  Menge  Schwefelsäure,  so  erhält  man  in  kä^ 
zester  Zeit  ein  Wasserstoffsuperoxyd  von  grosser  Reinheit 
UJid  Goncentration.  (Jahresbericht  des  physikal.  Vereins 
zu  Prankfurt  a*  M.  für  1873/74.) 


2. 

lieber  das  Verhalten  einer  essigsauren  Cyaninlösung 
in  der  Wärme  und  zur  Seide. 

Zur  Beweisführung,  dass  schwache  chenodsche  Affinitä- 
ten durch  mechanische  Ejräfte  leicht  überwunden  werden 
können,  haben  die  Professoren  Weith  und  Merz  in  Zu- 
rieh  an  einem  recht  auffallenden  Beispiele  das  Verhalten 
einer  essigsauren  Cyaninlösung  in  der  Wärme  sowohl,  wie 
in  ihrem  Verhalten  zur  Seide  gezeigt.  Erhitzt  man  näm- 
Uch,  ihren  Beobachtungen  zufolge,  eine  durch  Essigsäure 
schwach  angesäuerte,  d.  h«  absolut  farblos  gemachte  Cyanin- 
lösung in  einem  Reagensglase  bis  zum  Sieden,  so  färbt  sieh 
diese  Lösung,  unter  Zerfall  in  Säure  und  Cyanin,  prachtroll 
blau  und  naeh  erfolgtem  Wiedererkalten  erscheint  sie  wiede^ 
um  YöUig  farblos.  Führt  man  ferner  in  die  farblose  essig- 
saure Verbindung  Seide  ein,  so  findet  gleichfalls  eine  Zer- 
setzung der  Flüssigkeit  statt:  die  Yöliig  farblose  essigsaure 
Cyaninlösung  zerfällt  und  die  Faser  färbt  sich  durch  Flächen- 
anziehung  prachtvoll  blau.    (Ebendaselbst.) 


3. 

Zersetzung  des  weissen  Praeipitats  durch  Jod. 

Ueber   diesen   Gegenstand   hat  Hr.   Prof.  Flückiger 
der  Berliner  deutschen  chemischen  Gresellschaft    folgende  in 
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deren  Berichten,  1876  Nr.  19,  veröffentlichte  Mittheilung 
gemacht: 

Bei  der  Besprechung  des  weissen  Präcipitats  wird  man 
nicht  leicht  unterlassen,  der  merkwürdigen  Zersetzungen  ^u 
gedenken,  ifelche  dasselbe  durch  Jod,  Brom  und  Chlor  er- 
fährt, wie  Schwarz enbach*)  gezeigt  hat. 

Ich  erlaube  mir,  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass 
der  Eingriff  des  Jods  in  die  Moleküle  des  Präcipitates  ganz 
ohne  Yermittelung  einer  Flüssigkeit  vor  sich  gehen  kann. 
Mischt  man  z.  B.  3  At.  Präcipitat  mit  4  At.  Jod  unter  hef- 
tigstem Reiben  zusammen,  so  tritt  allerdings  zunächst  keine 
Veränderung  ein,  lässt  man  aber  das  Pulver  ruhig  stehen, 
so  verpufft  es  nach  kurzer  Zeit;  das  heisst,  je  nach  der 
Menge  der  Mischung,  je  nach  der  Form  der  Reibschale,  je 
nach  dem  Verfahren  und  der  Temperatur,  innerhalb  einer 
Viertelstunde  oder  etwas  später.  Ohne  Zweifel  beruht  diese, 
nicht  eigentlich  sehr  heftige,  wenigstens  nicht  von  einem 
Knalle  begleitete  Verpuffung'  auf  der  Bildung  und  dem  Zer- 
faUe  von  Jodstickstoff  oder  Jodamin.  Auffallend  ist  aller- 
dings, dass  diese  Zersetzung  plötzUch,  ohne  äussere  Veran- 
lassung und  gefahrlos  vor  sich  geht,  sofern  man  nämlich 
den  Versuch  mit  nur  wenigen  Grammen  ausführt.  Neben 
Stickstoff  (den  ich  zwar  nicht  nachgewiesen  habe)  entweicht 
dabei  auch  sehr  viel  Joddampf,  und  die  Wärmeentwicklung 
ist  so  beträchtlich,  dass  der  Rückstand  sich  ziemlich  fest 
zusammengesintert  zeigt.  Er  ist  durch  gelbes  Quecksilber- 
jodid  gefärbt,  welches  beim  Reiben  in  die  rotheForm  über- 
geht 

Die  Zersetzung  des  Präcipitats  durch  Jod  pflege  ich 
femer  sehr  bequ|ßm  in  der  Weise  vorzuführen,  dass  ich  sie 
durch  Zusatz  von  Wasser  regulire,  womit  ich  keineswegs 
behaupte,  dass  der  Verlauf  des  Prozesses  alsdann  genau  der- 

**)  Eopp-Willscher  Jahresbericht  1862,  219.  —  Berliner  Berichte 
ym,  1231. 
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selbe  sei.  Wohl  aber  geht  aus  den  in  dieser  Notiz  mede^ 
gelegten  Thatsaohen  hervor,  dass  Jod  ohne  weiteres  anf  den 
Pracipitat  einwirkt,  dass  dieses  auch  der  Fall  ist,  wenn  die 
beiden  Substanzen  mit  Wasser  befeuchtet  zusammengebracht 
werden  und  dass  es  demgemäss  nicht  auffallen  kann,  auch 
den  Alkohol  dem  Wasser  ähnlich,  doch  viel  energischer 
wirken  zu  sehen. 

Mischt  man  Pracipitat  und  Jod  in  den  oben  angegebe- 
nen Verhältnissen  und  befeuchtet  das  Pulver  mit  Wasser, 
so  beginnt  sofort  die  Zersetzung  und  verräth  sich  durch  fort- 
währendes Knistern,  welches  stundenlang  andauert.  Gibt 
man  z.  B.  in  ein  möglichst  kleines  Eölbchen  2.26  Gramm 
Pracipitat,  gemischt  mit  1.52  Jod  und  6.5  Wasser,  setzt  eine 
Gasen twickelungsröhre  auf  und  befordert  den  Process  durch 
gelegentliches,  heftiges  Umschütteln  des  Eölbchens,  so  las- 
sen sich  im  Laufe  eines  halben  Tages  gegen  40  CG.  Stick- 
gas ssunmeln;  jeder  der  schwachen,  doch  auf  ein  paar 
Schritte  Entfernung  immerhin  deuthch  wahrnehmbaren, 
knisternden  Explosionen  entsprechen  einige  Blasen  Stick- 
stoff, so  dass  sich  der  Versuch  in  hohem  Grade  zur  Demon- 
stration empfiehlt.  Die  übrigen  Zersetzungsprodukie  sind 
Salmiak,  Ammoniak,  Quecksilberchlorid,  Quecksilberjodid, 

Die  folgende  Gleichung  mag   ein  ungefähres  Bild  des 
Verlaufes  dieser  auffallenden  Erscheinungen  geben: 
9NH«HgCl  f  12J=4N  4-3NH*Cl  +  2NH3  +  3HgCl»+6HgJ». 

Wenn  aber  auch  dieses  Schema  die  Endprodukte  der 
Vorgänge  zusammenfasst ,  so  darf  es  nicht  den  Anspruch 
erheben,  den  vollen  Einblick  in  dieselben  zu  bieten.  Höchst 
wahrscheinlich  tritt  vorübergehend  auch  Jodstickstoff  auf 
und  die  verschiedenen  Verhältnisse,  in  denen  man  Jod  und 
Pracipitat  zusammenbringen  kann,  werden  sicherlich  Unter- 
schiede in  den  Ergebnissen  der  Reaction  bedingen. 

Auch  das  sogenannte  schmelzbare  Pracipitat  wird  durch 
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Jod    zersetzt,  der  Hauptsache  nach  yielleicht  in  folgender 

Art: 

3(NH3)«HgCl« +2J-=N  +  3NH*C1  + 

2NH8 + HgCP  +  HgCl+HgJ». 
Dagegen  wirkt   das  Jod   unter   obigen  Umstanden  auf 
jene  gelbe  Verbindung'*'),  welche  nach  dem  Auswaschen  des 
weissen  Präcipitats  zuückbleibt,  nur  sehr  wenig  ein ;  in  die- 
sem Atomcomplexe 

NHMHgOHg)Cl 

ist  das  Amid^  wie  es  scheint,  zu  fest  gebunden.  Beim  Zu- 
sammenreiben mit  Jod  bildet  sich  ganz  ruhig  anfangs  Queck- 
sQberjodür;  nach  einiger  Zeit^  rascher  beim  Frwärmen  mit 
Wasser,  Quecksilberjodid. 

Durch  unterbromige  Säure  oder  Lösungen  ihrer  Alkali- 
salze wird  der  weisse  Präcipitat  nicht  unter  so  lebhaft  pras- 
selnder Verpuflfung  zerlegt  wie    durch  Jod  bei  Gegenwart 

Ton  Wasser. 


4. 
Beitrag  zur  forensischen  Untersuchung  auf  Alkaloide. 

Unter  diesem  Titel  hat  Hr.  Dr.  Leo  Liebermann 
der  Berliner  deutschen  chemischen  Gesellschaft  folgende  in 
deren  Berichten,  1876  Nr.  2,  veröffentlichte  und  bei  gericht- 
lichen chemischen  Untersuchungen  wohl  zu  beachtende  Mit- 
theilung zukommen  lassen: 

Bis  jetzt  sind  in  der  Literatur  nur  wenige  Fälle  von 
Auftreten  eines  alkalol'dartigen  Körpers,  namentlich  in  fau- 
len Leidientheilen,  yerzeichnet,  der  bei  forensischen  Unter- 
Buchungen  leicht  zu  Irrthümern  Veranlassung  geben  könnte. 


*)  Omelin-Kraut,  Handbuoh  der  Chemie  III.  S.  887.     „Oxydi- 
mercariammoniuinohlorid.**     U.  ü. 
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Benoe  Jones*)  war  der  erste,  der  in  thierische» Gheweben 
einen  alkaloi'd artigen  und  zwar  dem  Chinin  ähnlichen  Kör- 
per fand.  Am  reichsten  an  dieser  Substanz  sollen  nach 
seiner  Angabe  die  Nieren  sein.**)  Doch  schon  vor  Bence 
Jones  soll,  nach  einem  yon  H.  Hager  veröffentlichten 
Brief  des  Medicinalassessors  Marquardtin  Stettin,  derselbe 
einen  solchen  alkaloidartigen  Körper  (Septicin)  genannt 
haben.***) 

Später  hat  S  e  1  m  if )  eine  ähnliche  Beobachtung  gemacht 
Er  erhielt  sowohl  aus  frischen,  als  auch  aus  faulen  Leichen- 
theilen,  nach  dem  von  Otto  modificirten  Verfahren  von 
Stas  zur  Auffindung  von  Alkaloiden,  einige  Male  einen 
Körper,  der  sich  gegen  Jodjodkaliumlösung,  Goldchlorid, 
Platinchlorid,  Nessler's  Reagens,  Phosphormolybdänsäure 
ähnlich  verhält  wie  ein  Alkaloid.  Selmi  hat  sich  auch 
überzeugt,  dass  jene  Reactionen  weder  von  Tyrosin,  noch 
von  Leucin,  Glycin,  Kreatin  oder  Kreatinin  herrühren.  An- 
geregt durch  Selmi's  Mittheilung  haben  dann  auch  Rörsch 
und  Fassbenderft)  angegeben,  dass  sie  bei  Gelegenheit 
einer  gerichtlich-chemischen  Untersuchung  einen  alkaloid- 
ähnlichen  Körper  fanden,  der  sich  gegen  die  früher  genann- 
ten Reagentien  wie  Selmi's  Substanz  verhielt.  Dieser 
Körper  ging  (bei  der  Stas-Otto'schen  Methode)  sowohl 
aus  saurer,  als  auch  aus  alkalischerLösung  in 
Aether  über  und  wurde  aus  der  ätherischen  Lösung tod 
saurem  Wasser  aufgenommen«    Die  genannten  Autoren  sind 

*)  Zeitschrift  f.  Chemie  u.  Pharmacie  1866,  8.  348. 
**)  Wie  A,  Dupr^    in   einer  Notia   in   den  Berliner  Beriehien 
Yn,  S.  1491  mittheilt,  haben.  Bence  Jones  und  er  diesen  Körper 
zuerst  aufgefunden    und    mit    dem   Namen   „animalisches  Chinoidia** 
belegt. 

*•♦)  Zeitscbrifk  f.  analyt.  Chemie  1875,  S.  231. 

t)  Berliner  Berichte  VI,  8.   142. 
tt)  Berliner  Berichte  VII,  8.  1064. 
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der  Ansicht,  dass  dieser  Korper  aus  der  Leber  stamme,  denn 
sie  konnten  ihn  ans  frischer  Ochsenleber  darstellen.  Auch 
wurde  er  bei  Gelegenheit  einer  Vergiftung  mit  Leberwurst 
in  derselben  gefunden. 

Einen  alkaloidartigen  Körper,  dessen  salzsaure  und  Pia- 
tänverbindung  krystallisirt  erhalten  wurde,  beschreibt  W. 
Sofawanert*).  Der  Körper  resultirt  nach  dem  yorsichti- 
gen  Yerdunsten  des  Aetherauszugs  aus  alkalischer  Losung 
als  gelbliches,  nicht  fest  werdendes  Oel,  das  eigenthümlich 
(an  Propylamin  erinnernd)  riecht,  etwas  widerlich,  aber 
nicht  bitter  schmeckt,  rothes  Lackmuspapier  stark  bläut, 
schon  bei  gewöhnliöher  Temperatur,  rascher  aber  und  voll- 
ständig beim  Erwärmen  yerdampft  Diesen  Körper,  dem  die 
allgemeinen  Reactionen  derAlkaloIde  gleichfalls  zukommen, 
konnte  Schwanert  nur  aus  alkalischer,  nicht  wie 
Rörsch  und  Fassbender  auch  aus  saurer  Lösung  mit 
Aether  ausschütteln. 

Bei  der  chemischen  Untersuchung  eines  schon  ziemlich 
faulen  Magens  und  einigen  Mageninhalts,  der  mir  übergeben 
yrurde,  da  der  Verdacht  einer  Vergiftung  vorlag,  traf  ich 
einen  Körper  an,  der  in  mancher  Beziehung  sich  einem  AI- 
kaloTd  ähnlich  verhielt,  jedoch  kein  solches  war.  Mit 
Schwan ert's  Substanz  konnte  er  jedoch  auch  nicht  iden- 
tisch sein,  da  selbe  flüchtig  ist,  meine  nicht. 

Ich  lasse  nun  die  Beschreibung  des  Versuchs  und  der 
erhaltenen  Substanz  folgen. 

Da  keine  Vermuthung  ausgesprochen  wurde,  welches 
Gift  hier  möglicher  Weise  gefunden  werden  könnte,  musste 
ich  auf  sämmtliche  häufigeren  Gifte  Bücksicht  nehmen,  und 
80  wurde  die  vorher  mit  Weinsäure  angesäuerte  und  erst 
auf  Blausäure  geprüfte  Masse  zur  Untersuchung  auf  Alkalol'de 
nach  Stas-Otto's  Verfahren   benutzt.    Der  Aetherauszug 


*)  BerUner  Berichte  YU,  8«  1882. 
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ans  alkalischer  Losung  in  einem  Uhrglase  am  Wasserbade 
Terdunstet,  zeigte  während  des  Verdunstens  gelbe^  olige 
Tropfen,  die  sich  zum  Rand  hinaufzogen  und  wieder  hinab- 
rannen.  Diese  Tropfen  blieben  nach  dem  YoUstandigen  Ver- 
dunsten des  Aethers  ab  harzige,  bräunliche  Masse  zurück, 
die  sich  in  Wasser  zu  einer  trüben  Flüssigkeit  loste.  Die 
Trübung  schien  beim  Erwärmen  noch  stärker  zu  werd^i. 
Diese  Erscheinungen  stimmten  auffallend  mit  denjenigen, 
die  man  an  Goniin  beobachtet.  Ich  habe  daher  einen  Paral* 
lelversuch  mit  reinem  Coniin  (von  Carl  Buchner  in 
München)  vorgenommen  und  habe  gefunden,  dass  sich  beide 
Körper  gleich  verhielten,  bis  auf  den  Geruch,  der  deutlich 
verschieden  war. 

Die  wasserige  Lösung  der  aus  dem  Magen  gewon- 
nenen  Substanz  reagirte  stark  alkalisch,  und  diese,  sowie 
die  mit  einem  Tropfen  verdünnter  Salzsäure  aus  ihr  erzeugte, 
wässerige  Salzlösung,  gaben  folgende  für  Alkaloide  über- 
haupt und  für  Cioniin  insbesondere  charaktmstische  Be- 
aotionen : 

L  Wässrige  Tanninlösung:  weisse  Fällung; 

2.  Jodjodkaliumlösung:  gelbbraune,  später  dunkelbraune 
Fällung; 

3.  Chlorwasser:  starke,  weisse  Trübung; 

4.  Phosphormolybdänsäure:  gelbe  Fällung; 

5.  Jodquecksilberkalium :  weisse  Fällung  ; 

6.  Sublimat:  weisse  Trübung; 

7.  Concentr.  Schwefelsäure :  anfangs  nichts,  bei  längerem 
Stehen  schwach  röthlich-violette  Färbung; 

8.  Concentr.  Salpetersäure:  anfangs  nichts;   nach  dem 
Verdunsten  bleibt  ein  gelblicher  Fleck. 

Gold-  und  Platinchlorid  gaben  sowohl  hier,  als  auch 
bei  reinem  Coniin  sehr  undeutliche  Beactionen,  vieHeidit 
darum,  weil  Gold-  und  Platinchloridlösungen  schwer  neutral 
zu  erhalten  sind. 
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Die  eben  angeführten,  sowie  andere  mit  negativem  Re* 
siiltat  vorgenommene  Reactionen,  liessen  mich  alle,  oder 
doch  die  wichtigsten  Alkaloide,  mit  Ausnahme  des  Coniin, 
auBSchliessen.  Auch  Nicotin  konnte  der  Körper  nicht  sein, 
da  er  eine  trübe  wässrige  Lösung  und  eine  weisse  Trübung 
mit  Chlorwasser  gab.  Gegen  Coniin  sprach  bisher  nur  der 
Geruch  der  Substanz.  Es  blieb  nun  zur  Entscheidung,  ob 
der  Körper  Coniin  sei  oder  nicht,  nichts  übrig,  als  1)  die 
Flüchtigkeit  zu  oonstatiren,  2)  entweder  eine  Ele* 
mentaranalyse  desselben,  oder  einen  YergiftungsTersuch  an 
einem  kleinen  Thiere  vorzunehn[ien.  Ich  entschloss  mich, 
da  es  mir  sicherer  schien,  zu  letztem. 

Um  zu  constatiren,  ob  der  Körper  flüchtig  sei,  wurde 
ein  Theil  des  ätherischen  Auszugs  aus  alkalischer  Lösung 
mit  schwefelsäurehaltigem  Wasser  ausgeschüttelt,  das  saure 
Wasser  dann  mit  Kali  alkalisch  gemacht  und  in  einem  klei- 
nen Kolben  der  Destillation  am  Wasserbade  unterworfen. 
£8  ging  jedoch  in  die  Vorlage  keine  Spur  des  Körpers  über. 
Ebensowenig  konnte  bei  der  Destillation  im  Oelbade  bei 
200®  C.  etwas  in  die  Vorlage  gebracht  werden  und  konnte 
erst  durch  Ausziehen  des  trockenen  Rückstandes  mit  Aether 
der  Körper  wieder  erhalten  werden.  Ich  will  jedoch  dar- 
auf aufmerksam  machen,  dass  ich  reines  Coniin,  welches  so 
behandelt  wurde,  wie  dies  oben  für  die  Substanz  aus  dem 
Magen  angegeben  wurde,  auch  erst  im  Oelbade  bei 
136®  C.  überdestilliren   konnte. 

Der  Versuch  ergab  nun  mit  Evidenz,  dass  hier  kein 
flüchtiges  Alkaloid,  also  kein  Coniin  vorliege.  Trotzdem 
wollte  ich  noch  constatiren,  ob  der  Körper  überhaupt  giftig 
sei.  Der  Rückstand  vom  verdunsteten  aetherischen  Auszug 
wurde  mit  etwas  Walzen  mehl  zu  einem  Teig  geknetet.  Aus 
diesem  Teige  wurden  Pillen  geformt  und  diese  an  eine 
Taube  verfüttert.  Obwohl  die  Menge  der  verwendeten  Sub- 
stanz doch  ziemlich  ansehnlich  war,  wohl  einige  Decigramme 
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betragen  haben  mochte  und  auch  keine  Pille  verstreut  wurde, 
blieb  die  Taube  doch  ganz  gesund  und  konnte  an  ihr  auch 
nach  längerer  Zeit  keine  Veränderung  wahrgenommen 
werden. 

Ich  will  nun  zur  Uebersicht  die  wichtigsten  ESgensohaf- 
ten  der  von  mir  gefundenen  Substanz  aufzählen. 

Die  Bubstanz  geht  sowohl  aus  alkalischer,  als  auch 
(wie  ich  mich  später  bei  der  Untersuchung  des  Aetheraus- 
zugs  aus  saurer  Lösung  überzeugt  habe)  aus  saurer  Lösung 
in  Aether  'über.  Sie  bildet  beim  Verdunsten  des  Aethers 
gelbliche,,  ölige  Tropfen  und  bleibt  schliesslich  als  braunlich- 
gelbe,  harzige  Masse  von  eigenthümlichem  Geruch  zurück, 
die  sich  in  Alkohol  leicht  löst,  jedoch  aus  dieser  Lösung 
nicht  krystallisirt.  Mit  Wasser  gibt  sie  eine  trübe  Flüssig- 
keit, die  alkalisch  reagirt.  Sie  schmeckt  etwas  säuerlich, 
schwach  brennend.  Sie  wird  von  saurem  Wasser  aufge- 
nommen, gibt  alle  Reactionen  desConiins,  ist  jedoch  nicht 
flüchtig.  Soviel  bis  jetzt  festgestellt  werden  konnte,  ist 
sie  nicht  giftig.  Erwähnen  will  ich,  dass  im  selben 
Magen,  der  diese  Substanz  enthielt,  Spuren  von  Arsen  ge- 
funden wurden. 

An  dieser  Stelle  möchte  ich  noch  auf  eine  Eigenthüm- 
lichkeit  der  Jodreaction  des  Goniins  aufmerksam  machen. 
Eine  wässrige  Coniinlösung  gibt  mit  Jodjodkaliumlösung  am 
Uhrglase  anfangs  neben  braunen  und  gelben,  deutliche  vio- 
lette Streifen. 

Innsbruck,  med.-chem.  Laboratorium. 
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Lehrbuch  der  organischen  Chemie  für  den  Unterricht 
auf  Universitäten,  technischen  Lehranstalten  und  für  das 
Selbststudium  bearbeitet  von  Dr.  E.  F.  v.  Oorup- 
Besanez,  ordentlicher  Professor  der  Chemie  und 
Director  des  chemischen  Laboratoriums  an  der  Universität 
ssu  Erlangen.  Fünfte  auf  Grundlage  der  tieueren  Theo- 
rien vollständig  umgearbeitete  und  verbesserte  Auflage. 
Mit  in  den  Text  eingedruckten  Holzstichen.  Braun- 
schweig^  Druck  und  Verlag  von  Friedrich  Vieweg  und 
Sohn.    1876.    XVI  u.  753  8.  in  8. 

Als  wir  Yor  drei  Monaten  im  3«  Hefte  dieses  Jahrgangs 
des  n.  Bepertoriums  die  dritte  Auflage  des  3.  Bandes  des 
▼iel  benützten  Lehrbuches  der  gesammten  Chemie  des  Herrn 
Verfassers }  nämlich  des  Lehrbuches  der  physiologischen 
Chemie  besprachen,  haben  wir  bereits  erwähnt,  dass  auch 
die  Bearbeitung  einer  fünften  Auflage  der  organischen  Chemie 
yoUendet  Yor  uns  liege  und  wir  hierüber  nächstens  berich- 
ten werden.  Indem  wir  nun,  durch  Mangel  an  Zeit  und 
Raum  leider   etwas  yerspätet,   unser  Versprechen   erfüllen, 
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freut  es  uns,  sogleich  bekennen  zu  können,  dass  auch  die 
fünfte  Auflage  dieses  vortrefflichen  Lehrbuches  der  organi- 
schen Chemie  ebensosehr  wie  die  früheren  Auflagen  die 
grosse  Sorgfalt  ersehen  lässt,  welche  Hr.  Verfasser  auf  deren 
Bearbeitung  verwendet  hat.  Hr.  Verfasser  hat  sich  hiebei, 
wie  man  leicht  erkennen  kann,  von  denselben  Grundsätzen 
leiten  lassen,  wie  bei  den  früheren  Bearbeitungen,  aber  es 
wurden  diessmal,  wie  nicht  anders  zu  erwarten  war,  die 
älteren  Verbindungsgewichte  auch  in  der  Einleitung  über 
Bord  geworfen  und  die  systematische  Darstellung  ausschliess- 
lich auf  der  Grundlage  der  nun  herrschenden  Theorien  auf- 
gebaut,  so  dass  nun  das  Lehrbuch  ganz  im  neuen  Gewände 
der  modernen  Chemie  erscheint 

Den  Umfang  der  neuen  Auflage  des  Buches  finden  wir 
gegen  denjenigen  der  vierten  Ausgabe  um  einige  Bogen 
vergrossert,  was  bei  der  fleissigen  Benutzung  der  neueren 
Literatur  und  dem  ausserordentlichen  wissenschaftlichen  Zu- 
wachs  der  letzten  Jahre  wohl  erklärlich  ist.  Nachdem  man 
sich  nun  über  die  Art  der  Auffassung  der  Constitution  or- 
ganischer Verbindungen  allgemein  verständiget  hat,  wird  die 
organische  Chemie  nur  wenig  mehr  intensiv,  aber  bei  der 
grossen  Zahl  fast  täglich  neu  dargestellter  Verbindungen 
desto  mehr  extensiv  zunehmen  und  ihr  Gebiet  von  Jahr  zu 
Jahr  ungemein  vergrössern.  Bei  dieser  ungeheuren  Ver- 
mehrung des  Materials  durch  den  Fleiss  junger  Chemiker, 
bei  der  ausserordentlich  grossen  Zahl  neuer,  chlorirter,  bro- 
mirter,  nitrirter  Verbindungen,  von  Oxydations-  und  Redue- 
tionsprodukten,  welche  aus  den  jetzigen  chemischen  Labo- 
ratorien hervorgehen,  ist  es  für  den  Verfasser  eines  Lehr- 
buches der  organischen  Chemie  wahrlich  keine  kleine  Auf- 
gabe, aus  solchem  Haufwerk  an  Material  die  rechte  Aus- 
wahl zu  Lehrzwecken  zu  treffen,  damit  das  Lehrbuch  nicht 
zu  voluminös  werde,  damit  sein  Zweck  nicht  verloren  gehe, 
und  den  strebsamen  Jünglingen   das  Studium    der   organi- 


T.  Gorap-Besanei,  Lehrbaoh  der  organ.  Chemie.  383 

sehen  Chemie  nicht  zu  sehr  erschwert,  wenn  nicht  gar  un- 
möglich gemacht  werde.  Hr.  Verfasser  wird  sich  hoffent- 
lieh auch  femer  dieser  Aufgabe  gewachsen  fahlen  und  sich 
bei  der  Auswahl  des  Lehrstoffes  für  die  künftige  Auflage 
diq  gehörige  Mässigung  aufzuerlegen  wissen,  damit  sein  yor- 
zQgliches  Lehrbuch  auch  fernerhin  von  den  Studierenden 
gern  benützt  werde.  A.  B. 


Vierter  Abschnitt. 


Personal-,  Sevrerbs-,  Assooiations-,  Corporation»-  nnd  Staats- 

Angelegenheiten. 


Personalnachrichten.    . 

Dr.  Paul  Ascherson,  Professor  der  Botanik  an  der 
Berliner  Universität,  welcher"' vor  einigen  Monaten  einea 
Ausflug  nach  der  Libyschen  Wüste  unternahm ,  wo  er  be- 
reits vor  beinahe  zwei  Jahren  mit  Gerhard  Kohlfs  and 
dem  Münchner  Paläontologen»  Professor  Dr.  Zittel  war, 
ist  mit  wichtigen  Forschungsergebnissen  wohlbehalten  io 
Berlin  wieder  eingetroffen, 

Der  ordentliche  Professor  der  Chemie  an  der  Univer- 
sität in  Innsbruck,  Dr.  Ludwig  von  Barth,  wurde  som 
correspondirenden  Mitglied  der  mathematisch-naturwissen- 
schaftlichen Classe  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften 
in  Wien  gewählt  und  der  ausserordentliche  unbesoldete 
Professor  der  allgemeinen  Chamie  an  derselben  Universität, 
Dr.  Karl  Senhofer,  ward  zum  ausserordentlichen  Pro- 
fessor für  angewandte  medicinische  Chemie  ernannt 


Erster  Absehnitt. 


Abhandlungen. 

1. 
Die  Eiweisskörper. 

Bin«   auf  eigenen  Yersaohen   beruhende   kritisohe  Bearbeitnng    der 

Angaben   über  diese  Snbstansen; 

Ton 

Eans  Ludwig.*) 


Einleitung.  * 

Die  Eiweisskörper  bilden  eine  merkwürdige  Gruppe  der 
organischen  Materien,  deren  endgültige  Erforschung  spätem 
Zeiten  yorbehalten  zu  sein  scheint  Der  Chemiker,  sonst 
gewöhnt,  einen  abgekürzten  Ausdruck  für  die  prozentische 
Zusammensetzung  ^u  finden,  stösst  bei  diesen  Substanzen 
auf  ein  eigenihümUches  Hindemiss,  dessen  Ursachen  wohl 
in  Folgendem  zu  suchen  sein  dürften. 

Nahezu  tausendfache  Analysen  haben  das  Prozentver- 
hUtniss  und  die  Analogie  dieser  Stoffe  unter  einander  fest^ 
gestellt,  dagegen  bereitete  die  Bestimmung  des  Molecular- 
Qewicfates  bedeutende  Schwierigkeiten. 

Zweitens  und  hauptsächlich  ist  es  bis  Yor  Kurzem  nicht 
möghch  gewesen,  die  Zersetzungsprodukte  derselben  zu  er- 
kennen, geschweige  zu  studiren«    Denn  die  Endzeraetzungs- 


*)  AnsBog  ans  der  Inaogoral-Disaertation  des  Yerfassert. 
vtMt  Btpwi.  r.  PkttB.  xxY.  25 
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Produkte,  die  man  schon  lange  kennt,  deuten  auf  andere 
Prozesse  hin,  denen  sie  ihre  Entstehung  verdanken. ') 

Störend  ist  ferner  bei  diesen  Stoffen  der  hartnäckige  Amor- 
phismus  derselben,  welcher  oft  die  Entscheidung  verhinderte, 
ob  eine  oder  die  andere  Substanz  einfach  sei,  oder  aberneh 
in  mehrere  Bestandtheile  zerlegen  lasse.  Ein  Blick  auf  die 
Geschichte  der  einzelnen  Glieder  dieser  Gruppe  soll  dieses 
zur  Genüge  nachweisen. 

Diese  Gründe  erklären  es,  warum  unsere  Zeit  sich  von 
diesen  schwierigen  und  wenig  lohnenden  Untersuchungen 
abgewandt 

Dennoch  glaubte  der  Verfasser  einiges  Interesse  för 
diese  Abhandlung  voraussetzen  zu  dürfen,  weil  er  eine  hi- 
storische Würdigung  der  altern  Arbeiten  über  die  Prot^n- 
stoffe  wenigstens  für  jene  als  nöthig  erachtet,  die  das  Yer- 
ständniss  der  damaligen  Periode  nicht  verlieren  wollen. 

Meinte  man  vor  26  Jahren,  ^)  „dass  die  Arbeiten  über 
diese  Stoffe  keinen  bleibenden  Werth  haben,  sondern  höch- 
stens nur  eine  vergangene  Aera  der  organischen  Chemie  be- 
zeichnen würden^'  so  ist  man  jetzt  von  dieser  schroffen  An- 
sicht längst  abgekommen. 

Die  Wichtigkeit  dieser  Materien  hat  erneuerte  Bemüh- 
ungen hervorgerufen  und  es  steht  zu  hoffen,  dass  dieselben 
endlich  so  erkannt  sein  werden,  wie  manche  andere  Pro- 
dukte der  organischen  Chemie. 

I.  Historisches. 

Die  ausgesprochene  Vermuthung  der  Identität  zwischen 
Pflanzennahrung  und  Blutbestandtheilen  gehört  dem  vorigen 


^)  Eine  praktische  Anleitung  zam  Studium  der  erwähnten  Zer- 
Betzungsprodnkte  verdanken  wir  Hlasifretz,  welcher  auch  aof 
einen  bisher  nicht  genug  gewürdigten  Zusammenhang  der  Eiweisfl- 
kSrper  mit  den  Kohlehydraten  aufmerksam  machte.  (Hlasiwoti 
und  Habermann  über  die  Proteinstoffe,  Liebigs  Annalen,  99.Bd.,  304.) 

^)  Lehmann,  Handbuch  der  physiolog.  Chem.  1B50.  Vorrede. 
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Jahrhundert  an,  vie  überhaupt  damals  schon  einige  Bestreb- 
ungen in  Bezug  auf  Nahrungsmittel  und  NährstofFe  in  den- 
selben nachgewiesen  werden  können.  Im  Jahre  1745  hatte 
B  e  c  c  a  r  i  a ')  aus  dem  Waizenmehl  einen  Körper  darge- 
stellt, dem  er,  wegen  seiner  klebrigen  Eigenschaften  den 
Ifamen  gluten  vegetabilc  gab,  ohne  übrigens  zu  wissen,  dass 
er  es  mit  keinem  chemischen  Individuum  zu  thun  habe. 

Yauquelin,  Einhof  und  Grothus  hielten  den 
Kleber  für  identisch  mit  dem  koagulirten  Pflanzeneiweiss, 
IV elcher  Ansicht  nur  Proust  entgegentrat,  während  sie 
noch  1814  vertheidigt  wurde  ^). 

Im  Anfang  der  zwanziger  Jahre  endlich  beobachtete 
Taddei,  dass  sich  ein  Theil  des  Klebers  in  heissem  Al- 
kohol klar  löse,   welche  Lösung  aber  in  kurzer  Zeit   trübe 

« 

ip^erde.  Indem  er  den  Alkohol  abdestillirte,  erhielt  er  eine 
firnissartige  Substanz,  welche  er  Oliadin  nannte,  während 
er  dem  in  Alkohol  unlöslichen  Theil  den  Namen  Zymom 
(^ÜM^  —  die  Hefe)  wegen  seiner  Qährung  erzeugenden 
Eigenschaften  beilegte. 

Trommsdorff ,^)  der  hiegegen  auftrat  und  nur  ein- 
räumen wollte^  dass  det  Alkohol  dem  Kleber  Wasser  ent- 
ziehe, konnte  indess  die  neuen  Angaben  Taddei 's  nicht 
mehr  stürzen,  umso  weniger,  da  B  e  r  z  e  1  i  u  s  *)  die  Partei  des 
Letztem  ergriff.  Er  spricht  sich  in  der  citirten  Abhandlung 
wie  folgt  aus : 

Beccaria's  Gluten  mit  heissem  Alkohol  behandelt 
gibt  an  denselben  einen  Bestandtheil  ab,  den  sogenannten 
y^flanzenleim*^  oder  „Kleber*'  und  das,  was  sich  nicht  löst. 


')  De  Bononiensi  seien tiarum  et  artium  instituto  atqae  aoademia 
commentarii.     Bononiae  1745  tomns  II,  pars  I. 

^)  Sohweigg^rs  Journal  1814  enthftlt  eine  Abhandlang  von 
Link,  die  indesB  nicht  yiel  Neues  bietet. 

'}  TrommadorifB  nenes  Journal  YI,  I.  Abtiu  1822. 

«)  1827  ~-  Jahresberichte  7.  Bd. 
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ist  dem  äassern  Aussehen  und  den  wichtigsten  LSsnngsmii» 
tehi  nach  nicht  zu  unterscheiden  Tom  Pflanzenalbaminy  das 
man  dnrch  Kochen  des  ausgrpeessten  Saftes  verschiedaier 
Pflanzen  erhalten  kann. 

Erst  Dumas  and  Cahonrs  in  der  grossen  Abhand- 
lung „BOT  les  substances  neutres  organisees  asotiqaes"^  er^ 
wähnen  die  Zerlegung  des  Berzelius'schen  Pflanzenleims  in 
9swei  weitere  Substanzen  —  in  Glutin  und  Pflanzenkasein, 
indem  sie  die,  den  Alkohol  trübende  Substanz  für  sieh  ana- 
lysirten  und  wegen  ihrer  Zusammensetzung,  als  auch  wegen 
der  Löslichkeit^in  heissem  und  der  Unlöslichkeit  in  kaltem 
Alkohol  als  Analogen  des  Milchkaseins  bezeichneten.  Den 
in  Alkohol  auch  in  der  Kälte  gelöst  bleibenden  Thdl  dos 
Klebers,  das  Glutin,  hielten  sie  für  identisch  mit  Pflanzen- 
albumin. 

^TJebrigens  wusste  auch  schon  Berzelius,  dass  abso- 
luter Alkohol  aus  der  weingeistigen  Lösung  des  Pflanzen- 
leims einen  Körper  präcipitire,  den  er  für  keinen  Pflanzen- 
leim  hielt.  Diese  Substanz  —  das  Dumas'sche  Pflanzen- 
kasein —  wurde  von  Saussure  Mucin  genannt.  Spater 
nannte  man  sie,  um  sie  vom  thierischen  Schleim  zu  unter- 
scheiden, Mucedin,  unter  welchem  Namen  sie  auch  noch 
jetzt  mitunter  vorkommt. 

Den  von  Berzelius  Pflanzenei weiss  und  Yon  Wahl- 
berg noch  bezeichnender  Samenweiss  benannten,  nach  der 
Behandlung  des  Klebers  mit  Alkohol  zurückbleibenden  Kör- 
per analysirte  noch  1842  M  u  1  d  e  r  als  Eiweiss  der  Pflanzen. 
Dumas  erwähnt  schon,  dass  diese  Substanz  wohl  mehr 
dem  Fibrin  ähnlich  sei.  Kurze  Zeit  darauf  bewies  Liebig 
das  Richtige  dieser  Yermuthung  und  führte  den  Namen 
„Pflanzenfibrin''  in  die  Wissenschaft  ein. 

Jene  Substanz,  die  wir  jetzt  noch  Pflanzenalbumin  nen- 
nen, nämlich  der  in  Wasser   lösliche    und    durch  Erhitai« 

0  Annales  de  Ghimie,  D6oembre  1842. 
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koagulable  Theil  der  meisten  Pflanzensäfte,   des  Waizens, 
des  Boggens,  der  Kartoffeln  etc.  ist  1789  von  Fourcroy*) 
entdeckt  worden.    Dieser  Forscher  sprach  auch  zuerst  den 
Gedanken   aus,    dass  das  Albumin   der  Pflanzen  mit  dem 
des  Blutes  und  der  Eier  identisch   sein  dürfte.    Er   machte 
Tergleichende  Versuche  mit  Blutserum  in  seinem  Verhalten 
zu  Säuren,  irrte  aber  mit  der  Behauptung,    dass  thierische 
Gallerte  aus  Albumin   durch  den  Einfluss   von  Säuren  ent- 
stehe.   Pflanzenalbumin,  gibt  er  an,  braucht  nur  den  Sauer- 
stoff der  Luft  anzuziehen,  um  zuerst  in  Qallerte  (gel6e)  und 
später  in  eine  Säure  überzugehen. 

Der  dritte,  für  den  Emährungsprozess  wichtige  yegeta* 
bilische  Bestandtheil  —  das  Legumin  —  wurde  1805  Yon 
Einhof*)  entdeckt  Et  isolirte  aus  Bohnen  einen  Körper, 
den  er  animalisch-yegetabilische  Substanz  benannte  und  ganz 
genau  beschrieb.  Als  Braconnot  später  in  den  Samen 
der  Leguminosen^^)  sein  L^gumine  entdeckte,  erkannte  er 
sogleich,  dass  es  mit  Einhofs  Substanz  identisch  sei. 
Lieb  ig  endlich  gab  diesem  Körper  den  Namen  Pflanzen- 
kasein, indem  er  sich  auf  seine  dem  Milchkasei'n  nahekom- 
mende Zusammensetzung  stützte  und  auf  die  Coagulirbar- 
keit  durch  organische  Säuren  hinwies. 

Ausser  Dumas  und  Mulder  beschäftigten  sich  nur 
Schüler Liebig's,  wie  Rochleder,  Bülingund  Weiden- 
\)U8ch  mit  dieser  Substanz. 

Nur  der  Vollständigkeit  wegen  sei  hier  des  Fungins  ge- 
dacht, einer  yon  Braconnot  1811";  entdeckten  Materie, 
die  sich  in  ihren  Eigenschaften  den  Eiweisskörpern  zu 
nähern  scheint,  übrigens  aber  viel  zu  wenig  studirt  ist,  um 
ohne  Weiteres  in's  System  aufgenommen  zu  werden* 

*)  M^moirs  siir  Texistenoe  de  la  mauere  albamineuBe  dans  Iss 
T^g^taux  —  Annales  de  Chimie  tome  III. 
*)  Gehlens  Journal  desselben  Jahres. 
>•)  1827  —  Annales  de  ohimie  et  de  physique  tome  34. 
**)  Annales  de  ohimie  tome  72. 
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Blut. 

Das  Blut  wurde  schon  sehr  frühe,  bevor  noch  seine 
Bestandtheile  bekannt  waren,  in  den  Bereich  ärztlicher  Be- 
obachtung gezogen.  Aristoteles  sagt  „dass  der  Kör- 
per allein  durch  das  Blut  ernährt  werde,  da 
keine  Flüssigkeit  eine  so  milde  Beschaffenheit 
habe,  um  sich  durch  den  ganzen  Körper  zu  ver- 
breiten.*' 

Dass  das  Blut  Fasern  habe,  welche  die  Ursache  seiner 
leichten  Gerinnbarkeit  sind,  erwähnen  schon  die  Hippokra- 
tiker.  Platon*^)  lässt  aus  den  Fasern  (unserm  Fibrin) 
die  Nerven  entstehen. 

Wir  glauben  übrigens  keinen  grossen  Sprung  zu 
machen,  wenn  wir  uns  sogleich  zu  Berzelius")  wenden, 
welchem  wir  die  erste  Blutanalyse  verdanken.  Wir  können 
hier  auf  das  Detail  derselben  nicht  näher  eingehen  und  fah- 
ren nur  einige  Zahlen  an,  die  trotz  der  Unvollkommenheit 
der  Methode  dennoch  interessant  sein  dürften. 

Er  fand  in  1000  Theilen  Serum  **) 

Wasser        906,00 

EiweissstoflF 79,99 

In  Alkohol  lösliche  Materien,  als :  milchsaures 

Natron   und  ExtractivstoflF ^^^'^laii 

Chlorkalium  und  Kochsalz  ' 2,565(  ^ 

Natronsalze  und  in  Wasser  lösliche  thierische 

Materien 1,52 

Verlust 4,74 

1000,00. 
Eine    Faserstoff-    und     Blutkörperchen  -  Bestimmung 
scheint  Berzelius  nicht  gemacht  zu  haben,   denn   weder 

*')  Timoth.    oaput  82:  vev^aif  fisv  eS  ly<ov  trjy  ffv^f^v^i^' 
**)  Thierohemie  pag.  93. 

")  Heber   den  Eiweissßtoff    und    das    Serum    von    Berseliue   in 
Schweiggers  Journal  18 16. 
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sein  Lehrbuch,  ooch  die  betreffenden  Abhandlungen  erwäh- 
nen etwas  davon. 

Einer  nur  wenig  von  der  vorigen  abweichenden  Methode 
zur  Blutanalyse  hat  sich  Lecanu  bedient. 

Merkwürdig  ist  der  Umstand,  dass,  während  die  Chemi- 
ker mit  steifer  Zähigkeit  an  der  einheitlichen  Natur  des 
Klebers  festhielten,  sich  in  Bezug  auf  das  Blutfibrin  das 
Oegentheil  einstellte.  Bouchardat^^)  glaubte  im  Fibrin 
des  Blutes  drei  Bestandtheile  entdeckt  zu  haben,  nämlich 
Leim,  der  sich  ihm  durch  Wasser  entziehen  lässt,  und  zwei 
^weitere  Substanzen,  die  er  Epidermose  und  Albuminose 
nannte.  Es  würde  zu  weit  führen,  wollten  wir  seine  An« 
gaben  rekapituliren ;  es  genüge  die  Bemerkung,  daas  sie 
nicht  richtig  sind. 

Eibe  geistreiche  Hypothese  ist  neuerdings  von  Y i  rch  0  w 
aufgestellt  worden,  dahin  lautend,  dass  das  Fibrin  im  Blute 
nicht  fertig  gebildet  sei,  sondern  sich  erst  in  dem  Augen- 
blicke bilde,  da  das  Blut  die  Gefasse  verlasse.  Diese  Hy- 
pothese modificirte  unsere  Ansichten  über  diesen  Stoff  sehr 
bedeutend  und  wir  müssen  hinzufügen,  dass  alles,  was  über 
das  Fibrin  vorhanden,  sich  auf  den  älteren  Begriff  respective 
auf  die  unlösliche  Modification  beziehe.  Die  Sache  selbst 
betreffend,  sei  erwähnt,  dass  A.  Schmidt  die  Ansicht  von 
Yirchow  erweiterte.  Der  Letztere  nahm  zwei  Substanzen 
an,  von  denen  er  die  eine  Fibrinogen,  die  andere  Paraglo- 
bulin  oder  fibrinoplastische  Substanz  nannte.  Es  gelang  ihm 
diese  Stoffe  aus  dem  Plasma  darzustellen  und  durch  Yer- 
mischen  beider  künstliches  Fibrin  zu  erhalten.  Diese  künst- 
liche Darstellung  gelang  auch  Hop pe-S ey  1er.  ^^)  Diese 
Thatsachen,  so  interessant  sie  auch  dem  Physiologen  sein 
mögen,  dürften  vorderhand  für  den  Chemiker  nicht  von 
grossem  .Nutzen    sein.      Wir  übergehen  desshalb  die  sehr 

^')  Gomptes  rendus  14  und  Licbigs  Annalen  43.  Bd.  1842. 
^*)  Kühne,  Lehrbuch  der  physiologischen  Chemie    p*  167 — 170. 
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amBtSndliohe  Daratellang  der  beiden  Materien,  indem  wir 
auf  die  betreffenden  Abhandlungen  yerweisen. 

Der  YoUständigkeii  wegen  sei  noch  erwähnt,  daaa  das 
Kasein  des  Blutes,  welches  wir  jetzt  Haematoglobin  Yiennen, 
Yon  Berseüus  entdeckt  und  Globulin  genannt  worden. 
Anfangs  wurde  es  yon  Mulder  analysirt,  spater  yon  Leh- 
mann untersucht,  ohne  dass  wir  übrigens  durch  ihre  Ar- 
beiten der  Wahrheit  näher  gekommen  wären. 

Mnlders   Proteintheorie. 

Yon  der  Historie  der  einseinen  Stoffe  wendet  sich  unser 
Blick  au  einer  wichtigen  Theorie,  welche  sie  alle  unter 
einen  Gesichtspunkt  bringen  wollte,  zu  der  Proteintheorie 
die  nun  auch  der  Geschichte  angehört* 

Da  sich  das  Interesse  an  dem  hitzigen  Brochürenkampf 
hierflber  sehr  abgekfihlt  hat,  so  yermögen  wir  ganz  objeetiy 
der  yon  Mulder  aufgestellten  Lehre  zu  folgen* 

Den  Kern  derselben  bildet  die  Behauptung,  dass  sämmt- 
liche  Glieder  dieser  Gruppe  ein-  und  dasselbe  Radikal  ent- 
halten, das  sich  isoliren  lässt  und  alsdann  yollkommen 
schwefelfrei  erscheint 

Mulder  *^  beschreibt  die  Darstellung  dieses  Radikales 
wie  folgt: 

„Kocht  man  eine  dieser  Substanzen  mit  yerdünnter  Kali- 
lauge, so  erfolgt  nach  kurzer  Zeit  ySllige  Auflösung,  Zusatz 
eines  Bleisalzes  bewirkt  darin  einen  dunkehi  Niederschlsg 
yon  Schwefelblei. 

Es  ging  also  unzweifelhaft  die  Bildung  yon  Schwefel- 
kalium yor  sich« 

Dieses  Factum  war  allgemein  bekannt  und  wurde  yon 
gegnerischer  Seite  nicht  bestritten.  Mulder  irrte  nur  in- 
sofern, da  er  behauptete,  der  ganze  Schwefelgehalt  des  Fi- 
brins, Albumins  etc.  gehe   an    das  Kalium,   und   der  yor- 

^^)  Erdmanns  Journal  XIX,  1839.  üebersetsimg  aus  dem  boUetin 
de  ir^srlaBde. 
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hand^ke  Phosphor  oxydire  sich  zu  Phosphorsaure.  Hiebei 
entging  ihm,  dass  alsdann  der  Schwefel  znm  Kalium  inuner 
im  Yerhältniss  5  :  2  stehe,  während  sich  der  Phosphor  zum 
Sauerstoff  umgekehrt,  nämlich  2  :  5  yerhalten  müsste. 

Zusatz  Ton  Essigsäure  zu  der  alkoholischen  Lösung  nun 
pr&dpitire  jenes  Radikal,  welches  Mulder  Protein  (Ton 
jtpanivw  ich  herrsche  Yor)  nannte* 

Von  dem  Schwefel  und  Phosphor,  den  er  aber  in  sei- 
tfem  Protein  fand,  nahm  er  an,  dass  diese  beiden  als  Ele- 
mente mit  dem  organischen  Radikal  verbunden  seien. 

Die  prozentische  Zusammensetzung  dieses  Radikals  gibt 

er  an: 

Protein   aus: 

Eieralbumin  Serumalbumin  Pflanzeneiweiss 
55,30  55,40  54,99 

6,94  7,16  6,87 

16,02  16,00  15,66 

21,74  21,44  22,48 

Das  Molekulargewicht  des  Proteins  gibt  er  an  als 
=  Vio  ▼on  55295  und  behauptet,  dass  sich  10  Moleküle 
Protein  mit  1  Mol.  S^^P  verbinden*  Die  Formeln  wären 
also : 

Fibrin  =  Prot.,o  +  SP 

Serumalbumin  =  Prot,  lo  +  S^  P  oder : 

Eieralbumin  =  C^oo  H„o  N^oo  0„o  SP 
Blutalbumin  =  O^^o  ^m  ^loo  Oi,o  S,P 
Krystallin  =  Prot.«  +  S. 

Später  nahm  Mulder  nur  den  zehnten  Theil  der  For- 
mel und  schrieb: 

Protein  =  C^q  H«,  N^o  O«« 
Kurze  Zeit  darnach  machte  Lieb  ig   die  Beobachtung, 
dass  Mulders  Protein  stets  schwefelhaltig  sei  und  Las- 
kowski^')  wies  nach,   dass  die  Formeln  nur  als  ein  Spiel 


Fibrin 

c 

böM 

H 

6,95 

N 

16,05 

O 

21,66 

^•)  Liebigs  Aimalen,  Bd.  58,  1846. 
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des  ZuüaIIb  su  erachten  seien,  indem  der  Schwefelgehalt  bei 
den  verschiedenen  Substanzen  nur  in  der  2*  Dezimale  diffe- 
rircy  was  keineswegs  berechtigen  könne,  die  ganze  Formel 
darnach  zu  ändern. 

Angesichts  dieser  Resultate  gab  nun  Mulder  selber 
zu,  dass  sein  Protein  Schwefel  und  Phosphor  enthalte,  doch 
suchte  er  nun  zu  beweisen,  diese  Elemente  seien  darin  ab 
Sulphamid  SNH,  und  Phosphamid  PNH,  enthalten  und 
zwar  mit  dem  organischen  Radikal  verbunden.  Bei  der  Be« 
handlung  mit  Kalilauge  werde  das  Sulphamid  unter  Wasser^ 
aufnähme  in  unterschweflige  Säure  und  in  Ammoniak  zer- 
setzt; 

2(8NHO  +  2(H0)  =  S,  0,  +  2(NH3) 

Die  unterschweflige  Säure  vereinige  sich  mit  dem  or- 
ganischen Radikal,  das  früher  mit  dem  Sulphamid  verbun- 
den gewesen  und  diese  letztere  Verbindung  werde  durdi 
Essigsäure  gefallt  Auf  diesen  neuen  Körper  übertrug  nun 
Mulder  den  !Namen  Protein.  Grunde  für  das  Vorhanden- 
sdn  von  Sulphamid  und  schwefliger  Säure  brachte  er  nicht 
bei.  Das  Auftreten  von  Schwefelkalium  bei  der  Behandlung 
der  Proteinstoffe  mit  Kalilauge  deutet  im  Qegentheil  auf 
eine  ganz  andere  Reaction  hin;  das  wirklich  entweichende 
Ammoniak  berechtigt  noch  nicht  zu  dem  ganzen  Schlüsse. 

Später  gab  Mulder  dem  Protein  eine  andere  Formel: 

Im  Jahre  1841  hatte  Liebig  für  das  koagulirte  Albu- 
min (beziehungsweise  mit  Wasser  gekochtes  Fibrin)  die 
Formel:  C48H74Nj4 Oll  berechnet.  Dumas*®),  der  nicht 
zurückbleiben  wollte,  schrieb:  C48  H^tNigOi».  Diese  For- 
mel ist  übrigens  von  Liebig  entlehnt,  der  sie  aus  der 
Oholeinsäure  und  der  Harnsäure  konstruirt  hatte. 


^*)  Liebigs  Annalen  Bd.  41. 

>^  Comptes  renduB  XII  und  Erdmanns  Journal  24. 
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Alle  diese  Formeln  konnten  aber,  wie  schon  Berse- 
I  i  a  8  ^^)  bemerkte,  nicht  genügen  und  wurden  sehr  bald  ver- 
lassen. 

Mit  dem  Sturze  der  Protheintheorie  waren  auch  die 
Oxydationsprodukte  des  Radikals  gefallen,  M  u  1  d  e  r  >^) 
hatte  deren  2  angenommen,  ein  Bioxyd  und  ein  Trioxyd, 
die  sich  in  der  Entzündungskruste  des  Pferdeblutes  finden 
sollen  und  ihre  Namen  yon  den  2  und  3  Aequiyalenten 
Sauerstoff,  die  sie  mehr  besitzen,  erhalten  haben.  Als  For- 
mel für  die  Entzündungskruste  gab  er  an: 

C40  H„  N,o  0,,  -f  C,o  H„  N,, 0,,  +  H  O 
Bioxyd  Trioxyd. 

Liebig  wies  auch  in  diesen  Substanzen  den  Gehalt 
an  Schwefel  nach. 

Noch  im  Jahre  1847  betrachtete  Hunt  das  Fibrin  als 
ein  Nitril  der  Cellulose: 

C,3  H.0  0,0  +  (KH3)3  - (H,0)e  -  C,,  H ,,  N,  0^ 
Cellulose  Fibrin 

Wenngleich  ohne  thatsächliche  Beweise  Ansichten  die- 
ser Art  nicht  zur  Ueberzeugung  werden  konnten,  so  ver- 
dient dennoch  die  Beobachtung  irgend  eines  Zusammenhangs 
der  Eiweisskörper  und  der  Kohlehydrate  einen  Platz  in 
unserer  historischen  Würdigung. 

II.  Eintheilung  der  Eiweisskörper. 

Wir  müssen  hiebei  in's  Auge  fassen,  dass  die  albumin- 
artigen Körper  in  2  Modificationen  yorzukommen  pflegen  — 
in  einer  löslichen  und  in  einer  unlöslichen  und  es  wird 
wohl  nicht  gezwungen  scheinen,  wenn  wir  zur  Grundlage 
der  Ejintheilung  derselben  das  verschiedenartige  Verhalten 
wählen,  das  sie  zeigen,  wenn  sie  aus  der  löslichen  Modifi- 


»»)  Lehrbuch  3.  Aufl.  IX,  48. 
^')  £rdiDaiiii8  Journal  31.  Bd« 


396  Ludwig,  die  Eiweisskörper. 

kation  in  die  Unlösliche  übergeffihrt  werden.  Von  diesem 
Oeidchtspankte  aus  finden  wir  drei  Gruppen  der  Protein- 
stoffe: 

L  Blutfibrin  (in  seiner   natürlichen  Losung'*)  geht 

an  der  Luft,  in  Wasser-  und  Stickstoff,  ebenso  in  Kohleii- 

säoregas  und  bei  Luftabschluss  yon  selbst,  ohne  Anwend* 

ung  weiterer  Agentien  in  die  unlösliche  Modifikation   über. 

^(Pflanzenfibrin  ist  nur  fest  bekannt) 

n.  Albumin  in  allen  seinen  Arten  wird  aus  seiner 
natürlichen  oder  auch  aus  seiner  wässrigen  Lösung  durch 
Erhitzen  auf  60—70  ^  ko«gulirt. 

III*  Gasefn  wird  aus  seiner  natürlichen  Lösung  (der 
Mäch)  oder  aus  seiner  wässrigen  Lösung  auf  Zusatz  einer 
freien  Säure  in  die  unlösliche  Modifikation  übergeführt  (Die 
Coagulation  durch  Ealbermagen  —  das  sogenannte  Laab— 
beruht  auf  keinem  physiologischen  Vorgang,  sondern  ist 
durch  Milchsäurebildung  bedingt.*^) 

III.  Darstellung  und  Eigenschaften  der  albuminartigen  Kürper. 

A.  Blutfibrin. 
Man  kann  das  Blut  als  eine  Flüssigkeit  betrachten,  die 
eine  förbende  Materie  in  sich  schwebend,  aber  nicht  aufge- 
löst enthält.  Ausser  dem  Farbstoff  (als  dessen  Träger  die 
Blutkörperchen  fungiren)  enthält  es  eine  ziemliche  Menge 
anorganischer  Salze,  nebst  Albumin,  Fibrin  und  Blutkasein 
(Hämatoglobin  genannt). 

Der  gewöhnliche  Weg,  um  den  Faserstoff  vom  Blut- 
wasser (serum  s.  liquor  sanguinis)  und  von  den  Blutkörper- 
chen zu  trennen,  besteht  darin,  dass  man  das  frisch  gelas- 

'*)  Yergleiohe  oben  Yirchow's  Hypothese   yon   der  Bntstehug 
des  Fibrins  im  Momente  des  Austritts  ans  dem  Blate. 

'*)  Ein  unterschied  zwisohen  Kasein  und  Albumin  liegt  darin, 
dass  die  Milch  daroh  organische,  das  Eiweiss  aber  nor  dnroh  an- 
organische S&oren  koagnlirt  wird. 
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sene  Bist  mit  einem  Glasstabe,  Quirl  oder  Besen  einige  Mi- 
nuten lang  peitscht,  wobei  das  Fibrin  rasch  koagulirt  und 
aich  in  farblosen  fasrigen  oder  klumpigen  Massen  ansetzt» 
Zusatz  verschiedener  Alkalisalze  verlangsamt  oder  verhindert 
dieGerinnnng.  Die  so  gewonnene  Substanz  muss  aber  noch 
durch  Aether  und  Alkohol  vom  Fett  befreit  werden« 

Die  Quantität  des  Fibrins  ist  in  den  verschiedenen  Qe- 
fSEbsen  nicht  dieselbe;  das  arterielle  Blut  enthält  mehr  als 
das  der  Yenen,  die  Lebervenen  enthalten  gar  keines*  Ott 
und  Seh  er  er  fanden  in  1000  Theilen  venösen  Blutes 
1,98  Theile  (Maximum  2,6,  Minimum  1,47).  Andere  Unter- 
suchungen ergaben  ähnliche  Resultate.  Um  die  Quantität 
des  im  Blute  befindlichen  Albumins  zu  erfahren,  giesst  man 
das  vom  Blutkuchen  abgeschiedene  Serum,  das  zuweilen 
etwas  gefärbt  ist,  ab,  versetzt  es  mit  Essigsäure  und  er- 
hitzt bis  zum  Sieden.  (Diese  Methode  ist  nicht  ganz  exakt, 
da  der  koagulable  Theil  der  Blutkörperchen  das  Gewicht 
vermehrt.)         • 

Ott  und  Scherer  fanden  in  1000  Theilen  Serum : 
68,30— 77,62 Albumin,  Becquerel  und  Rödler  69,40  bis 
70,60.  A.  Schmidt  gibt  die  Zahl  81,92  an,  doch  hatte 
er  hiebei  auch  die  Extractivstoffe  in  Anschlag  gebracht  und 
auf  1000  Theile  Plasma  berechnet 

Eigenschaften.  Das  frisch  geronnene  Blutfibrin 
stellt  grauweisse,  elastische  Fasern  dar,  die  in  reinem  Was- 
ser wie  ein  Schwamm  aufquellen.  An  der  Luft  getrocknet 
oder  mit  Alkohol  einige  Zeit  in  Berührung  gelassen,  erhält 
es  alle  Eigenschaften  des  koagulirten  Albumins,  von  dem 
es  sich  ^ur  durch  die  Zusammensetzung  unterscheidet.  Es 
zieht  nach  dieser  Behandlung  keinen  Sauerstoff  mehr  an, 
zersetzt  auch  kein  Wasserstoffsuperoxyd.  Lässt  man  das 
Blutfibrin  längere  Zeit  in  einem  verschlossenen  Gefässe  stehen, 
so  fault  es  unter  Ammoniakentwickelung.  Es  löst  sich  hie- 
bei vollständig  auf  und  gerinnt  beim  Erhitzen  geradeso  wie 
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Albumin.  Liebig,")  der  diesen  Körper  analjsirte,  fand 
die  grosste  Uebereinstimmung  mit  Albumin  und  sprach  zum 
ersten  Male  aus,  „dass  sich  das  Fibrin  unter  umstanden 
in  Albumin  verwandeln  könne." 

In  Alkohol,  sowohl  kalten  als  auch  heissem,  in  Aether 
und  in  ätherischen  Oelen  ist  das  Blutfibrin  unlöslich.  Dess- 
gleichen  in  kaltem  Wasser. 

Auffallend  anders  ist  dagegen  sein  Verhalten  gegen 
kochendes  Wasser.  IS'ach  ungefähr  408tiindigem  Kochen 
sah  Mulder'^),  dass  sich  ungefähr  21  Prozent  des  Fibrins 
gelöst  hatten.  Er  meinte,  es  sei  dies  ein  in  Wasser  löslicfaer 
Theil  des  Fibrins,  nämlich  Leim,  und  wurde  von  Bouchar- 
d  a  t  hierin  unterstützt.  Später  jedoch  überzeugte  er  sich, 
dass  diese  Substanz  weniger  Kohlenstoff  und  mehr  Sauer- 
stoff als  Leim  enthalte.  Es  hat  nämlich  diese  Materie  eine 
gleiche  Zusammensetzung  mit  der  sogenannten  Entzündungs- 
kruste,  welche  bei  Pferden  in  gesundem  Blute  häufig  Yor- 
kommt,  während  sie  beim  Menschen  das  rrodukt  entzünd- 
licher Krankheiten  ist.  Mulder  nannte  sie  Tri-oxyprotein 
und   gab   als   ihre  Zusammensetzung  an  G — 59,53  ,  H — ^^ , 

Verhalten   des   Blutfibrins  zu   Säuren. 

In  Wasser,  das  etwa  l/2000stel  Salzsäure  enthält,  löst  sich 
das  Fibrin  nicht  auf,  es  schwillt  nur  an  und  schrumpft  auf  einen 
grösseren  Zusatz  von  Säure  zusammen.  Das  eingeschrumpfte 
Fibrin  schwillt  in  reinem  Wasser  auf  wie  das  frisch  Geron- 
nene, ohne  sich  übrigens  aufzulösen  (L  i  e  b  i  g '). 

Concentrirte  Salzsäure  zersetzt  den  Faserstoff 
und  gibt  mit  ihm  eine  schmutzig-violette  Lösung.  Neutra- 
lisirt  man  die  Säure,  so  fallt  das  Fibrin  unverändert  heraus. 

'')  Liebigs  Annalen,  Jahrgang  1850. 
**)  Journal  für  prakt.  Chem.  XXXI,  287.  1842. 
'0  Vergleiche     oben     den     historischen     Theil     bezüglich    der 
Hulder'schen  Formel. 

")  Annalen,  Band  72. 
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Concen trirte  Schwefelsäure  zersetzt  und  Ter- 
kohlt  ihn  nach  Art  der  andern  organ.  Materien.  Die  Zer- 
setzungsprodukte bei  der  Digestion  des  Fibrins  oder  eines 
andern  Protei'nstoffes  sind  nach  Mulder:  humussaueres 
Ammoniak,  Leucii),  Tyrosin  ete.  Faserstoff  mit  concentrir- 
ter  Salpetersäure  digerirt,  Terliert  den  Zusammenhang  und 
wird  gelb  gefärbt;  es  entsteht  eine  eigenthümliche  Verbind- 
ung, welche  Mulder  Xanthoproteinsaure ^®j  nannte  und 
die  allen  Stoffen  dieser  Gruppe  gemeinschaftlich  ist 

P  a  n  t  B<^)  gibt  als  ihre  Zusammensetzung  an : 
C49,2,  H6,2,  N14,8,  028,6,  S0,9,  Asche  0,4. 

In  concentrirter  Essigsäure  wird  der  Faserstoff  unmittel- 
bar weich,  durchsichtig  und  bei  längerer  Anwendung  von 
Wärme  verwandelt  er  sich  in  eine  zitternde  Gallerte,  die 
sich  auf  Zusatz  yon  Wasser  YoUständig  auflöst  Hiebe!  ent- 
weicht etwas  Stickgas  (B  e  r  z  e  1  i  u  s.  >^) 

Kali-  und  Natronlauge  lösen  ihn  auf,  doch  bemerkt 
man  einen  deutlichen  Ammoniakgeruph.  Alkohol  und  Säu- 
ren fallen  diese  Lösung;  es  ist  aber  der  durch  Essigsäure 
erhaltene  Niederschlag  nicht  mehr  unverändertes  Fibrin,  denn 
er  löst  sich  nicht  mehr  in  Essigsäure  auf  (Berzelius). 

Ammoniak  löst  das  Fibrin  ebenfalls,  nur  braucht  es  dar 
zu  längere  Zeit 

Frisches  nicht  zuvor  gekochtes  Fibrin  löst  sich  in  einer 
Lösung  von  Salpeter  oder  Soda'*)  vollständig  auf  und  ver- 
halt sich  dann  dem  Albumin  analog  —  denn  diese  Lösung 
koagulirt  beim  Kochen.    Dass  das  Koagulum  dem  Eiweisse 


'')  Schon  Foarcroy  beschreibt  diese  Substani,  die  er  aoide  jaune 

nannte. 

'^)  Soheikiindige  Onderzoekingen  V,  139 

'^)  Schweigger'B  Journal  IX  u.  X  (1818  a.  14).  Uj^baiiiUok  Ober 
die  Zneammensetzong  der  thierischen  Flfisaigkeiten. 

")  Comptes  renduB  XI,  877  —  1840  Letellier. 
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gleieh  zusammengesetzt  sei,  hat  Liebig")  in  einem  Briefe 

an   Prosper    Denis   bestätigt     Fibrin    aus   arterieDeni 

Blute  löst  sich  nicht  in  Salpeter,  ebensowenig  die  EntzGnd- 

ungskruste. 

Fällungsmittel. 

Wie  schon  erwähnt  wird  die  alkalische  Losung  des 
Fibrins  durch  Säuren,  die  sauere  aber  durch  Alkalien  prä- 
cipitirt  In  beiden  Lösungen  entstehen  ferner  Niedersohllge 
durch :  Sublimat,  Kupfervitriol,  Ferro-  und  Ferridoyankahun, 
durch  Bleiacetat  und  Silbernitrat. 

Diese  Niederschläge,    die    man    auch  Fibrate  nennen 
kann,  sind  leider  nicht  genügend  erforscht ;  die  FerridcyaD- 
kaliumrerbindung  z.  B.  war  nie  Gegenstand  einer  quanti- 
tativen  Untersuchung. 
Mulder  gibt  an: 

(C,  He  OOaPb  30,63    SO.Cu    7,209    NO^Ag    5,43 
Fibrin     .    .    69,37    Fibrin    92,791    Fibrin    94,57. 

Zusammensetzung  des  Fibrins. 
Von  den  vielen  Analysen  wählen  wir  die  von  Dumas 
und  Gahours   (Annales  de  chimie  et  physique   troisieme 
sörie,  YI  —  1842),  welche  mit  denen  von  Mulder,   Li'e- 
big,   Jones    etc.  fast  völlig  übereinstimmen, 
Blut  eines  Schafes    C  52,8,    fl  7,0,    N  16,5    0  u.  8  83,7 
^     Kalbes     C  52^    H  7,0,    N  16,5,    O  u.  8  24^0 
„     Pferdes    C  52,67,  H  7,0,    N  16,63,  O  u.  8  23,7 
eines  Hundes 
mit  gemischter 

Nahrung  C  52,74,  H  6,92,  N  16,72,  Ou.  823,62 

„  eines  Hundes, 
der  2V2  Mo- 
nate nur  mit 
Fleisch  gefüt- 
tert wurde        0  52,77,  H  6,95,  N  16,51,  ü  u.  8  23,77 

**)  GomptoB  rendns  Xu  und  Srdmanns  Journ.  XXTV.  1841. 
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Blut  eines  Hundes, 
der  ebenso- 
lange nurBrod 

erhielt  C  62,57,  H  7,07,  N  16,55,  0  u.  8  23,77 

„   vom  Ochsen      C  52,7,    H  .6,70,  N  16,  6,  0  u.  S  23,7 

„  vom  Menschen   C  52,78,  H  6,96,  N  16,78,  ,0  u.  S  23,48 

Aus  dieser  tabellarischen  Yergleichung  erhellt,  dass  das 

fibrin,  wenn  es  auch  nicht  immer  eine  gleiche  Substanz  ist, 

dooh  sehr  wenig  veränderlich  in  der  thierischen  Oekonomie 

auftritt. 

B.  Pflanzenfibrin. 
Es  dürfte  auch  hier,  wie  oben  beim  Blute  passend  er- 
scheinen, Einiges  über  die  Zerlegung  des  Mehls  und  seiner 
Beetandtheile  erläuternd  vorauszuschicken.  Leider  ist 'von 
den  Mehlsorten  der  Crealien  nur  das  Waizenmehl  häufiger 
und  gründlicher  untersucht;  bei  den  andern  Gattungen  feh- 
len die  wichtigsten  Daten. 

Mehl  und  seine  Bestandtheile. 
Jedes  Mehl  besteht  aus: 
Stärke, 
Einer  stickstoffhaltigen  Substanz,  dem  sogenannten  Kleber, 

der  3  Bestandtheile  hat, 
Einer  albuminartigen  Materie, 
Dextrin,  Zucker,  Qummi, 

Balzen  (vorzüglich  Sulphate,  Phosphate  und  Chloride), 
Hülsen  (vulgo  Kleie  genannt), 
Wasser  (nach  meinen  Versuchen  15,8—16,4  %). 
Kleber«    Um  das^Pflanzenfibrin  zu  isoliren,  muss  man 
suerst  den  Kleber  darstellen   und  diesen  alsdann  in  seine 
Bestandtheile    zerlegen.     Zu    diesem  Zwecke  bedient  man 
sich  mit  Nutzen  der  von  Yauquelin  angegebenen  Methode. 
Zuerst  seiht  man  das  Mehl,   um  es  soweit  als  möglich   von 
den  Hülsen  zu  befreien  und  macht  dann  mit  Wasser  einen 
steifem  Brei  an,  welchen  man  in  ein  Tuch  schlägt  und  Letz- 

y«Ma  Sepert  f.  Phftrm.  XXV.  26 
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tenn  die  Form  eines  Beutels  gibt  Den  Teig  im  Tnebe 
knetet  man  unter  einem  Wasserstrahle  so  lange,  bis  die 
Flüssigkeit  nicht  mehr  unklar  durchläuft.  GewShnlidi  sieh 
5—6  Stunden  ist  die  Operation  fertig  und  man  hat  in  dem 
Säokchen  eine  graugelbe,  fademsiehende  Masse,  weldier 
man  den  Namen  gluten  vegetabile  gegeben  hat  Nach  mei- 
nen öfter  wiederholten  Versuchen  enthält  Waizenmehl  5,47 
bis  9,3<^/o  Kleber.  Vanquelin  fand]0,96,  £inhof  9,48%- 
Gerstenmehl  enthält  3,66,  Hafermehl  2,  Reis  (Braooo- 
not),  3,6  Vo  Kleber. 

Das  völlige  Stillschweigen  über  die  Existenz  etnet 
kleberartigen  StoflPes  im  Roggenmehl  yeranlasste  mich,  hier- 
über Versuche  anzustellen.  Dieselben  lieferten  den  erwar- 
teten Beweis,  dass  man  auf  gleiche  Weise,  wie  beim  Wsi- 
zen,  ein  Analogen  erhalten  könne,  welches  aber  kaum  Kle- 
ber genannt  werden  darf,  da  es  eben  gar  nicht  klebrig  ist 
Im  Uebrigen  ist  das  Verhalten  dem  des  Waisenkleben 
ähnlich. 

Alkohol  entzieht  der  Substanz  einen  Stoff,  der  sich  wie 
Glutin  verhält  und  das  Zurückbleibende  hat  alle  Eigenschaf- 
ten des  Pflanzenfibrins.) 

Der  Waizenkleber  nun  besteht  aus  drei  Substanzeoi 
die  man  durch  Digestion  mit  Alkohol  (von  65—70  %)  tren- 
nen kann. 

Nach  mehrtägiger  Behandlung  entzieht  der  Alkohol  dem 
Kleber  zwei  Substanzen:  Glutin  und  sogenanntes  Pflansen- 
kaseir 

Der  Pflanzenleim  (Glutin)  bleibt  im  kalten  Alkohol  ge- 
löst, der  zweite  Bestandtheil,  das  Kasefn,  Mucin  oder  Mn* 
cedin,  scheidet  sich  beim  Erkalten  aus. 

Der  nach  der  Behandlung  mit  Alkohol  zurOckbieibende 
Theil  des  Klebers  ist  unreines  Pflanzenfibrin.  Man  behan- 
delt es  zuerst  mit  Aether,  um  ihm  Fett  zu  entziehea.  D» 
die  sorgfaltigste  mechaniscfie  Behandlung  die  Substanz  vom 
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Sifirkmehl  nicht  zu  befreien  vermag,  so  rathen  Dumas 
und  Gabours  (in  der  oben  citirten  Abhandlung)  das  ge- 
paWerte  Pflanzenfibrin  so  lange  mit  einem  Aufgüsse  von 
Diastase  bei  ^gelinder  Temperatur  zu  behandeln,  bis  die 
letzte  Spur  Amylum  sich  in  Dextrin  oder  Zucker  verwan- 
det hat 

Getrocknet  ist  das  reine  Pflanzenfibrin  eine  weisse  oder 
graugelbe  Masse,  die  sich  vom  Blutfibrin  um  1  Prozent 
Kohlenstoff  unterscheidet.  Dumas  fand  folgende  Zahlen: 
053,23,  H7,01,  N  16,41,  0  etc.  23,35. 
An  Asche  hinterlässt  das  Pflanzenfibrin  nach  meinen 
Versuchen  0,5—1,2  Prozent.  Dieselbe  enthält  merkwürdi- 
ger Weise  keine  Alkalien.     Ich  fand: 

Kalk,  Magnesia,  Eisenoxyd,  Phosphor-,  Kiesel-,  Salz-  und 
Schwefelsäure. 

Gegen  Losungsmittel  zeigt  das  Pflanzenfibrin  ein  dem 
thierischen  ähnliches  Verhalten,  wie  überhaupt  die  koagu- 
lirten  Eiweisskörper  einander  in  diesem  Punkte  nahe  berüh- 
ren.    Wir  erwähnen  nur  einige  differirende  Punkte: 

Kohlensaures  Alkali  löst  Pflanzenfibrin  nicht  auf;  im 
Gegentheil  präcipitirt  es  seine  alkalische  Lösung.  Der 
durch  Ammoniumkarbonat  erhaltene  Niederschlag  wird  beim 
Auswaschen  schleimig  und  löst  sich  zum  Theil'  auf,  welche 
Xiösung  beim  Erhitzen  koagulirt  und  mit  Gerbsäure,  Salz- 
säure und  Sublimat  Niederschläge  gibt.  Die  Fällung  mit 
letztcrem  Salz,  die  man  auch  beim  Blutfibrin  beobachtet, 
wird  durch  einen  üeberschuss  von  Essig-  oder  Phosphor- 
saure  verhindert. 

Die  grosse  Aehnlichkeit  (wenn  nicht  Identität)  zwischen 
Blut-  und  Pflanzenfibrin  fanden  Dumas  und  Cahours 
in  dem  Verhalten  des  letztern  bei  fortgesetzter  Digestion 
tüit  Wasser.  Nach  zweitägigem  Kochen  der  Substanz  und 
nachherigem  Austrocknen  im^Vacuum  bei  140  ®  fanden  sie 
die  Zusammensetzung  so  verändert,  dass  sie  sich  mehr  dem 

26* 
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Albumin  als  dem  Fibrin  näherte     Es  ergaben  mch  folgende 
Zahlen : 
C  53,65,  H7,09,  N  15,79,  0  etc.  23,67,  femer  Asche  1,4a 

C.  Albumin. 

Bei  einer  Beschreibung  des  Eiweisses  muss  man  neben 
der  Unterscheidung  zwischen  animalischem  und  yegetabili- 
schem  noch  eine  Ausscheidung  treffen  zwischen  seiner  na- 
türlichen Lösung  und  der  koagulirten  Substanz« 

Lösliche  Modification  des  Eieralbumins. 

Wie  bekannt  besteht  das  Yogelei  ausser  der  Schale 
aus  zwei,  äusserlich  unähnlichen  Flüssigkeiten,  im  gemeinen 
Leben  Eiweiss  und  Dotter  genannt.  Der  Letztere  ist  durch 
eine  ölige  Substanz  (das  sogenannte  Eieröl)  gelb  gefärbt 
und  unterscheidet  sich  auch  in  der  Zusammensetzung  eis 
wenig  vom  Eiweiss.  Gleich  sind  beide  darin,  dass  sie  beim 
Erhitzen  koaguliren. 

Darstellung  des  Albumins.  Wenn  man  das  Weisse 
der  Eier  mit  dem  Doppelten  seines  Volums  Wasser  yerdünnt, 
so  scheidet  sich  das  Zellgewebe,  welches  das  Albumin  mit  der 
Schale  verband,  ab  und  man  erhält  eine  klare  Flüssigkeit, 
die  sich  leicht  filtriren  lässt  Dies  ist  die  natürliche  lösliche 
Modification  des  Albumins.  Die  Flüssigkeit  reagirt  schwach 
alkalisch  von  Salzen,  die  sie  begleiten.  —  Ich  fand  die 
Asche  zusammengesetzt  aus: 

Kali,  Katron,  Magnesia,  Kalk  und  Eisenoxyd  gebunden  an 
Phosphor-,  Schwefel-  und  Salzsäure. 

Setzt  man  diese  yerdünnte  Flüssigkeit  einer  Tempera- 
tur über  60®  aus,  so  scheidet  sich  bald  alles  Albumin  in 
dicken  Flocken  aus.  Ist  die  Lösung  sehr  stark  yerdünnt 
oder  entfernt  man  den  Ueberschuss  des  Alkali's  nicht  duioh 
Essigsäure^  so  ist  die  Coagulation  unvollständig.  Bei  dieser 
Gerinnung   nimmt    man    eine   deutUche  Entwickelung   tod 
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S^S  wahr.  Eine  Erklärung  des  Vorganges  hat  Brande  3') 
schon  1809  zu  geben  versucht.  Nach  seiner  Ansicht  ist  das 
Albumin  in  Lösung  eine  Verbindung  von  Eiweiss  und  Al- 
kali, deren  chemisches  Verhalten  sich  durch  Verdünnen  mit 
Wasser  und  Erhitzen  ändert ;  indem  sich  das  überschüssige 
Alkali  mit  Wasser  verbindet,  scheidet  sich  das  Albumin  in 
Flocken  aus.  Auf  dieselbe  Art,  meinte  Brande,  verän- 
dern Alkohol  und  Säuren  das  Verhältniss  des  Albumins  zum 
Alkali. 

Dampft  man  das  flüssige  Albumin  bei  gelinder  Tempe* 
ratur  (unter  40°)  im  Wasserbade  ein,  so  erhält  man  die 
losliche  Modification  in  fester  Form  als  gelbe,  fast  durch- 
sichtige^ leicht  zerreibliche  Masse,  die  in  Wasser  aufquillt 
und  sich  späfer  darin  löst.  Es  enthält  noch  Fett,  das  man 
ifanä  durch  Alkohol  und  Aether  entzieht,  ferner  1,5  ^/o  alka- 
lische Aschenbestandtheile,  die  man  durch  rasches  Aus- 
waschen entfernen  kann.  Die  Salze,  welche  das  Albumin 
auf  diese  Art  verloren  hat,  ändern  an  dessen  Löslichkeit 
nichts.  Meine  Versuche  in  dieser  Richtung  werden  auch 
anderweitig  bestätigt  (Hoppe-Sey  1er,  Eich  wald  etc.). 

Den  Verlust  der.  Salze  durch  Dialyse  habe  ich  eben- 
falls in  den  Bereich  meiner  Beobachtungen  gezogen  und 
hiebei  folgendes  gefunden  : 

1)  Die  Dialyse  ist  kein  sicheres  Trennungsmittel  für 
Kolloide  von  Krystalloiden,  indem  erstere  immer,  wenn  auch 
in  kleinen  Quantitäten  mit  diffundiren. 

2)  Das  Albumin  kann  mittelst  der  Dialyse  nicht  voll- 
ständig von  seinen  Aschenbestandth eilen  befreit  werden. 
(Ich  untersuchte  dieses  Verhalten  im  Winter  1872  durch  14 
Tage,  da  bei  der  damaligen  Kälte  das  Albumin  nicht  verdarb.) 

3)  Die  Diffussion  der  Salze  scheint  in  einer  gewissen 
Reihenfolge  vor  sich  zu  gehen.    Ich  wenigstens  fand  immer 


•*)  Gilbert,  Annalen  der  Physik,  64.  Bd.   1820. 
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erst  in  der  später  diffundirten  Flüssigkeit  Eisen,  wfthrend 
anfangs  nur  die  alkalischen  Salze  durchgingen.  Doch  glanbe 
ich,  müsste  diese  Beobachtung  noch  fortgesetst  werden,  on 
als  endgültig  aufgestellt  werden  zu  dürfen. 

4)  Schon  nach  drei  Tagen  koagulirte  die  Flüssigkeit 
nicht  mehr  beim  Erhitzen,  wohl  aber  durch  Sauren. 

Das  Verhalten  des  flüssigen  ESweissee  gegen  Oase  ist 
leider  noch  nicht  häufig  genug  untersucht  worden.  Nach 
Gorup-Besanez'^)  werden  Albuminlösungen  in  ozonisir^ 
ter  Luft  trübe  und  bekommen  eine  Färbung,  die  im  auffal- 
lenden Lichte  rothlich,  im  durchfallenden  grüngelb  erwhebt. 
Schliesslich  bilden  sich  fibrinähnliche  Coagula,  die  bei  lä&- 
gerer  Einwirkung  wieder  yerschwindeu.  Wenn  das  Osan 
nicht  mehr  einwirkt,  so  hinterbleibt  eine  Materie,  die  weder 
in  der  Hitze  koagulirt,  noch  durch  Sauren  und  Metallsalie 
gefallt  wird,  mit  einziger  Ausnahme  des  basisch  essigsaurea 
Blei's.  Alkohol  fallt  diesen  'Stoff  in  Flocken,  was  ihn  den 
durch  die  Verdauung  entstandenen  Peptonen  ähnlich  er- 
scheinen lässt. 

Die  unorganischen  Säuren  nut  Ausnahme  von 
Fyrophosphorsäure  und  gewohnlicher  Phosphorsäure  erzeu- 
gen in  Eiweiss  Niederschläge;  organische  Säuren  sind  ohne 
Wirkung,  »ß) 

Alkalilaugen  und  Ammoniak  machen  die  etwas 
trübe  Albuminlösung  klarer  und  verhindern  die  CoagulatioD 
durch  Hitze. 

Präcipitirt  wird  das  Albumin  durch  die  meisten  Metall- 
salze, doch  erlaubt  mir  der  enge  Raum  nicht,   die  nähern 

*'^)  Liebigs  Annalen  GX,  86. 

'®)  Ich  untersaohte  das  Verhalten  gegen  Chlorsäure,  arsenige 
und  Milchsäure,  ferner  mit  Milchzucker  und  Kälberlaab,  fand  aber 
im  Gegensätze  zu  Lehmann  (Handbuch  der  Physiologie)  dnrohans 
keine  Fällung;  warum  er  den  Zusatz  Ton  Oel  wünscht,  ist  nir 
nicht  erklärlich« 
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PetailB  anzugeben.  Ausser  den  in  den  Lehr-  und  Hand- 
bfichem  angegebenen  Fällungsmitteln  erhielt  ich  noch  Me^ 
dersohläge  mit  Jodkalium,  jodsaurem  und  chlorsaurem  Kali, 
Cyaakalium  und  Rhodankalium. 

Gerbsäure,  Kreosot  und  Anilin  erzeugen  gleich 
dem  Alkohol  Niederschläge. 

A  et  her  koagulirt  das  Eieralbumin,  aber  nicht  das  des 
Serums.  Diesen  Unterschied  beider  hat  schon  Gmelin  ge- 
macht 

D.  Vi  teilin  (Eidotter). 

Das  Eigelb  enthält  etwa  16,76  Prozent  eines  in  den 
Eigenschaften  dem  Albumin  sehr  nahe  stehenden  Stoffes, 
der  sich  von  jenem  aber  durch  Farbe,  Zusammensetzung 
und  neutrale  oder  sauere  Reaction  unterscheidet.  Der  letzte 
Umstand  ist  die  Ursache,  warum  das  YiteUin  mit  Blei-  und 
Kupfersalzen  keiue  Niederschläge  gibt  (Auch  das  mit  Essig- 
säure neutralisirte  Albumin  wird  von  diesen  Salzen  nicht 
gefallt) 

Die  Zusammensetzung: 
C51,6,  H7,22,  N  16,02,  Oetc.  26,16,  Asche  4,48, 
die  Ton  der  des  Albumins  bedeutend  verschieden  ist,  könnte 
zu  der  Yennuthung  führen,  dass  das  Vitellin  gar  nicht   zu 
dieser  Qruppe  gehöre,  wenn  nicht  die  Gerinnbarkeit   das 
wichtigste  Yergleichungsmoment  darböte. 

E.  Serumalbumin. 

Das  koagulirte  Blutalbumin  ist  in  seinem  chemischen 
Yerbalten  dem  der  Eier  fast  völlig  gleich.  Wir  wollen  hier 
nur  in  Kürze  die  Umstände  betrachten,  unter  welchen  seine 
Lösung  im  Blute  in  feste  Gestalt  übergeführt  wird  und  da- 
mit zugleich  die  Eigenschaften  des  löslichen  Serumalbumins 
beschreiben. 

Plasma  nennt  man  Blut  minus  Blutkörper  —  Serum 
igt  Blut  minus  Blutkörper  und  Fibrin. 

Die  seröse  Flüssigkeit  enthält  also  Albumin.    Erschwert 
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^ird  die  genaue  Erkenntniss  des  loslichen  Eiweisses  durdi 
die  Menge  anorganischer  Salze  und  organischer  Stoffe ,  die 
im  Serum  enthalten  sind. 

Das  Folgende  hat  also  keineswegs  einen  absoluten 
Werth: 

Die. starke  alkalische Reaction  des  Blutes  verhindert  za- 
weilen  (namentlich  beim  Kalbsblute)  die  Gerinnung  durch 
Hitze;  man  thut  gut,  etwas  Essigsäure  zuzusetzen. 

Die  organischen  Säuren  fällen  das  Blutalbumin  nicht, 
die  anorganischen  mit  Ausnahme  der  gewöhnlichen  Phos- 
phorsäure fallen  es  vollständig.  Alkohol  erzeugt  ebenso 
dichte  Flocken  wie  beim  Eiweiss.  Aether,  wie  schon  oben 
erwähnt,  verändert  die  Losung  nicht.  Die  beim  Eiweiss 
aufgezählten  Metallsalze  zeigen  ein  gleiches  Verhalten  auch 
gegen  das  Serum. 

Nehmen  wir  noch  die  quantitative  Zusammensetzung 
des  Blutalbumins  von  verschiedenen  Thieren  hinzu,  so 
können  wir  es  aussprechen,  dass  das  Albumin  der  Eier  mit 
jenem  des  Blutes  identisch  sei. 

Ein  einziges  kleines  Bedenken  kann  man  darin  finden, 
dass  das  Eiweiss  etwas  mehr  Schwefel  enthält  als  das  Blut- 
albumin.  Dies  zeigt  sich  schon  beim  Erhitzen  Beider,  das 
Eiweiss  entwickelt  einen  deutlichen  Schwefelwasserstoffgeruch, 
was  beim  Serum  nicht  wahrgenommen  werden  kann. 

Die   folgenden  Angaben    stammen    von   Dumas   und 

Cahours*'): 

Asche 
Blut  vom  Schafe    C  63,54  H  7.08  N  15,82  0  etc.  23,56  2,63 

„      „    Ochsen  C  54,4  H  7,2    N  15,7    O  etc.  23,7    1,86 

„      „   Kalbe  C  53,4  H  7,27  N  15,72  O  etc.  23,52  2,5 
Venöses 

Menschenblut  C  53,32  H  7,29  N  15,7    0  etc.  23,59  2,71 


*^)  Die  Öfter  zitirfce  Abhandlung  Annales  de  ohimie   et  de  phy- 
Bique,  troisi^me  s^rie  YI,  385. 
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Der  Schwefelgehalt  beträgt  beim  Eieralbumin  1,6 
(Kühling),  beim  Blutalbumin  1,1  (Mulder)  bis  1,3  (Rühling). 
Freier  Phosphor,  den  Mulder  gefunden  haben  wollte 
03  beim  Blut-,  0,4  beim  Eieralbumin),  ist  nicht  vorbanden, 
wohl  aber  enthält  die  Asche  ziemUch  viel  Phosphorsäure. 
Die  dem  Blutalbumin  angehorigen  Aschenbestandtheile  sind 
nach  Dumas  denen  des  Eiweisses  Yollständig  gleich. 

F.    Albumin  des  Muskelfleisches. 

Das  aus  Fleisch  durch  Wasser  ausgezogene,  lösliche 
und  koagttlirte  Albumin,  sowie  das  Syntonin,  das  man  vor 
Liebig  für  Fibrin  hielt,  verdienen  mit  einigen  Worten  er- 
wähnt zu  werden.  Das  durch  Erhitzen  koagulirte  Fieisch- 
albumin  hat  nach  Weidenbusch  eine  dem  £i weiss  gleiche 
Zusammensetzung : 

C  63,2    H  7,0    N  15,7    O  22,5    Schwefel  1,6. 
Der   nach   dem  Auslaugen    des    Fleisches    gebliebene 
Rückstand  entspricht  nach  Liebig  ^^)  der  unlöslichen  Modifi- 
kation  des  Eiweisses.     In   seinen    Eigenschaften    ist    das 
Syntonin   übrigens    dem  Fibrin    nicht  unähnlich.    Die  Zu- 
sammensetzung ist  nach  Strecker b^) 
HühnerBeisch      C  54,48    H  7,28    N  15,84    S  1,21 
Ochsenfleisch       C  53,67    H  7,27  —  — 

Hammelfleisch  —  —        ]S  16,26    81,11—1,12 

G.  Pflanzeneiweiss. 

Fourcroy*®)  war  der  Erste,  welcher  die  Behauptung 
aufstellte,  dass  der  ausgepresste  Saft  vieler  Pflanzen,  wenn 
man  die  Chloropfayllth eilchen  sich  absetzen  lässt,  durch* 
Erhitzen  auf  60  —  70^  genau  so  wie  das  Ei  weiss  koagulire 

*«)  Annalen,  73.  Bd.  18Ö0. 
»•)  dto. 

*^)  Memoire  sar  Texistence  de  la  mati^re  albumineuse  dans  les 
T^g^taux  —  Annale»  de  ohimie  III,  254  (1789). 
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Erst  die  neuere  Zeit  bewies  die  Identit&t  dieser  beiden 
Substanzen.  Dumas  machte  die  Analyse  des  letiteni 
Stoffes  und  fand: 

0  53,74    H  7,11    N  15,65    O  etc.  23,5    Asche  8,5. 

Leider  besitzen  wir  nicht  sehr  viele  Arbeiten  über  dies 
Thema.  Meine  Versuche  beziehen  sich  nur  auf  das  Albomin 
des  Waizenmehles.  Der  in  Wasser  übergegangene  Theil  des 
Mebles,  welcher  aus  Amylum  und  Albumin  besteht,  lässt 
gewöhnlich  nach  5 — 6  Stunden  die  Starke  zu  Boden  fidlen. 
Die  fiberstehende  weingelbe  Flüssigkeit  wird  nach  dem 
Filtriren  am  Besten  durch  einen  Heber  abgezogen. 

Diese  Flüssigkeit,  welche  das  Albumin  der  Pflanz« 
enthält,  reagirt  schwach  sauer,  was  mn  Unterschied  Tom 
stets  alkalisch  reagirenden  Serum  ist.  Ausserdem  beweist 
es  was  auch  schon  von  Andern  beobachtet  worden,  rA^m 
auch  sauere  Pflanzensäfte  Albumin  enthalten/^  Letzteres 
war  Fourcroy  noch  nicht  bekannt. 

Das  Verhalten  dieser  Flüssigkeit  gegen  Alkohol,  Aeflierr 
Gerbsäure,  Metallsalze  etc.  bietet  durchaus  keine  Anomalie 
vom  thierischen  Albumin. 


H.  Kasein  (Käsestoff). 

Die  ausserordentliche  Nahrhaftigkeit  der  Mileh,  wekhe 
sie  befähigt,  die  vollkommene  Ernährung  selbst  älterer 
Thiere  zu  übernehmen,  führte  schon  firüh  zur  Entdeckung 
eines  wichtigen  Eiweisskörpers  —  des  Kaseins.  Man  kanD 
diesen  Stofi  nach  Li  ebig^^)  betrachten  als  metamorphosirtes 
Albumin,  vielleicht  verbunden  mit  einem  Stoffe,*  der  zur 
Membranbildung  dient.  Er  ist  somit  dem  jungen  Säuge- 
thiere  dasselbe,  was  das  Eiweiss  dem  noch  nicht  ausgekro- 
chenen Vogel. 


*^)  VorleBongen  aber  Pflanzen- und  Thierohemie  im  Sommer  1868, 
nachgesehrieben  vom  Yerfasser  dieser  Abhandlung. 
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Durch  diesen  ZnsammeDhang  wird  uns  .die  Identität  der 
Nahrung  des  Fleischfressers  und  der  des  Säuglings  erklär- 
lich; der  Erstere  geniesst  im  Fleische  und  Blute  Bestand- 
theile,  die  seinem  Körper  identisch  sind,  gleich  direkt,  der 
Säugling  lebt  aber  Yom  metamorphosirten  Blute  seiner  Mutter 
(Lieb ig  ibidem).  Einen  neuen  nicht  uninteressanten  Bei- 
trag SU  dieser  Annahme  publizirte  Commaille.^*)  Der- 
selbe will  in  Molken,  welche  älter  als  ein  Jahr  waren, 
Kreatinin  gefunden  haben,  was  also  in  der  frischen  Milch 
Kreatin  voraussetzt.  Die  sonstigen  Analogien  zwischen 
Milch,  Fleisch  und  Blut  lassen  dieses  Vorkommen  nicht 
gerade  unmöglich  erscheinen. 

Doch  selbst  wenn  wir  dieser  letzten  Angabe  misstrauen, 
haben  wir  Qründe  genug  anzunehmen,  „dass  das  Kasein 
nur  in  seinen  Eigenschaften,  aber  nicht  in  seiner  Zusammen- 
aetziing  vom  Eiweiss  verschieden  sei.^ 

Das  lösliche  Caseln  koagulirt  nicht  beim  Erhitzen ,  es 
wird  aber  unlöslich  durch  organische  Säuren;  das koagulirte 
Kasein  ist  auflöslich  in  Alkohol.  Dies  sind  die  Hauptunter- 
scbiede  im  chemischen  Verhalten  des  Käsestoffs  und  des 
Eiweisses. 

Die  thierische  Milch  kann  gleich  dem  Blute  als  eine 
emulsive  Flüssigkeit  betrachtet  werden,  welche  einzelne 
Theile  in  Lösung  (Salze,  Milchzucker,  Kasein),  andere  bloss 
aufgeschwemmt  (Futt  und  koagulirtes  Albumin  oder  Kasein 
als  Hülle  der  Butter)  enthält.  Die  Fettkügelcben  lassen 
sich  von  der  Milch  schon  leichter  auf  mechanische  Weise 
abscheiden,  als  die  Blutkörperchen  vom  Plasma.  Schon  bei 
längerem  Stehen  steigen  sie  in  die  Höhe  und  können,  wie 
der  terminus  technicus  lautet,  ^abgerahmt^  werden. 

Die  vom  grössten  Theil  ihres  Fettes  befreite  Milch  hat 
eine  bläuliche  Farbe,  ist  weniger  undurchsichtig  und  reagirt 


42 


)  Buchnen  Bepertorium  far  Phannaoie  1869,  558. 
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bei  Grasfressern  und  Omnivoren  alkaliseh,  bei  Camiroren 
dagegen  meist  sauer. 

Ihre  Zusammensetzung  ist  der  des  Blutes,  wie  schon 
oben  erwähnt,  nioht  unähnlich. 

£a  kann  nun  nicht  in  dem  Plane  meiner  Abhandlung 
liegen,  die  vielen  vortrefflichen  Analysen  der  Milch  in  ihrem 
Ganzen  wiederzugeben,  umsoweniger,  da  die  meisten  Lehr- 
bücher, namentlich  Gorup-Besanez  (physiologische  Che- 
mie) in  diesem  Punkte  nichts  zu  wünschen  übrig  lassen. 

Darstellung  des  Eäsestoffs.  Man  nimmt  zur 
Darstellung  des  Kaseins  gewohnlich  Kuhmilch,  weil  diese 
die  Keactionen  besser  zeigt  und  zweitens  am  leichtesten 
zu  beschaffen  ist. 

Die  gewöhnlichste  Methode,  deren  man  sich  auch  en-gros 
bedient,  beruht  auf  der  Coagulation  durch  die  Schleimhaut 
des  Kälbermagens  (Laab),  welche  man  zuvor  mit  Essig 
tränkt. 

Dass  diese  Gerinnung  eine  andere  Ursache  habe,  als 
die  Entstehung  von  Milchsäure,  wie  erst  neuerlich  behauptet 
worden,  ist  durch  nichts  bestätigt.  Auch  ich  beobachtete 
bei  mehrfachen  Versuchen  stets  eine  sauere  Reaction  der 
Molken,  aber  nie  eine  alkalische,  wie  Selmi  ^^)  zuweilen  ge- 
funden haben  will. 

Die  besten  Fällungsmittel  für  das  Kasein  sind  aber  die 
Säuren ,  Schwefelsäure  ( B  o  r  z  c  1  i  u  s)  oder  Essigsäure,  die 
jetzt  gebräuchlich  ist.  Jedoch  vermeide  man  einen  grossen 
Ueberschuss,  weil  sich  der  Käsestoff  in  Säuren  löst 

Die  verschiedenen  Thierklassen  differiren  etwas  in  Be- 
zug auf  die  Quantität  des  Käseetoffes. 

Neuere  Analysen  ergaben  auf  1000  Theile  **) 


*^)  Journal  de  Phannaoie  IX,  265. 

**)  DieBe  Zahlen    sind   der  physiologischen  Chemie  Ton  Gorup- 
Besanez  entnommen. 
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Frauenmilch 35,33—39,24 

Ziegenmilch 33|  6 

Milch  der  Büffelkuh 42,47 

Milch  der  Kuh 48,25. 

Ob  die  Angabe  Yon  Yernois  und  Becquerel,  dass 
die  Milch  blonder  Frauen  um  10  pro  mille  weniger  Kasein 
enthalte,  als  die  yon  Brünetten,  mehr  als  ein  Kathederwitz 
sei  —  ist  bis  jetzt  von  Niemandem  untersucht  worden* 

« 

Lösliche  Kaseinmodification.  Den  löslichen 
Käsestoff,  der  dem  Albumin  sehr  ähnlich  ist,  erhält  man 
durch  Verdampfen  der  Milch  unter  50^  und  Auflösen  in 
Wasser.  Diese  Lösung,  welche  noch  Milchzucker  und  Salze 
enthält,  reagirt  alkalisch  und  zeigt  fast  dasselbe  Verhalten 
wie  Eiweiss,  auf  welches  hiemit  verwiesen  wird. 

Die  Löslichkeit  des  Kaseins  beruht  auf  den  Salzen,  die 
ea  begleiten;  wenigstens  fand  Roohleder,^'^)  dass  durch 
Essigsäure  koagulirte.s,  in  kohlensaurem  Natron  gelöstes 
und  von  Neuem  durch  Essigsäure  gefälltes  Kasein  sich  in 
Wasser  nicht  mehr  löste. 

In  neuester  Zeit  hat  man  sich  vielföltig  beschäftiget, 
die  Identität  des  Kaseins  mit  dem  Albumin  darzuthun. 
Meist  nahm  man  an,  dass  der  Sauerstoff  der  Luft  die  ein- 
ander gleichen  Körper  so  verändere,  dass  man  ihre  ur- 
sprünglichen Eigenschaften  nicht  zu  erkennen  vermöge.  Ein 
zu  diesem  Zwecke  von  Gorup-Besanez^^)  angestelltes 
Experiment  verdient  unsere  Aufmerksamkeit  in  hohem  Grade. 
Derselbe  beobachtete,  dass  Kaseinlösungen  nach  längerer 
Einwirkung  von  Ozon  in  eiweissähnliche,  beim  Erhitzen  koagu- 
lirende,  durch  Essigsäure  nicht  mehr  fallbare  Flüssigkeiten 
umgewandelt  werden.  (Vergleiche  oben  Albumin,  das  durch 
Ozon  die  Fähigkeit,  beim  Erhitzen  zu  koaguliren,  verliert) 

«»)  LiebigB  Annalen,  45.  Bd.,  253. 
*^)  Liebigs  Annaleiii  CX,  86. 
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Betrachten  wir  die  Unterschiede,  welche  die  Kaselalos- 
ung  Yon  dem  Eiweiss  zeigt,  so  ergibt  sich  Folgendes : 

Starker  Alkohol  fallt  die  Easeinlösung  in  weissen  Flocken  ; 
selbst  aus  der  weingeistigen  Lösung  des  Kaseins  (Un- 
terschied Yon  Albumin)  fallt  90prozentiger  Alkohol  das  Qe- 
löste  wieder  heraus.  Eine  Quantität  Alkohol,  welche  dss 
Kasein  präcipitiren  würde,  thut  es  nicht  beim  Erhitzen. 
Daher  erscheint  eine  solche  Mischung,  so  lange  sie  heiss 
ist,  ganz  klar,  trübt  sich  aber  beim  Erkalten  bis  zur  Un- 
dnrchsichtigkeit  und  setzt  Flocken  ab.  Ein  auf  diese  Art 
entstandener  Niederschlag  ist  in  Wasser  unlöslich  (Simon  *^). 

Aether  fällt  Kaseinlösungen  nicht,  was  doch  der  FaO 
beim  Eieralbumin  ist  Dieses  Verhalten  ist  desshalb  interes- 
sant, weil  es  deutlich  auf  die  Entstehung  der  Milch  ans 
dem  Blute  hinweist,  denn  auch  das  serum  sanguinis  wird 
durch  Aether  nicht  koagulirt. 

Die  sonstigen  Fällungs  mittel  (Säure  und  Salze)  sind  h$i 
dieselben,  wie  beim  Albumin. 

Frauen-Milch.  Das  Kasein  der  menschlicben 
Milch  und  diese  selber  zeigen  ein  etwas  yerschiedenes  Ve^ 
halten,  dessen  hier  auch  gedacht  werden  soll.  Als  da« 
wichtigste  Moment,  welches  diese  Eigenthümlichkeit  bewirkt, 
muss  immer  die  ungleichartige  Lebensweise  der  betreffen- 
den Individuen  in  Anschlag  gebracht  werden.  So  z.  B.  be- 
richtet Franz  Simon,  dass  sich  das  bei  etwa  30®  einge- 
dampfte Kasein  von  Frauen,  welche  in  den  dürftigsten  Ver- 
hältnissen lebten,  in  Wasser  vollkommen  und  ohne  Mühe 
auflösen  Hess,  während  das  Kasein  von  gut  genährten  Frauen 
eine  geminderte  Löslichkeit  zeigte.  Dagegen  zeigt  das  Kt- 
seln  der  Kühe  immer  gleiche  Eigenschaften.  Weitere  Un- 
terschiede ergibt  das  Verhalten  der  Frauenmilch  zu  Säuren. 
Simon,  Clarke,  Bondt  fanden,  dass  verdünnte  Scbwe- 


*'^)  Medicinisch-aDalytische  Chemie,  pag.  75. 
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fehättre  in  der  Frauenmilch  nicht  immer  eine  Gerinnung 
bewirke  oder  dass  diese  durch  Erwärmen  befördert  werden 
müsse.  Auch  Salzsäure  zeigt;  (nach  Parmentier,  Meg- 
genhofen  und  Dejeux)  ein  analoges  Verhalten. 

Milchsäure  koagulirt  die  Frauenmilch  viel  unyoU- 
kommener  als  Essigsäure,  ebenso  ist  die  Wirkung  des  Käl* 
berlaabs  schwächer  als  auf  Kuhmilch.  Diese  Abweichung 
findet  ihre  Erklärung  in  der  yiel  stärkeren  Alkalinität  der 
menschlichen  Milch.  Aus  eben  diesem  Grunde  setzte  Lie- 
big bei  seiner  Eindemahrung,  welche  die  Muttermilch  er- 
setzen soll,  kohlensaures  Alkalis  zu  der  Kuhmilch  zu,  um 
sie  stärker  alkalisch  zu  machen. 

Will  man  Frauenmilch  durch  die  öfter  genannten  Me- 
tallsalze präcipitiren,  so  ist  immer  eine  Temperaturerhöhung 
nöthig. 

Simon  gibt  an,    dass  Silbernitrat   die  Milch  gesunder 
Frauen  nur  trübe,  dagegen  die  kränklicher  stets  präcipitire. 
Die  Zusammensetzung  des  Käsestoffs  zeigt  fast 
dieselben  Ptozentzahlen  wie  die  des  Albumins,  was  uns  bei 
der  Aehnlichkeit  beider  nicht  befremdet  Die  folgenden  An- 
gaben stammen  ebenfalls  yon  Dumas  und  Cohours: 
-      Kuhmilch       C  63,6,    H  7,05,  N  15,77,  O  etc.  23,68 
Ziegenmilch    0  53,6,    H  7,11,  N  15,78,  0  etc.  23,51 
Eselsmilch      C  53,06,  H  7,14,  N  16,00,  0  etc.  23,20 
Sch^milch     G  53,52,  H  7,07,  1^  16,80,  O  ete.  23,61 
Frauenmilch  C  63,47,  H  7,13,  N  16,83,  O  etc.  23,57. 
M  u  1  d  e  r  gibt  den  Kohlenstoffgehalt  gar  an  zu  54,96. 
Ausserdem  enthält   das  Kasein   auch  noch  Aschenbe- 
standtheile  und  zwar    von  0,96 — 4,86  Prozent.     Bezüglich 
der  Aschenbestandtheile  des  Käsestoffes   verweise   ich    auf 
die  Analysen  Yerdeils   inLiebig's  chemischen  Briefen. 

L  Pflanzenkasei'n  (Legumin). 
Erbsen,  Linsen,   Bohnen    und    in   gewisser  Beziehung 
auch  die  süssen  Mandeln  enthalten  eine  Substanz,    die  in 
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Zusammensetzung  und  in  den  Eigenschaften  ^^)  dem  Kss^ 
Stoff  der  Milch  sehr  nahe  kommt  und  desshalb  von  Lie- 
big den  IN^amen  Pflanzenkasein  erhielt. 

Die  Hülsenfrüchte  enthalten  diesen  Stoff^  der  übrigens 
mit  dem  Kasein  n  i  c  h  t  identisch  ist,  in  ziemlichen  Quanti- 
täten. 

Man  erhält  das  Legumin  in  der  löslichen  Modifikation 
ziemlich  leicht  auf  folgende  von  Braconnot^*}  angege- 
bene Weise:  Man  zerreibt  Erbsen  oder  Bohnen  (Einbof^) 
oder  süsse  Mandeln  (Dumas)  so  weit  wie  möglich  in  einem 
Porzellanmörser  mit  wenig  Wasser  zu  einem  Brei,  yerdünnt 
mit  ungefähr  dem  Sfachen  seines  Volums  und  seiht  dureb 
ein  feines  Haarsieb,  Diese  der  Milch  nicht  unähnliche,  trübe 
Flüssigkeit  enthält  Amylum  und  die  zu  beschreibende  Sub- 
stanz in  Auflösung.  Die  Stärke  setzt  sich  analog  dem  wass- 
rigen  Extrakt  aus  Mehl,  sehr  bald  (oft  schon  in  2  Stunden) 
am  Boden  des  Gefässes  ab.  Es  ist  Yortheilhaft  die  ttbe^ 
stehende,  von  Fett  noch  etwas  trübe  Flüssigkeit  mit  dem 
Heber  abzuziehen,  da  das  Filtriren  zu  lange  dauert  und  die 
Substanz  hiebei  eine  freiwillige  Zersetzung  erleiden  könnte. 

Die  Leguminlösung  zeigt  anfangs  immer  eine  neutrale 
Beaction,  welche  nach  längerem  Stehen  sich  in  eine  sauere 
verwandelt,  gerade  so  wie  die  Milch  sauer  wird.  Dieses 
Auftreten  von  Säure  trägt  zu  der  fortschreitenden  Trübung 
der  Leguminlösung  bei.  Die  Ursache  ist  auch  hier,  vrie  bei 
der  Milch,  die  Milchsäure,  welche  aus  dem  Milchzucker  der 
Leguminosen  durch  den  Sauerstoff  der  Luft  entstanden.  Sei 
nun  die  Lösung  desLegumins  neutral  oder  alkalisch,  so  i^ 
doch  nach  längerer  Zeit  alles  Gelöste  herausgefäUt 


*^)  Am    AuffaUendsten  ist  die    Gerinnbarkeit   durch  organische 
Säuren  und  mit  E&lberlaab. 

*')  Annales  de  chimie  et  de  physique  —  1827. 
*®)  Gefalena  Journal,  1805. 
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Die  wässrige  Leguminlosung  koagulirt  nicht  beim  Er- 
hitzen, aber  bei  vorsichtigem  Abdampfen  setzt  sich  an  ihrer 
Oberfläche  eine  Haut  ab,  die  sich  erneuert,  so  oft  man  die 
alte  wegnimmt. 

Die  Fällbarkeit  des  thierischen  Kaseins  durch  organische 
Sauren  findet  sich  bei  seinen  Verwandten  aus  dem  Pflanzen- 
reich ebenfalls  vor;  nicht  allein  Essigsäure,  sondern  auch 
Oxal-  und  Weinsäure  koaguliren  das  Legumin. 

Der  durch  Essigsäure  entstandene  Niederschlag  ist  im 
Ueberschusse  des  Fällungsmittels  löslich;  aus  dieser  Losung 
präcipitiren  Mineralsäuren  das  Legumin  von  Neuem.  Ab- 
soluter Alkohol  fallt  die  Leguminlösung  sowie  die  Milch. 
Kälberlaab  desgleichen.  Auch  die  öfter  genannten  Metall* 
Balze  zeigen  gegen  Leguminlösungen  ein  gleiches  Verhalten. 

Fassen  wir  die  Eigenschaften  des  Legumins  zusammen, 
so  darf  uns  fürs  Erste  nicht  entgehen ,  dass  es  sich  durch 
seine  Lösliobkeit  in  Wasser,  ohne  Beihülfe  von  überschüs- 
sigem Alkali,  vom  Thierkasein  ebenso  unterscheidet  wie 
Tom  Albumin  durch  die  Gerinnbarkeit  mit  organischen  Säu- 
ren. Kommt  uns  schon  hier  ein  Zweifel,  ob  diese  Substanz 
überhaupt  zu  den  Eiweisskörpern  gehöre,  so  wird  derselbe 
nur  noch  bestärkt  durch  die  prozentische  Zusammensetzung. 
Merkwürdigerweise  stimmen  auch  die  analytischen  Resultate 
verschiedener  Forscher  nicht  recht  überein. 

Analysen  des  Legumins  von 

Scherer  '^O       C  54,138,  H  7,156,  N  15,672,  0  etc.  23,034 
Jones  0  65,05,    H  7,59,    N  15,89,    0  etc.  21,47 

Yarentrapp 

und  Will        0  51,41,    H  7,83,    N  14,48,    0  etc.  20,28 
Ylochleder  (ibidem)  gibt  als  Mittel  von  7  Analysen  an: 

0  54,49,    H  7,40,    N  14,78,    0  etc.  23,233 


«^)  LiebigB  Annalen  XI,  VI,  155. 
Henei  Bepert  f.  Pharm.  XXV.  27 
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Ein  anderamal  fand   er  aber  mehr  O  und  weniger  (^ 

nämlich : 

C  50,7,    —    —    _    -.      O  etc.  28,71 

Dumas  und  Cahours  endlich  gaben   dem  Legumin 
eine  Zusammensetzung,  die  sich  der  zweiten  Rochleders 
nähert: 
Erbsen      .    .    C  50,53,  H  6,91,  N  18,15,  O  etc.  24,41 
Linsen      .    .    C  50,46,  H  6,05,  N  18,19,  O  etc.  24,7 
Bohnen     .    .    C  50,69,  H  6,81,  N  17,58,  O  etc.  24,92. 
Bei  so  widersprechenden  Angaben  ist  also  die  Identität 
des  Legumins  nut  dem  thierischen  Efisestoff  erst  noch  zu 
beweisen,    da  die    Analogie    der  chemischen  Eigenschaften 
hiefiir  noch  nicht  ausreicht.  Die  angeführten  Dumas'schen 
Analysen  haben  femer  noch  den  Zweck,  das  Legumin  der 
Hülsenfrüchte  als  identisch  hinzustellen  mit  dem  sogenannten 
£  m  u  1  s  i  n.    So  nämlich  heisst   eine  Substanz,   welche 
in  verschiedenen  Fruchtkernen  etc.  vorkommt     Dumas, 
welcher  diesem  Stoff  den  Namen  Legumin  gab,  will  gleich- 
wohl eine  Koagulation  durch  Erhitzen  beobachtet   haben, 
was    keineswegs  auf  einen    kaseXnartigen   Stoff    hindeutet 
Seine   Analysen  weichen   von    seinen   und    Rochleders 
Analysen  allerdings  nicht  mehr  ab,  als  zwei  oder  drei  Dn- 
tersuchungen  einer  und  derselben  Substanz  von   einander 
abzuweichen  pflegen. 

Emulsin  aus: 
C  50,94,  H  6,72,  N  18,93,  O  etc.  23,41 
C  50,93,  H  6,73,  N  18,64,  O  etc.  23,70 
C  50,72,  H  6,65,  N  18,78,  O  etc.  23,86 
C  50,83,  H  6,72,  N  18,58,  O  etc.  23,87 
C  50,73,  H  6,95,  N  18,76,  0  etc.  23,56 
Süssen  Mandeln  II  C  50,80,  H  6,70,  N  18,77,  O  etc.  23,60 

Wir  waren  im  Verlaufe  unserer  ganzen  Untersuchung 
darzuthun  bemüht,  dass  die  sogenannten  „Proteinstoffe" 
einer  und  derselben  Gruppe  angehören;    die   Yergleicbung 


Süssen  Mandeln  I 
Pflaumenkemen 
Aprikosenkernen 
Weissem  Senf 
Haselnüssen 
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des  chemisehen  Verhaltens  und  der  Zusammensetzung  be- 
rechtigte uns  hiezu.  Um  st>  mehr  muss  es  überraschen, 
dass  die  quantitativen  Verhältnisse  der  Zersetzungsprodukte 
auf  das  Gegentheil  hinzudeuten  scheinen. 

Die  Produkte  der  Oxydation,  Substitution,  der  trocke- 
nen Destillation  und  der  Gährung,  sowie  die  der  freiwilli- 
gen Zersetzung  waren  schon  ziemlich  lange  bekannt 
Meistens  waren  es  niedere  Fettsäuren,  Aminsäuren,  sauer- 
stoff&eie  Basen  etc.  Auch  die  auffallende  Uebereinstimmung 
zwischen  den  Zersetzungsprodukten  der  Eiweisskörper  einer- 
seits und  der  Kohlenhydrate  andererseits  konnte  nicht  un- 
bemerkt bleiben,  ja  sie  gab  sogar  zu  theoretischen  Speku- 
lationen Anlass.    (Vergleiche  oben  die  Ansicht  Hunts.) 

Wenn  wir  uns  hier  erlauben,  eine  Zusammenstellung 
der  aus  den  beiden  Gruppen  gewonnenen  Zersetzungspro- 
dukte zu  geben,  so  müssen  wir  vor  Allem  daran  erinnern, 
dass  diese  Verhältnisse  nicht  quantitativ  untersucht  worden 

sind. 

Durch   Gährung  aus: 

Kohlehydraten:  Eiweisskorpem: 

COj»,      H„  CO,,  Ha,  HjjS  und  NHs, 

Aethyl-,  Propyl-,  Butyl-  Aethylamin,  Trimethylamin, 
und  Amylalkohol ,  Propion-  Amylamin ,  Caproylamin  ^*) 
saure,  Qlycerin,  Buttersäure,  Essigsäure,  Propionsäure(P} 
Valerian-Säure ,  Bernstein-  Buttersäure ,  Yaleriansäure, 
säure,  Milchsäure.  Milchsäure, 

Leucin,  Tyrosin. 
Vielleicht  wird  man  bei  näherer  Untersuchung  auch  die 
der  Essigsäure    korrespondirende  Oxysäure  —  die  Glycol- 
säure  —  auJBTmden,  da  die  Oxysäure   der  Propionsäure  — 
Milchsäure  in  beiden  Fällen  auftritt. 


^^)  Diese  Basis   fanden   AI.  Müller   und  Hesse    in   gefaulter 

Hefe,  S  Uli  ran   in   gefaultem  Mehl.     Jahresberichte    1857     p.    402 

und  1858,  p.  230. 

7* 
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Die  Behandlung  mit  Salpetersäure  liefert: 

Aus  Kohlehydraten:  Aus  Eiweisskörpem : 

Oxalsäure  Oxalsäure 

Aepfelsäure  Fumarsäure 

Weinsäure  (Nitrirte  Derivate  —  Xantho- 

proteinsäure) 

Zuckersäure  Zuckersäure  (Berzelius.) 
Schleimsäure. 

Mit.  Königswasser  erhielt  man  aus  Eiweisskörpem  Sub- 
stitutionsprodukte  mit  Cl  und  NO3 ;  wahrscheinlich  DeriTato 
der  Oxy-  und  Paraoxybenzoesäure,  welche  ein  Derivat  des 
Tyrosins  ist.  *') 

Braunstein  und  Schwefelsäure  gaben  aus: 


Kohlehydraten : 

Eiweisskörpem : 

Ameisensäure 

Ameisensäure      und     deren 

Homologe  bis  zur  Capryl- 

säure 

Aldehyd 

Aldehyde  dieser  Säuren 

Acrolein 

Acetonitril 

Proprionitril 

Valeronitril 

Benzoesäure 

Renzylaldehyd. 

Bei  der  Behandlung  mij 

b    Schwefelsäure   allein  er- 

hielt  man  aus 

Kohlehydraten : 

Eiweisskörpem : 

Ameisensäure 

Asparaginsäure 

Glucinsäure  C^a  H«  O9  (P) 

Glutaminsäure  (homolog  dieser 

—  daraus    die    der  Aepfel- 

säure homologe  Glutansaure.) 

")  Mühlhäoser  —  Liebigs  Annalen  CL,  171, 
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Qepaarte  Säuren  (Salfon-      Hexa-nitroalbuminsulfonsaurez; 
aäuren).  (H,oi     ) 

(SOaH  j 
(Low  —  Journal  pr.Chem,  1871.) 

Endlich  Leucin  und  Tyrosin. 

Diese  Zusammenstellung,  welche  Hlasiwetz^^)  gab, 
zeigt,  wie  scharf  begränzt  die  aus  beiden  Gruppen  gewinn- 
baren Zersetzungsprodukte  sind,  was  sie  Gemeinsames  nnd 
was  sie  Yerschiedenes  haben,  und  dass  sie  bei  Beiden,  wo 
nicht  identisch,  so  doch  nahe  verwandt  sind. 

Mit  andern  Worten : 

Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  wie  auch  die  Physiologie 
aus  vielen  Emährungs-  und  Fütterungsversuchen  schliesst, 
dass  die  Eiweisskörper  ebensowohl  zur  Fettbildung  dienen, 
als  sie  zum  Ersatz  der  abgenutzten  Muskeln  und  Gewebe 
verwendet  werden;  ferner  dass  Kohlehydrate  und  Eiweiss- 
körper in  einer  genetischen  Beziehung  zu  einander  stehen 
(Hlasiwetz).  Versuche  aus  Kohlehydraten  durch  Einwirk- 
ung von  Ammoniak  bei  höherem  Druck  eiweissartige  Kör- 
per zu  erhalten,  sind  wohl  gemacht  worden,  doch  ohne  Erfolg. 

Sohützenberger  bekam  amorphe  Substanzen  von 
2—4  Prozent  Stickstoff,  die  beim  Erhitzen  den  Geruch  von 
verbranntem  Hörn  verbreiteten. 

Betrachten  wir  nun  in  Kürze  die  Resultate,  welche 
Hlasiwetz  publizirt  hat: 

Er  verflüssigte  ungefähr  60  Grm.  Trockensubstanz  mit 
öOGrm.  Brom  und  Va  Liter  Wasser  in  verschlossenen  Cham- 
pagnerflaschen,  indem  er  die  letztern  Tag  und  Nacht  im 
Wasserbade  erhitzte«  Die  Zersetzung  war  eine  vollständige 
restlose,  doch  waren  die  erhaltenen  Produkte  nicht  die 
nächsten,  einfachsten,  sondern  gehörten  entfernteren  Gliedern 

^*)  Ulusiwetz  und  Habermann,  über  die  Proteinstoffe  —  LiebigB 
Annalen  CLIX,  304. 
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an.    Nach  einem  sehr  mühsamen  Verfahren,  dessen  Beschreib- 
ung wir  leider  nicht  wiederholen  können,  fand  er   als  Zer- 
setzungsprodukte  der  fiiweisskörper : 
Bromessigsäure,  Asparaginsäure,  Leucin,  Tribromamido- 
benzoesäure,   Bromoform,    Malaminsäure  (P),   Leucinimid, 
Bromanil,  Oxalsäure,  Capronsäure,  Kohlensäure. 
Niemals  aber  fand  er  Ty rosin. 

Allein  man  weiss  durch  Städeler^^),  dass  dasTyrosin 
durch  Chlor  in  Chloranil  und  Chloraceton  yerwandelt  wird, 
wodurch  dieser  scheinbare  Widerspruch  als  gehoben  er- 
scheint 

Qualitativ  lieferte  diese  Zersetzungsmethode  immer  die- 
selben Resultate,  die  Zahlen   aber,    die   wir  hier   anfuhren 
wollen,  hielt  Hlasiwetz  selber  nicht  für  absolut  richtig. 
Er  fand:         £ieralbumin  Pflanzeneiweiss  Kasein  Legumin 


Bromoform               29,9 

39,1 

37,0 

44,9 

Bromeasigsänre        22,0 

16,9 

22,1 

26,2 

Oxalsäure                12,0 

18,5 

11,2 

12,5 

Asparagin-  und  als 

Malaminsäure  an* 

genommene  Säure  23,8 

23,1 

9,3 

14,5 

Leucin  (rohes)         22,6 

17,3 

19,1 

17,9 

Bromanil                    1^ 

1,4 

0,3 

1,4 

Aus  diesen  Untersuchungen  geht  auf  alle  Falle  wenigstens 
das  hervor,  dass  diesen  Stoffen  keine  gemeinsame  Stamm- 
yerbindung  nach  Art  des  Mulder'schen  Proteins  zukomme. 

Ritthausen  und  Ereu sl er  ^^)  heben  auch  herror, 
wie  verschiedesu  die  Mengen  yon  Asparagin-  und  Glutamin- 
säure sind,  die  einige  Protetnkorper  liefern,  und  sind  der 
Ansicht,  dass  diese  Differenzen  ihren  Grund  in  einer  Ve^ 
schiedenheit  der  Proteinstoffe  unter  einander  haben. 

")  Liebigs  Annalen  CXVI. 
**)  Journal  fttr    prakt.  Chemie,  neue  Folge  HI,  314. 
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Die  Frage  über  die  Identität  der  thierischen  und  vege- 
tabi]en  Proteinstoffe,  welche  den  Anlass  zu  dieser  Abhand- 
lung gab,  hat  somit  eine  endgültige  Entscheidung  nicht 
gefunden  —  im  Gegentheil  betrachtet  sie  der  Verfasser  nach 
wie  vor  als  oiFen. 


2. 
lieber  das  Kosin; 

▼on 

Prof.  Dr.  Bncbheim  in  Giessen.*) 
Der  grosäj  Vortheil,  welchen  der  Gebrauch  des  Mor- 
pbins,  Chinins  u.  s.  w.  vor  dem  des  Opiums,  der  CSiinarinde 
u.  s.  w.  darbietet,  gab  vielfache  Veranlassung  dazu,  auch 
die  wirksamen  Bestandtheile  anderer  Drogen  im  isolirten 
Zustande  anzuwenden.  Da  gerade  die  Eosoblüthen  zum 
Zweck  der  Abtreibung  der  Bandwürmer  in  sehr  grossen 
Dosen  angewendet  werden  müssen  und  das  Einnehmen  einer 
80  grossen  Menge  einer  übel  schmeckenden  Arznei  sehr  un- 
angenehm ist,  nicht  selten  auch  Erbrechen  hervorruft,  so 
schien  die  Darstellung  des  Kosins  auch  für  therapeutische 
Zwecke  einen  Fortschritt  in  Aussicht  zu  stellen.  Dabei 
war  jedoch  ein  wichtiger  Umstand  nicht  zu  übersehen.  Das 
Morphin,  Chinin  u.  s.  w.  sollen,  in  den  Darmcanal  gebracht, 
von  da  aus  in  das  Blut  übergehen,  um  dort  zur  Wirkung 
zu  gelangen.  Dazu  eignen  sie  sich  im  isolirten  Zustande, 
namentlich  in  Form  leicht  löslicher  Salze  ungleich  besser, 
als  in  Drogen,  wo  sie  von  zahlreichen  anderen  Stoffen  ein- 
geschlossen sind,  aus  denen  sie  durch  die  Verdauungssäfte 


*)  Vom   Herrn   YerfAsser    als   Abdraok    aus    dem    Arohtr    der 
Pharm.,  Mai  1875,  mitgetheilt. 
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nicht   immer   leicht    und    yollständig    aoBgezogen     werden 
können. 

Anders  verhält  es  sich  bei  den  Band  Wurmmitteln.  Diese 
sollen  nicht  in  das  Blut  übergehen,  sondern  in  dem  Darm* 
kanale,    dem  Wohnsitze   des    Bandwurms,    ihre    Wirkung 
äussern*    Da  nun  der  Bandwurm,  der  seinen  gewöhnlichen 
Aufenthaltsort   im  Dünndarme    hat,    sich   beim  Gebrauche 
eines  Bandwurmmittels,  um    diesem  auszuweichen,    in    den 
untersten  Theil  des  Dickdarms  zurückzieht,  so  muss  ihm  das 
Mittel  bis  dahin  folgen.      Wenn   wir  aber    den   wirksamen 
Bestandtheil   eines  Bandwurmmittels   isoliren,    ihn    also  in 
eine  leichter  resorbirbare  Form  bringen,  so  wird  jener  Zweck 
durchaus  nicht  gefördert.    Dazu  kommt,  dass  das  Abgehe 
des   Bandwurms   nicht  von   der  Wirkung  des   Bandwurm- 
mittels allein,  sondern  noch  von   andern  Umstanden,   z.  B. 
der  jeweiligen  AniüUung   des  Dickdarmes,  der    Consisteni 
der  Darmcontenta  u.  s.  w.  abhängt,  die   wir  nicht   immer 
ganz  nach    Belieben   herbeizuführen    vermögen.     Desshalb 
können    wir  auch    bei  keinem  der    bisher    gebräuchlichen 
Bandwurmmittel  mit  Sicherheit  auf  das  Abgehen  des  Band- 
wurms rechnen. 

Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich,  dass  die  wirksamen 
Bestandtheile  der  vegetabilischen  Band  Wurmmittel  im  isoUr- 
ten  Zustande  nur  in  Bezug  auf  die  Bequemlichkeit  des  Sa- 
nehmens  Vorzüge  vor  den  entsprechenden  Drogen  besitzen, 
aber  nicht  hinsichtlich  der  Sicherheit  ihrer  Wirkung. 

« 

Bei  einer  Yergleichung  des  von  Dr.  Bedall  dargestell- 
ten Kosins  mit  dem  von  E.  Merck  gewonnenen  krystal- 
lisirten  Präparate,  sagt  Herr  Prof.  F 1  ü  c  k  i  g  e  r  ♦),  indem 
er  sich  auf  eine  von  mir  ihm  gemachte  Mittheilung  beruft, 
dass  das  Merck'sche  krystallisirte  Kosin  die  wurmtreibende 

*)  Archiy  der  Phamu  Jahrg.  1874.  Bd.  205,  8.  205  and  diese 
ZeitBohrift  84,  76. 
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WirkuDg  in  unvergleichlich  geringerem  Grade  äussere,  als 
das  bisher  übliche  BedalFsche  Präparat  und  daher  als  Arz- 
neimittel kaum  eine  Zukunft  zu  haben  scheine. 

Wenn  ich  auch  bei  den  wenigen  Versuchen,  bei  denen 
ich  das  Merck'sche  Präparat  bisher  anzuwenden  Gelegen- 
heit hatte,  keinen  positiven  Erfolg  erreichen  konnte,  so 
möchte  ich  dem  obigen  Ausspruche  meines  verehrten  Herrn 
CoUegen  doch  noch  nicht  beitreten.  Das  Bedali'schc  Prä- 
parat  ist  schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  in  Gebrauch, 
das  Merck'sche  erst  seit  kurzer  Zeit  Wenn  also  mit  dem 
ersteren  bereits  eine  Anzahl  gunstiger  Erfolge  erzielt  wor- 
den  ist,  mit  dem  letzteren  noch  nicht,  so  halte  ich  dies 
nicht  für  einen  Beweis  der  Unbrauchbarkeit  desselben. 

Ich  möchte  den  Werth  des  Merck'schen  Kosin's  nicht 
geringer  anschlagen ,  als  den  des  Bedall'schen.  Beide 
Präparate  stehen  sich  ohne  Zweifel  sehr  nahe.  Flücki- 
ger  gibt  selbst  an,  dass  er  aus  dem  Bedall'schen  Präparate 
mit  Hülfe  von  Eisessig  gelbe  Krystalle  erhalten  habe,  welche 
er  für  identisch  mit  dem  Merck'schen  Kosin  hält.  Der 
übrige,  nicht  krystallisirbare  Theil  des  Bedallschen  Präpa- 
rates zeigt  aber  in  seinen  Eigenschaften,  besonders  in  sei- 
nen Löslichkeitsverhältnissen ,  so  grosse  Aehnlichkeit  mit 
dem  krystallisirbaren  Kosin,  dass  man  ihn  kaum  für  etwas 
Anderes,  als  für  ein  otwaa  verändertes  Eosin  halten  kann. 
Den  Grund  dieser  theilweisen  Veränderung  glaube  ich  in 
einer  zu  energischen  Einwirkung  des  bei  der  Darstellung 
des  BedaU'schen  Präparates  angewandten  Kalkes  suchen 
zu  müssen,  in  Folge  deren  ein  Theil  flüchtiger  Fettsäure 
abgespalten  wird.  Letztere,  welche  dem  ilfiederschlage  hart- 
näckig anhängt,  ist  auch  wohl  die  Ursache  seines  unange- 
nehmen Geruches. 

Wir  haben  daher  allen  Grund,  das  Merck'sche  Kosin  für 
den  reinen  wirksamen  Bestandtheil  der  Kosoblüthen  zu  hal- 
ten.    Um  die  chemische  Constitution   desselben    kennen  [zu 


426         Baohheim,  wirkBamer  Besisndtheil  des  Matterkonw. 


lernen,  werden  wir  es  mit  der  Filixgäare',  dem 
Bestand theile  der  Farrnkrautwarzel  vergleichen  mfiaeeii. 
Beide  StoiFe  besitzen  eine  gleiche  Wirkung,  die  sie  wahr- 
scheinlich einem  gleichartigen  chemischen  Aufbaue  y^dankea. 
Für  den  arzneiliohen  Gebrauch  ist  das  Merck'sche  Prä- 
parat besser  geeignet  als  das  Bedall'sche,  welches  als  sehr 
leichtes,  lockeres,  unangenehm  nach  flüchtigen  Fettsäuren 
riechendes  Puher,  entweder  in  Pillenform  gebracht,  oder 
in  eine  Oblatte  gehüllt  werden  muss,  w&hrend  das  g^schmack- 
und  geruchlose  Merck'sche  Eosin  in  einfacher  Yerreibung 
mit  Zucker  genommen  werden  kann. 

Giessen,  den  18.  Febr.  1876. 


3. 


Zur  Verständigung 
über  den  wirksamen  Bestandtheil  des  Mutterkorns; 


Ton 


Demselben.*) 

In  einem  Aufsatze  in  Nro.  17  der  Berliner  Wochen- 
schrift: „lieber  den  wirksamen  Bestandtheil  des  Seeale  cor- 
nutum"  hat  Hr.  Prof.  E.  Salkovvski  einige  Bemerkungen 
über  eine  auf  denselben  Gegenstand  bezügliche  Arbeit  von 
mir  gemacht,  mit  denen  ich  nicht  einverstanden  sein  kann. 
Das  Mutterkorn  ist  gerade  in  den  letzten  Jahren  der  Vor- 
wurf ziemlich  zahlreicher  Untersuchungen  gewesen.  Nach- 
dem Haudelin  unter  Prof.  Schmiedebergs  Leitung 
sich  vergeblich  bemüht  hatte,  den    wirksamen  Bestandtheil 


*)  Vom  Herrn  Verfasser    als   Separatabdrook   ans   der  Berliner 
kUn.  Wooheneohrift,  1876,  Nr.  23  mitgetheilt. 
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des  Matterkorns  zu  isoliren,  kam  Wem  ich  bei  seinen  ge- 
rne: nsohaftlich  mit  Prof.  Salkowskj   ausgeführten  Unter- 
raclmngen    ebenfalls   zu   keinem   befriedigenden  Resultate. 
Auch  ich  habe  mich  mehrere  Monate  lang  mit    dieser  Auf- 
gäbe  beschäftigt,  ohne  den  gewünschten  Erfolg  zu  erreichen. 
Nachdem  nun  so  viel  Mühe  vergeblich   verwendet  worden 
war,  schien  es  wohl  an  der  Zeit,  sich  zu  fragen,  was  denn 
der  Qrund  dieser  Erfolglosigkeit  sei.     Wenn  es   sich,    wie 
bei  den  meisten  übrigen  Arzneimitteln,  um  ein  Alkaloid,  ein 
Glycosid  u.  s.  w.  handelte,    warum  gelang  es  so  vielen  ge- 
übten Forschem  nicht,  jenen  Stoff  zu   isoliren  ?    In    einer 
sehr   grossen  Veränderlichkeit   des    zu    suchenden  Körpers 
konnte  der  Grund  nicht  liegen,  denn  die  Wirksamkeit  des- 
selben blieb  trotz  verschiedener  damit  vorgenommener  che- 
mischen Manipulationen  erhalten.     Der   wirksame  Bestand- 
theil des  Mutterkorns  musste   daher  wohl  verschieden  sein 
von  den  Stoffen,  welche   in    der  Mehrzahl   der  Fälle    die 
Wirksamkeit  unserer  Arzneimittel  bedingen. 

Ich  suchte  nun  nachzuweisen,  dass  die  Zusammensetz- 
ung des  Mutterkorns  auf  eine  verhältnissmässig  geringe  Zahl 
von  Stoffen  zurückzuführen  sei.  Dabei  ging  ich  von  der 
Erwägung  aus,  dass  wegen  der  einfachen  Struotur  des  My- 
ceUums  und  des  Mangels  besonderer  Organe  das  Mutter- 
korn nicht  im  Stande  sein  könne,  seine  organischen  Bestand- 
theile  aus  Wasser,  Kohlensäure  und  Ammoniak  aufzubauen. 
Dasselbe  empfange  vielmehr  von  dem  Roggen  die  gleichen 
Stoffe,  welche  auch  dem  unverändert  gebliebenen  Frucht- 
knoten der  Roggenähre  zugeführt  würden.  Wohl  aber  ver- 
möge das  Mutterkorn  einzelne  dieser  Stoffe  zurückzuweisen, 
andere  in  grosserer  Menge  aufzunehmen  und  in  noch  an- 
deren  Zersetzungen  zu  veranlassen.  Ich  suchte  nun  nach- 
zuweisen, dass  die  Zusammensetzung  des  Mutterkornextrac- 
tes  der  obigen  Annahme  entspreche.  Qegen  diese  Beweis- 
fahrung  bat  Hr.  Prof.  Salkowski  keinen  Einwand  erho- 
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ben,  er  sucht  sie  nur  zu  verdächtigen  durch  den  Satz:  es 
sei  wohl  denkbar,  dass  das  Mutterkorn  Substanzen  enthalte, 
welche  wir  mit  unseren  bisherigen  Kebntnissen  in  keinerlei 
Beziehung  zu  don£estandtheilen  des  Roggenkorns  zu  brin- 
gen yermögen.  So  lange  indess  kein  Bestandtheil  des  Mutter- 
korns bekannt  ist,  von  welchem  dies  gilt,  werden  wir  diesem 
Einwurfe  kein  Gewicht  beizulegen  haben. 

Aus  jener  Yergleichung  ergibt  sich,  dass  diejenigen  Be- 
standtheile  des  Mutterkornextractes,  welche  aus  dem  stick- 
stofffreien Material  des  Roggens  abgeleitet  werden  können, 
mit  der  Wirksamkeit  des  Mutterkorns  nichts  zu  thun  haben« 
£s  fragte  sich  nun  weiter,  ob  wir  den  wirksamen  Bestand- 
theil des  Mutterkorns  yiell  eicht  von  den  sückstoffhaltigen, 
d.  h.  eiwoissartigen  Bestandtheilen  des  Roggens  abzuleiten 
haben.  Da  musste  ich  mir  denn  sagen,  dass  allerdings  diese 
Annahme  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  darbiete.  Die 
Präparate,  welche  bisher  von  den  yerschiedenen  Beobach- 
tern als  wirksame  Bestandstheile  des  Mutterkorns  angespro- 
chen worden  sind,  werden  durch  Gerbsäure,  Carbolsaurc, 
sowie  durch  Chlor  gefällt,  sie  sind  nicht  krystallisirbar,  un- 
löslich in  Aether  und  starkem  Weingeist,  löslieh  in  verdünn« 
tem  Weingeist  und  sehr  leicht  löslich  in  Wasser.  Wenn 
icli  diese  Eigenschaften  zusammenfasse,  so  musste  ich  mir 
sagen,  dass  sie  noch  die  meiste  Aehnlichkeit  besässen  mit 
denen  des  thierischen  Leims,  von  denen  sie  sich  jedoch  in 
mehrfacher  Hinsicht  unterschieden.  Hr.  Prof.  Salkowaki 
ist  mit  diesem  Vergleiche  nicht  zufrieden.  Gewiss  würde 
ich  dankbar  dafür  gewesen  sein,  w  enn  er  mir  ein  Eiweissderivat 
genannt  hätte,  welches  sich  noch  besser  mit  jenen  Stoffen 
vergleichen  liesso,  als  der  thierische  Leim.  Statt  mir  ein 
solches  zu  nennen,  deutet  er  vielmehr  meine  Worte  so,  als 
hätte  ich  jene  Stoffe  mit  dem  thierischen  Leim  identificirt 
Er  macht  mir  einen  Vorwurf  daraus,  dass  ich  die  Bildung 
von  GlycocoU  bei  der  Einwirkung  von  Säuren  und  die  Dreh- 
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ung  der  Polarisationsebenc  nicht  nachgewiesen  habe!  Hr. 
Prof.  Salkowski  vermag  ferner  nicht  einzusehen,  was  mit 
einer  solchen  Aehnlichkeit  gewonnen  sei.  Nur  vielleicht 
das,  dass  bis  zu  der  Zeit,  wo  das  chemische  Individuum 
mit  den  charakteristischen  Eigenschaften  dargestellt  sein 
wird,  wozu  jedoch  nach  Salkowski  wenig  Aussicht  vor- 
handen ist,  wir  uns  eine  annähernd  richtige  Yorstellung  über 
die  ISaXur  des  zu  suchenden  Stoffes  machen  können. 

Niemals  habe  ich  Anspruch  darauf  gemacht,  den  wirksamen 
Bestandtheil  des  Mutterkorns  isolirt  zu  haben.  Ich  bin  im 
Wesentlichen  nur  den  bereits  früher  von  Haudelin  ein- 
geschlagenen Weg  gegangen.  Neu  ist  bei  meinen  Versuchen 
nur  der  Nachweis  der  Milchsäure  und  des  Leucins.  Den 
Gedanken  an  eine  Isotirung  des  wirksamen  Bestandtheils 
gab  ich  auf,  nachdem  ich  zu  der  Ueberzeugung  gelangt  war, 
dass  derselbe  das  Umwandlungsproduct  eines  eiweissartigen 
Stoffes  sei.  Gegen  diese  Annahme  hat  Prof.  Salkowski 
keinen  positiven^  Grund  beigebracht ;  Dr.  Zweifel  dagegen 
erklärt  in  seiner  Arbeit  über  das  Seeale  cornutum,  dass  die 
Ton  ihm  erhaltenen  Resultate  derselben  in  keiner  Weise 
widersprächen,  sie  vielmehr  zu  bestätigen  schienen.  Ich 
darf  daher  jene  Annahme  wohl  jetzt  als  noch  besser  ge- 
schert betrachten,  wie  dies  bisher  geschehen  konnte. 

Auf  den  Satz,  dass  der  wirksame  Bestandtheil  des 
Mutterkorns  als  das  Derivat  eines  eiweissartigen  Stoffes  an- 
zusehen sei,  habe  ich  desshalb  grösseres  Gewicht  legen  zu 
müssen  geglaubt,  weil  er  uns  manche  Thatsachen  erklärte. 
Die  eiweissartigen  Stoffe  können  wegen  ihrer  complicirten 
chemischen  Structur  sehr  zahhreiche  Veränderungen  erleiden. 
So  sehen  wir  z.  B.,  dass  dieselben  durch  manche  organisirte 
Fermente,  und  als  ein  solches  haben  wir  vielleicht  auch 
dasMyoelium  des  Mutterkorns  anzusehen,  verändert  iwerden. 
Bis  jetzt  ist  es  trotz  aller  darauf  gewendeten  Mühe  nicht 
möglich   gewesen,    diese   einzelnen  Umwandelungsprodukte 
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von  einander  zu  trennen,  obgleich  dies  wegen  der  Be4eat- 
ung  einzelner  dieser  Stoffe  als  Krankheitserreger  Ton  der 
gröesten  Wichtigkeit  sein  würde.  £s  ist  leicht  yerständlieh, 
dass  einerseits  nach  der  Art  des  Ferments,  andererseits  nach 
der  des  Eiweisskörpers  etwas  verschiedene  Producte  sich 
bilden,  die  daher  auch  nicht  gleiche  Wirkungen  auf  den  Or- 
ganismus aasüben  werden.  Wir  werden  also  nicht  erwar- 
ten dürfen,  dass  die  Umwandlungsprodukte  des  Ro^en- 
klebers  dieselben  Wirkungen  äussern,  wie  z.  B^dieBestand- 
theile  des  fauligen  Blutes.  Aber  es  wird  vielleicht  aum  Yer- 
ständniss  der  Wirkungen  beider  beitragen,  wenn  wir  ver- 
gleichende Untersuchungen  über  sie  anstellen.  Dazu  würde 
viel  weniger  Grund  vorliegen,  wenn  sich  der  wirksame  Be- 
standtheil  des  Mutterkorns  als  ein  Qlycosid  erwiesen  hatte. 
Denn  eine  Aehnlichkeit  der  beobachteten  Symptome  braudit 
nicht  immer  durch  eine  Aehnlichkeit  der  Wirkung  bedingt 
zu  sein. 

Jene  Umwandlungsprodukte  der  eiweissartigen  KSrper 
bleiben  nun  aber  nicht  beständig  auf  derselben  Zersetzungs- 
stufe  stehen.  Das  faulige  Blut  verliert  mit  der  Zeit  seine 
giftige  Wirkung,  und  auch  das  Mutterkorn  büsst  beim  län- 
geren Aufbewahren  an  Wirksamkeit  ein.  Wenn  die  Zer- 
setzung so  weit  vorgeschritten  ist,  dass  die  gebildeten  Pro- 
dukte unseren  analytischen  Methoden  mehr  zugänglich  er^ 
scheinen,  haben  jene  ihre  Wirksamkeit  meist  schon  verloren. 
Der  im  Mutterkornextract  durch  Bleiessig  hervorgerufene 
Niederschlag  wurde  von  allen  Beobachtern  unwirksam  ge- 
funden. Und  doch  enthält  er  Stoffe,  welche  ganz  ähnliche 
Reactionen  geben,  wie  die  wirksame  Substanz.  Je  ein&cher 
aber  die  Spaltungsproducte  werden,  desto  grössere  Ueber- 
einstimmun^  zeigen  sie  unter  einander.  Und  so  finden  wir 
denn  auch  im  Mutterkorn    als  Endproducte  der  Spaltung 

des  Eiweisses  wie  in  anderen  Fällen  Leucin  und  Trimetfayl- 
amin. 
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Für  die  praktische  Medioin  resultirt  aus  den  bisherigen 
Untersuchungen,  dass  es  voraussichtlich  nicht  möglich  sein 
wird,  den  wirksamen  Bestandtbeil  des  Mutterkorns  in  einer 
fftr  therapeutische  Zwecke  brauchbaren  Form  zu  isoUren. 
Selbst  die  Aussicht  darauf,  die  Wirksamkeit  des  offioinellen 
Extractes  zu  erhöhen,  z.  B.  durch  das  von  Wernich  ein- 
geschlagene Verfahren,  ist  sehr  zweifelhaft.  Wir  werden 
daher,  wenn  es  nicht  gelingt,  ein  anderes  Mittel  zu  finden, 
welches  uns  das  Mutterkorn  für  therapeutische  Zwecke  voll- 
kommen ersetzt,  uns  auf  die  Anwendung  desselben  in  mög- 
lichst frischem,  gut  getrocknetem  Zustande  oder  eines  daraus 
bereiteten  wässerigen  Aufgusses  oder  auch  des  officinellen 
möglichst  frisch  bereiteten  Extractes  beschränken  müssen. 
Für  subcutane  Injectionen  ist  das  Extract  wegen  seines 
grossen  Gehaltes  an  freier  Säure,  besonders  Milchsäure  bei 
der  Dispensation  mit  etwas  kohlensaurem  Katron  genau  zu 
neutraUsiren. 


4. 

lieber  die  Erkennung  fremder  Farbstoffe  im 

Rothwein ; 

Professor  Dp*  flilger-*) 

Bei  zahlreichen  Weinuntersuchungen  hatte  ich  Gelegen- 
heit, die  mannichfaltigen  Vorschläge  zur  Prüfung  des  Both- 
weins  auf  Beimengungen  der  Farbstoffe  von  Malven,  Heidel- 
beeren, Kermesbeeren,  auch  Fuchsin  experimentell  zu  unter- 
fluchen. 

Ohne  hier  auf  eine  nähere  Kritik   und  Mittheilung  der 


*)  Vom  Herrn  Yerfasser  aus  den  Siizungeberiohten  der  phjaik.- 
medicinisohen  Sooiet&t  su  Erlangen,  Sitsung  vom  8.  Mai  187G,  mit- 
geiheilt. 
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betreffenden  Literatur  auf  diesem  Gebiete  einzugehen,  theile 
ich,  nach  meinen  Erfahrungen  zunächst,  das  Verhalten  der 
Farbstoffe  des  echten  Rothweines,  der  Malven,  Heidelbeeren, 
Kermesbeeren  und  des  Fuchsin^s  gegen  Aetzkalk  und  koh- 
lensauren Kalk  mit  Vor  Allem  bemerke  ich,  dass  als  ech- 
ter Rothwein  Bordeaux,  sowie  echte  Rothweine  aus  Ba- 
den, Franken,  der  Pfalz  und  des  Rheingaues  fungirten,  die 
Farbstofflosungen  von  Malven,  Heidelbeeren,  Kermesbeeren 
(Phytolacca)  in  vergohrenem  Zustande  zur  Anwendung 
kamen. 

Wird  Aetzkalk  (in  Form  von  gewöhnlichem  gebrannten 
Kalke  oder  stark  geglühtem  Marmor)  dem  echten  Rotbwein 
zugesetzt,  so  entsteht  eine  braune  oder  mehr  schmutzig- 
blaugraue  Farbe,  die  allmälig  auch  in  Braun  übergeht. 
Seltener  beobachtet  man  vorübergehend  das  Auftreten  einer 
grünlichen  Färbung,  die  dann  sehr  bald  wieder  ver- 
schwindet. 

Heidelbeersaft  wird  durch  Aetzkalk  zunächst  in- 
tensiv blau  gefärbt,  welche  Färbung  einige  Zeit  anhält, 
dann  allmälig  in  Grün  übergeht.  Der  Malvenfarbstoff 
zeigt  auf  Kalkzusatz  meistens  sofort  eine  grüne  Färbung. 

Der  Farbstoff  der  Kerm  es  beere  wird  vollstän- 
dig zerstört  und  wird  gelb. 

Ebenso  wird  Fuchsinlösung  durch  Aetzkalk  sofort 
entfärbt.  Die  bei  Heidelbeersaft,  Malven  entstehenden 
blauen  oder  grünen  Färbungen  gehen  nach  längerem  Stehen 
ebenfalls  in  eine  schmutzigbraune  Farbe  über. 

(Ich  verweise*  bei  dieser  Gelegenheit  auf  die  Mjttheii- 
ung  von  I.  Nessler  (Landwirthschaftliches  Wochenblatt 
des  Grossherzogthums  Baden.  1876.  Jfo.  10),  welcher  die 
Anwendung  von  Kalk  und  Kreide  ebenfalls  empfiehlt  und 
in  eingehender  Weise  diese  Frage  des  Yerhaltens  der  ver- 
schiedenen Farbstoffe,  die  zum  Färben  des  Rothweines  be- 
nützt werden,  bespricht.) 
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Kohlensauren   Kalk  (Kreide)   halte  ich   ebenfalls 
wie  Nessler  uns  schon  mittheilte,   für   sehr  geeignet   zur 
Erkennung  der  betreffenden  Farbstoffe.     Dessen   Anwend- 
ung scheint  nach  wiederholten  Versuchen  von  mir  sich   in 
sehr  einfacher  Weise  zu  gestalten.    Wird  nämlich  ein  Stück 
Tiereckiger  Kreide   (wie   dieselbe   als  Tafelkreide  yerkauft 
wird)  an  irgend  einer  Stelle  wiederholt  mit  einigen  Tropfen 
des  zu  prüfenden  Weins  oder  der  betreffenden  Flüssigkeit 
befeuchtet,  so  treten  die  charakteristischen  Färbungen  sehr 
schön  auf  und  sind  deutlich  in  der  weissen  Umgebung    zu 
erkennen.     Ein  Tropfen    der  Flüssigkeit  genügt,   meisten- 
theils  um  die  Erscheinungen  wahrzunehmen,   die  in  folgen- 
der Weisse  auftreten  : 

1)  Heidelbeersaft  oder  mit  Heidelbeersaflb  gefärbter 
Wein  färben  sich,  auf  Kreide  gebracht :  blau  in's  Violette 
spielend« 

2)  Lösungen  von  Malvenfarbstoff  oder  Wein,  mit  Mal- 
yen gefärbt,  färben  sich,  auf  Kreide  gebracht:  blau  oder 
grün  oder  beide  Färbungen  neben  einander. 

3)  Kermesbeerensaft  bleibt,  auf  Kreide  gebracht,  un- 
Terändert. 

4)  Fnchsinlösungen  werden,  ebenfalls  mit  Kreide  in 
Berührung  gebracht,  nicht  verändert,  worauf  übrigens  schon 
£.  Mach  aufmerksam  machte. 

5)  Echter  Wein  nimmt  eine  braune  oder  schiefergraue 
Färbung  nach  kurzer  Zeit  an  und  verhält  sich  überhaupt 
ähnlich  wie  bei  der  Probe  mit  gebranntem  Kalke. 

Für  unsere  deutschen  Verhältnisse  bleiben  bei  der  Prüf- 
ung der  Rothweine  vor  Allem  beachtenswerth  die  Farb- 
stoffe der  Heidelbeeren  und  Malven,  weniger  der  Kirschen, 
kaum  der  Kermesbeeren,  die  nur  in  südlichen  Ländern,  be- 
sonders Spanien,  Südfrankreich  etc«  noch  willkommenes  Ma- 
terial zum  Färben  der  Weine  sind,  ebensowenig  das 
Fuchsin. 

V«aM  B«p«rt.  r.  Phava.  ZXV.  28 
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Ans  diesem  Qninde  mögen  die  Wemprodacenieiiy 
Fabrikanten,  vor  Allem  Consumenten  dieser  yerhältniBsm 
Big  einfachen  Proben  gedenken,  die  überall  dort  gute, 
lässige  Resultate  geben,  wo  die  Zusätze  dieser  Parbstoff- 
lösungen  zum  Weine,  sei  es  um  die  Färbung  zu  yermehmi 
oder  weisse  Weine  roth  zu  färben,  in  nicht  zu  kleiner 
Quantität  gemacht  werden,  eine  Erscheinung,  die  in  der 
Praxis  kaum  vorkommen  wird,  da  überall  dort,  wo  man 
einmal  färbt,  mit  grösseren  Quantitäten  gearbeitet  werden 
wird. 

Zudem  sind  die  beiden  Proben,  mit  Kreide  und  gepul- 
Tertem  gebrannten  Kalke,  auch   für  den  Laien  leicht  aus- 
zuführen.   Bezüglich  der  Probe   mit  Kreide  wird  es  wohl 
kaum  einer  weiteren    Erklärung  bedürfen;    die  Probe  mit 
gepulvertem,  gebranntem   Kalke    kann  sehr  leicht  in  der 
Weise  vorgenommen  werden,  dass  man  eine  kleine  MesBe^ 
spitze  voll  gebrannten  Kalk  in  ein  kleines  Weinglas  (Liquea^ 
glas)  oder  Cylinderglas  schüttet  und  den  zu  prüfenden  Wein 
zugiesst,  und  zwar  unter  Umrühren  mit  einem  Löffel,  Hols- 
oder  Glasstäbchen. 

J.  Kessler  hat  die  Kalk-  und  Kreideprobe  in  ihrer 
Zuverlässigkeit   bei  echten,    badischen  Rothweinen,   sowie 
französischen  Rothweinen,  St  Estdphe,   Macon,  von  Moot- 
pellier,  Nimes  und  dem  Departement  Tharn  bestätigt    Ich 
hatte  Gelegenheit,  meine  Versuche  anzustellen  mit   firaoiö- 
sischen   Rothweinen,   Chateau  Margaux,    Chateau  li^arsac, 
M^doc,  sowie  mit  echten  badischen  Rothweinen,  einer  Roth- 
weinsorte   der  Pfalz,    „Grävenhäuser,^   echten    rothen  Aar- 
weinen und   einer  echten  Sorte  „rother  Leisten^^  und  fand 
überall,  dass   mit  Kreide   oder   gebranntem  Kalke   niemals 
eine  blaue  oder  dauernd  grüne  Färbung  eintritt 

Höchst  wünschenswerth  bleibt  es  aber  jedenfalls,  dass 
dieselben  Proben  einer  eingehenden  Prüfung   auch  bei  an- 
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deren  Bothweinsorten  unterzogen  werden,  namentlich  auch 
Rothweine  von  verschiedenem  Alter  Verwendung  dabei 
finden. 


Noch  halte  ich  ausserdem  der  Mittheilung  werth  das 
'  Verhalten  der  echten  Rothweine,  sowie  der  vergohrenen 
Farbstofflösungen  von  Malven,  Heidelbeeren,  Eermesbeeren, 
sowie  Fuchsin,  gegen  einige  Reagentien,  die  da  und  dort 
empfohlen  zur  Erkennung,  andererseits  wieder  verworfen 
werden. 

« 

Diese  Reagentien  sind:  eine  concentrirte  Lösung  von 
Aetzkali,  Ammon  (Salmiakgeist),  eine  Lösung  von  schwefef- 
sanrem  Eu{>feroxyd  (Kupfervitriol)  in  concentrirter  Form, 
Amylalkohol  und  nascirender  Wasserstoff  (Zink  und  Salz- 
säure). 

Ich  lasse  die  Resultate  in  tabellarischer  Uehersicht 
folgen : 


28' 
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Höchst  auffallend  war  ferner,  dass  Wasserstoff,  (d.  i. 
Zink  und  Salzsäure)  jungen  Roth  wein  (1876)  sehr  rasch 
entfärbte,  während  ältere  (1865)  äusserst  langsam  und  nie 
vollständig  die  Entfärbung  zeigten. 

Dass  mit  diesen  Mittheilungen  das  chemische  Verhalten . 
des  Weinfarbstoffes,  sowie  der  zur  Verfälschung  des  Roth- 
weins dienenden  Ffirbstoffe  noch  lange  nicht  festgestellt  ist, 
liegt  klar  vor  Augen.  Jedenfalls  trägt  aber  die  letzte  tabel- 
larische Uebersicht  dazu  bei,  die  Unzuyerlässigkeit  mancher 
Proben,  seiner  Zeit  empfohlen,  klar  zu  legen.  Mögen  Interes- 
senten und  Forscher  neuerdings  durch  diese  Worte  veran- 
lasst werden,  auf  diesem  Gebiete  zuverlässige  Erfahrungen 
zu  sammeln,  dazu  geeignet,  die  chemische  Beschaffenheit 
des  Weinfarbstoffes,  sowie  der  übrigen,  in  Frage  kommen- 
den Farbstoffe  aufzuklären  und  absolut  sichere  Unterscheid-* 
ungsmerkmale  festzustellen. 

Mit  grossem  Interesse  haben  y^ir  daher  vor  Allem  auch 
den  weiteren  Mittheilungen  von  J.  N essler  entgegen  zu 
sehen,  die  er  uns  in  Aussicht  stellt. 


Zweiter  IbsehnitL 


Kurze  Mittheilangen  wlssensohaftlichen  Ur  praktideheB  Inkalti . 


1. 


Einige  Hindernisse  der  Phosphoroxjdation; 


TOB 


Antust  Vogel. 

Schon  früher  habe  ich  durch  Yersuche  gezeigt,  dass 
eine  Reihe  flüchtiger  Substanzen  im  Stande  ist,  die  an  der 
Luft  stattfindende  Oxydation  des  Phosphor's,  wie  solche  sich 
durch  Ausstossen  weisser  im  Dunkeln  leuchtender  Dampfe 
kundgibt,  zu  yerhindern.  *)  Dahin  gehören  Leuchtgas,  Aether- 
dampf,  Schwefelwasserstoffgas,  Terpentinöl,  welche  scboo 
Graham**)  erwähnt ,  dann  Chlor ,  Schwefelkohlenstoff, 
Kreosot,  schwefligsaures  Gas  u.  a. 

Die  erwähnten  früheren  Versuche  sind  in  der  Weise 
ausgeführt  worden,  dass  man  die  zu  untersuchenden  Sub- 
stanzen auf  Papier  ausgebreitet  unter  eine  Glocke  brachte, 


*)  Journal  für  praktische  Chemie  B.  19,  S.  894. 
••)  Poggendorfs  Annalen  B.  17,  8.  375. 
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in  welcher  ein  Stück  Phosphor  auf  einer  Glasspitze  befestigt 
weisse  Kebel  zeigte. 

Bei  Wiederaufnahme  jener  Arbeit  habe  ich  den  Yer* 
such  etwas  abgeändert,  wodurch  nach  meinem  Dafürhalten 
das  Beobachten  der  yeschiedenen  Einwirkungen  anschau* 
Hoher  gemacht  wird.  Wenn  mit  einer  Auflösung  von  zwe; 
Theilen  Phosphor  in  einem  Theil  Schwefelkohlenstoff  ein 
Stück  Filtrirpapier  benetzt  wird,  so  beginnt  das  Dampfen 
des  benetzten  Papieres  erst  nach  einigen  Minuten  und  zwar 
dann,  wenn  der  Schwefelkohlenstoff  gänzlich  verflüchtigt  ist. 
Der  Grund  hievon  liegt  darin,  dass  beim  Entweichen  dieser 
Flüssigkeit  eine  sehr  tiefe  Temperatur  entsteht,  bei  welcher 
der  Phosphor  nicht  dampft,  und  dass  ausserdem  der  Schwefel« 
koUenstoff  sc^Ibst  dem  Rauchen  des  Phosphors  ein  Hinder- 
niss  entgegensetzt.  Hierauf  aber  fangt  die  Phosphorescenz 
an  und  nimmt  allmälig  zu,  bis  Entzündung  mit  lebhafter 
Flamme  eintritt 

0 

Zu  noeinen  späteren  Versuchen  habe  ich  Papierstreifen 
mit  einer  Lösung  von  Phosphor  in  Schwefelkohlenstoff  be- 
feuchtet angewendet.  Man  bewegt  das  benetzte  Papier 
so  lange  an  der  Luft,  bis  der  Schwefelkohlenstoff  verflüch- 
tigt ist  und  sich  auf  der  ganzen  Oberfläche  weisse  Dämpfe 
zeigen.  Hängt  man  nun  den  Papierstreifen  in  ein  Gefäss, 
auf  dessen  Boden  sich  ein  mit  Schwefelkohlenstoff,  Terpen- 
tinöl, Bergamottöl,  Latschenöl  u.  s.  w.  getränktes  Papier  be- 
findet, so  hört  die  Entwicklung  der  weissen  Dämpfe  sogleich 
auf.  Nimmt  man  nach  längerer  Zeit  das  Papier  aus  dem 
Gefässe  heraus,  so  tritt  sofort  Entzündung  mit  lebhafter 
Flamme  ein.  In  dieser  Art  eignet  sich  der  Versuch  auch 
zur  Demonstration  in  Vorlesungen. 

Da  in  Zündhölzerfab:*iken  die  Arbeiter  wie  bekannt 
von  Phosphordämpfon  gesundheitsstöreud  belästigt  werden, 
80  wäre  es  vielleicht  möglich,  durch  das  eiuu  oder  andere 
der  hier  erwähnten  das  Dampfen  dus  Phosphors  vei  hindern- 
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den  Mittel,  am  wirksamsten  und  billigsten  wohl  durch  Ter- 
pentinöldampfe, der  schädlichen  Einwirkung  des  Phosphors 
SU  begegnen. 


2. 

Reagentien  •  auf  Alkaloide. 

Als  Reagentien  auf  Alkaloide  empfiehlt  S  e  1  m  i  Jod  ia 
in  wässeriger  JodwasserstofFsäure  gelöst,  Goldbromid,  Na- 
triumgoldhyposulfit,  ferner  als  Reagentien  mit  allmälig  ge- 
steigerter Oxydationswirkung:  Kaliumgoldjodid,  Ealinmplatin- 
jodid,  Bleitetrachlorid  und  Mangansuperoxydhydrat  in  Schwe- 
felsäure. Er  benutzt  diese  Reagentien  in  systematischer 
Folge  zur  Unterscheidung  yon  Nicotin  und  Coniin,  einiger 
Opiumalkaloide,  von  Methylamin,  Trimethylamin  und  Pro- 
pylamin,  zur  Erkennung  von  Solanin,  Solanidin,  Bracin  etc 

Was  das  zu  diesem  Zwecke  empfohlene  Bleitetrachlorid 
betrifft,  so  ist  dasselbe  enthalten  in  einem  mit  Chlornatriam, 
Ghlorblei  und  Chlor  gesättigten  Wasser,  welches  nach  So- 
brero  und  Selmi  (1850)  die  Bestandtheile  im  Verhältniss 
Pb  GI4  +  9  Na  Gl  enthält.  Mit  Chlorcalcium  gelangte  N  i  c  k I  is 
(1868)  auf  analoge  Weise  zu  dem  Verhältniss  PbCS^+ie 
Ca  CIj ;  letzterer  machte  auch  bereits  darauf  aufmerksam, 
dass  diese  Losungen  zur  Erkennung  und  Unterscheidang 
Yon  Alkaloiden  benutzt  werden  können.  Die  Lösungen 
jener  Bleiverbindungen  verhalten  sieh  wie  solche  von  Super- 
chloriden  und  H.  Schiff  in  Florenz  hebt  das  Interesse 
herTor,  welches  dieselben  bezüglich  der  Tetrayalenz  des 
Bleies  haben.  (Berichte  der  deutschen  ehem.  Gteadlschaft 
zu  Berlin  1875,  Nr.  U.) 
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3. 

Keue  Reaction  auf  jodsaure  Salze. 

*  Diese  von  Egidio  Polacci  ermittelte  Reactiou  be- 
ruht auf  der  Thatsache ,  dass  Phosphor ,  insbesondere  die 
amorphe  Modification  desselben,  die  Eigenschaft  hat,  die 
Jodsäure  sowohl  im  freien  wie  im  gebundenen  Zustande, 
selbst  in  sehr  rerdünnten  Lösungen,  zu  reduciren,  unter 
gleichzeitiger  Bildung  von  Phosphorsäure.  Diese  Phosphor- 
säure  setzt  dann  aus  dem  noch  unzerlegten  Antheile  eines 
jodsauren  Salzes,  sowie  aus  vorhandenen  Jodüren,  Jodsäure  u. 
JodwasserstofFsäure  in  Freiheit,  welche  sich  schliesslich  zu  Jod 
und  Wasser  umsetzen.  Bringt  man  zu  dem  Ende  irgend  ein 
in  Wasser  gelöstes  jodsaures  Salz  in  ein  Beagensglas,  fügt 
eine  kleine  Messerspitze  voll  amorphen  Phosphors  hinzu, 
erwärmt  ein  wenig,  so  tritt  fast  augenblicklich  eine  Gelb- 
färbung der  Flüssigkeit  ein  von  sich  ausscheidendem  Jod; 
gibt  man  nun  zu  dieser  wieder  erkalteten,  von  dem  Phos- 
phor .abfiltrirten  Flüssigkeit,  unter  schwachem  Umschütteln, 
einen  oder  ein  paar  Tropfen  SchwefelkohlenstofF,  so  nimmt 
dieser  das  frei  gewordene  Jod  in  sich  auf  und  färbt  sich 
intensiv  rosaroth.  (Jahresbericht  des  physikal.  Vereins '  zu 
Frankfurt  a.  M.  für  1873/74.) 


4. 

Üeber  eine  sehr  vereinfachte,  von  Dr.  Horvath 
angegebene  Vorrichtung  zum  Filtriren  bei  höheren 

Temperaturen. 

Dieselbe  besteht  im  Wesentlichen  aus  einer  circa  1  Cen- 
timeter  weiten  weichen  BleirÖhre,  welche  sich  um  ^  jeden 
beUebig  gestalteten  Qlastrichter  leicht  spiralförmig  herum- 
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winden  lässt,  so  zwar,  dass  die  einzelnen  (Hnge  der  Spirale 
sich  dicht  berühren.  Das  auf  beiden  Seiten  genügend  lang 
gelassene  Bleirohr  wird  mit  dem  verlängerten  Ende  der 
obersten  Spiral win düng  im  Halse  einer  Retorte  oder  eine» 
Kochflüschchcnd,  worin  Flüssigkeiten  von  beliebigen  Siede- 
punkten je  nach  Bedarf  erhitzt  werden  können,  befestigt, 
während  die  unterste  Spiralwindung  in  ihrer  Verlängerung 
mit  einem  Recipienten  oder  einer  Kühlvorrichtung  mit  Vor- 
lage in  Verbindung  gesetzt  wird.    (Ebendaselbst.) 


6. 

Einfaches  Verfahren,  Messing  und  Kupfer  mit 
einer  spiegelglänzeiiden  Schicht  Zink  zu  bekleiden. 

Bereits  vor  33  Jahren  hat  Herr  Professor  Böttger 
zu  diesem  Zwecke  eine  concentrirteSalmiaksolution  empfoh- 
len, worin  boi  Siedhitze  die  zu  verzinkenden  Qegenstände 
im  Contakt  mit  granulirtem  Zink  einige  Zeit  zu  behandeln 
seien;  indi^ss  zeigten  sich  bei  Wiederaufnahme  dieses Qegen- 
stai.di's,  dass  man  seinen  Zweck  weit  schneller  und  voll- 
kommener erreicht,  wenn  man  sich  statt  der  Salmiakso- 
lution  einer  stark  alkalisch  reagirei;dü:i  Flüssigkeit  bedient 
Es. eignet  sich  nämlich,  Hrn.  Professor  Böttger's  Beobacht- 
ungen zufolge,  eine  Auflösung  von  Ziukoxydkali  oder  Zink- 
oxydnatron weit  besser  hiezu  als  eine  Salmiaksolution.  Eine 
solche  Lösung  erhält  man  sehr  leicht,  wenn  man  das  soge- 
nannte Zinkgrau  oder  Zinkstaub  (d.h.  höchst  fein  zertheil- 
tes  metallisches  Zink)  in  grossem  Ueberschuss  mit  einer 
concentrirten  Lösung  von  Aetzkali  oder  Aetzaat  on  einige 
Zeit  lang  in  der  Siedhitze  behandelt  und  dann  die  zu  ver- 
zinkenden Gegenstände  in  die  siedende  Flüssigkeit  einträgt 
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Durch  den  Contakt  der   zu   dem  Zinkpulver  sich    electro- 
negativ  verhaltenden  Kupfer-  oder  Messinggegenstände  wird 
die  alkalische  Zinksolution   zerlegt  und  schon    in   wenigen 
Minuten  sieht  man,  bei  fortgesetztem  Erhitzen,   die  Gegen- - 
stände  sich   mit  einer    spiegelglänzenden  Schicht  Zink   be- 
kleiden.    Aus   dieser  Beobachtung,   obwohl   in  technischer 
Beziehung  nicht  minder  wichtig,  dürfte  doch  auch  der  Phy- 
siker einigen  Nutzen  ziehen.    Handelt  es  sich  z.  B.  darum, 
eine  sogenannte  Zani*bon*i*sohe  (trockene)  Säule   zu  con- 
struiren,   so  dürfte   die   Benutzung  ganz  dünner,    mit  Zink 
überzogener  Kupferbleche;  die  auf  der  einen  Seite  mittelst 
yerdünnter  Salzsäure  ihres  Zinküberzuges  beraubt,  sich  wegen 
ihrer  stärkeren  elektromotorischen  Eigenschaft,    weit  wirk- 
samer  erweisen,  als  aufeinander  geschichtete  Lagen  unech- 
ter Gold- und  Silberpapiere.    Eine  ferner  höchst  interessante 
Yon  Böttger  beobachtete  Thatsache  ist  die,  dass  die  Bild- 
ung Ton  sogenanntem  Tombak  oder  Lyoner  Gold  (d.  h.  eine 
Zink-Kupferlegirung)  schon  bei  einer  Temperatur  von  circa 
120 — 140  **C  zu  Wege  gebracht  werden  kann.    Erhitzt  man 
nämlich  einen   mit  einer  dünnen  Zinkschicht    überzogenen 
kupfernen  Gegenstand  vorsichtig  (am  zweckmässigsten  unter 
Olivenöl)  bis  zu  der  angegebenen  Temperatur,   so  vereinigt 
sich  die  dünne  Zinkschicht  mit  der  Kupferunterlage  zu  gold- 
farbigem Tombak.     Man  hat  dann   schliesslich    nur  nöthig, 
sobald  die  gewünschte  Farbe  sichtbar  wird,  den  Gegenstand 
schnell  in  Wasser  oder  einer  andern  geeigneten  Flüssigkeit 
abzukühlen.    Ebendaselbst.) 


Dritter  IbsehDitt. 


Literatur. 


Unter  Buchungen,  Ein  Handbuch  der  Untersuchung, 
Prüfung  und  Werthbeatimmung  aller  Handekwaaren, 
Natur-  und  Kunaterzeugniase ,  Oifte,  Lebensmittel,  Oe- 
heimmittel  etc.  Von  Dr.  Hermann  Hager.  Mit 
zahlreichen  Holzachntiten.  L  Band  635  8.  IL  Band 
646  8.  in  8.  Leipzig.  Emat  Günthera  Verlag.  1870—71 

Bei  der  Häufigkeit  der  jetzt  vorzunehmenden  gericht- 
lich- und  polizeilich-chemischen  Untersuchungen ,  hei  den 
erhöhten  Anforderungen,  welche  nun  zu  diesem  Zwecke 
namentlich  an  die  Herren  Apotheker  gestellt  werden,  um 
Untersuchungen  von  Lebens-  und  Genussmitteln,  Trinkwas- 
ser und  geistigen  Getränken  und  yerschiedenen  anderen  Ob- 
jekten auf  ihre  Güte  und  Reinheit  oder  Verfälschung  aus- 
zuführen und  Gutachten  hierüber  an  die  Behörden  abzu- 
geben, wird  es  besonders  den  Herren  Gericbtsärzten  und 
Apothekern  erwünscht  sein,  auf  ein  Buch  aufmerksam  ge- 
macht zu  werden,  welches  unter  dem  kurzen  Titel  „Unt^- 
suchungen*'  einen  reichen  Inhalt  bietet,  welcher  zu  gedach- 
tem Zwecke  als  Rathgeber  vielfach  benutzt  werden  kann. 
Der   als  Schriftsteller  ^ungemein  fleissige  Hr.  Verfasser  hat 
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sich  gerade  durch  den  Mangel  eines  aasreichenden  Hand- 
buches, welches  chemische  wie  physikalische  Untersuchun- 
gen, Prüfungen  auf  Güte,  Yerfllschung  und  Werthbestim- 
mnng  der  Chemikalien,  Arzneiwaaren,  Farbwaaren,  Oeheim- 
mittel,  Gifte,  Genuss-  und  Lebensmittel,  sowie  aller  Waa- 
ren,  wie  sie  in  dem  gesammten  Gewerbewesen  und  der 
Hauswirthschaft  Verwendung  finden,  der  Gespinnste  etc. 
zum  Gegenstand  hat,  bestimmen  lassen,  ein  Werk  heraus- 
zugeben, welches  Ton  denjenigen,  denen  die  Vornahme  der- 
artiger Untersuchungen  obliegt,  mit  Erfolg  benützt  werden 
kann. 

Wenngleich  vorausgesetzt  werden  muss,  dass  diejenigen, 
welche  dieses  Handbuch  gebrauchen,  die  erforderlichen 
Kenntnisse  jn  der  analytischen  Chemie  besitzen,  so  glaubte 
Hr.  Verfasser  dennoch  aus  praktischen  Gründen  es  nicht 
unterlassen  zu  dürfen,  einen  kurzen  Gang  der  chemischen 
Analyse,  das  Nothwendigste  Ton  der  maassanalytischen  Me- 
thode, das  dialytische  Verfahren  etc.  dem  eigentlichen 
Texte  der  Untersuchungen  yorausschicken  zu  sollen.  Dies 
wird  manchen,  welche  sich  eine  Zeit  lang  nicht  mehr  mit 
analytischen  Versuchen  befasst  haben,  sehr  erwünscht  sein, 
weil  sie  das  in  den  chemischen  Laboratorien  der  Lehran- 
stalten Erlernte  und  Geübte  wieder  ins  Gedächtniss  zurück- 
rufen können.  Dass  das  den  eigeatlichen  Text  der  Unter- 
suchungen bildende  Material  nicht  immer  streng  systematisch 
geordnet  ist,  verdient  umsoweniger  Tadel,  als  eine  strenge 
systematische  Durchführung  bei  der  grossen  Verschiedenheit 
der  Gegenstände  nicht  wohl  möglich  ist  und  ein  ausführ- 
liches Sachregister  am  Schlüsse  des  zweiten  Bandes  das 
Aufsuchen  der  einzelnen  Objekte  sehr  erleichtert. 

Wir  glauben  uns  der  Mühe  entheben  zu  dürfen,  in  das 
Einzelne  des  Textes  einzugehen.  Dieser  ist  ungemein  reich- 
haltig, nach  unserer  Meinung  eigentlich  zu  reich,  denn  es 
sind  hier  offenbar   der  Vollständigkeit  halber  Gegenstände, 
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wie  Cäsiumoxyd,  Rubidiumoxyd,  Beryllerde,  Tttererde,  Zir- 
kon^rde,  die  Oxyde  des  Gerits,  diejenigen  des  Titans,  Tan- 
tals, Niobiums,  Vanadiums  etc.,  ferner  zahlreiche  organische 
Verbindungen  u.  s.  w.  abgehandelt,  welche  im  prak- 
tischen Leben,  im  Handel  und  Wandel  nicht  vorkommen 
und  demnach  nie  Gegenstände  näherer  Prüfung  auf  Gute, 
Verfälschung  und  Werthbestimmuug  bilden  werden.  Dass 
die  in  diesem  Buche  beschriebenen  Untersuchungsmethoden 
schon  vor  der  B^erausgabe  desselben  gtösstentheils  bekannt 
waren,  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  aber  ausserdem  hat 
Hr.  Verfasser  darin  auch  einen  reichen  Schatz  eigener  Er- 
fahrungen niedergelegt,  was  besonders  anerkannt  zu  wer- 
den verdient. 

Die  zu  den  Untersuchungen  dienenden  App&rftte  und 
Instrumente  sowie  mikroskopische  Anschauungen  etc.  sind 
durch  zahlreiche  Holzschnitte  versinnlicht,  aber  in  unserem 
Exemplare  vermissen  wir  den  Haupttitel  zum  ersten  Bande. 
Wir  zweifeln  nicht  daran,  dass  dieses  nützliche  Handbuch 
sich  einer  fleissigen  Benützung  erfreuen  werde.  A.  B. 


Vierter  Ibseboitt. 


Personal-,  Gewerbs-,  Associations-,  Gorporations-  und  Staats- 

Angelegenlielten. 


Amtlicher  Erlass. 
die  Abgabe  von  Morphium  und  Chloralhydrat  betr. 

Das  k.  bayerische  Staatsmini  sterium  des  Innern  hat 
am  25.  Mai  d.  J.  in  obigem  Betreffe  Folgendes  an  die  k. 
Ereisregierungen,  Kammern  des  Innern,  die  Districtspolizei- 
behorden,  dann  die  k.  Bezirksgerichts-  und  Bezirksärzte 
erlassen : 

Bei  der  Abgabe  Yon  Morphium  und  Chloralhydrat  sol- 
len die  dessfalls  bestehenden  Vorschriften  dem  Vernehmen 
nach  von  Apothekern  und  Arzneiwaarenhändlern  häufig  un- 
beachtet bleiben;  dieselben  sind  desshalb  auf  die  Bestim- 
mungen in  §.  3  Ziff.  3  der  Allerhöchsten  Verordnung  vom 
15.  März  1866,  die  Berechtigung  zur  Zubereitung  und  Ab- 
gabe von  Arzneien  betr.,  und  auf  §.  18  Ziff.  1,  3  und  4  der 
Allerhöchsten  Verordnung  vom  15.  März  1866,  die  Verpflicht- 
ungen der  zur  Zubereitung  und  Abgabe  von  Arzneien  be- 
rechtigten Personen  betr.  (Regierungsblatt  von  1866,  S.  331, 
dann  S.  361  und  361),  beziehungsweise  auf  die   kaisorliche 
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Verordnung  Tom  4.  Januar  1875,  den  Verkehr  mit  Annei- 
mittein  betr.  (Reicbsgesetzblatt  von  1875,  8.  5),  zur  ge- 
nauesten Darnachtung  hinzuweisen  und  bei  wahrgenommeoen 
Zuwiderhandlungen  ist  die  gebotene  Einschreitung  zu  yer- 
anlassen. 

Nachdem  übrigens  die  Verwendung  von  Morphium  za 
Einspritzungen,  sowie  der  Gebrauch  yon  Chloralhydrat  ohne 
ärztliche  Anordnung  sehr  überhandnehmen  soll,  so  werden 
die  oben  bezeichneten  amtlichen  Aerzte  beauftragt,  auf  die 
Beseitigung  dieses  die  Betheiligten  mit  den  bedenklichsten 
Folgen  bedrohenden  Uebelstandes  nach  Kräften  hinzuwirken 
und  hiezu  auch  die  Mitwirkung  der  ärztlichen  Beiirb- 
vereine  in  Anspruch  zu  nehmen* 


Erster  Abschnitt. 

Abhandlungen. 

1. 

Osterferien  in   Ligarien; 

Ton 

F.  A.  Fllekif^r. 

Palazzo  Orengo»  Mortola,  14.  April  1876. 

Der  Landsaum,  welcher  von  Spezzia  bis  Nizza  den 
Busen  von  Genua  umspannt,  heisst  mit  Recht  einfach  die 
Küste:  Biyiera.  Denn  wo  wäre  zum  zweiten  Male  eine 
gleich  manigfaltige  Fülle  landschaftlicher  Schönheit  aus- 
gegossen P  Der  Doppelgolf  von  Neapel  und  Salemo  über- 
bietet wohl  an  Grössartigkeit  des  Oesammteindruckes  die 
genuesische  Küste,  aber  nicht  an  Lieblichkeit  der  Formen 
Ton  Berg  und  See,  noch  an  Yielgestaltigkeit  und  Kraft  der 
Pflanzenwelt.  Erst  Tier  Grade  südlicher  findet  die  letztere 
wieder  gleich  günstige  Bedingungen  zur  Entfaltung  südlicher 
Eigenthümlichkeit,  welche  so  sehr  den  Nordländer  anzieht 
und  doppelt  fesselt,  wenn  es  ihm  yergönnt  ist,  sich  Yor  den 
letzten  Übeln  Launen  des  Winters  an  jenen  sonnigen  Ge- 
ataden  zu  bergen. 

Ende  März  und  Anfangs  April  erfreut  die  lombardi- 
sche Ebene  in  ihren  baumreichen  westlichen  und  südwest- 
lichen Abschnitten    schon    durch  frisches,  wenn  auch  nicht 
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eben  fremdartiges  Grün.  In  kürzester  Zeit  erreicht  man 
auf  der  Bahn  Tnrin-Sayona  das  Meer ;  die  ligarischen  Alpen 
sind  noch  mit  Schnee  bedeckt  und  aus  den  Schluchten  und 
Thälern  brausen  trübe  Bäche  südi»^ärts,  welche  sofort  kunst- 
gerecht in  weitverzweigte  Rinnen  geleitet,  die  zahllosen 
Cistemen  füllen,  die  im  Sommer  Oelbäume  und  Liroonen- 
gärten  erfrischen  sollen.  Die  Schneedecke  wird  dünner  und 
dünner,  ein  letzter  Tunnel  und  noch  tfiner,  dann  ein 
Dutzend  Viadukte  und  Brücken,  so  sind  die  kahlen  Kasta- 
nienbäume und  das  ärmliche  Nadelholz  ersetzt  durch  Oli- 
venhaine, und  das  glänzende  Laub  der  „Agrumi",  in  wel- 
chem würzige  Limonen,  Mandarinen,  Pomeranzen  zu  Tau- 
senden prangen.  Savona  ist  nicht  nur  äusserlich  mit 
denselben  verknüpft;  ein  Bürger  dieser  freundlichen  Stadt, 
Oeorg  Galle sio,  darf  nicht  ungenannt  bleiben,  wenn  es 
sich  um  die  botanische  Eenntniss  jener  edeln  Nutzpflanzen 
handelt,  welchen  derselbe  sein  heute  noch  werthvoDes 
Buch:  Trait«  du  Citrus  (Paris  1811)  gewidmet  hat. 
Gallesio  bemühte  sich  mit  Recht,  die  zahlreichen  Cnltnr- 
formen  der  Agrumi  auf  die  wenigen  Hauptarten  des  Genns 
Citrus  zurückzuführen ;  die  Bergamotte  z.  B.  ist  seiner  An- 
sicht nach  ein  Bastard  der  Limone  und  Orange.  Limonen 
und  Citronen  wurden  nach  Gallesio's  Forschungen  in  der 
Mitte  des  XY.  Jahrhunderts  in  Savona  cultivirt. 

So  reizend  auch  dieser  Ort  liegt,  so  steigert  sich  doch 
die  Schönheit  der  Küstenlinien  und  der  Berge  westwärts 
erheblich ;  als  herrlichstes  Stück  der  ganzen  ü^viera,  darf 
die  Strecke  von  San  Bemo  und  Bordighera  bis  Nissa 
bezeichnet  werden  und  gilt  es,  noch  einzelne  Punkte  zu  be- 
vorzugen, so  ist  die  Gegend  von  Monaco  zu  nennen. 
Doch  ist  es  fast  eitles  Beginnen,  aus  dem  vollendet  Schönen 
das  Schönste  hervorheben  zu  wollen.  In  klimatischer  Hin- 
sicht lässt  sich  allerdings  eine  so  scharfe  Gränze  ziehen; 
f)m  mildesten  zeigt  sich  der  Strich  zwischen  Yentimiglift 
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UBd  Beauliea  oder  Ylllafranoa,  in  welchem  bei 
Monaco  nnd  Mentone  auch  landsohaftliobe  Anmuth  und 
Oroeaartigkeit  zu  ToIleteBi  Ausdrucke  gelangen.  Mentone 
erblickt  nur  selten  einmal  einige  yerirrte  Sehneeflöckchen 
und  zählt  jährlich  nur  60  Tage,  an  welchem  Regen  fölk 
(nicht  Regentage),  Nizaa  doch  schon  80;  diese  Zahlen  spre- 
oben  deutUeh  genug  für  die  ganz  beträchtlichen  Unterschiede 
zwisdien  Mentone  und  Nizza.  Bei  Nizza  tret^i  die  schü- 
tzenden Berge  zurück,  der  Hintergrund  ist  freier,  der  Aus- 
blick erstreekt  eich  bis  zu  den  Hochgipfeln  der  Seealpen, 
daher  diese  Gegend  für  Wind  und  Wetter  zugänglicher. 

Zwischen  Ventimiglia  und  Yillafranca  findet  mh  ebenes 
Land  nur  da,  wo  sich  Flüsse  Bahn  gebrochen  und  Geschiebe 
abgelagert  haben;  die  Berge  bestehen  aus  festem  jurassi- 
schem Kalkstein,  weichen  Mergellagern  und  bröckeligem 
Nummelitenkalk  in  vielfach  gestörter  Schichtenfolge,  welche 
dem  Wasser  Angriffspunkte  genug  darbietet,  um  grossartige 
Auswaschungen  zu  Stande  zu  bringen,  welche  mitunter, 
wie  z.  B.  im  Yal  di  Latte,  an  die  berühmten  „Earrenlelder^^ 
der  Alpen  erinnern  und  an  der  Küste  zu  wilden  Klippen- 
bildungen fahren.  Der  Hauptsache  nach  wird  wohl  diese 
ThMigkeit  des  Wassers  weit  in  yorgescbichtliche  Zeiten 
znrfickreichen;  sie  steht  in  auffallendem  Gegensatze  zu  4er 

■ 

gewöhnlichen  Wasserarmut  dieser   Gegenden. 

Wie  in  so  vielen  Ländern  des  Südens  sind  auch  ao 
der  Riviera  die  Höhen  längst  ihres  Waldschmuckes  entklei- 
det; nur  vereinzelte  Striche  von  Nadelbolz  zeigen  sich, 
jedoch  meist  aus  schwachen  Stämmen  bestehend,  an  den 
obern  Berglehnen.  Etwas  dichtere  stattMchei«  Bestände 
eehmücken  da  und  dort  die  Schattenseiten  steilerer  .Thäler 
welche  sich  weniger  zu  den  Culturen  eignen«  Die  pracfat- 
ToUe  Pinie,  Pinus  Pinea  L,  fehlt  der  ganzen  Westhälfte  des 
Küstenlandes,  der  Riviera  di  Ponente;  an  der  östlichen, 

der  Riviera   di   Levante,  finden   sich  schöne  Gruppen 
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dieses  Baumes  s.  B.  bei  Sestii,  aber  erst  beträchtlioh  weiter 
südlich,  z.  B.  bei  Yiareggio  unweit  Pisa,  gibt  ee  Gelten- 
heit,  die  Yolle  Wirkung  desselben  als  Waldbaom  xu  be* 
wundem.  Die  bei  weitem  Torherrsehende  Conifere  der  Bi- 
Tiera  ist  Pinus  halepensis  MilL,  weitweniger  maleriseh 
als  die  mächtige  Pinie,  doch  immerhin  durch  das  hdle 
Grün  ihrer  weichen  dünnen,  bfischelig  aufstrebenden  Nadeln 
einen  hübschen  Anblick  gewährend.  Selbst  die  kleinsten 
Stammchen  tragen  schon  yerhältnissmässig  sahireiche  Zapfen, 
die  anfangs  sehr  schlank  und  scharf  kegelförmig,  nach  dem 
Ausfallen  des  Samen  durch  Einschrumpfung  aber  sehr  Tei^ 
kürst  und  gerundet  erscheinen  und  bis  zur  Yerwittemng 
am  Baume  sitzen  bleiben;  sie  sind  immer  scharf  hacken- 
förmig  aurückgekrümmt,  die  Schuppen  breit  und  nicht  be- 
spitzt Diese  Strandkiefer  zeichnet  sich  Tor  andern  Arten 
aus  durch  weniger  steifen  Wuchs;  auf  scharfen  dem  Süd- 
westwinde preisgegebenen  Felskanten  begegnet  man  oß 
wunderlichen  durch  die  Windrichtung  bedingten  Biegongen 
des  Stammes  und  der  Aeste.  Pinus  Pinaster  Solandsr, 
allgemeiner  bekannt  unter  demNamen  Pinus  maritima 
Poiret,  an  der  Biviera  die  Ponente  mehr  nur  Yereinzelt 
Torkommend,  ist  von  regelmässigerem  Wüchse  und  steiferein 
Aussehen,  wozu  besonders  auch  die  starren  bis  3  Millimeter 
dicken  und  bis  25  CM.  langen  auseinanderfahr^ideii  Ka- 
deln  beitragen.  Nirgends  sind  hier  zu  Lande  diese  Coni- 
feren  in  solcher  Zahl  oder  Grösse  Torhanden,  dass  an  die 
Gewinnung  von  Harz  oder  Terpentinöl  zu  denken  wäre^ 

Unser  nordischer  Wachholder  ist  in  diesen  somugen 
Wäldern  ersetzt  durch  den  weit  stattlicheren  Juniperus 
Oxycedrus  L.  Seine  etwas  breitern  kürzern  Nadelblat- 
ter weichen  nicht  sehr  wesentlich  von  denen  des  Juniperas 
communis  ab,  rufen  aber  durch  stärkeres  Herrortreten  der 
weissen  Bänder  der  Unterseite  in  Betreff  der  Färbung  ein^n 
andern  Eindruck  herror.    Dazu    kommt    ferner,    daas  die 
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viel    reicher  entwickelte    Yerastelung    dieses    Bäumchens 
nicht  steil  in  die  Höhe  strebt;    es    bildet  dichte  gerundete 
Kronen  von  kraftvollem  Aussehen ,    also    grundverschieden 
Ton  dem  straffen  pyramidalen  Wüchse  des  Juniperus  oom- 
munisy  dessen  Ideale  so  äusserst  characteristisch  von  Schü- 
beier*) abgebildet   worden    sind  nach  Prachtexemplaren, 
wie  sie  allerdings  nur  Scandinavien  aufzuweisen  hat.    Die 
Beeren  des  Oxycedrus^  bis  17  Millimeter  Querdurchmesser 
und  15  Millim.  Höhe  erreichend,  mitunter  aber  viel  kleiner, 
sind  bei  der  Reife    rothbraun    und   gehen  gewöhnlich    aus 
drei  Fruchtblättern  hervor,  wie  diejenigen  unserer  Juniperus 
communis.    Göppert  hat  eine  Varietät  der    letztern    auf- 
gefunden und   als   Juniperus    duplicata  beschrieben, 
bei  welcher  zwei  dreiblätterige  Wirtel  zur  Frucht  verwach- 
sen.    Bei    dem    Beerenzapfen    von    Juniperus  Oxycedrus 
hemmt  dieses  Yerhältniss  häufig  vor  und  die  graublau  be- 
reiften Nähte  der   Fruchtblätter    treten    auf    der   braunen 
Oberhaut    sehr    deutlich   entgegen.     Die   Frucht  schliesst 
immer  nur  drei  Samen  ein,  welche  wie  bei  Juniperus  com- 
munis an  den  Seiten    und   auf  dem  Bücken  blasenformige 
Harzbehälter  tragen.    In  Betreff  der  Feinheit  des  Geruches 
mag  man  verschiedener  Ansicht  sein,    unleugbar    aber    ist 
diese  südliche  Wachholderbeere    weit   weniger    aromatisch 
als  ihre  nordische  Schwester.    Auch  ist  die  Fruchthaut  der 
Msteren  weit  zäher,  das  hellgelbe    bVuchtfleisch    trockener 
und  derb  faserig.    Der    unzweifelhaft    geringere   Oelgehalt 
der  Beeren  von  Juniperus  Oxycedrus  lässt  ihre  Süssigkeit 
etwas  deutlicher  hervortreten,  obwohl  sie  auch    an   Zucker 
ärmer  sein  dürften.    Der  Inhalt    der  Harzblasen  ist  ziem- 
lieh fest  und  geschmacklos,  besteht  also  eben  so  wenig  als 
bei  Juniperus  communis  aus  ätherischem  Oele.     Die  Ant- 
wort auf  vielfache  Erkundigung,   ob  der  Wachholder  selbst 


*)  Di«  Fflanionwelt  Norwsgeiu.     Christiania  1876.     148,  145. 
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oder  seine  Beeren  in  dieser  Qegend  irgendwie  benutzt  wer- 
den, fiel  immer  bestimmt  yemeinend  aas;  wenn  Pharma- 
copoea  Germanica  ihr  Oleum  Janip3ri  empyreumatxcuoi 
▼om  Holze  des  Juniperus  Oxycedrus  ableitet,  so  kann  das- 
selbe Yon  der  Riyiera  jedenfalls  nicht  bezogen  werden,  und 
ist  vermuthlich  überhaupt  nirgends  mehr  zu  finden. 

Der  Mastixbaum,  Pistacia  Lentiscus  L.,  Terdieni 
in  diesen  Gegenden  nicht  mehr  den  Namen  Baum,  da  er 
nur  noch  als  Busch  einen  Hauptbestandtheil  des  Unter* 
holzes  bildet  und  seine  glänzenden  immergrünen  Blatter 
den  trockensten  Felsen  anschmiegt.  Eine  Ausnahme  madit 
der  prachtvolle  Mastixbaum  der  Tilla  Giribaldi  in  Bordig« 
hera,  vermuthlich  eines  der  allergrSssten  Exemplare,  die  es 
heutigen  Tages  noch  gibt;  denn  überall  im  IGttelmeerge- 
biete  hat  der  Mangel  an  Brennhohe  diesem  Baume  arg  xa- 
gesetzt.  Die  Mastixpistacie  jener  Yilla  steht  auf  einem  etwas 
erhöhtem  Platze ;  es  scheint  als  sei  die  Erde  um  den  Stamm 
herum  aufgeschüttet  worden,  so  dass  jetzt  nur  die  starken 
unten  nackten  Aeste  desselben  sichtbar  sind,  welche  sieh 
reich  Verzweigen  und  ein  schön  gewölbtes  schattige  Laub- 
dach tragen,  dessen  Durchmesser  auf  etwa  10  Met6r  wbl 
schätzen  ist«  Die  glatten  Aeste  sind  hüb^eh  gebogiHi  und 
bilden  eine  elegante,  am  8.  April  eben  mit  m&nnliidiw 
Blflthenträubchen  geschmückte  Krone.  Bei  dem  ItagsameD 
Wachsthum  dieser  Art  dürfte  dem  Baume  von  Bordightta 
ein  Alter  von  einigen  Jahrzehnten  zuzuschreibeft  stin; 
doch  ist  selbst  der  Besitzer  desselben  nicht  genauer  darüber 
unterrichtet,  gab  aber  das  Versprechen,  ihn  auch  fismer 
in  Ehren  halten  zu  wollen.  Auf  Chios,  welche  Ifis^l  des 
Mastixharzes  wegen  berühmt  ist,  sind  1860  viek  dieser 
Bäume  durch  Frost  gdtödtet  worden;  der  Baum  ¥ob  Bor- 
dighera,  obwohl  keitedWegs  in  einer  eigens  geAchütaten 
Lage  stehend,  ist  unversehrt  geblieben,  was  wohl  ein  spre- 
chendes Zeugniss  für    die    Milde  dieses  Küstenstriches   ab- 
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gibt  Eine  sehr  gewölmliche  Begleiterin  der  Mastixbüscbe 
18t  die  Myrte,  Myrtus  commuDis  L. ,  deren  zierliche 
Blfithen jedoch  erst  im  Spätsommer  erscheinen;  jetet gewährt 
die  Pflanze  einen  nicht  besonders  erfreulichen  Anblick, 
indem  sie  nur  noch  wenige  eingeschrumpfte  Beeren  trägt 
aod  die  allerdings  immecgrunen  Blätter  Anfangs  April  doch 
keine  frische  Färbang  darbieten.  Etwas  weniger  massen- 
haft tritt  eine  nicht  ganz  unähnliche  Buechform  auf  in  der 
soblanken  Daphne  Gnidium  L. ,  deren  Blüthezeit  be- 
reits Yoräber  ist.  Ihre  Jibinde  dient  in  Italien  und  Frank- 
r^h  wie  im  Norden  die  der  Daphne  Mezereum;  beide 
Pflanzen  unterscheiden  sich,  von  zahlreichen  anderen  Merk- 
malen abgesehen,  schon  durch  den  Wuchs  sehr  auffallend. 
Bei  Daphne  Qnidium  kommen  über  1  Meter  lange  Stämm- 
cken  häufig  vor,  welche  nur  am  Ende  eine  Anzahl  beinahe 
wirtelig  gedrängter  Aestchen  besitzen ,  aber  fast  in  der 
gans^^i  Hohe  mit  den  gesetzmässig  gestellten  weit  ausein- 
ander gerückten  lederigen  Blättern  besetzt  sind.  Uie  Gni- 
dium-Rinde  ist  daher  an  der  Anordnung  ihrer  Blattnarben 
leicht  zu  erkennen  und  erreicht  übrigens  auch  niemals 
die  Breite  der  Mezereum-Rinde,  da  die  Qnidiumstämmchen 
im  Durchmesser  1  C.  M.  selten  übersteigen,  was  bei  der 
ästigen  Daphne  Mezereum  doch  leicht  der  Fall  ist. 

Bttxus  semperyirens  L.,  ein  Hauptvertreter  im- 
mergrüner Büsche^  fehlt  uamictelbar  an  der  Küste,  wächst 
aber  sehr  schön  in  den  kühlen  wasserreichen  Thälern,  z.  B. 
in  den  romantischen  Schluchten  des  mittleren  Laufjs  der 
Roia  bei  Yentimiglia. 

Dorneü  und  Stacheln  gedeihen  hier  zu  Lande  besser 
als  Itftl  Ijorden;  in  vorzfigtichster  Weise  ist  damit  dieStech- 
wiade,  Hmiiax  aspbra  L.,  gewappnet  und  dazu  von 
beispieHoser  Zudrinigliehkeit,  in  der  That  überall  am  Mittel- 
neere  ein  lästiges  Unktatai  Schon  für  sidh  etwa  an  Fels- 
blöcke gelehnt,    bildet   sie   mit    ihren   stacheligen  Blättern 
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und  Stämmchen  ein  geflUiriiohes  Dickieht,  aber  eine» 
von  Smilax  umstrickten  und  durohwacbsenen  Oxyoedn»- 
Wachholder  ist  gar  nicht  beizukommen.  Es  kostet  schon 
Mühe,  gute  Exemplare  (Qr  das  Herbarium  herausBulöseB, 
an  denen  sich  die  festen  Ranken,  die  niedlich  herabhin^ 
genden  Träubchen  der  schwarzrothen,  fade  achmeckendea 
Beeren  und  die  vielgestaltigen  Bl&tter  aUeunTorletst  se^en 
lassen.  Wie  yiel  schwieriger ,  zum  Wurselstocke  m 
gelangen,  der  nicht  mit  der  SarsaparriUa  flbereimtiinmt, 
so  sehr  auch  die  oberirdischen  Theile  der  Srailax  aspera 
z.  B.  an  Smilax  officinalis  erinnern  und  einen  sehr  guten 
Begriff  Yom  Aussehen  der  Sarsaparilla- Pflanzen  geben. 
Allerdings  sind  die  Blätter  der  Smilax  aspera  weit  kleiner, 
aber  in  gutem  Boden,  an  etwas  feuchten  Stellen,  erreichen 
sie  doch  10  Centimeter  Breite  und  12  C.  M.  Linge  und 
mögen  alsdann  sehr  wohl  mit  den  kleinsten  Blättern  der 
südamerikanischen  Arten  yerglichen  werden,  deren  stumpf- 
herzförmigen  Umriss  sie  völlig  theilen.  Smilax  aspera  be- 
sitzt einen  ziemlich  gestreckten  holzigen  Wurzelstoek, 
welchem  der  officinellen  Radix  Sarsaparillae  entsprechende 
Wurzeln  fehlen.  Es  ist  durchaus  nicht  erwiesen,  daas 
in  jenem  Wurzelstocke  derselbe  schäumende  Stoff  (Paiillin, 
Smilacin)  enthalten  sei  wie  in  der  Sarsaparilla.  EU& 
Sarsaparillae,  Smilacis  aspera e,  Peruvianae,  welche  in 
Apothekentaxen  des  XVII.  Jahrhunderts  vorkommt,  s.  B. 
in  derjenigen  von  Nordhausen  von  1657  genannt  wird, 
zeigt,  dass  man  damals  schon  diese  Yergleichungen  an- 
stellte. Auffallender  ist  wohl,  in  einer  Nürnberger  Taxe 
von  1652  BaccaeSmil  acis  a sp er ae  zutreffen.  —  Diese 
Pflanze  zeigt  in  Betreff  der  Zahl  und  Form  ihrer  Blätter, 
Stengel  und  Ranken  so  viel  Abwechslung  wie  etwa  unsere 
Brombeeren  und  würde  sich  ohne  Zweifel  auch  trefflioh  zur 
Aufstellung  einer  guten  Zahl  besonderer  Arten  oderFormoi 
eignen. 
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Das  aaagesnohteBte  Bollwerk  eines  Dorngesirfippes 
bildet  Smiiax  da  wo  sie  sich  mit  Spartiam  spinosum 
Lu  (Cy tisQs  spinosus  Lamk)  und  Sp.  jnnoeum  yerbündet 
Der  goldene  Blüthensehmaok  dieser  beiden  ist  eben  jetzt 
eine  Zierde  der  nicht  bebauten  Abhänge  und  Klippen, 
gerade  so  wie  etwa  in  Süddentschlahd  zu  Pfingsten  derje- 
nige des  mit  den  südlichen  Spartimn  Arten  so  nahe  ver- 
wandten Sarothamnus  scoparius  Koch  (S.Tulgaris  Wimmer). 

Die  elastischen  fügsamen  Ruthen  des  letztem  sind  bei 
Spartinm  zu  beleidigender  Starrheit  yerholzt  und  yerkürzt; 
ähnliche  Beziehungen  mehr  liessen  sich  noch  Öfter  nach- 
weisen. 

So  schön  sich  auch   die  genannten   Papilionaceen  nnd 
einige  andere   Sträncher   der  gleichen  Familie  jetzt  eben 
ausnehmen,  so  werden  sie  doch  weit  übertrofiFen  durch  die 
im  ganzen  wohl  etwas  weniger  häufige  Euphorbia  den- 
droides  L.,  einen  in  Toller  Blüthe  stehenden  unbeschreib- 
lich eleganten  Busch.    Unsere  Euphorbien,  selbst  die  über 
1  M.  hohe  Euphorbia  palustris,  sind  doch   immer   nur   ein- 
gehe krautige  Stengel;  der  am    Orunde   einige  Centimeter 
dicke  Stamm  jener  Art  aber  ist  derb    holzig  und  erhebt 
mch  in  zierlichster  dreigabeliger  Verästelung  zu  einer  wun- 
derschönen lichten  Trugdolde  yon  Mannesböhe.    Ihre  Binde 
und  die  krautigen  Theile  strotzen  yon  Milchsaft;    es    wäre 
nicht  schwer,  dayon  so  yiel  zu  sammeln  als  zur   Vergleich- 
ung    mit    dem   oflfioinellen   Euphorbium    erforderlich.     Im 
Sommer  yertrocknet  und  yerwittert  alle  diese  Pracht;  die 
dürren  Aeste  der  Euphorbia  dendroides  sind  alsdann  kaum 
mehr  zu  erkennen.    Wie   an   der  Biyiera,  so  werden  auch 
in  Griechenland*)  nur    einzelne  Landstriche  yon  derselben 
beyorzugt 

Unter  den  Sträuchem  der   einbeimischen   Pflanzenwelt 
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«liamit  dnroh  Uhr  geaellschaftliches Avftreten  aack  Coriaria 
myi-tifolia  L.  eine  hervorragende  Stauung  ein.  Ihre  lan- 
gen nMist  bogenförmig  nickenden  Stämmehen  aind  aller- 
dings bis  Ende  März  fast  ganz  kahl,  treiben  aber  in  den 
ersten  Tagen  dee  April  sehr  rasch  in  appiger  Fülle  die 
saftigen  hellgrünen  Blättehen  and  unscheinbaren  Blathea. 
Der  krystallisirbare  BitterstoiF  dieser  Pflanze,  das  Coria- 
rayrttn,  besitat  giftige,  einigermassen  an  Picrotoxin  erin- 
nernde Wirkungen.  Ooriaria  yermittelt  gleichsam  die  Form 
der  SchKngsträucher,  wie  Smilax  und  Rubus,  mit  der  bei 
Sipartium  hervoif  eliobenen  Steifheit;  dieselbe  Rolle  könnte 
auch  den  blüthenreichen  Aesten  der  Tamarix  zuerkannt 
werden,  wenn  sie  hier  reichlich  genug  vorkäme,  um  auf  die 
Gegend  Ton  iigend  welchem  physiognomischen  fiinfluaae 
zu  sein. 

Die  am  allgemeinaten  yerbreitete   Buschpflanze   ist  je- 
doch  Rosmarinus   officinalis    L.,   Yon   der  Küste   bis 
hoch  in  die  Berge,  überall  massenhaft  angesiedelt,   wo   ihr 
nicht  die  Cultur  oder  die  wildeste  Verwitterung  und   gänz- 
licher Wassermangel  den  Boden  streitig   macht.    Der  Roa- 
marin  dürfte  eigentlich  den  Anspruch  erheben  ak    bezeicb- 
nende  Pflanze  des  westlichen   Mittelmeergebietes    hervorge- 
hoben zu  werden,    da    er  selbst   der  Sahara    nicht  fehlt. 
Dazu   kommt  das    Interesse,   das  er  dem    Nordlander  er- 
weckt, welcher  sich  freut,  den  in  der  Heimat  sorglich   ge- 
pflegten und  poetisch  gefeierten  Bekannten  hier  in  völliger 
Ungebundenheit  bis  über  IVt  Meter  hoch  kraftvoll  als  Un- 
terbolz  wuchern  zu  sehen.    Trotz  alledem   aber  sind   die 
holzigen  Stämme   des  Rosmarin   nicht  recht  gerade,   nieht 
recht  krumm,  die  Blätter  weder  grau,  noch  grün,  die  Blu- 
men weder  blau,  noch  weiss,  kurz  es  dürfte  schwer  halten, 
an  dieser  Pflanze  eigentlich   in   die  Augen  fallende  bemer- 
kenswerthe  Züge  zu  erkennen,   so   sehr,  sie  auch  seit  alter 
Zeit  in  hohem  Ansehen  steht   und    auch  chemisches  Inter- 
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esse  besitzt.  Das  Stearopten  des  RosmarinSI  scbeint  aas 
2wel  in  entgegengesetztem  Sinne  auf  die  Polarisationsebene 
wirkenden  Campherarten  zu  bestehen,  deren  nähere  Erfor- 
schung noch  zu  erwarten  steht. 

Es  ist  nicht  möglich,  Rosmarin    zu    besprechen    ohne 
des  Thymus  vulgaris  zu  gedenken,  welcher  in  der  hie- 
sigen  Eüstenvegetation   dieselbe    Stelle    einnimmt    wie   der 
enitere ,  seiner  Kleinheit  wegen  aber   zurücktritt ;   erreicht 
er  doch  nicht  mehr  als  etwa  4  Deeimeter  Höhe.    Aber  der 
Thymian  ist  eine  viel  ausdrucksToUere  Pflanze,    seine  kuor- 
rigen  Btammchen  sind  recht  wunderlich  yerbogen,  aus  dem 
^matten  Grau  der  Blättchen  treten  die  schön  rothen  Blüthen 
lebhaft  herror  und   das    Aroma  des    kleinen  Strauches  ist 
el>eti  so  eigenartig  als  kräftig.    In  dem  Namen  Rosmarinus 
liegt  schon  angedeutet,  dass  diese  Pflanze  das  unmittelbare 
Küsteogebiet  Yorzieht;  Thymus  tulgaris  hingegen   steigt  in 
diesen  Gegenden  wie  in  Aragonien  bis  über  lUOO  M.  hoch 
in  die  Bergregion  und  sieht  in  den  Thälern   der  Seealpen 
erst  recht  allerliebst  aus,  wo  kein  Rosmarin  mehr    zu  fin- 
den ist,  obwohl  er  in  den  Balearen  z«  B.  bis  IdOO  M.  hoch 
ansteigt.     Damit  hangt   überhaupt    die    grössere    Wider- 
standsfähigkeit des  Tymians  zusammen;  der  weit  kräftigere 
Rosmarin  hält  keinen   deutschen  Winter    aus ,    aber    dem 
kleinen  Thymian   schadet   selbst   der    Winter  Christiania's 
nicht  und  als  einjährige  Gartenpflanze  gedeiht  er  noch  bei 
65®  und  66®  in  Schweden  und  Island;    auf  Yardö   an   der 
)n11den  norwegischen  Küste  selbst  bei  70®*)  und  anderseits 
auch  in  Marocco.     So  äusserst   Terschieden  verhalten   sich 
diese  beiden  an  der  Riviera  in  engster  Gemeinschaft  wach- 
senden Labiaten,  welche   merkwürdigerweise   in   Griechen- 
land  so  gut  wie   ganz   fehlen.    Der  unscheinbare  Thymian 


*)  Sckübeler,  Pflanzenwelt  Norwegens.  CkridtianU  1873 — 75, 
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ist  den  B9mem  und  dem  IGttelalter  fremd  geblieben^  wah- 
rend Bosmarin  sowohl  aus  zahbeichen  Stellen  der  römi- 
BcLen  Literatur  als  popul&re  Pflanze  zu  erkennen  ist  wie 
auch  Ton  den  Arabern  gepriesen  wurde.  So  erklart  sieh 
dass  Karl  der  Grosse  im  Jahre  812  ,,Bos  marinuai''  in  die 
Liste  der  sfideuropäisohen  Nutzpflanzen  aufiiehmen  liess, 
deren  Anbau  diesseits  der  Alpen  yersucht  werden  sollte, 
nicht  aber  den  Thymian ,  der  wohl  erst  seit  dem  Ausgange 
des  Mittelalters  als  würziges  Efichenkraut  zu  seinem  Beeilte 
gelangte. 

Mit  dem  Thymol,  das  durch  die  chemische  Thätig- 
keit  des  Thymus  vulgaris  an  der  Biviera  erzeugt  wird,« 
liesse  sich  Geld  yerdienen,  da  demselben  wohl  die  gleichen 
antiseptischen  Wirkungen  zukommen  wie  manchen  andern 
verwandten  Substanzen.  Daran  aber  denkt  hier  Kiemand; 
die  Destillation  ätherischer  Oele  wird  an  der  ganzen  Bi* 
viera  nirgends  schwunghaft  betrieben  als  etwa  in  Mentone. 
In  Yal  di  Latte  bei  Yentimiglia  destiUirt  man  gelegentlich 
in  sehr  roher  Weise  Rosmarin,  Lavendel  und  Thymian,  wie 
es  scheint  jedoch  in  ganz  unerheblicher  Menge ;  auch  die 
Oele  von  Nervi  an  der  Biviera  di  Levante  fallen  nicht 
ins  Gewicht 

Lavandula  vera  De  C«  (Lavandula  officinalis  Chaix, 
L.  angustifolia  Monoh)  hat  im  März  und  April  nur  alte 
Blattrosotten  und  abgestorbene  Blfithenschäfte  aufzuweisen, 
ist  weit  weniger  häufig  und  nicht  so  massenhaft  vorhanden 
als  Rosmarin  und  Thymian.  Lavandula  meidet  hier  ent- 
schieden die  Seeküste  und  tritt  erst  an  der  Granze  der 
Olivenregion,  in  Höhen  von  600  bis  tOO  M«  auf,  kann  also 
nicht  in  Betracht  gesogen  werden,  weim  es  sich  um  das  Bild 
der  Frühlingsvegetation  der  Biviera  handelt 

Der  Strand  ist,  abgesehen  von  den  gelegentlich  bereits 
genannten  Pflanzen,  vorzüglich  noch  belebt  durch  Zosters 
oceanica  (P),  deren  riemenformige  Blätter  und  starke  Bhi- 
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zome  massenhaft  durch  die  Brandung  an  das  Ufer  gewor- 
fen^ allmälig  gebleicht  werden  und  Terwittem.  Femer  die 
beiden  Cmciferen  Moricandia  arrensis  De  C.  und  Crambe 
maritima  L»;  Crithmum  maritimnm  L.,  Theligonum  Cyno* 
crambe  L.,  einige  Statice* Arten  und  Atriplicineen ,  die  Di- 
stel Galactites  tomentosa  mit  weiss  besprengten  Blättern 
ufid  die  schöne  Lavatera  maritima.  Von  Algen  ist  hier 
nicht  so  Tiel  eu  finden,  namentlich  yermisst  man  die  gros- 
sen Fucoideen. 

Diejenige  Pflanze,  welche  aber  vor  allen  andern  das 
Aussehen  dieser  ganzen  Gegend  mitbestimmt,  ist  der  Oel- 
baum,  OleaeuropaeaL.  In  dieser  Jahreszeit  beginnt 
er  nim  eben  die  frischen  Blüthentriebe  zu  entwickeln,  seine 
derben,  „immergrünen'^  Blätter  hüllen  die  Landschaft  in 
jenes  feierliche  Qrau,  das  so  gut  zu  dem  wolkenlosen  Him- 
mel, den  kahlen  Berghäuptem  und  der  blaugrflnen  See 
stimmt  Das  freudige  bewegte  Hellgrün  nordischer  zart- 
laabiger  Bäume  müsste  diesen  mächtigen  mit  so  zäher 
Lebenskraft  ausgerüsteten*  Stämmen,  die  fast  nur  in  ihren 
weit  ausholenden  Aesten  in  die  Höhe  streben,  weit  weniger 
gut  stehen.  In  dieser  Landschaft,  besonders  in  den  etwas 
abgelegeneren  Thälem  muss  man  den  Oelbaum  betrachten, 
um  ihn  m  würdigen.  Kein  Alter  und  keine  Unbill  der 
Axt  oder  des  Sturmes  vermag  seine  Lebenskraft  zu  lö- 
schen ;  so  lange  der  Stamm  noch  vorhanden  ist,  breitet  er 
seine  knorrigen  Aeste  aus  oder  treibt  sie  wieder  aus  dem 
umfjzngreichen  Wurzelgebilde,  das  sich  mit  wunderbarer 
Kraft  dem  rauhesten  Fels  anschmiegt,  sobald  derselbe  die 
geringste  Decke  fruchtbarer  Erde  trägt.  In  der  That  hat 
die  Kviera  Olivenbäume  von  einer  Grösse  aufzuweisen, 
welche  sich  in  Mittelitalien  nicht  wieder  findet,  sondern 
erst  im  Süden  z.  B.  bei  Sorrent.  Der  gemüthliche  Halb- 
schatten der  Olivenhaine  fordert  zur  Erinnerung  an  die 
deutschen  Obstgärten   oder    das  dichte  Laubdach    unserer 


462 


Flaekiger,'  Otiaif«ri«ii  in  Liguriaa. 


Wälder  auf;  die  eigenthümlicben  Reize  der  eiaen  wie  der 
andern  gewinnen  nur  durch  die  Yergleicbung,  Wo  der 
Boden  zu  steil  und  zu  nackt  iet,  baut  der  flebsige  Italiener 
Terrasse  über  Terrasse,  um  Baum  für  Oliven,  Wein  und 
Feigenbäume  zu  schaflPen;  solche  künstlich  abgestufte 
Maueranlagen,  muricciuoli,  lassen  die  Eigenartigk^it  des 
Olivenbaumes  auf  das  günstigste  hervortreten.  Die  Be- 
pflanzung  derselben  ist  leicht,  da  jeder  der  zahlreich  uat- 
tretenden  Wurzeltriebe  des  Baumes  entwickkuigi^Ihig  ist 
Sich  selbst  überlassen  nimmt  Olea  europaea  gaaz  andere 
Form  an  oder  geht  vielmehr  wieder  in  die  Urforaa  zurüek; 
Stäaimchen  und  Aeste  wachsen  gerade,  die  Blätter  bleibeii 
kürzer,  die  Zweige  laufen  in  domige  Spitzen  aus.  Piese 
Vcnwildertea  Büsche,  Olea  Oleaster,  werden  durch 
Pfro[«fen  veredelt  Zur  Vervollständigung  des  Bildes  ge- 
hört auch  die  Oelmühlj,  welche  inuner  in  der  alierein&ch- 
sten  Weise  eingerichtet  und  so  angebracht  ist,  dass  ihreoi 
obersohlächtigen  Rade  zur  gehörigen  Zeit  das  nöthi^ 
Wasser  zugeführt  werden  kann,  daher  denn  auch  die  Zabl 
dieser  Mühlen  eine  ziemlich  beschränkte  ist«  Sie  dienen 
nicht  als  Wohnung,  sondern  enthalcen  im  Wcseatlichen  nur 
die  zwei  Mühlsteine  und  die  kunst  osj  Schrauben-Presse. 
Die  zerriebenen  Flüchte  werden  in  Säcke  gepackt  und 
liefern  zunächst  das  feinste  düoniüssigste  Oel,  worauf  der 
Pi-essi  Ü6k8^and  mit  heissem  Wassjr  bearbeitet  wird,  ubi 
das  geringere  Oel  zu  erhalten.  ^^Fex  olei  seu  auuircSf 
Baumölhefen^',  1612  in  einer  Frankfurter  Taxe  gaMaity 
war  ein  solches  sehr  unreines  Oel,  wie  es  sebon  im  AHer- 
thum  vielfach  Verwendung  fand.  Vor  den  gröesern  Oei- 
mühlen  sieht  man  eine  Anzahl  viereckiger  offener  Spal- 
ter aus  rohem  Mauerwerk,  welche  dazu  dienen,  dii  aas 
der  ersten  oder  zweiten  Pressung  hervorgehenden  Bück- 
stäade,  welche  verschiedenen  Eigenthümern  gohören,  his  su 
weiterer  Bearbeitung  gesondert  aufzuheben.    Die   ganz  er- 
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scbopfte  Masse,  hauptsächlich  aus  den  Kernen  bestehend, 
cient  ah  Dünger,  welcher  höchst  wahrscheinlich  von  sehr 
nachhaltiger  Wirkung  sein  muss,  da  die  ansehnlichen  har- 
ten Steinkeine  der  Oliv?,  durch  den  Mühlstein  nur  unvoll- 
standig  zermalmt,  in  dem  trockenen  Bod.n  gewiss  nur 
laugsam  aifgeschlossjn  werden.  Auch  als  Brennmaterial 
leisten  die  O.ivenkerne  gute  Dienste. 

Der  Ertrag  der  Oelbäume    bchwankt  in  hohem  Grade 
sowohl  in  Betreff  der  Güte   als    Menge   des  Oeles.     Schon 
die  Varietät  des  Baumes  ist  von  Einfluss;   der   wilde  oder 
verwilderte  Baum,  als   Olivastro   sehr    bestimmt    unter- 
schieden, erzeugt  eine  kleine,  längliche  sehr  bittere  Frucht; 
seine  Triebe  werden  desshalb  dunh  Pfropfen  veredelt,   so- 
bald sie  auch    nur    zwei  Jahre    alt   sind.    Die    besonders 
grossen  spitzigen  Oliven  einer   durch  ihre   'angea   weiden- 
artigen   Blätter    au.  gezeich iiiten    Foi-m,    welche    hier    zu 
Lande  Punginalre    heisst,    werden    hauptsächlich   zum 
Einmacben  verwendet.    Die   reifste.i   Früchte  liefera   auch 
das  feinste   Oel;    in   dem    Bezirke    der    Riviera    zwischen 
Nizza  und  Yentimigla  ganz  besonde  s  darf  die    rol  e  Ent- 
Wickelung  der  Olive  ruhig  abgewartet  werden,  abjr  an  der 
weiter  westwärts  gelegenen  Küste  sind    die  Franzosen    oft 
genöthigt,  vorzeitig  zur  Ernte  zu    schreiten,    um  sie    nicht 
duich  die  kalten  Winde  (Mistral)  des  S^ätjahres  verderben 
zu  lassen.    Aus  demselben  Grunde  werden   auch    dort   die 
Olivenbäume  gestutzt,    um    nämlich    ein    etwas    cichteres, 
besser  schutzen.es  Laubdach  zu  erzeugviU.     An  der  Riviera 
ist  davoi  keine  Rede  u..d  gewiss  tragt  es  nicht  wenig   zur 
Schönheit  oder  doch  zu  der  Eigenthümlichkeit  des  Baumes 
bei,  dass  er  hier  vollkommen   naturgemässer  Entwickelung 
überlassen  bleibt.    Doch  ist  er  hier  vor  Insecten  nicht  ganz 
sicher;   an   der  Küste  (allen    o't  von  Mo^kitos    (moschino) 
gestochene   Flüchte   m^^ssenhaft.    Dessbalb   wird  auch  das 
Oel  hoher  gelegener  Oit^  besser  l( zahlt,  da  dieselben  jene 
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Insecten  nicht  beherbergen.  Die  Ernte  erstreckt  dch  übe^ 
die  Mouate  November  bis  April;  in  diesem  Frühling  jedoch 
ist  keine  einzige  Olive  zu  erblicken,  denn  das  letzte  Jahr 
war  in  dieser  Hinsicht  eines  jener  vollständigen  Fehljahre, 
wie  sie  leider  allzu  häufig,  fast  in  gleicher  Zahl  mit  guten 
Ernten  abwechseln.  Alte  Olivenbäume  sondern  biBweUea 
eine  Masse  (OummiharzP)  ab,  welche  früher,  doch  wohl  nor 
sehr  selten,  als  Gummi  Oleae  in  Apotheken  gehalten, 
bis  jetzt  aber  noch  nicht  genauer  untersuche  worden  ist. 
Pelletier  stellte  1816  daraus  ein.n  von  ihm  Olivil  ge- 
nannten krystallisirenden  Bitterstoff  dar,  welchem  na<di  C&x 
Analysen  von  Sobrero  in  Turin  (1843)  die  Formel  Cu 
H|,  0|  zukomTit.  Der  trockenen  Destillation  unterworfen, 
liefert  das  Olivil  eine  ölige  Flüssigkeit ,  welche ,  wie  es 
scheint,  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  dem  Eugenol  (Nelken- 
säure) besitzt;  eine  genaue  Vergleichung  dieser  bdden 
Substanzen  wäre  sehr  interessant.  An  derRiviera  ist  dies« 
Ausschwitzung  des  Oelbaumes  unbekannt  und  aus  der  äl- 
teren Literatur  geht  hervor,  dass  sie  früher  auf  Sardinien 
und  in  Süditalien  gesammelt  wurde,  was  jetzt  länget  niiht 
mehr  geschieht,  so  dass  es  sehr  schwer  halten  dürfte,  diesen 
Stoff  in  genügender  Menge  aufzutreiben.  Dioecori- 
des  erwähnte  schon,  dass  die  von  dem  äthiopischen  wilden 
Oelbaume  ausgeschwitzten  Thränen  als  Arznei  dienen  unJ 
Plinius  nannte  das  in  Arabien  vorkonmende  als  Wund- 
mittel dienende  Olivenharz  Eohaemon.  In  der  miitelalter- 
liehen  Phar.nacie  hiess  dann  dieses  Produkt  Elemi,  welch» 
Name  bekanntlich  später  auf  ganz  andere  Harzsäfte  über- 
tragen worden  ist.  Kaum  bedarf  es  der  Erwähnung ,  dasi 
jener  Oelbaum  Aethiopiens  und  Ai^biens  nicht  wohl  Olea 
europaea  gewesen  sein  kan.i,  so  dass  das  Elemi  früherer 
Jahrhunderte  sich  ebenso  wenig  als  das  heutige  auf  das 
Oelbaum-Gummiharz  zurückführen  lässt  Allerdings  waren 
erörtern,  was  Plinius  unter  Aethiopien  vei standen  haben 
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kann^  und  zu  berücksichtigen,  dass  z.  B.  itn  Nord- 
westgebiete des  rothen  Meeres  Olea  europaea  zuverlässig 
wild  wächst.    Sonst   aber   ist   das    weite  Mittelnieerbecken 

m 

das  eigentliche  Gebiet  des  Oelbaumcs,  in  welches  er  land- 
einwärts meist  nicht  sehr  tief  eindringt.  Als  zwei  merk- 
würdige pflanzengeographische  Thatsachen  möge  erwähnt 
werden,  dass  die  Olivencultur  im  Mittelalter  am  Genfersee 
während  einiger  Zeit  betrieben,  dann  aber  durch  Fröste  ver- 
nichtet worden  zu  sein  scheint,  sowie  dass  anderseits  in 
London  gelegentlich  einmal  Oliven  an  Spalieren  in  ausge- 
sucht günstiger  Lage  zur  Reife  gelangen.  Die  immergrünen 
lederigen  Blätter  des  Oelbaumes  zogen  schon  die  Aufmerk- 
samkeit der  alten  Pharmacie  auf  sich;  die  Leipziger  Apo- 
thekertaxe von  1669  z.B.  führt  „Folia  Oleae,  Olivenbaums- 
blätter" auf,  ohne  Zweifel  aus  dem  Arzneischatze  des 
Alterthums  überliefert. 

In  Betreff  der  Schönheit  des  Oelbaumes  sind  die  Stim- 
men   der  Nordländer   getheilt.    Man    muss   in    den  Oliven- 
hainen  bei  Mentone,  Monaco,  Yillafranca  in  der  gegenwär- 
tigen Frühlingszeit  wandern  und  ruhen,  um  des  hohen  Beizes 
inne  zu  werden ,   welcher  ihnen  eigen  ist.  •  Diese  ehrwürdi- . 
gen  Stämme,  welche  Generationen  und  Generationen  schon 
Nahrung,  Brennstoff,  kostbares  Nutzholz  und  reinen  Geld- 
gewinn  gespendet  haben,    wollen   in   strahlendem  Sonnen- 
scheine mit  dem  Ausblicke    oder  Durchblicke    auf  die  See 
betrachtet  sein.    Ihr  mattes  Laub  steht  jetzt  in  liebUchem 
Gegensatze  zu  dem  frischen  Grase,  welches  in  dem  lichten 
Schatten   trefflich   gedeiht.    Zwischen   den  breiten  Blättern 
der   verschiedenen  Haferarten    und   anderer  Gräser   erhebt 
sich  in  Menge  Allium  neapolitanum,  unserem  AUium 
ursinum   nahe  verwandt,    aber  eleganter,   kräftiger  und  in 
seinen   oberirdischen  Theilen   kaum    den  üblen  Knoblauch- 
geruoh  ausgebend.    Dazu  gesellen  sich  der  Farbenschmuck 
der   prächtigen  Anemone    coronaria  und  A.  hortensis,   der 
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Talipa  Closiaiia,  des  QladioloB  Begetam,  Oentrantliua  ruber, 
der  wohlbekannte  Duft  des  Oheiranthas  Oheiri|  weleheni  die 
kleine  blütfaenreiohe  Lobularia  maritima  Deey.  (Alyasum 
maritimum  Lam.)  den  Bang  streitig  macht  Heimatfaliclie 
Erinnerungen  werden  wachgerufen  durch  Anemone  Hepatiea, 
Bellis,  Ajuga,  Helleborus  foetidus,  welchen  der  Halbschatten 
des  Oliyenhaines  behagt  Oder  mehr  pharmaceutisdi-che- 
mische  Betraehtungen  drangen  sich  auf^  wenn  die  Terrassea- 
ränder  und  Halden  mit  Iris,  Ruta  bracteosa,  Yer- 
bascum  sinuatumi  Anchusa  italica,  Euphorbia 
serrata  prangen  oder  Hyoscyamus  niger,  Solanum 
miniatum,  EoballiumElaterium,  Mentha  rotun- 
difolia  sich  bescheiden  im  Hintergrunde  Ton  Sehutt-  und 
Düngerhaufen  zeigen«  Freilich  wird  diesem  Blumenschmuck 
und  Grasteppioh  der  Oliyenhaine  meist  sehr  bald  ein  Ende 
gemacht,  indem  wenigstens  an  den  Stammen  das  Erdreich 
aufgelockert  und  umgegraben  wird,  um  Dünger  aufzunehmoi 
oder  der  Verwitterung  und  Lüftung  ausgesetzt  an  werden. 
Doch  sieht  man  auch  wohl  Gras  und  Gemüse  unter  des 
Oelb&umen  als  standige  Pflanzung. 

Manche  Bäume  dieser  Gegend  entsprechen  Tollig  der 
treffenden  Schilderung  griechischer  Olivenbäume,  welche 
der  yerdiente  Direotor  der  Sternwarte  von  Athen,  J.  F.  Julius 
Schmidt  (Beiträge  zur  physikalischen  Geographie  yoo 
Griechenland.  Athen  1861.  289)  entwirft: 

„Wunderbar  ist  der  Anblick  des  uralten  Oelbaumes,  wie 
er  hier  gesehen  wird  .  • .  Mit  seinem  bald  auseinander  ge- 
borstenen, bald  thorartig  geöffneten  niedrigen  Stamme, 
schraubenförmig  gedreht,  dann  wieder  pyramidal  gestaltet, 
besetzt  mit  Höckern,  mit  halbkugeligen  und  mit  ganz  un- 
regelmässigen steinfarbigen  Auswüchsen,  gleicht  der  untere 
Theil  oft  einem  mächtigen  Felsblocke,  aus  dessen  Spalten 
sich  laubreiches  frisches  Gebüsch  erhebt  Dennoch  nährt 
sich  der  alternde  Baum  ungeachtet  seines  Terwfisteten  Fun- 
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dwnentesy  in  welchem  oft  hohe  gl&nzend  grüne  Aroideon 
und  andere  Pflanzen,  zurückgezogen  in  geräumige  Höhlun- 
gen des  Stammes  und  geschützt  vor  heftigen  NordwindeUi 
ein  beyorzugtes  Dasein  führen.  In  seiner  Lebenskraft  gleicht 
er  seinen  jüngeren  Nachbaren  und  verrath  nicht  hinschwin- 
dende Lebenskraft*" 

Die  Ausmittelung  der  XJrheimath  wichtiger  Culturpflan- 
zen  hat  in  neuerer  Zeit  ein  erhöhtes  Interesse  gewonnen 
und  mit  Recht  lassen  sich  die  Botaniker  trotz  der  Schwierig- 
keiten dieser  Fragen  nicht  von  ihrer  Erörterung  abschrecken« 
DerOelbaum  .scheint  wohl  ursprünglich  auf  die  südöstlichen 
Länder  des  Mittelmeerbeckens  beschrankt  gewesen  und  aller- 
dings schon  in  sehr  früher  Zeit  westwärts  Terbreitet  worden 
zu  sein.  Doch  ist  z.  B.  Willkomm  der  Ansicht,  dass  der- 
selbe Yon  jeher  rings  um  das  Mittelländische  Meer  und  auf 
dessen  Inseln  vorgekommen  sei;  er  erblickt  eine  Stütze  dieser 
Meinung  unter  anderem  in  der  aUerdings  nicht  streng  be* 
wiesenen  Voraussetzung,  dass  z,  B.  auf  Mallorca  ehedem 
ganze  Wälder  des  wilden  Oelbaumes  (Oleaster)  bestanden 
hatten.  Dasselbe  lässt  sich  von  Sardinien  und  Corsica  be- 
haupten, doch  scheint  aus  römischen  Berichten  mit  Bestimmt- 
heit hervorzugehen,  dass  die  Einführung  der  Olive  in 
Corsica  Mühe  gekostet  hat.  —  Jene  schon  in  frühester  Zeit 
für  die  abendländische  Oultur  bedeutungsvollen  Länder  am 
oberen  Indus,  an  den  Ostabhängen  des  Suleimangebirges, 
besitzen  in  der  Olea  ferruginea  Royle  (Olea  ouspi- 
data  Wallich)  eine  dem  Oelbaume  des  Mittelmeergebietes 
höchst  ähnliche  Art  Doch  fehlen  ersterer  die  Domen  des 
Oleaster  und  die  Blätter  sind  oberseits  glänzend,  unterseits 
rostfarbig.  Die  Frucht  dieses  Baumes  ist  kleiner  als  die 
caltivirte  Olive,  aber  auch  ölreich.  Ist  der  rostblätterige 
Oelbaum  die  Stammform  der  jetzigen  Olea  europaea  ?  Bei 
^  der  heutigen  Strömung  in  diesen  Fragen  erscheint  der  Sprung 
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Orengo  liefert  yielleicht  in  nicht  allzuferner  Zukunft  wertb- 
Tolle  Anhaltspunkte  in  dieser  Richtung;  die  dortigen Eiem- 
plare  der  Olea  fermginea  sind  einstweilen  noch  schirsebe 
Topfpflanzen,   deren  Blätter  jene  Merkmale  sehr  hetüamk 

darbieten. 

Den  Oelwäldern   der  Riviera,   welche  Berg    und  Thal 
bedecken ,   fehlt   es   nicht  an  weithin  sichtbarer  Abwechse- 
lung.   Eben    beginnt   die  Entfaltung   der  hellgrünen  Bhti- 
lappen  an  den  grauen,  plumpen,  so  phantastisch  in  einander 
gewirrten  Aesten   der  Feigenbäume,   welche    zwar  nur 
vereinzelt,   da   und  dort  genügsam  aus  dem  Gemäuer  oder 
Qestein   henrorbrechend ,    im    graugrünen    Laubdache    da 
Olivenhaines    auftauchen   und   nicht    eigene  Bestände  ds^ 
stellen.    Die  Feigen   bilden   einen   so  wichtigen  Theil  der 
Nahrung  in  Italien ,  dass  unsere  chemische  Unwissenheit  m 
Betreff  dieser  werthvollen  Frucht  eigentlich  sehr  erstannlicb 
ist.    Während  die  Olive   in  dem  neapolitanischen  Chemiker 
de  Luca   1864  einen  Beobachter  gefunden   hat,    welcher 
einen   Zusammenhang  zwischen    dem   in   der  Familie  der 
Oleaceen  überhaupt  so  häufigen  Mannit  und  dem  fetten  Oele 
nachwies,   fehlt   uns   jede  Vorstellung  über  die  chemisches 
Vorgänge  in  der  Feige,  ja  selbst  zuverlässige  Analysen  de^ 
selben.*)    Vor  der  Reife  strotzt  die  Feige  von  unangenehm 
schmeckendem  Milchsafte  und  enthält  viel  Stärkemehl;  was 
wird   schliesslich    daraus?    Ist   der  Zucker   von  Anfang  an 
nur  Traubenzucker,  oder  ist  die  spätere  Auswitterung  des- 
selben etwas   anderes  als  eine   rein   mechanische  Erschei- 
nung?   Ist  der  Zucker  begleitet  von  viel  oder  wenig  Pro- 
teinstoffen?   Solche  Fragen  sind  zu  erörtern,  um  einen  Ein- 
blick in  die  Bedeutung  dieses  so  hervorragenden  Nahrang^ 
mittels  zu  gewinnen. 


*)  Vergl.  jedooh  Albini,    Berichte   der  deutschen  ohemiBchai 
Gesellschaft  1871.  7ö6. 
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Am  Qmnde  der  Feigenbäume  wnohern  sehr  geTföhnlici[ 
die  Blattbfisobel  der  Meerzwiebel ,  Urginea  maritima, 
welche  Ton  den  Bauern  sehr  gern  in  der  Nähe  der  Feigen- 
bäume gesehen  wird«  Erscheinen  im  Sommer  die  Blüthen 
an  den  einen  Meter  hohen  Schäften  der  Meerzwiebel,  so 
wendet  sich  nämlich  das  Insektenvolk  mit  Vorliebe  diesen 
zu  und  verschont  die  eben  heranreifenden  Feigen.  So  trifft 
man  diese  Zwiebel  hier  zu  Lande  weit  häufiger  fem  vom 
Strande,  wie  sie  in  ganz  Südspanien  und  Portugal,  in 
Orieohenland  und  Cypem  ebenfalls  im  Binnenlande  wächst, 
auch  auf  deuBalearen  in  Höhen  von  800  m.  So  unmöglich 
ea  ist,  diese  Zwiebel  im  Norden  zu  cultiviren,  so  hatte 
doch,  wie  man  sieht,  der  Gedanke  Karls  des  Grossen*  (812), 
die  ,,Squilla'^  nach  Deutschland  zu  verpflanzen,  eine  gewisse 
Berechtigung,  nachdem  auch  Feigenbaum  und  Lorbeer  an 
gleicher  Stelle  genannt  waren.  Und  ebenso  wenig  dürfen 
wir  die  deutschen  Väter  der  Botanik  der  Ungenauigkeit 
zeihen,  wenn  sie  die  Scilla  gelegentlich  Erdzwiebel 
nannten«  Hier  zu  Lande  pflegt  die  ganze  Zwiebel  im  Boden 
zu  stecken;  sie  gehört  der  Form  mit  weissen,  nicht  rothen 
Schalen  an  imd  findet  sich  am  Strande  weit  seltener  als  in 
der  Höhe.  AmMeere  trifft  man  da  und  dort  Pancratium 
maritimum,  aus  der  Familie  der  Amaryllideen,  deren 
Zwiebel,  bedeutend  kleiner  als  die  der  Urginea  maritima, 
ihr  in  chemischer  Hinsicht  ähnlich  zu  sein  scheint  und  früher 
als  Scilla  minor  gebräuchlich  war. 

Die  für  dieses  Yegetationsgebiet  bezeichnenden  Bäume 
tragen  immergrünes,  derb  lederartiges  Laub;  mit  demi 
Feigenbäume  gehören  nur  wenige  andere  Bäume  der  Minder- 
zahl an,  welche  alljährlich  die  Blätter  abwirft.  So  der  jetzt 
noch  ärmlich  aussehende  Qranatbaum  mit  seinen  anfangs 
braun  gefärbten  zarten  Trieben,  dessen  dünnes  nacktes  Ast- 
werk keinen  angenehmen  Eindruck  macht  Daneben  steht 
oft  der  viel  eigenthümlicher  aussehende  dornige  Brustbeer« 
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bäum,  ZisyphuB  Tulgaris  Lamok«,  denen  Un-  imdher- 
gekntokte  schlanke  Aeste  noch  gar  keine  Bliltter  seigeD. 
Wie  Olea  ferrngiDea  und  Punioa  granatam  ist  Zisypln»  nr- 
sprünglich  in  Nordindien  su  Hause  und  liefert  dort  eine 
sehr  angenehm  sänerliche  Frucht,  w&hrend  die  italienische 
Bmstbeere  ziemlich  fade  süsslich  schmeckt 

Mehr  als  diese  Bäumchen  tragen  im  Sommer  derWeiB- 
stock  und  die  bei  der  Weincultur  unentbehrlidie  Araado 
Donax  zum  eigenthümlichen  Gepräge  der  Landschaft  bd, 
doch  beginnen  beide  erst  jetzt  zu  treiben  und  nehmen 
immerhin  weit  weniger  Raum  ein  als  der  Oelbaum. 

Da  und  dort  glänzt  eine  dichte  Laubkrone  auf  kraft- 
ToUem,  knorrigem  Stamme  mitten  im  OliTenhaine  oder 
breitet  sich  einsam  an  der  sonnigen  Küste  aus,  oft  mit  er- 
staunlich umfangreicher,  zur  Hälfte  blossgelegter  Wurzel 
Es  ist  der  von  Hehn  in  dem  trefflichen  Buche:  „Eultnr- 
pflanzen  und  Hausthiere  in  ihrem  XJebergang  ans 
Asien  nach  Oriechenland  und  Italien  sowie  in  das  übrige 
Europa^'  unter  anderen  auch  so  schön  geschilderte  Johannis- 
brotbaum, Ceratonia  Siliqua.  Allerdings  ist  er  sonst 
nicht  in  Oberitalien  und  den  mittleren  Landschaften  zu  fin- 
den j  wohl  aber  im  Süden  der  Halbinsel  Doch  hat  die  K- 
yiera  di  Ponente,  besonders  die  Umgebung  Yon  Monaco, 
Bäume  aufzuweisen,  welche  denen  der  Piana  von  Sorrent 
und  von  Amalfi'  gleichkommen.  Er  ist  entschieden  yiel  we* 
niger  widerstandsfähig  als  der  Oelbaum,  kommt  jedoch 
noch  im  Innern  Afrikas  vor,  wo  keine  Rede  mehr  Ton 
der  Oliye  ist.  Auch  hier  an  der  ligurischen  Küste 
führt  er  den  historischen  Namen  Caruba;  diese  arabische 
Bezeichnung  erinnert  an  das  Volk,  welchem  Simlien  einst 
eine  Blüthezeit  yerdankte,  während  welcher  nicht  nur  der 
Islam,  sondern  auch  Gewerbe  und  werthvolle  Nutzpflanzen 
^  in  Spanien  und  Sfiditalien  eingefOhrt  wurden.  Zu  den  leti- 
teren  allerdings  gehört  Oeratonia  nur  insofenii  als  die  Hiflse 
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hier  za  Lande  den  Pferden  yoigewoifen  wird;  merkwfir^ 
digerweise  scheint  es  der  Euinstgärtnerei  noch  nicht  gelungen 
m  sein,  dieselbe  zu  einer  eigentlieh  sohmaokhaften  Fracht 
sn  yetedeln.  Selbst  das  Johannisbrot  aus  SüditaUen  nnd 
Oypem  ist  doch  immer  noch  ein  recht  ,;ledemes*^  Nasch- 
werk*  Sollte  sich  der  Versuch  nicht  lohnen,  diesem  statt- 
liehen  Baume  auch  bessere  Erzeugnisse  abzugewinnen? 

Die  Vermehrung  des  so  ansprechenden  immergrflnen 
Baumes  würde  auch  dem  Landschaftsbilde  in  hohem  Grade 
m  gute  kommen,  da  er  hinsichtlich  der  reichen  8at^;rünen 
Bdanbung,  welche  sich  mit  derjenigen  unserer  Eichen  und 
Aepfelbäume  yergleichen  lässt,  in  wirksamstem  Oegensatze 

snm  Oelbaume  steht.  Der  nicht  selten  30  Centimeter  lange 

* 

steife  Blattstiel  ist  mit  drei  bis  fünf,  weitaus  am  häufigsten 
mit  Tier  Paaren  sitzender,   nicht  gestielter  Fiederblättchen 
Ton  oft  beinahe  kreisrundem,  meist  jedoch  eiförmigem  Um- 
jrisae  yersehen.  Die  Breite  des  gesammten  Blattes  an  seinem 
Ctrunde,  d.  h.  die  Länge  des  untersten  Fiederpaares  beträgt 
oft  17  Centimeter,  so  dass  die  obwohl  nur  oln&oh  gefieder- 
ten Blätter  in  ihrer  Ghesammtheit  doch  den  Eindruck  einer 
sehr  reichen  Qliederung  heryorrufen.  Da  sie  nicht  wie  yiele 
andere  FUederblätter   ein   unpaariges  Endblatt  tragen,   so 
erhält  die   mächtige  Lanbkrone   des  Baumes   eineii  gemn« 
deten  Unuriss,    welcher   etwas  allzu  regelmässig  erseheinen 
könnte,  schlössen   nicht  die   einzelnen  Fiederblätter  durch 
Wechsel  der  Färbung  und  Gestalt   die  Einförmigkeit   aus. 
Die  Blattabschnitte   sind  nicht   flach  in  der  Ebene  ausge- 
breitet, sondern  neigen  ach  etwas  gegeneinander  nach  innen 
und  sind  untersdts  yon  hellerem,  aber  matterem  Grün  als 
oberseits;   wie  so  häufig   y erhalten  sich  beide  Blattfläehea 
aueh  in  anderer  Hinsicht  yerschieden.    Die  obere  lässt  sieh 
leicht  mit  yerschiedenen  Flüssigkeiten,  z.B.  mit  yerdünntem 
Weingeist  beneteen,  nicht  so  die  untere.    Das  Blattgewebe 
ist  Ton  sehr   derber  Beschaffenheit,    aber  j^es   einzelne 
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Bl&ttchen  immer  yerbogen,  wodurch  der  ganze  Wipfel  auch 
bei  WindBÜIle  belebt  erscheint 

Manche  andere  Bäume  aus  derselben  Familienabthei- 

■ 

lung  der  Caesalpinieen  besitzen  im  Gegensatze  zuCeratonia 
doppelt  gefiederte  Blätter;  durchmustert  man  die  Johannis- 
brotbäume,  so  findet  man  nicht  ganz  selten  Ausnahmen  von 
der  gewöhnlichen  Blattbildung,  nämlich  eines  der  untersten 
Fiederblättchen  ersetzt  durch  eine  Fieder,  bestehend  aus 
zwei  bis  vier  Paaren  gewohnUch  nicht  genau  gegenüber- 
stehenden Blättchen),  häufig  auch  einem  Endblättchen.  Oft 
ist  auch  das  zweite  Blatt  des  untersten  Paares  ebenso  um- 
gewandelt, doch  sind  diese  Abweichungen  von  der  gewöhn- 
lichen Blattbildung  niemals  zahlreich  genug,  um  das  Aus- 
sehen  des  Baumes  irgendwie  beeinflussen  zu  können.  So 
bietet  derselbe  ein  höchst  eigenthümliches  Bild  dar,  ganz 
abgesehen  von  seinen  Blüthen  und  Früchten,  welche  nir- 
gends sonst  wiederkehrende  Merkmale  aufeuweisen  haben, 
wesshalb  das  Qenus  Ceratonia  mit  Recht  einzig  und  allein 
diesem  Baume  zu  liebe  aufgestellt  worden  und  seither  durch 
keine  zweite  Art  bereichert  worden  ist.  So  erklärt  sieh 
auch  der  merkwürdige  Fall,  dass  die  Botaniker  sich  nicht 
bemüssigt  finden  konnten,  denselben  mit  mehreren  Namen 
auszustatten;  er  heisst  überall  gleich  wieLiun6  ihn  benannt 
hat.  Jetzt,  im  April,  zeigt  er  weder  Blüthe  noch  reife 
Früchte;  nur  ganz  ausnahmsweise  finden  sich  einzelne  yer- 
spätete,  noch  ganz  jugendliche  krumme  Hülsen,  welche  weit 
besser  als  die  reifen  erklären,  warum  schon  die  Griechen 
den  Baum  als  „Hornfruchtbaum'^  (Keratonia)  bezeichneten. 
Nespole  di  Giappone,  der  immergrüne  japanische  Hispel- 
baum,  Eriobotrya  japonica  Lindley  (Synonym :  Meepi- 
lus  japonica  Thunberg),  macht  sich  da  und  dort,  besonders 
in  der  itiähe  der  Häuser,  vereinzelt  in  den  Olivenhainen  ein- 
gestreut, bemerklich.  Obgleich  durchaus  kein  hoher  Baum, 
fällt  Eriobotrya   doch   durch   die  schöne  Laubkrone  in  die 
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Augen,  welche  aus  einfachen,    dicht  gedrängten,  oberseits 
glänzend  dunkelgrünen,  unterseits  graufilzigen  Blättern  be- 
steht.   Die  etwas   derbe  Blattspreite   ist   sehr   stark   ent« 
wickelt,   bis  40  Centimeter  lang   und  12  Oentimeter   breit, 
sehr  wenig  gesägt  und  durch  die  Felder  des  zierlichen  Ader« 
netzes  hübsch  gezeichnet.   Mit  Recht  sind  die  im  Frühsom- 
mer  reifenden  gelben  säuerlich-süssen  Früchte  nicht  nur  an 
der  Riviera    bis  in   die  Bergdörfer  geschätzt,    sondern   der 
Baum    wird    auch    seit   geraumer  Zeit    in    Südfrankreich 
(Bibassier)  und  Indien  häufig  gezogen.  Die  früheste  Kunde 
dieses   in  China  und  Japan  einheimischen  Obstbaumes  ver- 
danken wir  dem  Reisenden  Engelbert  Kämpfer  aus  Lemgo, 
welcher  ihn  unteir  dem  Namen  By  wa  in  seinen  Amoenitates 
exoticae  (Lemgo  1712  p.  800)  unyerkennbar  beschrieben  hat. 
Yor   allem    aus   aber  sind   die   Limonenbäume   in 
dieser  Gegend  in  so  grosser  Zahl  yorhanden,  dass  ihr  helles 
glänzendes  Laub   im   ansprechendsten  Gegensatze    zu   dem 
Ernste  derOelbäume  steht,  besonders  in  diesem  Augenblicke, 
wo    die  grösste  Zahl   der   werthvollen   Früchte   der  Ernte 
harrt.    Der  Limonenbaum   ist  fast  das  ganze  Jahr  hindurch 
mit  den  aussen  roth  angehauchten  Blüthen  und  mit  Früchten 
gleichzeitig  gesegnet,  aber  die  Haupternte  findet  doch  gegen 
Mitte  Mai  statt    Die  Frucht  -erfordert  mehr  Schutz  als  die 
meisten  anderen  verwandten  „Agrumi'S  wie  das  ganze  Ge- 
schlecht heisst,  so  dass  dieLimonen  zur  Ausfuhr  in  grösserer 
Menge  nicht  einmal  an  der  Riyiera  di  Ponente  überall  gut 
fortkommen.  Schon  die  Lage  Ton  Nizza  ist  zu  rauh,  obwohl 
es  dort  Orangen    in  Hülle   und  Fülle    gibt.     Die   Limonen 
sind   weit  einträglicher  und  werden   daher   hier    zu  Lande 
bevorzugt,  wo  es  nur  irgend  angeht  sie  zu  cultiviren.    Der 
grimmigste  Feind   des  Limonenbaumes   ist  wohl  der  Wind, 
der  es  bisweilen  doch  zu  Stande  bringt ,    die  wahrlich  sehr 
gut  befestigten  Blätter   rein   von  den  Zweigen  wegzufegen, 
wodurch  die  Thätigkeit  des  Baumes  oft  auf  einige  Zeit  be- 
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eintrSchtigt  wird.  An  den  Höhen  Sstlioh  Ton  Mentone,  üAk 
an  der  italienischen  QrSnze,  wo  Südwesfcttflrme  freieren  Zu- 
tritt haben  als  in  Mentone  selbst,  klagen  die  priLehtigateii 
Limonen  ihr  Leid ,  denn  diese  selbst  bleiben  mhig  an  des 
nackten  Bäumen  hingen.  Es  ist  überhaupt  dgentfaüxnlioh,  wie 
wenig  abgefallene  Früchte  man  im  ganzen  in  diesen 
Limonengärten  trifft;  sicherlich  weit  weniger,  ab  ein  deot» 
scher  Obstgarten  au&uweisen  pflegt 

Die  Limone  der  RiTiera  ist  die  in  Deutsehland  und 
Frankreich  alsCitrone  bekannte  Frucht;  sie  ist  saftiger  und 
reicher  an  Citronsäure  als  die  wahre  Citrone,  obwohl  beide 
Früchte  sich  aus  der  gleichen  ursprünglichen  Art  eniwiekett 
haben  mögen.  Die  italienischen  Botaniker  trennen  allerdingB 
den  Limonenbaum  Citrus  Limonum  Risse  Ton  C.  me- 
dica  Risse,  demCitronenbaum,  le  CMratier  der  Franaosen, 
und  die  Früchte  sind  thatsächlich  so  Terschieden,  daas  sie 
gans  anderen  Zwecken  dienen.  Die  Limone  wird  ihres  be- 
trächtlichen Säuregehaltes  wegen  und  sur  Gewinnung  des 
ätherischen  Oeles  benutzt;  die  gewöhnlich  weit  gröeaereCi- 
trone  hingegen  nur  zu  Citronat  yerwendet,  das  heisst  in 
Zucker  eingemacht.  Die  Limone  besitst  eine  so  dünne 
Schale,  dass  sie  zu  letzterem  Zwecke  nieht  ausgiebig  genug 
wäre;  bei  der  Gitrone  fällt  das  weisse  innere  Crewebe  der 
Schale  am  meisten  ins  Ctowicht  und  der  Saft  ist  so  späriisb 
Torhanden  und  so  wem'g  sauer,  dass  diese  wahre  Gitrone 
nicht  die  Dienste  leisten  kann,  wozu  wir  die  Limone  in 
Apodieke  und  Küche,  freilich  unter  dem  Namen  (Xtrone, 
herbeiziehen. 

Die  Limonen  sind  als  Handelsartikel  die  geechatetestei 
aller  Agrumi  und  zugleich  auch  wohl  die  haltbarsten  unter 
diesen  Fruchten.  An  der  Biyiera  di  Ponente  sind  sie  sehon 
zu  guten  Preisen  direct  von  Schiffen  aus  Boston  und  Kew- 
Tork  abgeholt  worden,  was  dann  ein  anderes  Jahr  wieder 
zu  sehr  unliebsamen  Enttäuschungen  führte,  als  die  Amen- 
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kaner  anabüeben.  Die  süssen  Orangen  oder  Apfelsinen  wer* 
den  hier  sa  Lande  nnr  vereinzelt  gezogen,  bei  Nizza  herr- 
aohen  sie  vor.  Noeh  mehr  beschränkt  ist  dieCnltnr  anderer 
Agmmi,  wie  der  bitterfrüchtigen Orange  Citrus  vulgaris 
Biflso,  der  Gitrone  C.  medica  Bisse.    Savona  hat  einigen 
Ruf  wegen  seiner  Mandarinen,    der    feinen  Früohte    von 
C.  myrtifolia  und  C.  sinensis.    Nur   als  Merkwürdig* 
keit  trifft  man  da  und  dort  die  auf  Citrus  vulgaris  gepfropfte 
Bergamote,  eine  unscheinbare  blassgelbe  Pomeranze  von 
ebenso    feinem   Qwuche    als  abscheulichem   bitterem  Gte- 
eehmadLe.    Diese  Frucht  scheint  eine  erst  im  17.  Jahrhun- 
dert entstandene  Culturform  zu  sein;   ob  sie  in  Beziehung 
sur  Stadt  Bergamo  steht,    ist    nicht   nachgewiesen.     Das 
Bergamotftl  war  in  Deutschland  schon  zu  Ende  jenes  Jahr- 
kenderts  bekannt,  z.  B.  1688  in  einer  Apotheke  in  Oiessen 
8U  haben«  Die  hier  zu  Lande  fade  schmeckenden,  nur  durch 
ihre  Grosse  auffallenden  sogenannten  Adamsäpfel  zieht 
sieh  hier  und  da  ein  Gartenbesitzer,  wohl  kaum  als  Erinne- 
rung an  die  Zeit  der  Ereuzzüge,  welche  die  Kunde  dieser 
grossen  Frucht  nach  Europa  brachte.  Der  Adamsapfel  wurde 
in  der  That  zu  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  in  seiner  Historia 
Bierosolymitana  genannt  durch  Jacques  deVitry  (Jaco- 
bus  de  Vitriaco),  Bischof  von  Accon,  dem  heutigen  St  Jean 
d'Acre,  und  im  16.  Jahrhundert  scheinen  Poma  Adami  auch 
wohl  in   deutschen  Apotheken  gehalten  worden  zu  sein. 

Es  kann  sich  also  ia  Betreff  der  ätherischen  Oele,  die 
ans  Agmmi  zu  gewinnen  sind,  an  der  Biviera  nur  um  datf 
Limonenöl  handela  und  selbst  dieses  wird  nur  in  beschränk- 
tem Masse  dargestellt,  da  ja  die  Früchte  selbst  ohne  wei« 
teres  guten  Absatz  finden.  In  Mentone  jedoch  gibt  es  eii^ 
sehr  gut  eingerichtetes  und  auch  wunderschön  gelegenes 
Gtesehäft  von  Herrn  M6decin,  welches  zwei  Sorten  von 
Limonenöl  darstellt,  nämlidi  „Essence  de  citron  au  zeste^* 
und  ^Bsseace  de  citron  distillie^^    da  ja  im  Handel  der 
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Name  Limonenöl  unbekannt  ist.  Die  erstere  Sorte  erbalt 
man  durch  Aufreissen  der  Oelzellen,  welche  in  der  ämaer- 
sten  Rindenschicht  aller  dieser  Früchte  stecken.  Dan 
dienen  die  Ecuelles  k  piquer,  zinnerne,  auf  einem  hohlen 
Stiele  sitzende  Schüsseln,  welche  mit  zahlreichen  aufrechten 
Messingnadeln  besetzt  sind.  Jede  Ecuelle  wird  mit  dem 
Stiele  in  eine  Vertiefung  des  Tisches  gesteckt  und  eine 
Aibeiterin  reibt  mit  geschickter  Hand  die  Limone  drehend 
und  pressend  über  die  stechenden  Stifte,  so  dass  der  Inhalt 
möglichst  vieler  Oelräume  ausflieset.  Demselben  mischt  sich 
auch  der  wässerige  Saft  benachbarter  ParenchymziUen  bei 
und  sammelt  sich  mit  dem  ätherischen  Oele  in  demStieley 
welcher  jeweilen  in  ein  Elärgefass  entleert  wird.  In  diesem 
erhebt  sich  nach  kurzem  Stehen  eine  Schicht  klaren  Oeles, 
welches  nach  dem  Filtriren  sofort  in  den  Handel  gerächt 
wird.  Dieses  Oel  tritt  somit  vollkommen  unverändert  aus 
dem  Behälter,  worin  es  entstanden  ist,  und  deshalb  wiid 
auch  diese  Sorte  bei  weitem  höher  geschätzt.  Diejenigen 
Ov3lräume,  welche  den  Stichen  der  Ecuelle  k  piquer  eat- 
gangen  sind,  werden  nachher  durch  Destillation  entleert 
Man  schält  die  Rinde  von  den  gestochjuen  Limonen  und 
erhält  so  die  zweite  Qualität  Oel;  ein  lehrreiches  Baispiel 
der  bedeuten  den  Veränderung,  welche  durch  die  Destillation 
allein  schon  in  einem  Oele  hervorgerufen  wird,  denn  der 
Geruch  beider  Sorten  geht  weit  auseinander.  Sämmtliehe 
Abfalle  der  Limonen  werden  endlich  mit  Beilagen  von  den 
Kühen  verspeist  und  scheinen  einen  nicht  unpassenden  Er- 
satz der  dem  Süden  fehlenden  würzigen  Futterkräuter  un- 
serer Wiesen  abzugeben. 

Eau  de  fleurs  d'Oranger,  unsere  A<)ua  Naphae,  ist  ein 
zweiter  Hauptartikel  der  Fabrik  von  Monsieur  M6decin, 
wozu  hauptsächlich  Blüthen  bitterfrfichtiger  PomerauBen- 
bäume  dienen.  In  Nizza  wird  auch  das  Oel  dieser  Blütheo, 
das  prächtig  blau  schillernde  röthliohe  Nero  li öl  destilliit, 
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aber  niemals  rein  in  den  Handel  gebracht,  da  es  sich  allzu 
tbeuer  stellt.  Aach  in  Nervi  bei  Genua  werden  dergleichen 
Oele  in  geringer  Menge  gewonnen. 

So  gewährt  allerdings  die  Biviera  nur  ein  unyollstän- 
diges  Bild  der  gesammten  Industrie,  die  sich  auf  die  Agrumi 
stützen  kann.  Die  einzelnen  Zweige  derselben  sind  eben 
aus  Gründen^  die  meist  nicht  zu  Tage  liegen,  «vielleicht  nur 
gewohnheitsmässig,  auf  einzelne  Punkte  beschränkt.  So 
^ird  z.  B.  Bergamotöl  nur  in  Reggio,  Messinä  und  bei  Pa- 
lermo fabricirt,  Neroliöl  nur  in  Südfrankreich,  wieder  andere 
Gegenden  befassen  sich  mii;  dem  Einmachen  von  Citronen- 
schalen,  Pomeranzeuschalen,  Mandarinen  u.  s.  w.  Der  phar- 
maceutischen  Welt  an  der  Biviera  scheinen  diese  Erwerbs- 
zweige fem  zu  liegen ;  in  einer  merkwürdigen  Apotheke  in 
Yentimiglia  war  weder  eine  bezügliche  Auskunft,  noch  we- 
niger etwa  irgend  eine  Destillationseinrichtung  zu  finden. 
Dieses  Geschäft  übrigens  ist  wahrhaft  klassisch  durch  die 
wundervolle  Aussicht  auf  das  Thal  der  Boia,  die  hohen  See- 
alpen und  das  Meer;  die  Standgefässe  und  ein  Theil  des 
dürftigen  Inhaltes  stammen  aus  den  früheren  Jahrzehnten 
des  vorigen  Jahrhunderts  und  vermuthlich  ebenso  ein  Theil 
des  Staubes  und  Schmutzes. 

Schweift  der  Blick  über  diese  Olivenhaine,  welche  die 
Küste  säumen,  die  Berglehnen  beleben  und  die  Thäler  mit 
gemüthlichem  Schatten  erfüllen,  so  liegt  es  nahe  zu  fragen, 
wie  dieses  Land  ausgesehen  haben  möge  zur  Zeit,  als  die 
Oelbäume  noch  nicht  eingeführt  waren,  als  die  Agrumi  ihre 
duftenden  Früchte  hier  noch  nicht-  reiften  und  selbst  Feige 
und  Weinstock  noch  fehlten.  Mit  Nadelholz  und  immer- 
grünen Eichen  bedeckt  nahmen  sich  vermuthlich  Berg  und 
Thal  nicht  minder  reizend  aus.  Was  aber  würde  die  Zu- 
kunft des  Volkes  der  Biviera  sein,  wenn  der  Welthandel 
die  Olive  mit  ernstlicher  Coneurrenz  bedrohen  soUteP  Schon 
jetzt  ist  der  Ertrag ,   welcher  mühevoll  dem  Oelbäume  ab- 
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gerangen  wird,  ein  sehr  mäauger,  welcher  Yermadilich  btt 
Lichte  beseheu,  für  den  kleinen  Bauern  nur  insofern  lohnty 
als  er  die  Arbeitszeit  ausser  Rechnung  lässt  Das  Oliyeao) 
besitzt  anderen  Fetten  gegenüber  nur  den  Yorzag,  wekdien 
der  Feinschmecker  ihm  zugestehen  will;  bei  jeder  anderes 
Verwendung  ausserhalb  der  Eüohe-  lässt  es  sich  durch  an- 
dere Fette  ersetzen,  so  dass  sogar  ein  beträchtlicher  Theil 
des  von  Italien  ausgeführten  Oliyendles  hauptsachlich  ans 
dem  Oele  der  Baumwollsamen  bestehen  soll,  welches  in 
Marseille  gepresst  wird.  Würde  auf  solche  verdeckte  Art 
oder  offen  das  Olivenöl  auf  dem  Weltmarkte  mehr  und 
mehr  zurückgedrängt,  welche  Bückwirkungen  müssten  sich 
daraus  für  die  Riviera  ergeben?  Welcher  Pflanze  würde 
der  ernste  Oelbaum  Raum  geben  P 

Einen  derartigen  Baum  der  Zukunft,  wenigateos  eines 
Trost  für  die  holzarmeu  Gegenden  Italiens,  mag  man  bis 
zu  einem  gewissen  Orade  erblicken  in  Eucalyptua  glo- 
bulus  Labill.,  an  welchen  sich  mancherlei  Interessen 
knüpfen.  Fremdartig  genug  sieht  dieser  Baum  aus,  um  im 
Falle  massenhaften  Anbaues  dem  Landschaftsbilde  allerdings 
einen  gänzlich  veränderten  Ausdruck  zu  geben.  Damit  je* 
doch  hat  es  an  der  Riviera  gute  Weile;  von  einer  foitt- 
wirthsohaftlicben  Pflege  des  Eucalyptus  ist  noch  keine  Rede, 
wohl  kaum  von  einer  Pflege  der  Forstwirthschaft  selbst 
Doch  gibt  es  Gelegenheit  genug,  diese  Bäume  in  grossen 
Exemplaren  überall  zu  sehen,  von  Genua  bis  Cannes.  Mandie 
Bahnhöfe,  sogar  ganze  Strecken  der  Bahndämme,  sind  damit 
bepflanzt,  und  aus  sehr  vielen  Gärten  ragen  dies^  Bürger 
Australiens  bereits  keck  über  ihre  Umgebung  hinaus  und 
berechtigen  schon  jetzt  zu  der  Erwartung,  dass  sie  auch 
hier  nicht  weit  hinter  der  Höhe  von  100  Metern  zuradc« 
bleiben  werden,  welche  sie  in  Tasmania  zu  erreichen  im 
Stande  sind.  Dort,  ganz  im  Süden  der  Insel,  wurde  der 
Baum  am  6.  Mai  1792  von  Jacques  Jules  L abiliar didre 
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angefunden,  in  der  Nahe  des  Canals  d'Entrecasteaux. 
So   hiefls  der  Capitän  der  ^^Becherche''    und  ,,EBp6rance'', 
welchen  die   franzosiflche  Nationalyersammlung    beauftragt 
hatte,  den  seit  1788 yerschollenen LaPärouse  aufzusuehen ; 
der  Expedition  war  LabiUardidre  als  Botaniker  beigegeben. 
Aach  ein  geringerer  als  dieser  gut  geschulte  Sammler  würde 
wohl  gefesselt  worden  sein  Tom  Anblicke  dieser  fremdartigen 
Bieaenbäume.    Wunderbar    ist  zunächst  das  ganzlich  ver- 
schiedene Aussehen  der  erwachsenen  Bäume.  In  der  Jugend 
sind    die   vierkantigen  Zweige   mit  breiten   gegenständigen 
stengebimfassenden  Blättern  besetzt,  statt  welcher  sich  aber 
schon  in  den  ersten  Jahren  an  den  neuen  Trieben  und  dann 
an  allen  folgenden  langgestielte  schmale  spitzige  Blätter  bil- 
den,   die  oft  sichelförmige  Krümmung  annehmen;   letztere 
allein  hat  Labillardiöre  in  seinem  Beisewerke  abgebildet; 
ausserdem  die  Früchte,  welche  er  mit  den  Bockknöpfen  der 
damaligen  Mode  verglich  und  deswegen  die  neue  Eucalyp- 
tus-Art  globulus   nannte.    Die  breit  eiförmigen  Blätter 
und  die  jungen  Triebe  sind  mit  Wachs  bedeckt,  welches  dem 
ganzen  jugendliehen  Baume  eine  matte  graugrüne  Färbung 
verleiht,  was  bei  den  schmalen  späteren  Blättern  viel  weni- 
ger der  Fall  ist.  Diese  hängen  schlaff  von  den  langen  ziem* 
lieh  wagerechten  Aesten  herab  und  werden  vom  Winde  wie 
Espenlaub  leicht  bewegt,  obwohl  sie  von  derb  lederiger  Be- 
schaffenheit sind.    Es  ist  von  vornherein  einleuchtend,  dass 
die  chemische  Thätigkeit  eines  senkrecht  hängenden  Blattes 
verschieden  sein  muss  von  derjenigen  eines  Blattes,  welches 
sich  in  der  gewöhnlichen,  nahezu  wagerechten  Lage  befindet. 
Schon  BobertBrown  hatte  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dasa  z.  B.  in  Betreff  der  Spaltöffiiungen  bei  Eucalyptus  ein 
wichtiger  Unterschied    stattfindet.     Die   sitzenden    breiten 
Blätter  sind  nur  unterseits,   die  hängenden   gestielten  aber 
beiderseits  mit  Spaltöffnungen  versehen.    Die  Wirkung  der 
Sonnenstrahlen  auf  die  beiden  Arten  der  Blätter  muss  eben- 


480  FIfickiger,  Osterferien  in  Ligarien. 

falls  nothwendig  eine  sehr  Terschiedene  sein.  Mogliche^ 
weise  ist  selbst  das  Oel  in  beiden  Blattfornien  nicht  über- 
einstimmend. 

Der  Stamm  des  Eucalyptus  globulus  (und  anderer 
Arten)  stösst  sehr  lange  braune  Rindenstreifen  ab ,  in  ähn- 
licher Weise,  wie  die  Platanen  ihre  kürzeren,  aber  weit 
umfangreicheren  Borkeplatten  abschuppen.  Die  ganze  Fa- 
milie der  Myrtaoeen  ist  durch  Reichthum  an  ätherischen 
Oelen  ausgezeichnet,  so  auch  das  zu  ihr  gehörige  Genus 
Eucalyptus.  Die  Blätter  lassen  schon  gegen  das  Licht  ge- 
halten, zahllose  Oelräume  erkennen'^)  und  sogar  die  Tom 
Winde  abgerissenen  Rindenfetzen  sind  noch  aromatisch; 
die  in  Australien  gesammelten  allerdin^  weit  mehr  als  die 
hiesigen.  Dieses  ätherische  Oel  hat  dem  Baume  in  der 
kurzen  Zeit  seiner  Einbürgerung  in  Italien,  Südfrankreich, 
Algerien,  Spanien  und  Portugal  zu  grossem  Rufe  verholfen,' 
in  den  medicinischen  und  pharmaceutischen  Fachzeitschiif* 
ten  **)  gibt  es  seit  etwa  1866  eine  stehende  Eucalyptus-Frage 
und  nicht  minder  wichtig  ist  dieselbe  in  der  Gärtnerei  des 
Südens  geworden. 

In  ersterer  Hinsicht,  nämlich  in  Betreff  des  ätherischen 
Oeles,  sind  wir  noch  zu  keinem  sicheren  Abschlüsse  gelangt. 
Es  scheint  wohl  im  wesentlichen  ein  Gemenge  von  Cjmo^^ 
Cjo  H|4,  Tereben  CioHig  mit  einem  sauerstoffhaltigen  Oele 
Cio  Hi4  O  zu  sein,  das  hcisst,    diesd  Bestandtheile    wurden 


*)  Yergl.  Ghatin,  Ann.  des  Sciences  nat.  Botaniqae  II 
(1876)  212  und  Taf.  14;  übrige  anatomische  Yerhältnisse :  Ho- 
meyer,  Archiv  der  Pharm.  205  (1875)  385,  auch  Möller  im 
„Lotos"  Juli  1874. 

**)  XJeberslcht  derselben  yon:  Raveret-Wattel  ,  ArchiTder 
Ph«rm.  203  (1873)    39—49.  —  Köhler,    ebenda    126  —  146     mit 
bildlicher    Skizze     der     Sichelblätter     Ton    Eucalyptus   globulus.  — 
Hoffmann,     Proceedings    of  the   American   Pharm.     Ass.    187S. 
245—252.  —  Bentley,  Yearbook  of  Pharmaoy  1874.  29. 
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erkannt  in  käafUchem  Eucalyptus-Oele,  welches  aber  wohl 
Ton  Eucalyptus  amygdalina  Labil],  in  Australien 
selbst  destillirt  wird.'^)  Kaum  dürfte  ee  angehen,  dasselbe 
ohne  weiteres  mit  dem  Oele  des  Eucalyptus  globulus  zu 
identifioiren.  Ferdinand  Müller,  der  hochTerdieate Bo* 
taaiker  der  Colonie  Yictoria,  zählt  etwa  5  Dutzend  Arten 
Eucalyptus  in  seinen  Fragment a  Phytographiae 
Australiae  auf,  und  ein  Blick  auf  ihre  Kamen  allein  ge* 
nügt,  um  die  Erwartung  bedeutender  chemischer  Yerschie- 
denheit  zu  erwecken.  Unter  diesen  Eucalyptusbäum  on  näm- 
lich finden  sich  z.  B.  Bezeichiiungen  wie:  citriodora,  claeo- 
phora,  eudesmoides,  odorata,  oleosa,  piperita,  was  wohl 
sicher  auf  erhebliche  Unterschiede  im  Qeruche  des  Oeles 
der  durchweg  aromatischen  Blätter  ditfser  Bäume  schliessLn 
lässt.  So  nahe  sich  dieselben  in  botanischer  Hinsicht  stehen 
mögen,  so  erzengen  sie  doch  chemisch  abweichende  Oele. 
Sogar  Eucalyptus  globulus  scheint  in  den  sehr  grossen  und 
zahlreichen  O^dräumen  seiner  Früchte,  dem  Gerüche  nach 
zu  sehliessen,  ein  anderes  Oel  zu  enthalten  als  in  Blättern 
und  Rinde.  Im  Garten  des  Palazzo  Orengo  unweit  Mentone 
finden  sich  n.^ben  grossen  Exemplaren  des  letzteren  auch 
einige  nur  erst  wenige  Jahre  zählende  Bäumcho^i  von 
Eucalyptus  eugonioides  Sieb,  (von  Müller  zu  E. 
haemostoma  Smith  gezogen),  deren  Blätter  beim  Zer- 
reiben einen  sehr  auffallenden  Geruch  nach  Buttersäure, 
genau  an  Johannisbrot  erinnernd,  ausgeben.  Vorerst  sind 
die  Acten  über  das  einzige  bis  jetzt  untersuchte  Eucalyptus- 
Oel  noch  nicht  einmal  geschlossen;  von  irgend  welcher 
Eenntniss  der  Oele  anderer  Arten  ist  noch  gar  keine  Bede, 
80  das3  diese  Bäume  noch  ein  gewaltiges  Stück  chemischen 
Studiums  herausfordern. 

Mag  das  Endurtbeil  der  Medicin  über  die  Eucalyptus- 


^)  Faust,  ArohiY  der  Pharm.  205  (1875),  393. 
N«a«t  Repert.  f.  PhArm.  XXV.  31 
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Blätter  günstig  oder  ungünstig  lauten,  so  haben  doch  wohl 
Gärtner  und  Forstleute  vollkommen  Recht,  der  Verbreitung 
des  Baumes  im  Süden  das  Wort  zu  reden.  Fieberwidrig 
oder  nicht,  werden  ausgedehntere  Bestände  dieser  Baume 
natürlicherweise  dazu  beitragen,  die  Qegend  gesunder  su 
machLji,  indem  sie  die  sengenden  Strahlen  aufhalten  und 
das  Ihrige  zur  wirksameren  Yertheilung  der  atmosphärischen 
Feuchtigkeit  beitragen.  Solche  Erwartungen  werden  ohne 
Zweifel  bald  in  Erfüllung  gehen,  wo  eigentliche  WalluBgen 
des  Eucalyptus  angelegt  worden  sind,  wie  in  Algerien,  in 
der  Gampagna  di  Roma,  auch  am  Delta  des  Yar  unweit 
Nizza.  Zu  diesen  unschätzbaren  Leistungen  sind  die  Euea- 
lyptusbäume  ganz  vorzüglich  durch  ihr  erstaunlich  schneUes 
Wachsthum  befähigt*  Es  handelt  sich  hier  überall  nur  um 
Eucalyptus  globulus,  welcher  allerdings  wohl  neben  E.  amyg- 
dalina  die  bedeutendste  Höhe  erreicht  und  wohl  deswegen 
in  Europa  in  grösserer  Menge  angebaut  wird,  weil  er  zu- 
erst eingeführt  wurde;  es  würde  sich  fragen,  ob  nicht  auch 
noch  andere  Arten  sich  ebenso  gut  dem  südeuropäiBchen 
Klima  anpassen,  sowohl  buscliformige  Arten  als  die  banm- 
förmigen.  In  südfranzösische  Gärten  gelangte  E.  globulus 
als  Seltenheit  schon  1822,  nach  Algerien  1854,  aber  erst 
seit  1863  wurden  eigentliche  Anbau  versuche  unternommen.*) 
Ein  jetzt  etwa  15  Jahre  alter  Baum,  ungefähr  28  Meter 
hoch,  mit  zahlreichen  mächtigen  Aesten,  der  im  Thuret- 
scben  Garten  in  Antibes  steht,  misst  in  Manneshöhe  im  Um- 
fange 2,25  Meter^  ein  anderer  im  Garten  des  Palazzo  di 
Orengo  in  der  Nähe  vonMentone,  nur  7  Jahre  alt**),  besitzt 

*)  Yergl.  den  schönen  Aufsatz  von  J.  £.  Planclion:  L'Euoa- 
}'  :  fus  globulus  au  point  de  Yue  botanique,  ^conomique  et  m^dieaL 
Revue  des  Deux  Mondes,  Janyier  1875.     149—174. 

**)  Derselbe  Baum,  der  auch  in  der  Schrift  yon  W.  T.Haran, 
Der  Fieberheilbaum  (Eucalyptus  globulus)  Wien  1874,  p.  14  ange- 
führt ist. 
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1,30  Meter  UmfaDg   und   19  Meter  Höhe.     Dieses  ist  eine 
Entwickelung,  welche  nicht  entfernt  von  einem  anderen  ein- 
heimischen oder  in  Südeuropa  angesiedelten  Baume  erreicht 
wird;  Olive,  Kastanie,  Nussbaum  und Ceratonia  wachsen  viel 
langsamer  und  bieten  nicht  so  lange,  gerade,  säulenförmige 
Stämme  dar.  SchonLabillardi^re  machte  auf  die  ausge- 
zeichnete Härte   des  Holzes   von  Eucalyptus  globulus  auf- 
merksam.  Es  springt  in  die  Augen,  wie  werthvoll  so  rasch 
zu    vortrefflichstem   Nutzholze    heranwachsende  Bäume    in 
diesem  waldlosen  Lande  sein  müssen;   aber  an   der  Riviera 
ist  die  Macht  der  Trägheit  durch  den  Eucalyptus  noch  nicht 
gebrochen.    In  Algerien  und  in   der  römischen  Oampagna 
hingegen    scheinen  vielversprechende    ausgedehntere  Pflan- 
zungen  in   voller  Entwickelung   begriffen  zu  sein.    Einzeln 
und    in    kleineren  Gruppen   ist  Eucalyptus  globulus  an  der 
ganzen  Riviera  di  Ponente  häufig    genug,   um  sich  zu  ge- 
nauerer Betrachtu  .g  aufzudrängen.     Ob  er  als  ein  schöner 
Baum  zu  bezeichnen  sei,   darüber   sind  die  Ansichten  sehr 
getheilt  und  es  ist  auch  ia  der  Tbat  schwer,   sich  über  die 
Eigenthümlichkeit   desselben  ein  abschliessendes  Urtheil  zu 
bilden ,    schon   deswegen ,   weil    er   in  seinen  verschiedenen 
Altersstufen  in  Betreff  der  AstbiMung  als  auch  der  Belau- 
bung weit   mehr  ändert  als  irgend  ein  europäischer  Baum. 
Wenn  er  die  schmalen  sichelförmigen  Blätter  tiägt,  so  bringt 
ihre   grosse  Beweglichkeit  ein  sehr  wohlthuendes  Leben  in 
die  Umgebung  von  steifblätterigen  Olivenbäumen,  Ceratonien 
und  Limonen.    Allerdings  ist  die  Belaubung  des  Eucalyptus 
im  Ganzen  keine  eigentlich  reiche  zu  nennen;   er  würde  in 
dieser  Hinsicht  und  auch  der  hängenden  Blätter  wegen  mit 
der  Birke   verglichen    werden    können.    Aber  dieser  Baum 
ist  weit  mehr  verzweigt  und  macht  dah)r  in  so  stattlichen 
Exemplaren,  wie  sie  z.  B.  Schübeier,  Pflanzenwelt  Nor- 
wegens S.  192,  abbildet,    einen   viel  ansprechenderen  Ein- 
druck. 
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Wie  sich  übrigens  ein  recht  hochstammiges  Gehölze 
von  Eucalyptus  globulus  an  der  Biviera  einst  ausnehmen 
wird,  dessen  volle  Belaubung  vielleicht  erst  in  einer  Hohe 
von  30  M.  zur  Geltung  käme,  muss  noch  dahingestellt  blei- 
ben. Doch  ist  kaum  zu  erwarten,  dass  100  M.  hohe  Bänmt^, 
wie  t!iese  Art  sie  iriTasmania  aufzuweisen  hat,  einen  wirk- 
lich schönen  Anblick  gewähren.  Die  am  höchsten  strebende 
Art,  Eucalyptus  amygdaliua  LabilL,  deren  145  M. 
erreichende  Stämme  den  Strassburger  Münsterthurm  (142  M.} 
sowohl  als  die  Cheops -Pyramide  in  ihrer  jetzigen  Höhe 
(137  M.)  überragen,  ist,  wie  es  scheint,  in  Europa  noch  gar 
nicht  angebaut,  wohl  aber  eine  Reihe  niedrigerer,  immTheQ 
buschiger  Arten,  von  denen  vielleicht  einzelne  in  Betreff 
des  Aussehens  mit  E.  globulus  werden  wetteifern  können. 
Offenbar  sagt  das  Klima  der  Riviera  und  dtir  nicht  alba 
weit  von  der  Eüste  abgelegenen  begunstigteren  Striche  de« 
mittleren  und  südlichen  Italiens  dem  Eucalyptus  globnlus 
80  gut  zu,  wie  Algerien,  Andalusien  und  Portugal.  Er  ge- 
deiht auch  an  den  norditalienischen  Seen ;  dagegen  ist  sein 
Fortkommen  in  der  Lombardei,  in  Istrion  und  in  Südfrank- 
reich westlich  von  Cannes  noch  zweifelhaft;  auch  Pisa  hat 
sich  nicht  günstig  erwiesen.  Es  klingt  daher  märchenhaft, 
dass  ein  Exemplar  den  Winter  1873  auf  1874  im  Marh- 
Garten  bei  Sanssouci  ausgehalten  haben  soll.*)  Wohl  mögen 
sich  noch  Arten  finden,  welche  den  milden  Winter  Südeng- 
lands nicht  scheuen. 

Der  Saft  mehrerer  Eucalyptusbäume  stimmt  mit  dem 
Bano  von  Pterocarpus  Marsupium  Roxb.  überein,  so  beson- 
ders derjenige  von  Eucalyptus  eitriodora  Hooker,  E.  cory.n- 
bosa  Sm.,  E.  rostrata  Schlechtend. ,  E.  resinifera  Sm. 
In  den  Anlagen  des  Palazzo  Orengo  ist  letztere  durch  einige 
junge  Stämmchen  vertreten. 


♦)  Bolle,  Bot.  Zeitung  1876.  813. 
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Man  darf  also  nur  wünBcben^  dass  kräftige  Eucalyptus- 
Gruppen  in  naher  Zukunft  malerische  Abwechselung  in  die 
OüTenhaine  der  Riviera  bringen  möchten.  In  öffentlichen 
Anlagen  spielt  bis  jetzt  der  hübsche  Schinus  Molle  L., 
aus  der  Familie  der  Anacardiaceen ,  eine  ähnliche  KoUe. 
Aber  dieser  kleine  südamerikanische  Baum,  seiner  etwas 
scharfen  rothen  Beeren  wegen  in  Italien  als  Pfefferbaum, 
Pepe,  bekannt,  ist  weit  weniger  kräftig  als  die  Eucalypten, 
und  an  Schinus  knüpft  sich  bis  jetzt  kein  besonderes 
Interesse. 

Auch  die  Dattelpalme,  Phoenix  dactylifera  L,, 
ist  in  practischer  Hinsicht  kaum  von  so  hoher  Bedeutung 
wie  Eucalyptus,  nimmt  jedooh  im  Landschaftsbilde  dieser 
Gegenden  eine  hervorragende  Stelle  ein  und  erweckt  Vor- 
stellungen, die  von  einem  australischen  Baume,  der  keine 
Geschichte  hat,  nicht  ausgehen  können.  Auch  ist  ja  über- 
haupt die  Palmenform  eine  weit  auffallendere,  besonders 
für  den  Nordländer  merkwürdige  Erscheinung.  Europa  eigen 
ist  nur  die  einzige  Zwergpalme,  Chamaerops  humilisL., 
ein  sehr  gewöhnlicher  Schmuck  unserer  Gewächshäuser, 
aber  die  Dattelpalme  ist  ein  viel  imposanterer  Vertreter 
dieser  Familie,  überhaupt  derjenige  Baum,  der  überall  vor- 
zugsweise gemeint  wird,  wenn  von  Palmen  im  Allgemeinen 
die  Bede  ist.  Unwillkürlich  verbinden  sich  mit  der  „Palme'' 
sobald  sie  nur  genannt  wird,  alle  die  Bilder  von  orienta- 
lischer Eigenart  in  Natur ,  Geschichte  und  Sitte  in  einer 
Fülle  und  Richtung,  welche  bedingt  ist  von  ümfaiig  und 
Tiefe  der  Bildung  des  Beschauers,  während  die  Geschichte 
der  Eucalypten  unter  unseren  Augen  erst  beginnt,  uns  zwar 
noch  weiter  wegfuhrt  zu  den  Antipoden,  aber  nicht  in  die 
Wiegenländer  der  ältesten  Culturvölker,  wo  die  „Palme" 
recht  eigentlich  zu  Hause  ist.  Hier  an  der  Kiviera  gibt  es 
Palmenwipfel  genug,  deren  lichter  Schatten  jene  Vorstellun- 
gen herbeizufäoheln  vermag. 
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Schon  die  Stammbildung  mit  den  auffalleBden  Spnrei 
zahlreicher  vorausgegangener  Blattros^tten  ist  gnindTer- 
Bchieden  von  dem  Aussehen  mitteleuropäischer  Bäume  and 
noch  mehr  der  Abschluss  der  Palme  in  dem  weitspreizeDdeii 
Blattbüschel.  Während  der  leiseste  Hauch  der  Luft  <£e 
schlaff  hängenden  Sichelblätter  des  Eucalyptus  schaukelt, 
verharren  die  mächtigen  Palmfiedern  noch  lange  in  beschau- 
licher Buhe  und  erst  ein  derberer  Stoss  vermag  sie  aufin- 
schrecken,  aber  selbst  der  Sturm  überwältigt  nur  selten  di*B 
einen  oder  anderen  der  knarrend  auf-  und  niederwogesden 
starren  Blattstiole.  Manche  Stämme  weichen  in  verschie- 
dener Weise  von  der  geraden  senkrechten  Linie  ab  mid 
bringen  besonders  dann  Abwechselung  in  solche  Pahngrap- 
pen,  wenn  sich  z.B.  nochEpheu  oder  Smilax  daran  empor- 
rankt. Auch  Fruchttrauben,  welche  mit  nahezu  reifen  Beeren 
prangen,  geben  wenigstens  eine  Anschauung  des  Segens, 
den  die  Dattelpalme  in  der  Heimath  spendet,  obwohl  die 
hiesigen  Früchte  weder  in  Betreff  der  Grösse  noch  des  Ge- 
schmackes mit  den  nordafrikanischen  wetteifern  können. 

Fünf  Grade  südlicher ,  in  geringer  Entfernung  von  der 
spanischen  Küste,  bei  Alicante,  ist  die  Stadt  Elche  ihrer 
Palmen  wegen  berühmt;  der  Dattelwald  zählt  gegen  100,000 
Stämme*)  und  liefert  geniessbare  Früchte  in  reichlicher 
Menge,  was  bis  jetzt  wenigstens  an  der  ligurischen  Rivien 
nicht  erreicht  worden  ist.  Nächst  Elche  aber  ist  diese  die 
einzige  Gegend  Europas,  wo  Palmen  in  solcher  Zahl  zn 
sehen  sind,  dass  von  Palmenhainen  gesprochen  werden  kann. 
Doch  beschränkt  sich  dieses  Vorkommen  wesentlich  auf 
Bordighera  und  San  Bemo,  denn  selbst  die  kraftvollen  Pal- 
men Nizza's  bilden  doch  nur  eine  freilich  äusserst  male- 
rische Linie  am  Paglione ,  der  die  Stadt  durchströmt  — 
wenn   er  Wasser    hat.    An  der  ganzen  Biviera  di  Ponente 


*)  So  nach  Willkomm,  Spanien  und  die  Balearen.  1876.  183. 
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sind  die  Gärten  mit  vereinzelten,  im  Ganzen  allerdings  sehr 
zahlreichen  Palmen  geschmückt,   yon   denen  manche  einen 
F1188  im« Durchmesser  und  10  bis  20 M.Höhe  fiberschreiten; 
aber  zu  Tausenden  werden  sie  nur  in  Bordighera  gezogen. 
Sie  dienen  hier,  wie  übrigens  auch  in  Elche,  zu  den  Cere- 
monien  der  katholischen  Kirche  in  der  Osterzeit,  besonders 
am    Palmsonntag.     Die   Herstelluug   und    Versendung   der 
Palmblätter   zu   diesem  Zwecke    bilden   in    der  Bordighera 
und  Sftn  Remo  ein  sehr  schwunghaftes  Geschäft,    da   auch 
der    israelitische  Gottesdienst   den   gleichen  Bedarf  hat,   so 
dass    Yon   gut   unterrichteter  Seite  die  Zahl  der  Bäume  in 
Bordighera  auf  10,000  geschätzt  wird;   sie    werden    immer 
noch  durch  Aussaat  ägyptischer  Samenkerne  vermehrt  Viele 
derselben  werden  jämmerlich   misshandelt,   indem  man  die 
80    elegant  ausgebreiteten  Blattrosetten  im  Sommer  zusam- 
menbindet und  mit  Stroh  umwickelt,   so  dass  in  den  inner- 
sten Fiedern  die  Chlorophyllbildung  gehemmt  wird.   Solche 
zartere  yerblasste  Blätter,   Symbole    der  Beinheit,   werden 
dann  zu  Ostern  doppelt  so  hoch  bezahlt   wie  die   gewöhn- 
lichen.   Von   geringerer  Bedeutung   ist  die  Flechterei  hüb- 
scher kleiner  Matten  und  Hüte  aus  den  gespaltenen  Palm« 
blättern. 

Wenn    auch   die  Palme  schon  im  Alterthum  nach  Ita- 
lien verpflanzt  wurde,   so  ist  ihre  allgemeinere  Verbreitung 
durch  Sicilien,  Süditalien,  Sardinien,  Südspanien   doch  das 
Werk    der  Araber.    Ob   auch   die  Bäume   der  Biviera  auf 
diese  Zeit  zurückzuführen  sind,  möge  dahingestellt  bleiben; 
die  phantasicToUen ,   von  ihrem  Paradiese  mit  Recht  einge- 
nommenen Bewohner  dieser  Gegend  scheinen  dieser  Ansicht 
zu   sein  und  berechnen  das  Alter  ihrer  grossten  Dattelpal- 
men  nach  Jahrhunderten,   wenn    nicht    gar  auf  ein  yollos 
Jahrtausend  und  mehr.    Aber    es   scheint  überhaupt,    dass 
Phoenix  dactylifera  kein  hohes  Alter  zu  erreichen  vermag. 
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und  wenn  man  Gelegenheit  nimmt,  aich  an  der  ßiyiera  toc 
unbefangenen    Beobachtern    reiferen   Alters    Dattelpalmoi 
zeigen  zq  lassen,    die  sie  selbst  ausgesäet,   so  kommt  man 
zu  der  Yermuthung,   dass   nur   wenige  dieser  Stamme  das 
näohstYorige   Jahrhundert    gesehen    haben    dürften.      Zorn 
kirchlichen   Gebrauche   scheinen    allerdings   in   San   ßemo 
Palmen  seit  langer  Zeit  in  Menge  gezogen  worden  zu  sein, 
da   ja  Papst  Sixtus  Y.   einem   Capitän    Bresca    aus   San 
Remo  im   Jahre  1584  das   erbliche    Privilegium   verliehen 
haben  soll,  jedes  Jahr   zu  Ostern  die  für  die  Gasa  apoato- 
lica    erforderlichen  Palmblätter    ausschliesslich    zu   liefern. 
Der  Zusammenhang  dieses  Gnadenactes  mit  der  Auf  rieh  tong 
des  Yaticanischen  Obeliskes  auf  dem  Platze  vor  der  Pet^v- 
kirche  in  Rom  wird  hübsch   geschildert  in  Ruffini'e   rei- 
zendem Idyll:  „Doctor  Antonio^'  (Gap.  XT),  welches  Ober- 
haupt ein  ganz  ansprechendes  Gemälde  der  landschaftlichen 
Schönheit  der  Riviera  vorführt.    In  solcher  Zahl  wie  Bor- 
dighera    bietet    keine  andere   Stelle  Italiens   Palmen  dar. 
Rom    hat  einige  berühmte  Stämme  aufzuweisen,     obwohl 
sonst  diejenigen  Terracina's  undGaeta's  als  nördlichste  Vor- 
posten gelten.    In  Neapel   sind    sie  zahlreich ,  aber  immer 
vereinzelt,    und   der  vielgepriesene  Baum  im  Garten  von 
Michele  Pagano's  Albergo  „a  discretissimi  prczzi''   auf  dem 
Felseneiland  Capri  zählt  daselbst  nur  sehr  wenige  Brüder; 
ein  königlicher  Palmbaum  mit  majestätischer  Krone  wird  er 
von  Gregorovius  genannt.   In  diesem  Lobe  aus  solchem 
Munde  liegt   wohl   die  beste  Gewähr  für  die  geringe  Ver- 
breitung der  Dattelpalme  in  Süditalien,  denn  an  dieRiviera 
versetzt  würde  Pagano's  Baum    keineswegs   als  ein  König 
hervorragen.    Auch  in   Sicilien  und  Griechenland   sind  die 
Palmen    nicht   .eben  sehr  zahlreich,    wenigstens   nicht  in 
grösseren  Gruppen  vorhanden.  Möglich,  dass  es  in  früherer 
Zeit  anders  war;  Kaiser  Friedrich  IL  widmete  im  Jahre 
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1239*)  der  Befruchtung  seiner  Dattelbäume  (Dactiletum, 
dactulitum,  palmeretum)  bei  Palermo  dieselbe  Sorgfalt  wie 
dem  Zuckerfelde  (cannetum)  und  den  Pflanzungen  von  Henna 
(Alkanna)  und  Indigo,  ohne  Zweifel  lauter  Erbstücke  aus 
der  Zeit  der  Saracenenherrschaft. 

An  den  Punkten  der  Kiviera,  wo  sich  fremde  Beob- 
achter vorzugsweise  längere  Zeit  aufhalten,  sind  Eucalyptus 
globulus  undPhoenix  dactylifera  schon  jetzt  zahlreich  genug 
Torhanden,  um  als  vollberechtigte  und  zwar  sehr  hervor- 
ragende Bürger  der  Flora  betrachtet  zu  werden«  Sie  sind 
beredte  Zeugen  der  eigenthümlichen  Witterungsverhältnisse 
dieses  Küstenstriches,  welche  das  Gedeihen  einer  Pflanzen- 
welt ermöglichen',  die  man  sonst  nur  mehrere  Grade  süd- 
licher trifft.  Diese  beiden  Bäume  verkünden  deutlicher  als 
alle  Thermometerbeobachtungen  den  Süden,  den  waliren 
Süden,  wo  keine  verspäteten  Winternächte  im  Mai  mehr 
die  hoffnungsvollen  Triebe  knicken.  Gelegentlicher  Wasser- 
mangel und  heftige  Stürme  sind  allerdings  auch  Feinde,  mit 
denen  hier  gerechnet  werden  muss,  die  bisweilen  sehr  em- 
pfindlichen Schaden  anrichten  können.  Doch  lässt  sich  der 
Wassermangel  bis  zu  einem  gewissen  Grade  durch  den 
Fleiss  der  Bauern  einschränken  und  selbst  der  Sturm  dringt 
nicht  überall  durch,  jedenfalls  aber  wirken  diese  beiden 
XJebelstände  nicht  in  solchem  Masse  bestimmend  und  aus- 
schliessend  auf  die  Pflanzenwelt  ein,  wie  etwa  regelmässig 
wiederkehrende  Prühjahrsfröste. 

Von  den  eben  erwähnten,  Jedermann  in  die  Augen 
springenden  Baumformen  abgesehen,  welche  so  mannigfaches 
Interesse  darbieten,  bergen  aber  auch  die  Gärten  dieses 
Landes  noch  manche  merkwürdige  Pflanze,  die  vorerst  we- 
nigstens  nicht  Anspruch    auf  das  Bürgerrecht   der  Riviera 


*)  Haillard-Breholles.       Historia     diplomatioa    Fr j derioi 
seoandi  Y.  p.  1.  535.  571.  573.  596. 


490  Flflokiger,  Osterferien  in  Ligarien. 

macht.    Schon    die    öffentlichen  Anlagen  und    botanischen 
Gärten  Yon  Pisa,  Qenua  bis  Nizza  haben  in  dieser  Hinsicht 
Anspruch  auf  Beachtung.    Der  Garten  von  Pisa,   einer  der 
frühesten   Universitätsgärten,    vermuthlich  1547   schon    ein- 
gerichtet   von  Luca  Ghini,   „Lector  simplicium'^    an  der 
dortigen  Universität,   welcher    auch   zuerst  ein   Herbarium 
anlegte,    ist   heute   in   musterhaftem  Zustande    und   macht 
seinem  Director  Caruel,   einem    der   bedeutendsten  Bota- 
niker   Italiens,    alle   Ehre.     Der    Campherbaum     und 
Gingko  biloba  dieses  Gartens  werden  wohl  kaum  Ihres« 
gleichen  in  Europa  finden.    Der  Garten   von  Genua  ist  be- 
merkenswerth   wegen   seiner    originellen   malerischen   Lage 
und  Verwilderung,    hat  aber  noch  einige  ältere  Bäume  aus 
besseren  Zeiten  aufzuweisen.    Die  neueren  öffentlichen  An- 
lagen  von    Genua,    Monaco    (Monte  Carlo),   Nizza    zeigen, 
welche   bedeutende    Wirkungen   sich   hier   erzielen     lassen 
durch  verständnissvolle  Zusammenstellung  fremdaitigerPflan- 
zenforroen ,    welchen  gerade  dieses  Klima  zusagt ,   mit  aus- 
gewählten einheimischen.    Die  Aqua  sola  von  Genua  prangt 
mit    der   eleganten    Acacia  Julibrissin  Wild.  (Albizzia 
Boir.),  welche  vermuthlich  schon  einen  Begriff  von  der  hohen 
Schönheit    des   tropischen  Tamarindenbaumes  zu  geben  ge- 
eiguet  ist.    In  den  Anlagen  von  Nizza  wechseln  in  leizend- 
stor   Weise   Palmen    mit   Oleander,    Eucalyptus,   Agaven, 
Araucaria,  ähnlich  in  Monte  Carlo  b^i  Monaco. 

Noch  weiter  westlich,  bei  Antibes,  auf  altfianzösischem 
Boden,  hatte  sich  1857  ein  hervorragender  französischer 
Botaniker  Thuret  in  Gemeinschaft  mit  einem  nicht  minder 
ausgezeichneten  Pflanzenforscher  B  o  r  n  e  t  einen  wahrhaften 
botanis'chen  Garten  angelegt,  der  zur  Stunde  noch,  obwohl 
seit  Thuret's  plötzlichem  Tode  (10.  Mai  1875)  und  Bor- 
net's  Uebersiedelung  nach  Paris  verwaist,  in  unübertreff- 
licher Pflege  gehalten,  eine  unvergleichliche  Sammlung 
lebender  Bäume   und  Sträucher   darbietet.    Hier  steht  der 


Fluokiger,  Osierferien  in  Ligurien.  491 

schon  erwähnte  älteste  Eucalyptus  Europa's,  umgeben  von 
Gruppen  prachtvoller  Coniferen  mitten  in  saftigem  Basen, 
worin  bunte  Anemonen  funkeln.  Thuret  und  Bornet 
haben  sich  indessen  in  der  botanischen  Wissenschaft  ausser- 
dem ein  unvergängliches  Denkmal  gesetzt  durch  vortreff- 
liche, zum  Theil  noch  nicht  einmal  vollständig  vt^röffentlichte 
Forschungen  vorzüglich  über  Meereaalgen  und  Flechten. 

In  viel  weiteren  Kreisen  ist  der  Garten  des  genuesischen 
Marchese  Pajlavicini  in  Pegli  bekannt;  sein  Besuch  von 
Genua   aus    gehört  zu  den  Pflichten  des  regelrechten  Tou- 
risten und  gewährt  allerdings  hohen  Qenuss,    obgleich  hier 
weniger  Verständniss    für  Naturschönheit    als    prunkende 
Prachtliebe  und  Geldverschwendung  waltet  und  von  wissen- 
schaftlichem Sinne  nicht  die  Rede  ist.    Doch  wird  dadurch 
der  Zauber  dieser  Landschaft  nicht  beeinträchtigt,  die  Pinien 
breiten  unbeirrt  ihre  Kronen  über  den  dunkelgrünen  Kirsch- 
lorbeerbüscheu    aus.      Cihnamonum    Camphora,    der 
wahre  Campherbaum,  hier  in  einem  sehr  stattlichen  Exem- 
plar zu  treffe  n ,   ist   mit  Rücksicht  auf  das  keineswegs  tro- 
pische  Klima  seiner    Heimath   nicht    auffallend;    die   Isola 
bella   im  Lago  maggiore    hat   in  ihren    steifen  Gärten    ein 
nicht    minder  schönes  Exemplar  aufzuweisen,   sowie  ander- 
seits auch  die  Gärten  in  der  Umgebung  Neapels,  z.  B.  Ca- 
podinionte.     Offenbar    muss    der   Campherbaum   schon    zu 
Anfang  dieses  Jahrhunderts,  wenn  nicht  früher,    in  Italien 
eingeführt    worden    sein;    er   gedeiht  allenthalben  sehr  gut 
und  nimmt  sich  weit  besser  aus  als  manche  andere  der  ihm 
nahe  verwandten  Laurineen,  da  seine  Blätter  weniger  starr, 
im  Qegentheil  an  ihren  langen  schlanken  Stielen  recht  be- 
weglich   sind.    Sie    entwickeln   beim    Zerreiben    deutlichen 
Camphergeruch. 

Von  dem  mit  Eucalyptus  bepflanzten  Bahnhofe  in  Veu- 
timiglia  steigt  die  Strasse  nach  dem  so  malerisch  und  trotzig 
gelegenen  Städtchen,   senkt  sich  dann  wieder  zur  See  und 
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erreicht  in  Kurzem  unweit  des  Dorfes  Mortola  den  hödi- 
sten  Punkt,   welchen    sie   zwischen  San  Remo  und  Monaco 
zu  berühren  hat*    Parallel    mit  dieser  jetzigen  Strasse  läuft 
in  der  Tiefe   unweit   der  Küste  die  alte  Römerstrasse ,    un- 
weit der  Punta  della  Mortola  ein  Bachtobel  überschreitend; 
längs  desselben,   zwischen    der   antiken  und  der  modernen 
Heerstrasse,  vielmehr  von  beiden  durchschnitten,  dehnt  sich 
der  Garten  des  Palazzo  Orengo  aus,    von  den  Klippen 
der  genannten  Landspitze  bis  zur  ersten^öhenstufe.  Dieses 
reizend  gelegene  Gut,  das  in  naher  Zukunft  seine  Stelle  in 
Murray   und  Bädeker   erhalten    wird,  lohnt    den  Besucher 
durch  eine  Fülle  der  merkwürdigsten  Pflanzen ,  welche  mit 
feinem    Verständnisse    aus    den   verschiedensten    Gegenden 
hierher  übergesiedelt  wurden.    Im  VoUgenusse  der  Wärme, 
welche  die  Sonne  derRiviera  zu  entwickeln  vermag,  eignet 
sich  der  schwere  mergelige  und  steinige  Boden  dieses  Ghites 
besonders  für   südafrikanische  und  australische  Pfianzenfor- 
men,   von  welchen   eine  gute  Zahl  vortrefflich  gedeiht  und 
im  Vereine  mit  inländischen  oder  doch  längst  eingebürgerten 
Pflanzen   schon  jetzt  ein  äusserst  interessantes  Yegetationa- 
bild   darstellt.    Im  Gegensatze    zu   den  anderen  zuletzt  er- 
wähnten Gärten  herrscht  im  Palazzo  Orengo  weit  mehr  der 
vortreffliche  Grundsatz,  die  Natur  nur  zu  verstehen,  zu  unter- 
stützen  und  zu   ergänzen,   statt  sie  unter   die  Scheere  zu 
nehmen    und    ihre  Kraft    mit  Lineal   und  Zirkel  zu  be- 
schränken. 

Ein  australisches  Gepräge  zeigt  dieser  Garten  in  einem, 
jetzt  schon  kräftig  heranwachsenden  Gehölze  von  Eucalyptus 
und  Acacia,  beide  in  sehr  zahlreichen  Arten  vertreten, 
manche  der  Eucalypten  nahezu  die  pyramidalen  Spitzen 
der  jetzt  eben  fruchtbeladenen  hundertjährigen  Cypressen 
bereits  erreichend.  In  wenigen  Jahren  wird  hier  der  austra- 
lische „Busch",  der  wunderbare  lichte  WsAä  ohne  Schatten, 
in  seiner  ganzen  Originalität  hergezaubert   sein.     Schon  die 
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allerdings  nicht  sehr  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Eucalyptus- 
Arten  unter  sich  selbst  bringt  einige  Abwechselung,  aber 
weit  mehr  tragen  die  zierlichen,  grösstentheils  jetzt  in  voller 
Blüthenpracht  stehenden  Acacien  dazu  bei.    Diese  mit  den 
goldenen  Köpfchen   oder  Kätzchen  in    verschwenderischer 
Fülle  bestreuten  Bäume  und  Büschti  gewähren  einen  über- 
aus  reizenden  Anblick.    Dazu  gesellt  sich  noch  bei  einzel- 
nen, zwar  nicht  australischen  Arten,    wie  bei  Acacia  Ca- 
venia  <Bertolom  aus  Chile   und  A   Farnesiana  Willd. 
aus  Westindien  ein  äusserst  lieblicher  Wohlgeruch,  so  dass 
die  Blüthenköpfchen  der  letzteren,  unter  dem  Namen  fleurs 
de  Cassic  in   Orasse  und  Cannes  in  beträchtlicher  Menge 
zu    Parfüraeriezwecken   gezogen   werden.       Warum     sollen 
diese  Blüthen  nicht  auch  Cassia  heissen  dürfen,  so  gut  wie 
noch    manche    andere    freilich   äusserst   heterogene  Dinge I 
Diese  beiden  Arten   sind    schon  seit  geraumer  Zeit  in  Süd- 
frankreich  und  Italien  eingebürgert,    die    letzteren    zuerst, 
wie  es  scheint,  im  Farnesischen  Qarten  zu  Rom.  Die  austra- 
lische Acacia  lophantha  Willd.  ist  in  chemischer  Hinsicht 
in  so  fern  mit  A.  Cavenia  und  A.  Farnesiana  zusammenzu- 
stellen,  als  in  allen   dreien   offenbar  irgend  ein  zur  Classe 
der  Senf  öle  oder  Nitrile    gehöriges   üel    vorhanden   ist. 
Die  Samen  dieser  Acacien,    auch   wohl   ihre   Wurzelrinde, 
schmecken  und  riechen  beim  Kauen  ganz  abscheulich  knob- 
lauchartig.   Nach  einigen,    freilich  nur  im    kleinsten  Mass- 
stabe angestellten  Versuchen  scheint  allerdings  die  Quantität 
des  Oeles  vielleicht  nicht  eben  gross  zu  sein,  aber  sicherlich 
würde  sich   die  Darstellung   irgend   eines   desselben  lohnen 
durch  die  Auffindung  eines  merkwürdigen  Körpers  aus  einer 
der  angedeuteten  Klassen,  denen  Senföl,  Löffelkrautöl ,  die 
Oele  von  Tropaeoleum,  Nasturtium,  Lepidium  angehören. 

In  dieser  Kichtung  überhaupt  wäre  nur  zu  wünschen, 
dass  ein  Chemiker  seinen  Sitz  hier  im  Süden  aufschlüge, 
wo   sich   gerade   in  Betreff  ätherischer  Oele  höchst  merk- 
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würdige  Wahrnehmungen  aufdrängen.    Welche  wunderbare 
Abwechslung  von  Gerüchen  entfaltet  sich  z.   R.    in    den    su 
sehr  zahlreichen  Pelargonium-ArteD,  die  vielleicht  zum 
grossen  Theil  bedingt  sind  von  Estern    der   Pelargonsäure. 
Und  merkwürdig  ganz  daneben  Pclargonium  pulchellam  mit 
grossen  derben  vollständig  geruchlosen  Blättern.    Aeusserst 
widrige,  sehr  starke  Gerüche  entwickeln  die  Blätter  der  am 
Cap  einheimischen  Zygophylleen  Melianthus  TrimeBii, 
M.  major  L.  und  M.  minor  L.    Diese    wird    die   Chemie 
wohl  noch  einmal   etwa  auf  einen  Ester   oder  ein  Aldehyd 
irgend  einer  „Cimicinsäure"  zurückführen,  wie  es  bereits  bei 
dem  Riechstoffe   der  Baumwanzen   geschehen  ist.  —  Doch, 
um  wieder  zu  denAcacien  zu  gelangen,  so  möge  noch  her- 
vorgehoben werden   der  Doornboom,    Wittedoom    oder 
Karroodoorn  der  Plussufer  im  Innern   des  Caplandes,    mit 
Recht  Acacia  horrida  von  Willdenow  benannt.     Die  zahl- 
losen elfenbeinernen  Dornen,  von  welchen  die  hier  vorhan- 
denen beiden  Exemplare  starren,    mögen   wohl  in  den  süd- 
afrikanischen Wüsteneien   noch    weit    drohender     aussehen 
und  noch  einige  Centimeter  mehr  Länge  erreichen.    Dieser 
Dornbaum  ist  dort  sehr  häufig  und  liefert  nicht  unbedeutende 
Mengen   eines   brauchbaren   Gummis.    Yermuthlich  würden 
in  der  Umgebung   des  Palazzo  Orengo    auch    die   Acacieu 
gedeihen,  von  denen  das  arabische  Gummi  selbst  abstammt; 
A.  horrida  gibt  ohne  Zweifel   eine   gute  Vorstellung  dieser 
Gummibäume  des  Nilgebietes  und  Senegambiens.    Da«  Aus- 
sehen  der   beiden   sehr  ansehnlichen  Büsche  dieser  Acacia, 
welche  hier  vorhanden  sind,   legen  Zeugniss  ab,    dass    das 
Klima  der  Riviera  ihnen  wie  andern  Acacien  wohl  zusagt; 
weniger  scheint  dieses  der  Fall  zu  sein  bei  dem  Fernambuk- 
baume,  Caesalpinia  echinata  Lamck.,    was    auch  sehr 
begreiflich  ist,  da  die  feuchtheissen  Urwälder  in  den  mittlem 
und    nördlichen   Strichen   Brasiliens,    in   denen    der    Baum 
eingesprengt  ist,  ganz  andere  Standörter  sind  als  die  trockene 
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grell  belichtete  Mittelmeerküste.  Immerhin  zeigen  die  hier 
ein  paar  Meter  hohen  Stämmchen  schon  genügend  den 
Dornenreich thum,  welchem  diese  Art  ihren  Namen  zu  ver- 
danken hat. 

Afrikanische  Bürger  sind  ferner  zwei  in  diesem  Gute 
nur  erst  durch  kleinere  Exemplare  yertretene  merkwürdige 
Bäume,  deren  Gedeihen  gesichert  erseheint,  nämlich  Myr- 
8 ine  africana  L./am  Gap  und  in  Abessinien  einheimisch. 
Unter  dem  Namen  T  a  t  s  e  oder  Z  a  t  s  e  tauchten  vor  20 Jahren 
die  kugelrunden  wenige  Millimeter  im  Durchmesser  errei- 
chenden Früchtchen  als  eines  der  zahlreichen  abessinischen 
Bandwurmmittel  in  der  pharmaceutischen  Literatur  vorüber- 
gehend auf*). 

Ebenso  unscheinbar  sind  einstweilen  die  Stämmchen  des 
maroccanischen  Oelbaumes,  ArganiaSideroxylon  Rom. 
et  Schultes,  Familie  der  Sapotaceae,  welcher  in  den  südlichen 
Gegenden  Maroccos  in  der  Nahe  des  Oceans,  aber  auch  an 
den  Abhängen  des  Atlas  im  Innern,  den  Oliven  bäum  ersetztl 
Die  Samen  enthalten  ein,  wie  es  scheint,  dem  Olivenöle 
sehr  ahnliches  Oel,  das  in  grosser  Menge  gewonnen,  jedoch 
nicht  ausgeführt  wird.  Dieser  immergrüne  dornige  Baum 
erreicht  keine  bedeutende  Höhe,  der  Stamm  aber  eine  er- 
staunliche Dicke;  das  Holz  wird  seiner  Härte  wegen  ge- 
rühmt. Argania  hatte  schon  1220  die  Aufmerksamkeit 
Ibn  Beithar's,  des  bedeutendsten  natur historischen  Schrift-« 
stellers  der  Araber  auf  sich  gezogen. 

Die  kleinblätterigen  und  im  übrigen,  wenigstens  in 
jugendlichen  Exemplaren  vorerst  nicht  so  sehr  auffallenden 
Myrsine  und  Argania  werden  also  erst  in  Zukunft,  vermehrt 
und  herangewachsen,  zu  den  mehr  bemerkenswerthen 
Pflanzenformen  des  Palazzo  Orengo  zu  zählen  sein.    Dieses 


*)  Jahresberioht  1854.  74. 
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gilt  jetzt  schon  in  hohem  Grade  Yob  den  dort  ganz  ausge- 
zeichnet gedeihenden  grossen  blattlosen  Euphorbien  und 
Aloe -Arten,  welche  einen  so  hervorragenden  Bestandthefl 
der  südafrikanischen  und  ostafrikanischen  Flora  bilden.  Die 
candelaberartigen    riesigen  Euphorbien   aus  der  Abtheilnng 
der  E.  antiquorum   und  E.  canariensis    starren  jetzt 
aber  in  voller  Blüthe,  8  bis  4  Meter  hoch,  aus  dem  Stachel- 
walde kleinerer  Cacteen  oder  der  Mesembryanthemum-Kasen 
hervor.    Alle  strotzen  gleich  sehr   von  scharfem  Milchsäfte, 
mag  auch  der  Stamm  3,  4  oder  5  Kanten   oder   die    reine 
Walzenform  zeigen.    Es   wäre   eine   interessante   Aufgabe, 
diese  Milchsäfte  zu  vergleichen  und  zu  prüfen,  ob  in  ihnen 
das  Euphorbon   überall    verbreitet    ist,    welches     einen 
Uauptbestandtheil  des  officinelleu  Euphorbiums  bildet.  Auch 
die  Stammpflanze  dieses  letztern,  Euphorbia  resinifera 
Berg,  ist  im  Palazzo  Orengo   vorhanden,    doch   noch   nicht 
weit  genug  entwickelt,    um  ihre   Eigenartigkeit    endgültig 
fbststellen  zu  können,  wozu  Berg,  der  diese  Art  nur  nach 
don  im  käuflichen  Euphorbium  vorkommenden  Bruchstückea 
kannte  und  diese   abbildete,   noch    nicht   völlig    in   Stand 
gesetzt  war.     Sie   scheint  wohl   kaum    die  Stärke   der  ge- 
nannten Arten   oder  etwa  die  der  gewaltigen  Euphorbia 
abyssinica  zu  erreichen,  welche  hier  in  armsdicken  stark 
verzweigten  Stämmen  blüht.     Wie  merkwürdig  verschieden 
sieht  ein  solcher  aus  im  Vergleiche  mit  der  zierlichen  oben 
geschilderten  Euphorbia  dendroi'des  und  wie  übereinstimmend 
sind  doch  die  Blüthen  und  Früchte   dieser   so   vollkommen 
unähnlichen  Pflanzen! 

An  Cacteen  von  allen  Formen  fehlt  es  neben  diesen 
cactusähnlichen  Euphorbien  nicht  und  eben  so  reich  sind 
die  südafrikanischen  Aloe- Arten  mit  Einschluss  der  A. 
socotrina  Lam.  vertreten  und  grösstentheils  eben  in 
Blüthe.  Keine  derjenigen,  von  welchen  die  ofiScinelle  Aloe 
abgeleitet  wird,  fehlt  hier.     So  saftig  sich   auch  die  Blätter 
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zeigen,  so  geben  sie  doch  beim  AbBchiieiden  aHein  noch 
keineswegs  so  viel  Saft,  wie  es  in  ihrer  Heimat  oder  etwa 
auf  Barbados  der  Fall  sein  muss,  wo  die  officinolle  Aloe  «aus 
den  abgeschnittenen  Blättern  ohne  weiteres  in  ganz  genü- 
gender Menge  ausfliesst.  Zur  Zeit  der  medicinischen  Schule 
in  Salemo,  im  XII*  Jahrhundert,  wurde  in  Apulien  Aloe 
dargestellt,  aber  heute  geschieht  dieses  nirgends  mehr  in 
Euro|'a,  obwohl  z.  B.  in  der  Nähe  von  Valencia  und  Gra- 
nada Aloe  vulgaris  Lk.  und  A.  purpurascens  Haw., 
bei  Gibraltar  Aloe  arborescens  Mill.  völlig  verwildert 
wachsen  so  gut  wie  am  Palazzo  Orengo. 

Neben  den  grossen  blattlosen  Euphorbien,   neben    Me- 
sembryanthemum  und  den  Aloearten  treten  bosonders  noch 
drei  einigermassen  verwandte  Gestalten  in  de  i  Yordergrutid, 
nämlich  die  baumartige  Gompösite   Eleinia  neriifolia. 
Welche   am   Palazzo  Orengo   nach  Aussagen  ^eines  Ang^u- 
zeugen  so  üppig  gedeiht  wie  auf  den  Trachyten  ihrer  Hei- 
mat am  Pico  de  Teide  auf  Teneriffa.   Zweitens  die  indische 
Feige,  Opun  ti a F i cus  in  di ca  Haworth  (CaotusOpuntiaL), 
deren  am  Grunde  gänzlich  verholzende   mächtige   Stämme 
in  der  ganzc^n  Gegend  sich   an    die   am  meisten  der  Sonne 
ausgesetzten   Felsen    anklammern ;    ihre    Früchte   scheinen 
hier   von   keinem  bedeutenden  Werthe    zu   sei '.    Dritteiis 
endlich  gedeiht  hier  in  erstaunlicher  Fülle  Agave  ameri- 
cana  L,  wie  Opuntia  zwar  Bürgerin  der  Neuen  Welt,  aber 
ganz  dazu  angethan,  neben  den  eben  genannten  mit  dicken 
Blättern  oder  saftigen  grünen  Stengeln  versehenen  südafri- 
kanischen Pflanzen  ein  zwar  höchst  fremdartiges,  aber  voll- 
kommen angemessenes  Glied  der  Flora   dieser  Gegend  ab- 
zugeben.    Eine   solche   Gruppe,    überragt    von   stattlichen 
Dattelpalmen,  muss  ja  wohl  den  Beschauer  in  ganz  andere 
Vegetationsgebiete  versetzen,   so  besonders  die  steilen  Ab- 
stürze der  Umgebung  von  Monaco.    Den   reizendsten   An- 
blick gewährt  Agave,  wenn  sie  im  September  mit  den  mcb- 

Neoca  E«p«rt.  f.  PhArm.  XXV.  32 
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rere  Meter  hohen  Blüthenschäften  prangt,  wie  etwa  bei 
Sestri  und  Lavagna  au  der  Riviera  di  Levante,  wo  die  Eisen- 
bahn auf  weiten  Strecken  zwischen  oder  an  AgaTehecken 
läuft.  Dann  erkennt  selbst  das  uneingeweihteste  Auge  den 
Unterschied  zwischen  Agave  und  Aloe,  welchen  das  Volk 
hier  zu  Lande  in  so  fern  mit  Reoht  aufhebt,  als  es  die  ge- 
meinsamen Züge  beider  Pflanzen  zusammenfassend,  auch  die 
Agave  als  Aloe  bezeichnet,  so  gut  als  dieses  ja  sogar  tob 
Linn6  1737  geschehen  war. 

In  ihrer  Heimath  gehört  Agave  americana  zu  den  wich- 
tigsten Kutzpflanzen;    die   früheste,   freilich   ganz   dürftige 
Nachricht  darüber  ist  auf  Petrus  Hartyr  aus  Anghiera 
am  Lage  maggiore  zurückzuführen,  welcher  sie    1516  ab 
Maguey  bezeichnete.     Bchon  in  der  Mitte  dieses  Jahrhun- 
derts war  sie  in  Spanien  und  Italien  angesiedelt.   Der  wackere 
Nürnberger  Joachim  Camerarius,  der  sich  wohl  zuerst 
in  Deutschland   einen  „botanischen^  Garten  hielt,   sah  die 
Agave  1561  bei  Gortusus  inPavia  und  bildete  sie  blühend 
1588  in  seinem    „Hortus  medicus  et  philosophicus^   ab;  m 
Italien   scheint   sie   in  Pisa  zuerst  Biüthenschäfte  getrieben 
und  besonders  auch  deswegen  Aufsehen   erregt   zu  haben, 
weil  die  mächtige  Pflanze   gleich   nach  dem  Verblühen  ab- 
stirbt»   Camerarius  wird  sich   vermuthlich  auch   bemüht 
haben,   die  Pflanze  in  deutsche  Oewächshauser  zu  bringen. 

Agave  enthält  unmittelbar  vor  der  Entwickelung  des 
Blüthenschaftes  zuckerhaltigen  Saft,  welcher  der  Gahrung 
unterworfen  das  mexicanische  Nationalgetrank  Pulque  in 
ungeheurer  Menge  liefert.*)  In  Italien  scheint  diese  Tfaat- 
Sache  keine  Beachtung  gefunden  zu  haben,  obwohl  anzu- 
nehmen ist,  dass  auch  hier  Pulque  gewonnen  werden  könnte. 


*)  Vgl.  C.  F.  Ph.  Ton  Martins,  Beitrag  «ur  Natur-  imd 
Literär-Gesohiohte  der  Agareen.  Münohener  gelehrte  Anzeigen  1855. 
Kr.  44—51.  —  Auch  Archiv  der  Pharmaoie  205  (1874),  385. 
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Die  grossen  altern  Blätter  sind   allerdings  wenig  saftreich 
und  das  lockere  schwammige  Parenchym  geschmacklos;  man 
müsste  aber  die  Pflanze  so  behandeln   wie   in  Mexico,   wo 
sie  nach  den  genauesten  Beobachtern  wie  Humboldt  und 
Boussingault  eine  ganz  hiaryorragende  Stelle  unter  den 
Nutzpflanzen   einnimmt.     Aus   den   Berichten   des   letztern 
namentlich,   Annales  de  Chimie  et  de  Physique  YII  (1866) 
429,  geht  hervor,  dass  die  gewaltige  Zuckerbildung  in  dem 
Maguey,   wie  Agaye  americana  in  Mexico   heisst,  nach 
Yerfluss   einiger  Monate   eintritt,   wenn    die  Stengelknospe 
ausgeschnitten  wird.    Der  richtige  Zeitpunkt  zu  dieser  Ver- 
stümmelung  wird   durch   die   riesigen   weit   ausgebreiteten 
Blätter  desMaguey  selbst  angezeigt;  während  dieselben  sonst 
so  starr  und  unbeweglich  sind,  dass  kein  Organ  sie  bezwingt, 
neigen  sie  sich  alsdann  aufwärts,   gleichsam   zum   Schutze 
der  Blüthenknospe  zusammen,  welche  sich  anschickt,    den 
5  bis  6  Meter   hohen   Blüthenschaft  zu   treiben.    Die   ver- 
mehrte chemische  Thätigkeit  der  Pflanze,   einmal  im  Zuge, 
das  Material  für  denselben  zu  bereiten,  wird  durch  die  Be- 
seitigung der  riesigen  Blüthenknospe,  die  einen  Durchmesser 
von  50  bis  55  Cm.  erreicht,  nicht  aufgehoben,  sondern  wahr- 
scheinlich nur  in  eine  andere  Richtung  gebracht.   Nach  der 
Yemarbung  der  Wunde  lässt  man  8  bis  10  oder  12  Monate 
verstreichen   und   höhlt   dann  erst  das  Innere  des  Maguey, 
also  die  Gewebe,   wo   der  Blüthenschaft  angelegt  war,   mit 
einem  grossen  Löffel  au3.    In  der  15—20  Cm.  weiten  Höh- 
lung samnielt  sich  der  Zuckersaft,  „Agnamiel",  so  reichlich, 
dass  eine  Agave  während  eines  halben  Jahres  täglich  1  bis 
10  Liter  davon  geben  kann.    Man  reisst  die  Narbe  immer 
wieder  auf  und  schöpft  den  Saft   vermittelst  einer   zur  Pi- 
pette hergerichteten   Calebasse  „Acocote^  aus.     Gegohren 
heisst  derselbe   Pulque  und  ist  so  alkoholreich  wie   ein 
guter  Obstwein.    Boussingault  fand  in  einem  Liter  des- 
selben 74  C.  C.  =  68,1  Gr.  absoluten  Alkohol  und  308  C.  C. 
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Kohlensäure  nebst  1,90  Gr.  stickstoffhaltiger  Substanzen ;  der 
Zucker  war  vollständig  vergohren.  Er  berechnet,  dass  in 
Mexico  ein  mit  Agaye  bepflanzter  Hectar,  worauf  bis  4O00 
Exemplare  stehen  können,  25  bis  56  Hectoliter  absoluten 
Alkohol  in  Form  von  Pulque  liefere,  wonach  dieselbe  unter 
den  auf  Alkohol  benutzten  Culturen  den  ersten  Rang  bean- 
spruchen darf.  Weder  das  Getreide,  noch  die  Kartoffeln, 
noch  Zuckerrohr,  Zuckerrübe  oder  der  Wein  erzeugen  auf 
derselben  Bodenflächc  so  viel  Kohlehydrate  als  der  Maguej. 
Dieser  ungeheure  Ertrag  wird  in  Wirklichkeit  freilich  be- 
deutend verringert  durch  den  Umstand,  dass  die  Pflanie 
nur  unmittelbar  vor  der  Blüthezeit  Zucker  in  solcher  Menge 
bereitet  und  dass  dieses  erst  in  ihrem  fünften  bis  achtzehn- 
ten Jahre  eintritt,  worauf  sie  abstirbt.  'Allerdings  ist  die 
Vermehrung  der  Agave  durch  Wurzeltriebe  sowohl  in  Mexico 
als  auch  in  Italien  sehr  leicht  und  je  später  sie  zur  Blütbe 
gelangt,  desto  riesigere  Dimensionen  nimmt  oie  Agave  an, 
so  dass  Blätter  von  mehr  als  l^/aM.  Länge  schon  inltaUen 
nicht  selten  sind. 

Die  Pulque  ist  trübe  und  besitzt  einen  nicht  Jedermann 
zusagenden  Beigeruch,  der  von  Buttersäure  und  Baldrian- 
säure herzurühren  scheint;  das  Getränk  erinnert  an  Kunii& 
Es  ist  demnach  kaum  zu  erwarten,  dass  dieser  Branntwein 
der  italienischen  Bevölkerung  neben  ihrem  guten  Weine 
munden  würde.  Immerhin  wäre  es  des  Versuches  werth, 
zu  prüfen,  ob  sich  nicht  die  Agave  doch  auch  in  Italien, 
wo  sie  so  üppig  gedeiht,  industriell  verwerthen  liesse,  sei  es 
zur  Erzeugung  von  Zucker,  Weingeist  oder  Essig.  In  ihrer 
vor  dem  Eintrocknen  so  vortrefflich  geschützten  Biättermasse 
speichert  die  Agave  mit  Leichtigkeit  das  Wasser  auf,  das 
sie  bedarf  und  ist  dadurch  befähigt,  an  den  trockensten 
Stellen  der  Riviera,  z.  B.  bei  Monaco  kräftig  zu  gedeihen, 
selbst  bis  in  die  Bergregion  dieser  Gegend,  wie  sie  denn 
auch   in  Mexico   bis   zu  Höhen  von  2500  Meter  über  Meer 
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aashält.    Man   darf  sich  daher  wohl  fragen,   ob  sich  hier 
dieser  so  ganz  mühelos  zu  vermehrenden  Pflanze  nicht  auch 
ein  lohnender  Ertrag  abgewinnen  Hesse.    Doch,  die  genüg- 
same ligurische  Bevölkerung  besitzt  in  ihren  Oliven,  Ägrumi, 
dem  Wein   und   den   Kartoffeln   alles   was  sie  bedarf  und 
wendet  sich  nicht  leicht  Neuerungen  zu,   nicht  einn^al  dem 
Eucalyptus,  dessen  Nutzen  so  handgreiflich  ist.    Und  gerade 
die  Agave  wird  häufig  in  schonungslosester  Weise  behandelt. 
Zwischen  den   Kiesenrosetten  des  Maguey  bleibt   viel 
Raum  übrig,   welchen  die  Mexicancr   zur  Gultur   mancher 
kleinerer  Nutzpflanzen,  Getreide  und  Gemüse  aller  Art  ver- 
werthen.    Manche  (i erartige  Stellen  im  Garten  des  Palazzo 
Orengo   sind   mit  grossblumigen  Mescmbryanthemum- 
Arten  geschmückt, '  deren  Farbenpracht  sich  von  dem  safti- 
gen Grün  des  dichten  Blattrasens  vortrefiHich  abhebt.   Neben 
der  Agave  americana   werden    daselbst  übrigens  auch  noch 
andere  Arten  Agave  gezogen. 

Solchen   mit  undurchdringlicher  Oberhaut  gepanzerten 
Pflanzen  sagt  das  hiesige  Klima   offenbar  in  hohem  Grade 
zu,  weniger  jenen  saftigen  krautigen  Formen,  wie  z.  B.  den 
Bananen,  von  welchen  einzelne  Exemplare  (Musa  Enseta) 
wie  die  zerfetzten  Blätter  zeigen,   von   gelegentlichen  Stür- 
men zu  leiden  haben,  doch  eben  jetzt  die  riesigen  Blüthen 
dem   nordischen  Beschauer  zuneigen,   der   diese   Paradies- 
und  Adamsfeigen  aus  den  Qewächshäusern  in  ^uterErinne- 
'  rung    trägt.    Wenn    einst    ganze   Eucalyptus-Gehölze    hier 
Schutz  gewähren   und    der  Wind   sich   an   den  jetzt  schon 
mehrere  Meter   hoch   aufgeschossenen  festen   Halmen    der 
verschiedenen  B am busa- Arten  bricht,  wird  auch  die  Zeit 
vollen    Gedeihens   für   derartige   ßiesenkräuter    gekommen 
sein,  sofern  sie  nicht  zu  grossen  Feuehtigkeitsbedarf  in  sich 
tragen. 

So  wie  in  diesem  Garten  Pflanzen  der  verschiedensten 
Gegenden  und  Familien  angesiedelt  sind,   da  das  sorgsame 
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Bestreben  des  Besitzers  hauptsächlich  darauf  gerichtet  iBt, 
eine  recht  kraftvolle  Vegetation  über  diese  sonnigen  Ge- 
hänge und  Klippen  auszubrüten ,  so  haben  auch  eiozelne 
Sträuoher  und  Bäume  hier  Zuflucht  gefunden,  die  anderswo 
guter  Pflege  entbehren.  -Als  Beispiel  möge  nur  genannt 
werden  Buxus  balearica  L,  der  stattliche  breitblätterige 
Buchsbaum,  der  auf  der  Insel  Mallorca  noch  bis  1851  aus-. 
gedehnte  Qehölze  bildete  und  eben  so  ausgezeichnetes  Nntz- 
holz  lieferte,  wie  unser  schmächtigerer  Buxus  sempervirens. 
Das  traurige  Ende,  welches  die  Unvernunft  der  balearisdien 
Orundbesitzer  1852  diesem  unersetzlichen  Baume  durch  Ab- 
treiben und  Abbrennen  bereitete,  wird  mit  Recht  in  dem 
neuesten  Reisewerke  über  diese  Inselgruppe*)  von  Will- 
komm an  den  Pranger  gestellt  Es  gibt  jetzt  nur  noch  an 
unzugänglichen  Stellen  der  genannten  Insel  und  auch  wohl 
auf  dem  spanischen  Festlande  bei  Granada  vereinzelte  Büsche, 
aber  nicht  Bäume  von  Buxus  balearica.  Die  nicht  eben 
zahlreichen  in  der  Umgebung  des  Palazzo  Orengo  wach- 
senden von  erst  1  bis  2  M.  hohen  Stämmchen  gedeihen 
einstweilen  sehr  gut  und  mögen  jenem  Missgeschick  der 
Pflanze  gegenüber,  das  sie  in  der  Heimat  betroffen^  später 
einen  eigenthümlichen  Werth  erlangen. 

Koch  wären  aus  diesem  Garten  mancherlei  Nutzpflanzen 
zu  erwähnen,  an  welche  sich  pharmaceutisches  Interesse 
knüpft.  So  z.  B.  Ricinus  communis  L.,  der  in  4  Jah- 
ren zu  einem  hübschen  Bäumchen  von  5  Meter  Höhe  mit 
holzigen  Stämmen  von  4  Cm.  Durchmesser  herangewachsen 
ist  und  reichlich  Blüthen  und  Früchte  trägt.  Auch  an  dieser 
Pflanze  bewährt  sich  die  südliche  Triebkraft  der  Riviera, 
denn  selbst  in  Athen  dauert  Ricinus  nicht  sicher  aus.  Die 
Blätter  der  hier  gezogenen  Bäume  sind  weit  weniger  um- 
fangreich als  in  den  so  überaus  üppig  ins  Kraut  schiessenden 


*)  Spanien  und  die  Balearen.  1876.  293. 
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sSinmerlicUen  Ricinuspflanzen  unserer  Gärten,  die  kaum  die 
Zeit  und  Kraft  finden,  Samen  zu  reifen,  was  indessen  doch 
noch  in  Christiania  in  etwas  günstigen  Sommern  der  Fall 
ist.  Als  Zierpflanze  steht  daher  die  einjährige  Form  höher 
als  der  Ricinusbaum,  wie  er  hier  zu  sehen  ist,  doch  wird 
derselbe  als  10  M.  hoher  Baum  in  den  Tröpenländem  ver- 
muthlich  noch  weit  kräftiger  aussehen,  wenigstens  einige 
seiner  zahlreichen  Varietäten.  Zum  Zwecke  der  Oelgewin- 
nung  wird  Ricinus  sonst  in  Italien  da  und  dort  angebaut, 
bei  Ifeapel,  in  Apulien,  bei  Florenz,   an  ^er  Riviera  nicht. 

Welchen  Erfolg  Quercus  Suber,Fraxinus  Ornus, 
Callitris  Quadrivalvis  (der  Sandarakbaum),  Persea 
(Laurus)  indica,  Saccharum  Maddeni  hier  haben 
werden,  lässt  sich  an  den  in  der  Nähe  des  Palazzo  Orengo 
gepflegten  Exemplaren  dieser  Pflanzen  vorläufig  noch  nicht 
mit  aller  Sicherheit  erkennen.  In  schönstem  Gedeihen  steht 
neben  zahlreichen  andern  weniger  allgemein  bekannten  chi- 
nesischen Sträuehern  Qardenia  floridaL,  denRubiaceen 
angehörig,  deren  Früchte*)  mit  denen  der  Gardenia grandi- 
flora  Loureiro  unter  dem  Namen  Gelbschoten,  chinesisch 
Wongschi,  in  China  zum  Färben  dienen.  Das  Fruchtfleisch 
enthält  einen  schön  rothgelben  FarbstofiF,  welcher  mit  dem- 
jenigen des  Safrans  übereinstimmt.  Auch  der  Geruch  und 
Geschmack  der  chinesischen  Gelbschoten  erinnert  an  Safran. 
Merkwürdigerweise  scheinen  diese  gewürzhaften  Früchte 
schon  von  Marco  Polo,  dem  berühmten  mittelalterlichen 
Erforscher  Asiens  bemerkt  worden  zu  sein.  So  wenigstens 
dürfte  die  folgende  Stelle   in   Panthier's   Ausgabe:    Le 

livre  de  Marco  Polo  II  (1865)  p.  622,  zu  deuten  sein.  „ une 

mani^re  de  fruit  qui   semble  saffran,    qui  vaut   autant    en 

*)  Abgebildet  in  Hanburj,    Chinese   Materia  medica    p.  21. 
Anch  Wiesner,  Bohstoffe  des  Pflanzenreiches  S.  776. 
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viandes  comme  saffran.^  In  der  italienisohen  Ausgabe  Pa- 
sini's  p.  143:  „un  frutto  i  oui  aemi  semigliano  al  zafferaDo, 
ed  egualmente  lo  s'impiega  nelle  arti^  Leider  ist  Oar- 
denia  florida  jetzt  eben  weder  mit  Blüthen  noch  mit  Früch- 
ten versehen. 

Ein  anderer  wohlbekannter  chinesischer  Strauch,  Olea 
fragransL  (Osmanthus  fragrans  Loureiro),  ist  in  diesem 
Augenblicke  im  Begriffe,  die  zierlichen  Weissen  Blümchen 
zu  entfalten,  deren  äussert  feiner  Wohlgeruch  in  China  Eum 
Aromatisiren  des  Thees  dienen  soll.  Mag  dieses  auch  früher 
vielleicht  geschehen  sein,  so  ist  es  gegenwärtig  nadi  den 
bestimmten  Erkundigungen  englischer  mit  dem  Theegeechifi 
durch  eigene  Anschauung  an  Ort  und  Stelle  sehr  genao 
bekannter  Eaufleute  nicht  mehr  der  Fall. 

Für  den  Thee  selbst  würde  es  in  den  Anlagen  von  P»- 
lazzo  Orengo  an  genügender  Bewässerung  fehlen;  dagegen 
ist  hier  die  arabisch-abessinische  Theepflanze,  Catha  edn- 
lis  Forskol,  aus  der  Familie  der  Celastrineae  in  Blüthe% 
Ihre  Blätter  dienen  in  Arabien  als  Genussmittel  wie  der 
Thee ;  noch  ist  der  wirksame  Stoff  der  Catha  nicht  ermittelt, 
denn  die  Erwartung,  darin  auch  Coffein  (Thein)  anzutreffen, 
hat  sich  nicht  er  währt. 

Im  Thuret'schen  Qarten  in  Antibes  sowohl  ab  in  dem 
des  Palazzo  Orengo  stehen  ansehnliche,  allerdings  noch  nicht 
eigentUch  baumaitige  Exemplare  der  Quillaja  Saponaria 
Molina,  jener  chilenischen  Rosacee,  deren  Bast  als  Smfen- 
rinde  oder  Panamaholz  seit  einigen  Jahren  vorzüglich  m 
Frankreich  und  England  im  Gebrauche  ist  Diese  Binde 
ist  reich  an  Saponin,  welches  daraus  leichter  rein  und  in 
grösserer  Menge  zu  erhalten  ist  als  aus  anderm  Material 
Diesem  Stoffe  verdankt  sie  ihre  Anwendung  zum  Wasehen 


*)  Uebereinstiminend    mit   Christas  Angaben  und  AbbfldmgeB 
im  Archiv  der  Pharm,  191  (1870),  67  und  203  (1873),  52. 
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feiner  gefärbter  Zeuge.  In  anatomischer  Hinsicht  ist  die 
Quillajarinde  höchst  bemerkenswerth  durch  den  Reichthum 
an  zierlich  ausgebildeten  Krystallen  von  Galciumoxalat,  die 
im  Sonnenglanze  schon  mit  unbewaffnetem  Auge  wahrzu- 
nehmen sind.  Femer  gibt  diese  Rinde  ein  ausgezeichnetes 
Beispiel  des  Yorkommens  der  allerdings  in  Bastgeweben 
sehr  allgemein  yerbreiteten  Siebröhren  ab.  In  Antibes 
hängt  das  Baumchen  toU  reifer  Früchte,  deren  holzige  Car- 
pelle  nicht  eben  an  eine  Rosacee  erinnern ;  das  Wachsthum 
der  Quillaja  scheint  langsam  vor  sich  zu  gehen. 

So   haben   diese  jungen  Anlagen  des  Palazzo  Orengo 
heute    schon   eine   ganze  Anzahl   höchst  bemerkenswerther 
Pflanzen    aufzuweisen,    ganz    abgesehen    von    der    noch 
weit    grössern  Anzahl  solcher,   denen  yon   Yomherein    ein 
besonders  praktisches  Interesse  nicht  innewohnt,  so   merk- 
würdige Formen   sich   auch   darunter  finden,    welche   dem 
Botaniker  vom  Fache   eine  Fülle  von  Belehrung  gewähren 
mögen.   Noch  weit  umfangreicher  ist  die  Liste  von  Pflanzen, 
deren  Anbau  hier  überhaupt  versucht  worden  ist,  wobei  sich 
oft  höchst   sonderbare  Erfahrungen    ergeben  haben.    Nur 
sehr  im    allgemeinen   lässt  sich  ahnen,    welche  Pflanzen  in 
diesem  Boden   und  Klima  Aussicht  auf  dauernden  Erfolg 
haben  und  sehr  häufig  waren  bittere  Täuschungen  zu  ver- 
winden.  Als  Endergebniss  wird  sich  dereinst,  wie  schon  die 
hier  angeführten  ^'amen  zeigen,  eine  sehr  merkwürdige  Flora 
an  diesem  schönen  Punkte  der  Biviera  zusammenfinden. 


\ 
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2. 

Fortgesetzte   Beobachtungen   über    peptonbildende 

Fermente  im  Pflanzenreiche; 

von 

E.  y.  eopup  und  H.  Will.*) 
Dritte  Mittheilung .♦*) 

Fortgesetzte  Untersuchungen  über  das  Vorkommen  dia- 
statischer  und  peptonbildender  Permente  in  den  Pflanzea 
mussten  unsere  Aufmerksamkeit  auf  die  von  J.  D.  Hooker 
in  seinem  Vortrage  auf  der  brittischen  Naturforscherver- 
sammluug  in  Belfast  (Nature  Vol.  X,  No.  353,  p.  366)  ge- 
machten höchst  merkwürdigen  Mittheilungen  über  die  ei- 
weissverdauende  Kraft  des  Nepenthessecretes  lenken; 
denn  dass  es  sich  hier  ebenso  wie  bei  den  von  uns  nach- 
gewiesenen peptonbildenden  Fermenten  um  Fermentwirkung 
handelte,  konnte  nicht  wohl  bezweifelt  werden.  Rooker 
fand,  dass  die  von  zahlreichen  Drüsen  im  Innern  des  Schlau- 
ches verschiedener  Species  von  Nepenthes  (.Kannen- 
schlauch")  secernirte  Flüssigkeit,  welche  nach  seinen  Be- 
obachtungen stets  sauer  reagirte,  auf  Eierweiss,  rohes  Fleisch, 
Faserstoff  und  Knorpelsubstanz  verdauend,  d.  h.  losend 
wirkte.  In  all(3n  Fällen  fand  er  diese  Wirkung  sehr  deut- 
lich, in  manchen  geradezu  überraschend.  Er  beobachtete 
weiterhin,  dass  die  Wirkung  eine  weniger  energische  war, 
wenn  er  die  aus  den  Kannen  (Schläuchen)  entleerten  Flüs- 
sigkeiten in  Qlasgefassen  mit  den  zu  verdauenden  Substanzen 


*)  Von  den  Herren  Yerfassärn  aus  den  Sitzungsberichten  der 
phyBikaliBCh-medicin.  Societftt  KU  Erlangen,  Sitzung  rom  26.  Juni  1876, 
mitgetheilt. 

**)  Vergl.  Sitzungsberichte,  Sitzung  vom  8.  Nov,  1874  und  Sitz- 
ung vom  13.  Dez.  1875  und  diese  Zeitschrift  1875,  I.Heft  u.  1876, 
1.  Heft. 
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in  Berührung  brachte,  wie  dann,  wenn  er  die  letzteren  in 
die  Flüssigkeit  der  Schlänche   einer   lebenden  Pflanze  ein- 
tauchte. .  Auch  fand  er,  dass  die  Auflösung  ohne  alle  Faul- 
niBserscheinungen  erfolgt.     Hook  er  hält   es   nach  seinen 
Beobachtungen  für  wahrscheinlich,   dass    eine   wie  Pepsin 
wirkende  Substanz  von   der  inneren  Wand  des  Schlauches 
abgegeben   wird,    aber   vorzugsweise,    nachdem    thierische 
Substanzen  in  die   saure   Flüssigkeit  gelangt   sind.     Nach 
seiner  Ansicht  würde   demnach   ein  wirksames  Secret  von 
gereizten    Drüsen   secernirt   werden,     lieber   die   Art  der 
Lösung  der  Eiweisskörper,  ob  sie  als  solche  gelöst  werden, 
oder   ob   in   den  Lösungen  unverdaute  Eiweisskörper  nicht 
mehr  vorhanden  sind,  scheint  Hook  er  Versuche  nicht  an- 
gestellt zu  baben.   Bei  dieser  Sachlage  nahmen  wir  uns  vor, 
sobald  wie  uns  Material  zu  Oebote  stand,   das  Nepenthes- 
secret  in  den  Ereis  unserer  Untersuchungen  zu  zijhen,  nicht 
als  ob  wir  in  die  Angaben  Hook  er 's  irgend  welches  Miss- 
trauen   setzten,    unsere    bereits   gewonnenen    Erfahrungen 
Hessen    uns   vielmehr   ihre   Richtigkeit  voraussetzen,   wohl 
aber  um  das  Y erhalten  des  Nepenthessecretes  mit  jenem  der 
von  uns  aus  verschiedenen  Pflanzen    erhaltenen  peptonbil- 
denden  und  diastatischen  Fermente  genauer  zu  vergleichen. 
Herrn  Reess,  der  uns  vom  Anbeginne  unserer  Untersuch- 
ungen mit  liebenswürdigster  Bereitwilligkeit  durch  Rath  und 
That  hülfreich  zur  Seite  stand,  wofür  wir  ihm  auch  an  diesa 
Stelle  aufrichtigsten  Dank   sagen,  verdanken   wir   auch  in 
diesem  Falle   das  zur  Untersuchung  erforderliche  Material. 
Er   erhielt   es  durch  die  Oefalligkeit  des  Herrn  Gaerdt, 
Inspector  der  Borsig 'sehen  Gärten  in  Moabit,  und  wurde 
die  Aufsammlung  und  Verwahrung  des  Secrets  unter  Mit- 
wirkung des  Hrn.  Bretschn eider,   z.  Z.   in   Berlin,    be- 
werkstelligt.   Das  Secret  wurde  in  der  Art  gewonnen,  dass 
die  gefällten  Kannen  verschiedener  Nepenthesspecies,  haupt* 
sachlich  Nepenthes  phyllamphora  Willd.  undN.  gra- 
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cilis  Eortb.  von  Zeit  zu  Zeit  entleert  wurden,  und  zwar 
wurde  beim  Sammeln  das  Secret  solcher  Kannen,  in  welche 
bereits  Insecten  eingedrungen  waren,  und  deren  Inhalt  In- 
sectenreste  enthielt,  von  jenem,  welches  frei  ven  Insecten 
erschien,  getrennt  aufgefangen.  Die  so  gewonnenen  Secrete 
kamen  uns  in  reinen^  wohlverwahrten  und  yersiegelten 
Gläschen  zu. 

Die  darin  enthaltene  Flüssigkeit  war  nahezu  farblos, 
schwach  opalisirend  bis  ganz  klar,  völlig  geruchlos  und  Ton 
verschiedener  Gonsistenz.  Der  Inhalt  einiger  Gläschen  wsr 
mehr  dickflüssig,  der  anderer  rein  wässrig  dünnflüssig.  Ein 
irgendwie  ausgesprochener  Geschmack  war  nicht  wahrzu- 
nehmen. Die  Flüssigkeit  aus  nicht  gereizten  Drüsen  stam- 
mend reagirte  neutral  oder  höchstens  kaum  bemerklich  sauer, 
jene  aus  gereizten  Drüsen  aber  röthete  Lackmus  entschieden. 
Die  Röthung  des  Papieres  verschwand  beim  Liegen  an  der 
Luft  nicht  vollständig.  Wir  erwähnen  dieses  Umstandes 
insbesondere  desshalb,  weil  Hook  er  das  Nepenthessecret 
stets  sauer  reagirend  fand. 

Zu  den  Verdauungsversuchen  wurde  mit  Bezugnahme 
auf  Hook  er 's  Vermuthung,  wonach  die  wie  Pepsin  wir- 
kende Substanz  erst  dann  secernirt  würde,  nachdem  thie- 
rische  Stoffe,  z.  B.  Insecten  in  die  Kannen  gelangt  sind, 
zuuächst  das  Secret  aus  gereizten  Drüsen,  dann  aber  auch 
jenes  aus  nicht  gereizten  verwendet,  nachdem  bei  ersterem 
die  darin  enthaltenen  Insectenreste  durch  Coliren  entfenit 
waren. 

I.    Versuche  mit  aus  gereizten  Drüsen  stammen- 
\  den  Secreten. 

1)  Nach  der  Grünhagen'schen  Methode  durch  hödut 
verdünnte  Salzsäure  (2  pr.  m.  Säuregehalt)  zur  Gallerte 
aufgequollenes  Fibrin  aus  Ochsenblut,  von  der  anhängen- 
den Salzsäure  durch  Pressen  möglichst  vollständig  befreit^ 
verhielt  sich  gegen  das  Secret  folgendermassen.    Eine  Flocke 
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in  das  Secret  gebracht,  löste  sich  darin  bei  einer  Tempe- 
ratur von  +40®  C.  in  Vi  bis  1  Stunde  nahezu  vollständig 
zur  schwach  opalisirenden  Lösung  auf.  Betrug  die  Tempe- 
ratur 20®  C,  so  erfolgte  die  Lösung  erst  innerhalb  2  Stun- 
den, war  aber  ebenso  vollständig.  Zusatz  von  einigen 
Tropfen  Salzsäure  von  0,2  pCt.  Säuregehalt  beschleunigte 
die  Lösung  so  sehr,  dass  sie  schon  in  V4  Stunde  erfolgte. 
Vergleichende  Versuche  mit  nach  der  Wittich-Hüfner- 
schen  Methode  aus  Schweinsmagen  gewonnener  Pepsinlösung 
zeigten,  dass  hier  die  Wirkung  nicht  rascher  und  nicht  voll- 
standiger  war,  wie  bei  dem  Nepenthessecrete.  Nach  zwei- 
stündiger Einwirkung  des  Secretes  auf  das  Fibrin  blieben 
die  iiltrirten  Lösungen  beim  Kochen  vöUig  klar,  wurden 
weder  durch  Mineralsäurcn,  noch  nach  Zusatz  von  Essig- 
säure durch  Ferrocyankalium  gefällt,  wohl  aber  durch  Su- 
blimat, Gerbsäure  und  Phosphorwolframsäure.  Mit  Natron- 
lauge und  liöchst  verdünnter  Kupfersulfatlösung  gaben  sie 
-prachtvoll  rein  und  gesättigt  rosarothe  Färbung  (Biuret- 
re actio n).  Die  letztere  war  ebenso  intensiv  wie  bei  durch 
Pepsin  verflüssigtem  Fibrin. 

Controlversuche  mit  verdünnter  Salzsäure  (2  p.  m.  Säure- 
gehalt) und  gallertigem  Fibrin  gaben  wie  in  allen  früheren 
Fällen  völlig  negative  Kesultate.  Ebenso  verhielt  sich  das 
Secret  selbst  gegen  obiges  ßeagens  negativ. 

2)  Kleine  Scheibchen  von  geronnenem  Hühnerei- 
weis s  mit  dem  Secrete  und  ein  oder  zwei  Tropfen  höchst 
verdünnter  Salzsäure  in  Wechselwirkung  gebracht,  erschie- 
nen nach  24stündiger  Einwirkung  bei  +20®  C.  an  den 
Kanten  angegriffen  und  durchscheinend.  Das  Filtrat  gab 
mit  Natronlauge  und  verdünnter  Kupfersulfatlösung  deut- 
liche Biuretreaction  (rosarothe  Färbung). 

3)  Rohes  Fleisch  in  derselben  Weise  behandelt, 
wurde  bald  an  den  Kanten  durchscheinend,  quoll  etw^as  und 
ging  theilweise  in  Lösung  ohne  alle  Fäulnisserscheinungen. 
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Nach  488tündiger  Einwirkung  war  eine  weitere  Verände- 
rung nicht  mehr  zu  bemerken.  Das  Filtrat  blieb  beim 
Kochen  klar,  gab  mit  Essigsäure  versetzt,  mit  Ferrocyan- 
kalium  keine  Fällung,  wurde  aber  durch  Sublimatlosiing  und 
durch  Gerbsäure  gefallt.  Phosphorwolframsäure  gab  eine 
im  Ueberschusse  des  Pällungsmittels  verschwindende  Trü- 
bung. Natronlauge  und  verdünnte  Kupfersulfatlösung  gab 
einen  geringen  blauen  Niederschlag.  Nachdem  sich  derselbe 
abgesetzt  hatte,  erschien  die  daiüber  entstehende  Flüssig- 
keit deutlich  blassrosa  gefärbt. 

4)  Legumin  in  gleicher  Weise  behandelt,  erschien 
nach  24stündiger  Einwirkung  bei  20®  C.  etwas  gequollen 
und  an  den  Kanten  durchscheinend.  Das  Filtrat  gab  die 
Biuretreaction  sehr  entschieden. 

6)  Leim  (Knochenleim)  mit  dem  Secrete  und  ein  paar 
Tropfen  der  mehrerwähnten  verdünnten  Salzsäure  übergös- 
sen, hatte  sich  bei  mittlerer  Temperatur  nach  248tündiger 
Einwirkung  nahezu  vollständig  aufgelöst.  Die  filtrirte  Lö- 
sung auf  ein  kleines  Volumen  eingeengt,  gelatinirte  nicht, 
sondern  behielt  die  Consistenz  eines  dicken  Syrups,  hatte 
mithin  die  Gelatinirungsfähigkeit  verloren. 

6)  Wurde  dünner  Stärkekleister  mit  dem  Secrete 
vermischt  und  die  Mischung  24  Stunden  lang  bei  einer  Tem- 
peratur von  -|-2Ü — 30®  C.  sich  selbst  überlassen,  so  fand 
keinerlei  Einwirkung  statt  Das  Filtrat  war  optisch  inactiv, 
reducirte  die  Fehling'sche  Flüssigkeit  nicht,  selbst  mchi 
beim  Kochen,  und  enthielt  mithin  keinen  Zucker. 

U.  Versuche  mit  aus  nicht  gereizten  Drüsen 

stammenden  Secreten. 

Die  Wirkung  dieses,  wie  bereits  bemerkt,  neutral  rea- 

girenden  Secretes  wurde   zunächst  an  gequollenem  Fibrin 

studirt.    Auch  hier  wurde  das  gallertartig  gequollene  Fibrin 

so   lange   ausgewaschen,    bis  die   saure   Reaction   nahezu 
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"Völlig  verschwunden   war.    Flocken   von   diesem  Fibrin  in 
das  Secret  gebracht,   erlitten   innerhalb   mehrerer   Stunden 
bei  4-20  bis  30®  C.  keine  bemerkliche  Veränderung.   Nach 
24stündiger    Einwirkung    schien    sich    das    Fibrin    etwas 
oontrahirt    zu   haben,    aber    von  Lösung   war   keine  Rede. 
Das   Filtrat   gab  mit   Natronlauge  und   Kupfersulfatlösung 
einen  blauen  Niederschlag,  und  die  darüber  stehende  Flüs- 
sigkeit zeigte  einen  kaum  bemerkbaren  Stich  ins  Rosarothe. 
J^nders  verhielt   sich   die   Sache   wenn    dem  Gemisch  von 
I'ibrinflocken  und  neutralem  Secrete  2 — ^3  Tropfen  der  mehr- 
erwähnten   höchst  verdünnten   Salzsäure  zugesetzt   waren. 
Dann  löste   sich   das  Fibrin  bis   auf  einen   ganz  geringen 
häutigen  Rest  innerhalb  1V|  Stunden,  und  verhielt  sich  die 
Liösung  in  allen  Stücken  so,   wie   die  durch   ursprünglich 
schon  saures  Secret  vermittelte.    Versuche  über  die  Natur 
der   Säure  des  gereizten  Secretes   anzustellen,  verbot   die 
beschränkte  Menge  des  Materials.    Salzsäure   dürfte  aber 
jedenfalls  auszuschliessen  sein.    Da  nun  der  Eine  von  uns' 
in  dem  Secrete  von  Drosera  rotundifolia  Ameisensäure 
neben  höheren  Fettsäuren  (wahrscheinlich  Propionsäure  oder 
Buttersäure)  nachgewiesen  hatte*),   studirten   wir  zunächst 
das  Verhalten  der  mit  Ameisensäure  schwach  angesäuerten 
nentralen  Secretes,    Der   Erfolg    war    ein    geradezu 
überraschender.    Bringt   man  aufgequollenes,   von  der 
anhängenden   Salzsäure   sorgfältig  befreites  Fibrin    in   das 
Secret  und  fügt  3  bis  4  Tropfen  verdünnter  Ameisensäure 
hinzu,    so  erfolgt  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  fast 
momentan  Lösung.    Nach  kurzer  Zeit  sind  von  den  Fi- 
brinflocken kaum  bemerkbare  häutige  Reste  übrig.    Beider 
höchst  vorsichtigen  Neutralisation    des    Filtrates   mit  ver- 
dünnter Natronlauge   entstand    ein    sehr  geringes  Neutrali- 


*)  M.  BeesB  nnd  H.  Will,  Bot.  Zeit.  1875,  Nr.  44,  p.  713. 
(Einige  Bemerkungen  über  fleischessende  Pflanzen.) 
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sationspräcipitat.  Wurde  dieses  durch  Filtration  entfernt, 
so  gab  die  Lösung  keine  der  für  Eiweisskörper  characteri- 
stischen  Roactionen  mehr,  die  Biuretreaction  aber  in  grosser 
Intensität  ControlVersuche  mit  Ameisensäure  und  Fibrin 
allein  ergaben  starkes  Aufquellen  des  Fibrins  zu  einer  gäee- 
artigeu  Masse  mit  partieller  Lösung  desselben.  Die  filtrirte 
Lösung  lieferte  ein  sehr  starkes  Neutralisatiouspräcipitat, 
und  Natronlauge  und  verdünnte  Kupfersulfatlösung  riefen 
keine  rosarothe,  sondern  rein  blaue  Färbung  in  der  Lösung 
hervor. 

Versuche,  bei  welchen  die  neutralen  Secrete  mit  Essig- 
säure und  mit  Propionsäure  angesäuert  wurden,  erga- 
ben  ähnliche  Resultate,  wie  die  Versuche  mit  dem  an  und 
für  sich  sauren  Secrete,  d.  h.  die  Wirkung  dieser  Säuren 
ist  eine  schwächere,  wie  jene  der  Ameisensäure.  Unter 
gleichen  Bedingungen  ist  die  Wirkung  der  Propionsäure 
wieder  schwächer,  wie  jene  der  Essigsäure.   Bei  einer  Tem- 

• 

pcratur  von  20  bis  30®  C.  ist  das  l^^brin  erst  nach  2  bis  3 
Stunden  völlig  gelöst.  Auch  waren  in  der  filtrirten  Lösujig 
vorwiegend  noch  Eiweisskörper  enthalten  und  gab  die  Lö- 
sung die  Biurctroaction  nur  sehr  schwach.  Viel  günstigere 
Erfolge  wurden  unter  Anwendung  von  Aepfel säure  und 
der  Citronensäure  erzielt.  Beim  Ansäuern  des  Secretes 
mit  der  erstgenannten  Säure  wurde  das  Fibrin  bei  gewöhn- 
lieber  Temperatur  schon  nach  lOMinuten  nahe* 
zu  völlig  gelöst.  Wurde  das  Filtrat  sofort  nach  der 
Lösung  auf  Peptone  geprüft,  so  war  die  Biuretreaction  zwar 
schon  erkennbar,  aber  schwach.  Wurde  dagegen  die  Prü- 
fung  auf  Eiweisskörper  und  Peptone  erst  nach  etwa  zvei 
Stunden  vorgenommen,  so  war  das  Keutralisationspräcipitat 

nur  sehr  gering  und  die  Biuretreaction  entschieden  deut- 
lieber. 

Noch  wirksamer  wie  die  Aepfelsäure  erwies  sich  die 
Citronensäure.     Nach    zweistündiger    Einwirkung    d« 
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Yerdauungsgemisches  auf  gequollenes  Fibrin,  welches  übri- 
gens bereits  in  weit  kürzerer  Zeit  in  Lösung  gegangen  war, 
gab  die  filtrirte  Lösung  ein  nur  sehr  geringes  Neutralisationg- 
präcipitat  mehr,  aber  eine  intensive  Biuretreaction,  wie  bei 
der   Anwendung   von   Ameisensäure.    Controlyersuche   mit 
Aepfelsäure  und  Fibrin  und  Citionensfture  mit  Fibrin  aHein 
gaben  völlig  negative  Resultate.    Aus  der  von  uns  wieder- 
holt beobachteten  Erscheinung,  dass  die  erhalte  len  Lösungen, 
sofort   nach  der  Lösung  geprüft,  noch  viel  Eiweisskö^p^ 
als  solche  enthalten,  während  bei  längerer  Einwirkung  des 
Secretes   die   Reactioncn    der  Eiweisskörper    allmälig   ver- 
schwinden  und  jenen   der  Peptone  Platz  machen,    scheint 
hervorzugehen,   dass   die  Peptonbilduug   ein  zweites,   und 
nicht  das  erste  Stadium  der  Einwirkung  des  Fermentes  be- 
zeichnet, doch  wären  zur  endgültigen  Erledigung  dieser  Frage 
eingehende  Untersuchungen  nöthig. 

Mit  den  vorstehenden  Beobachtungen   n^usste^i   wegw 
der  beschränkten  Menge  des  Materials  für  jetzt  unsere  Un- 
tersuchungen   ihren    Abschluss    finden.     Von   besonderem 
Interesse  wäre  die  Ermittelung  der  Natur  der  freien  Säure 
des  sauren  Secretes  und  die  Isolirung  des  darin  enthaltenen 
peptonbildenden  Fermentes«     Vielleicht  dass  es  gehngt,  uns 
die   KU  derartigen  Versuchen  nöthigen  Mengen  von  Secret 
Bu  verschaffen.   Unsere  Beobachtungen  bestätigen  aber  nicht 
nur  die  Hooker'schen  Angaben  über  die  verdauende  Kraft 
des  Nepenthessecretes  in  allen  Punkten,  sondern  sie  lehren 
gleichzeitig,   dass  es  sich  hier  so  wie  bei  anderen  von  uns 
im   Pflanzenreiche    nachgewiesenen    Fermenten   um   wahre 
Peptonwirkungen  bandelt,  und  zwar  um  so  energische  und 
gleichzeitig  denjenigen  des  thierischen  Pepsins  so  analoge, 
dass  wir  den  sauren  Saft  der  Nepenthesschläu- 
che     geradezu     als     eine     pflanzliche    Pepsin- 
lösung zu  bezeichnen  keinen  Anstand   nehmen. 
So  wie  Pepsin   allein    ohne   Gegenwart   freier  Säure  keine 
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verdaaende  Wirkungen  ausübt,  so  auch  das  neutrale  Beeret 
yon  Nepenthes.  So  wie  Pepsinlösungen  keine  diaatatischen 
Wirkungen  ausüben,  so  auch  das  saure  Nepenthessecret, 
und  so  wie  endlich  Magensaft  und  saure  Pepsiolösungen 
auf  Leim  nicht  einfach  lösend  wirken,  sondern  denselben  in 
Leimpepton,  d,  h.  eine  Substanz  rerwandeln,  welche  die 
Oelatinirungsfahigkeit  des  Leims  nicht  besitzt  (de  Barj, 
Metzler,  Fede,  Schweder),  so  wirkt  auch  das  Ne^ 
penthessecret,  wenn  sauer,  auf  Leim  nicht  einfach  lösend, 
sondern  gleichseitig  umsetzend. 


3. 


Mittheilnngen  aus  dem  pbarmaceutiaGhen  Inatitate 
und   Laboratorium   für    angewandte    Chemie    der 

Universität  Erlangen ; 


von 


A.  Hllger.*) 

Die  Gontrole  der  Nahrungs-  und  Genussmittel  in  hie- 
siger Stadty  die  unter  meiner  Leitung  ausgeführt  wird,  gibt 
Ti61fache  Veranlassung  zu  neuen  Beobachtungen  und  Er- 
fahrungen, deren  Mittheilung  ich  an  dieser  Stelle  für  passead 
erachte,  da  in  der  pharmaceutischen  Praxis  derartige  ünte^ 
suchungen  vorkommen.  Als  Beiträge  zur  Untersuchung  der 
Nahrungs-  und  Qenussmittel  hinsichtlicb  ihrer  Reinheit  etc. 
mögen  daher  nachstehende  Mittheilungen  betrachteit  werden. 

1.   Essig. 
Die  im  Jahrgange  1875  des  Archiyes  (Juniheft)  mitge- 
theilte  Thatsache,   dass  der  Zusatz  freier  Schwefelsaure  n 

*)  Vom  Herrn  Verfasser   als   besonderer   Abdruck    aus    dt* 
ArobiT  d.  Pharm.  6.  Bd.,  \  Heft  mitgetheUt. 
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den  Essigsorten '  des  Handels  immer  noch  beobachtet  wird, 
veranlasste  mich,  in  dieser  Richtung  weitere  Versuche  an- 
znstellen.  In  meiner  früheren  Mittheihing  empfahl  ich  die 
schon  längst  bekannte  Methode  des  Nachweises  freier 
Schwefelsäure  mittelst  Rohrzucker  als  sehr  brauchbar  und 
ebenso  zur  quantitativen  Bestimmung  derselben  einzig  und 
allein  die  gewichtsanalytische  Bestimmung.  —  Vorschläge 
zur  Erkennung  freier  Mineralsäuren  im  Essig  existiren 
ausserdem  von  Strohl*)  und  Witz,**)  deren  Werth  in 
Nachstehendem  einer  Kritik,  du.ch  mannichfache  Versuche 
begründet,  unterzogen  werden  soll. 

Die  Methode  von  Strohl  gründet  sich  auf  die  Unlös- 
lichkeit  des  oxalsauren  Kalkes  in  Essigsäure  und  Löslich- 
keit desselben  in  Mineralsäuren.  Der  oxalsaure  Kalk  wird 
in  dem  zu  prüfenden  Essig  durch  Vermischen  desselben  mit 
gleichen  Aequivalenten  einer  Lösung  von  oxalsaurem  Am- 
mon  und  Chlorcalcium  (1,5  aeq  im  Liter)  erzeugt.  Erin- 
nern wir  uns  zunächst  daran,  dass  die  Löslichkeit  des  oxal- 
sauren Kalkes  in  Salzsäure  und  Schwefelsäure  eine  ausser- 
ordentlich verschiedene  ist,  dass  ferner  auch  ein  theil- 
w  eis  es  Verschwinden  des  oxalsaureu  Kalkniederschlages 
in  vielen  Fällen  nicht  beobachtet  werden  kann,  so  müssen 
wir  der  Methode  mit  einigem  Misstrauen  entgegen  treten. 
Zahlreiche  Versuche  haben  mir  dieses  Misstrauen  bestätigt ; 
nur  bei  Vorhandensein  grösserer  Mengen  von  Miucralsäuren 
ist  die  Strohl'sche  Methode  überhaupt  brauchbar. 

Mehr  Beachtung  verdienen  die  Vorschläge  von  Witz, 
welche  darauf  gegründet  sind,  dass  Methylanilinviolett  durch 
Essigsäure  nicht  verändert  wird,  sich  dagegen  mit  Salz- 
säure, Salpetersäure,  Schwefelsäure  etc.  grünblau  f^irbt, 
auch  mit  kleinen  Mengen.    Witz   half  seine  Methode   für 


*)  Journ.  de  PhArm.  et  de  Chim.  t  20.  p.  172. 
**)  Bullet,  d.  1.  Soci6t^  ind.  de  Rouon  1874. 
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brauchbar,  nicht  nur  beim  qualitativen  Nachweise,  sondern 
auch  bei  yoluraetrischer  Bestimmung  der  Mengen  von  Mine- 
ralsäuren  neben  Essigsäure  mittelst  Normalnatron.  Wird 
nämlich  z.  B.  ein  schwefelsäurehaltiger  Essig  in  abgem^- 
sener  Menge  mit  Methylanilinviolett  yorsetzt,  und  allmählig 
Natronlauge  (titrirte)  zugesetzt,  so  wird  die  vorhandeiie 
grünblaue  Färbung  verschwinden,  sobald  die  freie  Schwefel- 
säure neutralisirt  ist.  Eine  geraässere  Versuchsweise,  von 
meinem  Piivatassistenten  Herrn  R.  Ludwig  ausgeführt, 
sollte  über  die  Brauchbarkeit  dieser  anscheinend  einfachen 
Methode  entscheiden. 

Es  wurden  zunächst  käufliche,  reine  Essigproben,  nüt 
Salzsäure  und  Schwefelsäure  in  verschiedenem  Procentge- 
halte versetzt,  zur  Prüfung  der  Verändeiung  der  Farbe  de§ 
Methylanilin  violettes  benutzt.  Die  Resultate  waren  folgende: 

1)  Gewöhnliche,  käufliche,  reine  Essigsorten  von  2  b» 
4Vo  Essigsäure  verändern  die  Farbe  des  Methjlanilinvio- 
lettcs  nicht,  dagegen  färben  Essigsorten  (sog.  Essigsprit«) 
das  Violett  blau. 

2)  Bei  Gegenwart  von  */j  %  Schwefelsäure  färbt  sich 
Methylviolett  blau,  V2  ^/o  Schwefelsäure  enthaltender  Essig 
färbt  blau  grün,  Iprocentiger  intensiv  grün^ 

3)  Salzsäure  enthaltender  Essig  zeigt,  beim  Vorhanden- 
sein von  Vio  %  Salzsäure,  mit  Violett  sofort  eine  blaue 
Färbung,  bei  V*  V»  Salzsäure  grün  und  endlieh  bei  1% 
Salzsäure  verschwindet  die  Färbung  des  Violettes  voll- 
ständig. 

Die  angewandte  Methylanilinviolettlösung  enthielt  in 
100  g.  Wasser  1  Centig.  des  trocknen  Farbstoffes  und  ist 
in  sehr  kleinen  Mengen,  in  wenigen  Tropfen,  anzuwenden« 

Weitere  Versuche  zeigten  auf  das  Bestimmteste,  dass 
beim  Vorhandensein  geringerer  Mengen  freier  Mineralsauren, 
Vio — Vao  ®/o>  iw  welchem  Falle  Mcithylaiiilinviolett  keine  Ver- 
änderung hervorbringt,  durch  Verdampfen  d»»r  Mischung  die 
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oben  angeführten  Färbungen  deutlich  bei  der  Conceutration 
der  Flüssigkeit  zum  Vorschein  kommen.  Essig,  mit*  V^o  Vo 
Schwefelsäure  versetzt,  gibt  beim  Verdampfen  bei  Gegen- 
wart von  Violett  die  Farbenübergänge  von  Violett  zu  Blau, 
Ton  Blau  zu  Qrün  je  nach  der  Concentration.  Zuletzt  rc- 
snltirt  ein  grün-blauer  Rückstand,  der  sich  in  Wasser  mit 
schmutzig  grünblauer  Farbe  löst. 

Analog  verhielten  sich  Essigproben,  mit  V»« — Va»VoHCl 
versetzt.  Die  Verdamitfungsprobe  gelingt  am  besten  in  der 
Weise,  dass  25  CG.  des  zu  prüfenden  Essigs  mit  Zusats 
von  2 — 3  Tropfen  Methylanilinviolettlösung  vorsichtig  direct 
fiber  der  Flamme  verdampft  werden. 

Die  vorUegenden  Versuche  beweisen,  dass  die  Witz'sche 
Methode  unbedingt  Beachtung  verdient  beim  qualitativen 
Nachweise  von  Mineralsäuren  in  Essig,  jedoch  mit  den  Mo- 
dificationen  hinsichtlich  der  auftretenden  Färbungen.  Bei 
käu  fliehen,  8  chwächerenSpeiseessigsorten  wird  . 
demnach  das  Methylanili nviolett  ia.der  oben 
angedeuteten  Weise  mit  Erfolg  bei  der  Prü- 
fung auf  Mineralsäuren,  speciell  Salz-  und 
Schwefelsäure  angewandt. 

Weniger  günstig  gestalteten  sich  die  Vorschläge  von 
Witz,  das  Methylanilinviolett  bei  der  volumetrischen  Be- 
stimmung der  Mineralsäuren  im  Essig  zu  benutzen.  Abge- 
sehen davon,'  dass  die  üebergänge  der  grünblauen,  blauen 
Färbungen  zu  Violett  ausserordentlich  schwer  scharf  zu 
unterscheiden  sind,  zeigte  sich  die  noch  weitere,  sehr  unan- 
genehme Erscheinung,  die  allerdings  vorauszusehen  war, 
dass  die  violette  Färbung  stets  vor  dem  Neutralisationspunkt 
der  Mineralsäure  eintrat.  Zahlreiche  Versuche  mit  Essig- 
sorten von  verschiedenem  Procentgehalt  an  Mineralsäuren 
gaben  bei  der  Titration  mit  Vio  Normalnatron  den  Qehalt 
an  Mineralsäuren  niemals  in  annähernd  richtigen  Zahlen. 
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2.   Pfeffer.  Kaffee. 

In  einer  früheren  Kotiz   in  dieser  Zeitschrift    erwähnte 
ich   d(»r  Voi-falschungen    des   gemahlenen   PfeflTers   mit  ge* 
brannten  Eicheln,  Leguminosen mehl,  Stärke,  auch  anorgani* 
8ch(*m   Materiale    der  verschiedensten  Abstammung.     Diese 
Zusätze  werden  sich  stets  erhalten    und  wurden  auch   wie- 
derholt nachgewiesen.    Während  sich   nun  bei  der  \Jnte> 
siichung  der  Pfeffersorten  des  Handels   hinsichtlich   des  or- 
ganischen Materiales   mit  der   grössten  Sicherheit  das  Mi- 
kroskop anwenden  lässt,  möchte   ich  bei  der  Constatirung 
der  Mineralbestandtheile  als  absichtlichen  Zusatz,  abgesehen 
davon,  dass  bei  der  genauen  mikroskopischen  Untersuchung 
stets  die  Gegenwart  derartiger  Beimengungen  erkannt  wird, 
auf  den   Gehalt   des   schwarzen   und   weissen   Pfeffers   im 
Handel  an  Aschenbestandtheilen  aufmerksam  machen.    Ich 
hin  in  der  Lage,  als  Glänzen  des  Aschengehaltes  derPfeffer- 
sorten,  4 — 5,5  %,  höchstens  6  7o  feststellen  zu  können.    Es 
wird  daher  die  Aschenbestimmung  in  solchen  Fällen  eben- 
falls im  Stande  sein,   gröbere  Beimengungen   von  Mineral- 
bestandtheilen  in  Form  von  Thon,  Ziegelmehl  etc.  zu  eon- 
statiren. 

Erwähnenswerth  dürfte  noch  die  Thatsache  sein,  dass 
in  den  gemahlenen  Pfeffersorten  des  Handels  ein  Aschen- 
gehalt  von  7 — 10%  nicht  zu  den  Seltenheiten  gehört,«  der 
jedoch  nicht  auf  absichtliche  Verunreinigungen  zurückgefuhit 
werden  darf,  sondern  auf  zufallige,  unabsichtliche,  welche 
während  der  mechanischen  Zerkleinerung  sich  beimengen. 
Demnach  aber  spielen  auch  die  absichtlichen  Beimengungen 
von  Mineralbestandtheilen  (Thon,  Lehm)  eine  Rolle,  indem 
wiederholt  Sorten  mit  12,15  ja  bis  21  ®/o  Aschengehalt  zur 
Beobachtung  kommen. 

Die  früher  schon  beobachtete  Beimengung  von  Ber- 
linerblau zum  Kaffee,  um  gelben  Kaffeebohnen  eine 
grünliche  Färbung  zu  verleihen,   wurde  in  einem  Falle  be- 


Hilger,  Mittheilnngen.  519 

obachtet,  eine  Beobachtung,  deren  Erwähnung  wohl  hier 
ebenfalls  ihre  Berechtigung  hat.  Die  Erkennung  derartiger 
Seimengungen  gründet  sich  auf  die  leichte  Zersetzbarkeit 
der  Perrocyanide  der  schweren  Metalle  durch  Alkalien,  wo* 
durch  bekanntlich  Ferrocyanalkalium  in  Lösung  tritt  und  das 
Metall,  an  Ferrocyan  gebunden,  als  Hydroxyd  ausfallt.  Eine 
mit  Berlinerblau  gefärbte  Kaffeebohne  wird  bei  der  Behand« 
lung  mit  verdünnter  Aetzkalilösnng  sofort  ihre  grüne  Farbe 
verlieren  und  die  ursprüngliche  gelbe  Farbe  wird  zum  Yor- 
schein  kommen. 

3.  Bier. 
In  Nachstehendem  theile  ich  die  Besultate  der  Unter- 
Buchung  einer  grösseren  Anzahl  Schenkbiere  mit,  welche  in 
den  Brauereien  hiesiger  Btadt  fabricirt  wurden.  Es  wurde 
bei  diesen  Sorten  nur  auf  die  procentige  Feststellung  des 
Alkohol-,  Extract-  und  Aschengehaltes  und  bei  einigen  auch 
des  Procentgehaltes  an  Zucker  und  Dextrin  Rücksicht  ge- 
nommen. 

Schenkbiere.    Wmter  1874/75 
aus  18  Brauereien  stammend« 


Alkobol 

Kztract 

Atohe 

1) 

2,80  % 

6,07  •/, 

0,23  •/. 

2) 

4,06, 

6,22, 

0,22, 

3) 

8,99  , 

6,17, 

0,24, 

4) 

3,97  , 

4,66, 

0.19, 

5) 

4,06, 

6,07, 

0,13, 

6) 

8,23, 

6,62  rf 

0,23, 

7) 

8,42, 

5,26, 

0,23, 

8) 

3,66. 

4,73, 

0,21  , 

9) 

3,14, 

4,27, 

0,20, 

IQ) 

4,03, 

4,90, 

0,29  , 

U) 

3.31  . 

6,26, 

0,27, 

12) 

3,06, 

6,00, 

0,24, 

13) 

3.71  , 

6,40, 

0,23, 
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Alkohol           Bxtract 

Asehe 

J4)  Doppi 

sibier.  5,05 

9,48, 

0,39  , 

15) 

3,58 

4,74  , 

0,23, 

16) 

4,06 

•          6,58  a 

0,29, 

17) 

2,86 

,          5,66  , 

0,22, 

18) 

3,39 

6,21  . 

0,24  , 

Sommer 

biere.    1876. 

Alkohol 

Extract 

Asch«          Zacker 

Dextrin 

1)    4,06  •/• 

5,01  •/« 

0,24  »/o        0,42  •/, 

0,031  •/' 

2)    4,66  , 

5,01  , 

0,23  ,         0,42  , 

0,031  , 

3)    4,29  , 

4,37, 

0,32  ,        0,38  , 

0.99    , 

4)    4,50  . 

6,18, 

0,04  ,        0,67  , 

1,64    i 

6)    4,50, 

4,81  , 

0,23  ,         0,48  , 

1.44    , 

Die  Herren  L.  Mutschier  und  R.  Ludwig  betheiligten 
sich  bei  diesen  Untersuchungen.  In  einem  späteren  Be- 
richte werde  ich  über  die  Frage  der  Surrogate  des  Malzes 
und  Hopfens  in  der  Bierbrauerei  Erfahrungen  mittheilen. 

Erlangen,  im  Januar  1876. 


6. 


Cotorinde  und  Cotoin; 


Ton 


Dr.  Bnrkart  in  Stuttgart.*) 

Im  Jahre  1873  wurde  durch  ein  deutsches  Importhaufl 
eine  als  China  Coto  bezeichnete  Rinde  aus  Boliyien  nach 
Europa  gebracht,  ohne  dass  jedoch  irgend  welche  Auf- 
Schlüsse  über  die  Anwendung  derselben  zu  therapeutischea 


*)  Von  Herrn  Julius  Jobst  aus  dem  •Medicinischeii  Corre- 
spondenzblatte  des  Württembergisohen  ärztlichen  Vereines  toib 
29.  August  1876  mitgetheilt. 
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Zwecken   in   ihrem   Heimatlande  gegeben  werden  konnten. 
Die  Rinde  wurde  nun  durch  Herrn  Julius  Jobst  in  Stutt- 
gart,   ferner  duich  Herrn  Dr.  Wittetein*)   in    Müaohen 
auf  ihre  anatomischen,  ehemischen  und  pharmacognostischen 
Bigenschaften  untersucht,  während  die  ersten  therapeutischen 
Versuche  durch  Herrn  Dr.  y.  Gietl  in  München  angestellt 
wurden.    Die  Rinde    besteht  aus  0,2  bis  0,3  Meter  langen 
Stücken  von  verschiedener  Dicke   und  von   röthlicher  oder 
zimmtbrauner  Farbe,   der  Oeruch  ist  stark  aromatisch  und 
erinnert  an  I^feffer  und  Cassia.    Nimmt  man  ein  Stückchen 
der  Rinde  in  den  Mund,   so   bekommt  man  Anfangs  einen 
nicht  unangenehmen  gewürzigon  Geschmack,  der  aber  nach- 
her sehr  scharf  und   beissend  wird.    AVittstein   fand   in 
der  Rinde  ein  ätherisches  Oel  von  stark  aromatischem  Ge- 
rüche und  einem  beissend  pfeflerartigen  Geschmaoke,  ferner 
ein  flüchtiges  häringsartig  und  urinös  riechendes,   also  dem 
Propylamin   oder   dem  Trimethylamin    ähnliches   AlkaloTd, 
sodann  ein  Weichha  z  von  aromatischem  Geruch  und  beis- 
sendem  Geschmack  und  endlich  ein  Hartharz  ohne  Geruch 
und  Geschmack.    Dies  sind  nach  den  Wittstein'schen  Unter- 
suchungen   die   wesentlichen  Bestandtheile   der  Rinde;   in 
geringer  Menge  wurde  noch  Gummi,   Zucker,   Stärkemehl, 
Oxalsäure,   Gerbsäure   u.  s.  w.   nachgewiesen.     Die   Asche 
der  Rinde  besteht  im  Wesentlichen  aus  kohlensaurem  Kalk 
neben   Spuren   von  Kali,   Natron,    Magnesia,  Mangan  etc, 
Jobst**)  hat  dagegen  einen  krystallisirten  Bestandtheil  der 
Rinde  nachgewiesen,    welcher  ein   bis   anderthalb  Procent 
vom  Gewichte  der  Cotorinde  beträgt,  für  den  er  den  Namen 
Cotoin  vorschlägt  und  in  welchem  er  sofort  den  Träger  der 
medizinischen  Wirkung   der  Kinde  veimuthete,   was   nach 
den   angestellten  Untersuchungen   auch    wirklich   der  Fall 


**)  S.  den  Yorigen  Band,  Heft  11  u.  12  dieser  Zeitschrift. 
*)  S.  diesen  Bftnd,  Heft  1  dieser  Zeitschrift. 
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ist.  Man  erhält  das  Cotoia  darch  Ausziehen  der  Rinde  mit 
Aether  und  Fällung  des  zumeist  von  Aether  befreiten  Aus- 
zuges mit  Petroläther,  sowie  durch  nachberiges  Unikryatal- 
lisiren  aus  Wasser.  Das  auf  diesem  Wege  gewonnene  Co- 
toin  bildet  gelbliche  Krystalle,  welche  unter  der  Lupe  ab 
quadratische  Prismen  leicht  zu  erkennen  sind«  Es  ist  leicht 
löslich  in  Aether,  Alkohol,  Chloroform  und  Schwefelkohlen- 
stoff, schwer  löslich  dagegen  in  kaltem  Wasser,  leichter  in 
heissem.  Alkalien  lösen  es  leicht  mit  gelber  Farbe.  Das 
Üotoin  ist  stickstofffrei,  auch  kein  Glucosid,  es  reducirt  Feb- 
ling'sche  Lösung  langsam  in  der  Kälte,  rasch  beim  Erwär- 
men. Nach  der  chemischen  Analyse  von  Job  st  ist  es  den 
indifferenten  chemischen  Körpern  zuzuzählen,  nach  densel- 
ben Untersuchungen  entspricht  es  der  chemischen  Formel 
C,i  Hjio  Oe. 

Die  ersten  therapeutischen  Versuche,  welche  Professor 
Y.  Gietl  in  München  anstellte,  wurden  theils  mit  der  ge- 
pulverten Rinde  gemacht,  theils  mit  einer  Tinctur,  welche 
aus  einem  Theil  der  grob  gepulyerten  Kinde  und  9  Theilen 
85procentigem  Weingeist  bereitet  wurde.  Die  Zahl  der  so 
behandelten  Kranken  betrug  16,  davon  .15  Männer  und  1 
Mädchen.  Das  Pulver  wurde  in  8  Fällen  gegeben,  die 
Tinctur  in.  7  Fällen,  Pulver  und  Tinctur  zusammen  ImsL 
Von  dem  Pulver  wurden  täglich  4 — 6  Portionen  (0,5  gramm 
pro  dosi)  gegeben,  von  der  Tinctur  zweistündlich  10  Tropfen 
Die  Anwendung  geschah  1)  zweimal  bei  Diarrhöe  von  Phthir 
sis  pulmonum,  2)  fünfmal  bei  Erkältungs-  und  Nosocomial- 
Diarrhöe,  3)  sechsmal  bei  fieberlosem  Magendarmcatairh 
mit  starker  Diarrhöe,  4)  dreimal  bei  fieberhaftem  Magen- 
darmcatarrh  mit  heftiger  Diarrhöe.  Das  Mittel  wurde 
m  den  angeführten  Krankheiten  nur  ein  paar  Tage  lang 
gegeben,  da  dann  jedesmal  die  Erscheinungen  des  Dann- 
catarrhs  verschwanden.  Wenn  es  sich  dagegen  um  längeren 
Fortgebranch  des  Mittels  bei  den   Durchfällen  der  Phthi- 
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siker  handelte,  wurde  weder  die  Rinde  noch  die  Tinctup 
auf  die  Dauer  erfragen,  sondern  es  trat  Brennen  in  der 
Magengegend  und  Erbrechen  ein.  Ein  anderer  Phthieiker 
ertrug  das  Pulver  nicht,  während  dagegen  die  Tinctur  keine 
Beschwerden  verursachte.  Abstrahiren  wir  von  dem  einen 
Falle  von  Lungenphthisis ,  wo  weder  Pulver  noch  Tinctur 
ertragen  wurde,  so  theilt  uns  v.  Gietl  15  Fälle  von  Darm- 
catarrhen  mit,  welche  unter  der  Einwirkung  von  Cotorinde 
rasch  verschwanden.  Die  antidiarrhoische  Wirkung  des 
Mittels  trat  selbst  ein,  nachdem  Opium  erfolglos  gegeben 
worden  war.  v.  Gietl  kommt  in  Folge  dieser  Beobach- 
tungen zu  dem  Schlüsse,  „dass  wir  in  der  neuen  Rinde 
ein  Specificum  gegen  Diarrhöe  in  denverschie- 
densten  Modificationen  besitzen^. 

Im  Verein  mit  Herrn  Dr.  Kieker  am  Ludwigsspital 
habe  ich  nun  eine  Reihe  physiologischer  und  therapeutischer 
Versuche  mit  der  gepulverten  Rinde,  der  Tinctur  und  dem 
Cotoin  angestellt,  deren  Resultate  im  Wesentlichen  mit  denen 
von  Gietl  übereinstimmen. 

Das  Pulver  der  Rinde  bringt,  wenn  es  in  die  Mund- 
höhle gebracht  wird,  anfangs  eine  stark  aromatische  Ge- 
schmacksempfindung hervor.  Je  länger  man  das  Pulver 
auf  der  Zunge  behält  und  je  mehr  es  sich  mit  dem  Speichel 
vermischt,  desto  schärfer  und  beissender  wird  der  Geschmack* 
Die  Speichelsecretion  wird  ganz  bedeutend  vermehrt  Der 
sehr  unangenehme  beissende  Geschmack  dauert  noch  einige 
Minuten  an,  auch  nachdem  man  das  Pulver  schon  ausge- 
spukt hat.  Bringt  man  das  Pulver  auf  die  trockene  intakte 
Haut,  so  lassen  sich  auf  der  Haut,  auch  wenn  man  das 
Pulver  hineiiizureiben  sucht,  keine  Veränderungen  wahr- 
nehmen ;^  dasselbe  ist  der  Fall,  wenn  man  das  Pulver  in  die 
zuvor  angefeuchtete  Haut  einreibt  Bringt  man  dagegen 
das  Pulver  auf  eine  von  Epidermis  entblosste  Haut  oder  auf 
eine  Geschwürsfläche,  so  entsteht  ein  lebhaftes  Brennen  an 
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der  Stelle;   ausserdem  tiitt  eine  vorübergehende   stärkere 
Röthung  des  Qeschwürgi  undes  ein.    Bringt  man  Dosen  dei 
Pulvers  von  0,5  gramm  iu  den  Magen,  so.  entsteht  gewohn- 
lich Aufstoss  'n,  Uebclkeit,  Brennen  in  der  Magengegend. 
selbst  Erbrechten.     Bei  Eiuzeldosen  von  1,0  gramm   ist  das 
Brennen  im  Magien  oin  sehr  beträchtliches,  das  auch  dann, 
wenn   wenigstens  ein  Theil   des  Pulvers   durch  Erbrechen 
eliminirt  wurde,  noch   eino   V4 — V«  Stunde  anhält.     Von  4 
Diarrhöekranken,    unter   diesen    2  Phthisiker,   wurde   das 
Pulver  (0,6  pro  dosi)  nur  ein  eiiizigesmal  ertragen,  die  Er- 
scheinungen des  Darmcatarrhs  waren  in  2  Tagen  vollständig 
verschwunden.    Von  den  übrigen  3  erbrach  Einer  das  Pulver 
sofort,  die  anderen  2  weigerten  sich  ein  weiteres  Pulver  m 
nehmen,  weil  das  üebolsein  und  das  Brennen  im  Magen  zu 
lästig   seL    Womöglich    noch    heftiger    sind    die  reizenden 
Wirkungen    d.r   Cototinctur    (1:9).     Der    Geschmack    im 
Munde  ist  ein  stark  beissender  und  scharfer,  bei  Einreibung 
der   Haut   mit   der  Tinctur   entsteht  Hyperämie   dei-selbcn 
verbunden  mit  einem  brennenden  Gefühle.    Bei   der  thera- 
peutischen Anwendung   traten  gewöhnlich  Magenbeschwer^ 
den  ein,  theils  Aufstossen  und  Brennen  im  Magen  mit  üe- 
belkeit,  theils  Erbrechen.    Unter  6  Diarrhöekranken,  welche 
die  Tinctur  nahmen,  konnten  3,  bei  dvnvn  sich  alsbald  ga- 
strische Beschwerden  einstellten,  zu  weiterem  Gebrauch  des 
Mittels  nicht  mehr  veranlasst  werden,  bei  einem  Phthisiker, 
welcher  nach  der  Aufnahme  der  Cototinctur  heftigen  Brech- 
und  Hustenreiz  und  schliesslich  Erbrechen  bekam,   wurde 
von   judem   weiteren  Versuche   abstraliirt,    die  übrigen  2 
Kranken  dagegen  ertrugen  die  Tropfen,  wenn  sie  dieselbcB 
auch   mit   Widerwillen   nahmen.     Die   Erscheinungen    des 
Darmcatarrhs  besserten  sich  rasch  und  waren  in  3-;'4  Tagen 
verschwunden.    Der  Eine  hatte  zuvor   eine  Opiumemulsion 
erfolglos  gebjaucht.     Wir  sehen    auch    hieraus   wieder  die 
antidiarrhoische  Wirkung  der  Cotorinde   und   des  ans  ihr 
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bereiteten  alkoholischen  Auszuges,  aber  zu  gleicher  Zeit 
"werden  rerschiedene  unangenehme  Nebenwirkungen  ausge- 
löst, welche  die  Anwendung  Aor  Coto  in  der  Piaxis  er- 
schweren, beziehungsweise  unmöglich  machen.  Diose  stö- 
renden Nebenwirkungen  worden  durch  die  in  der  Rinde  in 
vorwiegender  Menge  enthaltenen  scharfen  Weichharze  und 
ätherischen  Oole  hervorgebracht.  Sie  fallen  dagegen  bei 
der  Anwendung  des  Cotoin  weg,  obgleich  auch  letzteres 
eine  ziemlich  scharfe  wenn  auch  nicht  geiad(!  beissendo 
Geschmacksempfindung  auslöst.  Bei  Cotoin  sind  nur  ganz 
minimale  Dosen  nothwendig,  um  dieselbe  Wi'kmi^  wie  beim 
Gebrauche  der  Cotorinde  gegen  Darmcaturrhe  mit  Diarrhöen 
hervorzubringen.  Irgendwelche  Belästigung  der  Vordauungs- 
organe  treten  hiebei  nicht  ein,  und  wenn  das  (^otoin  in  Lö- 
sung gegeben  wird,  lässt  es  sich  sehr  leicht  nehmen,  ohne 
die  Schleimhaut  der  Mundhöhle  und  des  Rachens  zu  reizen, 
ohne  eine  stärkere  Secretion  der  Speicheldrüsen  hervorzu- 
bringen, ohne  Dnick  oder  Brennen  im  Magen  zu  verur- 
sachen, ohne  Brechreiz  oder  eigentliches  £rbr.Bchen  zu  be- 
wirken. Das  vollständige  Fehlen  aller  störenden  Nebenwir- 
kungen und  seine  bedeutende  antidiarrhoischa  Wiikung  er- 
heben dasselbe  jedenfalls  in  die  Reihe  derjenigen  Mittel, 
denen  wenigstens  eino  versuchsweise  Einführung  in  die  ärzt- 
liche Praxis  zu  gestatten  ist.  Es  wurde  schon  bemerkt, 
dass  das  Cotoin  nach  den  Untersuchungen  von  Job  st  che- 
misch zu  den  indüBFerenten  Körpern  zählt;  die  physiologi- 
schen Experimente,  welche  wir  auf  der  Versuchsstation  des 
Ludwigsspitales  machten,  ergaben  ebenfalls  ein  indifferentes 
Verhalten  desselben  bezüglich  der  physiologischen  Wirkun- 
gen. Zuerst  wurden  an  Kaninchen  subcutane  Injectionen 
mit  1 — 2  Decigramm  Cotoin  gemacht  und  hernach  die  Thiere 
mehrere  Tage  hinduroh  beobachtet.  Schon  vor  den  Ver- 
suchen wurde  das  normale  Vei  halten  der  Thiere  insbeson- 
dere ihre  Körpertemperatur  festgestellt.    Diese  Temperatur- 
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bestimmungen  wurden  nach  der  Injection  in  regelmafisigeii 
Pausen  wiederholt.  Allein  weder  unmittelbar  nach  der  Ein- 
spritzung noch  auch  in  den  nächstfolgenden  Tagen  konnte 
eioe  wenn  auch  noch  so  geringe  Abweichung  vom  normalen 
physiologischen  Verhalten  des  Thieres  constatirt  werden; 
von  toxischen  Wirkungen  war  keine  Spur  wahrzunehmeiL 
Die  Körpertemperatur  wurde  weder  erhöht  noch  herabge- 
drückt, die  Weite  und  Reactionsfähigkeit  der  Pupillen  blieb 
nach  wie  vor,  Appetit  und  Eothentleerung  waren  in  keiner 
Weise  gestört.  Ganz  dieselben  negativen  Hesultate  ergaben 
die  weiteren  Injectionsversuche  mit  einer  Einzeldosis  tod 
0,3,  von  0,5  und  schliesslich  1,0  gramm  Cotoin.  Die  Tcr- 
suchsthiere  zeigten  auch  gegen  diese  starke  Qaben  ein  in 
jeder  Hinsicht  indifferentes  Verhalten.  Für  die  therapen- 
tische  Anwendung  des  Kittels  ist  jedenfalls  das  völlige  Feh- 
len von  toxischen  Wirkungen  und  narkotischen  Nebenwir- 
kungen von  besonderem  Werth  und  gerade  in  dieser 
Hinsicht  muss  dem  Cotoin  ein  Vorzug  vor  anderen  gegen 
Durchfälle  in  Anwendung  kommenden  Mitteln,  insbesondere 
gegen  Opium  und  Blei)  zugestanden  werden. 

Um  die  therapeutische  Wirkung  desselben  zu  erreichen, 
braucht  man  verhältnissmässig  ganz  minimale  Dosen,  bei 
deren  Anwendung  bis  jetzt  nicht  einmal  unangeoehme 
Nebenwirkungen  eingetreten  sind,  wie  dies  bei  der  Coto- 
rinde  und  ihrem  alkoholischen  Auszuge  in  so  störender  Weise 
der  Fall  war.  Auch  wenn  die  Normaldosis  der  therapead- 
sehen  Wirkung  versuchsweise  ums  Doppelte  überschritten 
wurde,  traten  trotzdem  keine  gastiischen  Beschwerden  ein. 
Aus  der  Möglichkeit,  das  Cotoin  in  Minimaldosen  geben  zu 
können,  um  die  therapeutische  Wirkung  auszulösen,  folgt 
des  Weiteren  noch  die  Thatsache,  dass  die  Cotoinbehand- 
lung  im  Wesentlichen  nicht  theurer  ist  *)  als  die  Anwendung 

*)  So  viel  bis  jetst  in  Erfahrimg  gebracht  werden  konnte, 
steUt  sich  der  Preis  der  Cotorinde  nooh  um  ein  Ziemliches  hdher 
als  der  der  Chinarinde. 
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anderer   antidiarrhöischer   Mittel,   welche   im  Preise   zwar 
niederer  stehen  aber  in  grösseren  Gaben  angewendet  werden 
mÜAsen,  wenn  der  beabsichtigt'  Erfolg  eintreten  soll.  Unter 
allen  Umstanden   sind   die  Preisdifferenzen   so  unerheblich, 
dass  das  etwaige  Plus  der  Cotoinbehandlung  keineswegs  als 
Qrund    gegen   die   Anwendung  letzterer   ins  Feld  geführt 
^werden   kann.    Es  ist  übrigens  Aussicht   vorhanden,    dass 
b^im  Import  grösserer  Mengen  der  Cotorinde   der  jetzige 
Preis  derselben  um  ein  Beträohtliohes  reducirt  werden  kann. 
Cis  jetzt  wurden  in  11  Fällen  von  Darmcatarrhen  Versuche 
mit  Cotoin  gemacht   und    zwar   wurde   dasselbe  in  Mixtur- 
form  gegeben:    0,05-0,08  Cotoin  wurden   in    120  gramm 
destillirten  Wassers  gelöst  und  30  gramm  Syrup  zugesetzt. 
Ausserdem  wurden  zur  vollkommeneren  und  leichtereü  Lö- 
sung des  Cotoin  10  Tropfen  Spiritus  rectificatus  beigegeben, 
davon  wurde  stündlich   ein  Esslöffel  voll  genommen.    Eine 
derartige  Lösung  hat  eine  meergrüne  Farbe,    Der  scharfe 
spezifische  Oescbmack  des  Cotoins   ist   nicht  mehr  Nvahrzu- 
nehmen«    Keiner  der  Kranken  klagte  über  schlechten  Qe- 
flohmack,  keiner  nahm  es  mit  Widerwillen,  niemals  wurden 
gastrische  Beschwerden  wahrgenommen.    Die  Fälle  sind  in 
Kurzem  folgende: 

1)  Fieberloser  Magendarmcatarrh  mit  sehr  profusen 
Ausleerungen,  Meteorismus,  kolikähnlichen  Schmerzen  bei 
einem  23  Jahre  alten  Manne.  Cotoin  0,05.  Bedeutender 
l^achlass  der  Schmerzen  und  Diarrhöen  schon  nach  2  Stun- 
den, Genesung  nach  24  Stunden. 

2)  Acuter  Magen-Darmcatarrh  mit  starker  Diarrhöe 
und  Erbrechen  bei  einem  38  Jahre  alten  Phthisiker.  Co- 
toin 0.(&,  Nach  einigen  Stunden  Erleichterung,  nach  2 
Tagen  vollständiges  Verschwinden  der  bezeichneten  Be- 
schwerden. 

3)  Bei  einem  23  Jahre  alten  Phthisikei-  beständige 
Neigung  zu  schmeizhaften  mit  Tenesmus  verbundenen  Duich- 
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fäUeD.  Flüher  mussten  bei  diesen  Anfallen  mehrere  Tage 
lang  Tannin,  Opium,  Plumbum  accticum  etc.  gebraaeht 
werden,  bei  den  letzteren  Anfällen  wurde  Gotoin  in  Losung 
(0,08)  gegeben;  nach  mehrstündigem  Gebrauch  verschwan- 
den jedesmal  die  Symptome  des  akuten  Darmcatarrfas. 

4)  Bei  einer  24  Jahre  alten  Frau  (grayida  im  8.  Mo- 
nate)  heftiger  Anfall  von  Diarrhöe»,  Erbrv^chen,  kolikähnlichen 
Schmerzen,  T  'uesmus  des  Mastdarms,  blutigen  Ausleerungen. 
Eine  Opiumemulsion  bringt  durch  Linderung  der  Schmersen 
vorübergehende  Erleichterung  hervor,  dagegen  dauern  die 
Durchfölle  fort.  Nach  128tündigem  Gebrauch  der  Cotoin- 
lösung  vollständige  Genesung. 

5)  Chronischer  Darmcatarrh  bei  einem  4<)jährigen  Manne, 
beständige  Neigung  zu  Durchfällen,  welche  vorzugsweise 
Nachts  eintreten  und  durch  ofibmalige  Störung  der  Nachtruhe 
lästig  werden.  Opiate  und  die  vielen  adstringirenden  Mittel, 
welche  schon  oftmals  angewendet  wurden,  hatten  entweder 
gar  keinen  oder  nur  einen  vorübergehenden  Erfolg.  Nach 
Stägigem  Gebrauch  des  Cotoins  (Abends  vor  Schlafengehen 
wurden  4 — 5  Esslöffel  der  Cotoinlösung  genommen)  waren 
sämmtliche  Beschwerden  verschwunden. 

6)  Bei  einem  31  Jahre  alten  Manne 'ein  Anfall  von 
Cholera  nostras  mit  heftigem  Erbrechen,  copiösen  dünnflüs- 
sigen Stuhlgängen,  Schmerzen  im  Leibe,  WadenkrampfLOi 
und  Collapserscheinungen.  Nach  Cstündigem  Gebrauch  des 
Cotoins  Nachlass  der  Erscheinungeii. 

7)  Cholerineanfall  bei  einer  40jährigen  Frau.  Tinetaia 
Opii,  welche  mehrere  Tage  gebraucht  wurde,  hattd  nur  gani 
vorübergehende  Wirkung ;  nach  12stündigem  Gebrauche  des 
Cotoins  Genesung. 

8)  Sjähriger  Knabe  mit  chronischom  Darmcatarrh  und 
fortwährenden  Diarrhöen,  Verdauungsstörungen  und  starker 
Abmagerung.  Die  Behandlung  mit  Opiaten,  verschiedenen 
Adstiingentien,  insbesondere  auch  mit  Chinaweiu  hatte  kei- 
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nen  bleibenden  £rfoIg;  Stägiger  Gebrauch  des  Cotoins  (0,05 
in  Loeaog)  bewirkte  regelmfiasigen  Stuhlgang ,  Verdauung 
und  Ernährung  hoben  sich  allmählich,  der  Kräftezustand 
besserte  sich  langsam« 

9)  Acuter  Magen-Darmcatarrh  mit  starken  Ausleerungen 
bei  einem  62  Jahre  alten  Manne.  Bei  Cotoingebrauch  Ge- 
nesung nach  12  Stunden. 

10)  Hartnäckiger  Darmeatarrh  bei  einem  von  München 
kommenden  Handlungsreisenden ;  schon  auf  der  Reise  hatte 
er  Opiumtropfen  ohne  bleibenden  Erfolg  genommen,  ebenso 
Tanninpulyer.  Die  Ausleerungen  sistirten  zwar  den  Tag 
über,  um  so  mehr  stellton  sie  sieh  jedoch  Nachts  ein.  Eine 
Opiumemulsion  brachte  insofern  Besserung,  als  in  der  ersten 
Nacht  nur  4mal  Ausleerungen  eintraten,  in  der  zweiten 
Nacht  jedoch  trotz  strengster  Diät  und  regelmässigem  Opium- 
gebrauch 7mal.  Ebenso  yorttbergehend  war  der  Erfolg  bei 
Anwendung  yon  Columbopulyern,  welche  mehrere  Tage  lang 
in  Anwendung  kamen.  Bei  Gebrauch  des  Cotoins  in  4 
Tagen  yollständiges  Aufhören  der  Durchfalle. 

11)  Hartnäckige  und  profuse  Durchfalle  hA  einem  30 
Jahre  alten  Phdiisiker.  Die  schon  früher  aufgetretenen 
fthnlichen  Anfälle  waren  stets  sehr  hartnäckig,  sie  dauerten 
auch  bei  Anwendung  der  stärksten  Adstringentien  mit  ge* 
riiiger  Unterbrechung  12 — 14  Tage;  der  diesmalige  Ausfall 
veraohwand  bei  Stagigem  Gebrauch  des  Cotoins. 

Es  ist  nicht  nothwendig,  diesen  Krankengeschichten 
noch  weitere  Bemerkungen  beizufügen,  aliein  ein  Punict 
möge  hier  noch  angedeutet  sein,  nämlich  die  Frage,  auf 
welche  Weise  die  Wirkung  des  Cotoins  physiologisch  zu 
erklären  ist,  in  welche  Klasse  yon  Heilmitteln  es  daher  ein- 
gereiht  werden  mnss.  Den  adstringirenden  Mitteln,  als  deren 
Repräs^tanten  wir   das  Tannin  betrachten,    darf  es  nicht 
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zugezählt  werden  und  zwar  weder  den  rein  gerbstoffigen, 
noch  den  bittergerbstoffigen  Mitteln.  Die  adstringirende 
Wirkung  spielt  sowohl  bei  dem  Cotoin  als  auch  bei  der 
Cotorinde  eine  ganz  untergeordnete  Bolle«  Zu  denjenigen 
Mitteln,  welche  yermöge  ihrer  narkotischen  Wirkung  die 
Empfindlichkeit  der  Darmschleimhaut  herabsetzen  und  die 
Darmbewegungen  yermiifdern^  als  deren  Prototyp  das  Opium 
bezeichnet  werden  muss,  kann  das  Cotoin  gleich£alls  nicht 
gerechnet  werden,  da  die  physiologischen  Versuche  nicht 
einmal  Spuren  einer  narkotischen  Wirkung  hervorgebracht 
haben.  Unter  die  Klasse  derjenigen  antidiarrhöischen  Mittel, 
deren  Wirkung  in  ihrem  gährungshemmenden  Einflüsse  zu 
suchen  ist  (z.  B.  Kreosot),  kann  das  Cotoin  ebenfalls  nicht 
aufgenommen  werden,  da  es  keine  antiseptische  Wirkung 
besitzt,  wie  wir  dies  an  einer  Beihe  von  Harnproben  nach« 
gewiesen  haben.  Mit  Bücksicht  auf  die  botanischen  und 
pharmacognostischen  EigeDthümlichkeiten  der  Cotorinde^ 
femer  mit  Bezugnahme  auf  die  physiologische  Wirkung, 
welche  Cotorinde  und  Cotoin  auf  der  äusseren  Haut  und 
den  Schleimhäuten  hervorbringen,  ist  das  Präparat  jedenfalls 
unter  die  Klasse  der  Bemedia  acria  aufzunehmen,  wo  es 
vielleicht  den  Pfefferarten  zunächst  steht. 

Tom  rein  botanischen  Standpunkte  aus  wird  die  Clas- 
sification der  Cotorinde  unter  die  Cinchonaarten  als  unstatt- 
haft bezeichnet;  vielmehr  weisen  die  physikalischen,  chemi- 
schen und  medicinischen  Eigenschaften  auf  eine  Laurinee 
oder  Therebinthacee  hin.  Die  antidiarrhoische  Wirkung  der 
Cotorinde  und  ihres  wirksamen  Princips  liesse  sich  also  am 
ehesten  auf  ihre  reizenden  Eigenschaften  zurückführen«  Eine 
derartige  Wirkungsweise  erinnert  an  die  physiologischen 
Versuche  von  Pflüg  er,  welcher  durch  Beizung  der  Darm- 
nerven   vermittelst    der    Schläge    der  Inductionsmaschine 
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Stillstand  der  vorher  lebhaften  Dannbewegungen  eintreten 
Bah.«) 


6. 

Die  deutsche  chemische  Industrie 
auf  der  Centennialausstellung  in  Philadelphia  1876; 

Ton 

Rudolf  von  Wagner.**) 

Als  vor  Jahr  und  Tag  die  Einladung  an  die  chemischen 
Industriellen  des  deutschen  Reiches  erging,  die  im  Jahr  1876 
in  Philadelphia  abzuhaltende  Centennialweltausstellung  mit 
ihren  Producten  zu  beschicken,  da  zeigte  sich  bei  unseren 
Fabrikanten  nur  geringe  Lust  bei  der  transatlantischen  Jn- 
dnstrie-Ausstellung  sich  zu  betheiligen.  Qalt  es  ja  einem 
Lande,  das  seit  Washingtons  Zeiten  bis  auf  den  heutigen 
Tag  schutzzollnerischen  Tendenzen  gehuldigt  und  seinen 
Markt  in  der  Mehrzahl  der  chemischen  Producte  der  Mit- 
bewerbung der  deutschen  Industrie  verschlossen.  Nichtsdesto- 
weniger hielt  es  eine  Anzahl  hervorragender  chemischer 
Industriellen  ihren  Interessen  entsprechend  von  der  Centennial- 
ausstellung nicht  wegzubleiben,  und  das  Beste,  wa<^  sie  zu 
produciren  vermochten,  der  Beurthoilung  der  Besucher  der 
Ausstellung  und  des  internationalen  Preisgerichts  zu  unter- 
werfen.   Die  chemische  Abtheilung  in   der  deutschen  Aus- 


*)  Von  Herrn  Jobst  wird  mir  naohträglioli  die  Mittheilang  ge- 

mftclit,    dass  in  London  ein  grQsgerer  Yorratb  Cotorinde  eingetroffen 

ist«  welcher  sofort  von  ihm  angekauft  wurde.  Es  wird  daher  Toraus- 

giohtlich  m  BAlde  möglJoh  sein,  Cotorinde  und  Cotoin  in  Handel  zu 

lyringen»  was  bis  jeixt  bei  den  kleinen  YorrAthen  nicht  möglich  war. 

^  Aus   der  Beilage   aar  AUgemeinen  Zeitung   1876,    Nr.  230, 

238  n.  240. 

34» 


532  Wagner,  die  deutsebe  ohemieolie  Industrie. 

etellung  in  Philadelphia  konnte  somit  selhstYerständlich  eii 
getreues  und  übersichtliches  Bild  von  der  Grösse  und  Be- 
deutung der  chemischen  Industrie  Deutschlands  nicht  geben; 
immerhin  bot  die  Ausstellung  des  Interessanten  aoTiel,  dass 
nach  der  Meinung  aller  sachyerständigen  Kritiker  die 
deutsche  chemische  Abtheilung  zu  den  Zierden  der  deutsche 
Industrie,  wie  sie  auf  den  Centennial  Grounds  an  den  Ufern 
des  Schuylkill  auftrat,  und  zu  den  Glanzpunkten  der  Ge- 
sammtausstellung  überhaupt  gerechnet  werden  muBste. 

Es  gehört  nicht  zu  den  geringsten  Yerdiensten  der 
deutschen  Reichscommission  für  die  Philadelphia  Ausstell- 
ung, dass  sie,  unter  Mitwirkung  des  unermüdlich  thätigen 
Dr. Martins  in  Berlin,  eine  ziemliche  Anzahl  der  deutschen 
chemischen  Industriellen  zu  einer  einheitlichen  CoUectiT- 
ausstellung  zu  veranlassen  verstand,  welche  in  dem  Main- 
Building  in  geschlossener  Phalanx  und  unter  der  vortreff- 
lichen Vertretung  der  mercantilen  Beziehungen  der  Aus- 
steller durch  den  Kaufmann  Schering  aas  New-Tork 
auftrat.  Dass  die  Art  der  Aufstellung  der  deutschen  che- 
mischen Industrie  in  hohem  Grade  mangelhaft  war  und  in 
einzelnen  Fällen  die  Aussteller  geradezu  benachtheiligte, 
war  höchst  bedauerlich  und  bewies  unwiderleglich,  dass  die 
mit  der  Installation  amtlich  Betrauten  entweder  mit  anve^ 
antwortliohem  Leichtsinn  gearbeitet  oder  ihrer  Aufgabe 
nicht  im  geringsten  gewachsen  waren. 

Von  der  kaiserlich  deutschen  ßeichscommission  zum 
Preisrichter  für  die  chemische  Gruppe  ernannt,  bin  .ich, 
nachdem  das  Preisgericht  seine  Arbeiten  vollendet,  in  der 
Lage,  mich  über  die  deutsche  chemische  Industrie  in  Phila- 
delphia unbefangen  äussern  zu  dürfen.  Meine  Aufgabe  ist 
mir  leicht  gemacht,  war  ja  der  Eindruck,  den  ich  bei  Yer- 
gleichuug  der  chemischen  Producte  des  Deutschen  fieichee 
mit  denen  anderer  in  Philadelphia  vertretenen  Länder  er- 
hielt, ^ungeachtet  manch* schwarzer  Punkte'^  ein  im  gaosen 
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1>efr]ed]geiider  and   für  die  Zukunft   zu  den  besten  Hoff- 
nungen berechtigender. 

Ich  beginne  mit  der  chemischen  Orossindustrie  (die 
Classe  200  der  amerikanischen  Gruppeneintheilnng  umfas- 
send). In  dieser  Abtheilung  war  die  Betheiligung  des 
Deutschen  Beiches  eine  schwache;  der  Grand  davon  ist 
theils  in  dem  die  deutsche  Industrie  schwer  beschädigende  i 
Protectionstarif  der  nordamerikanischen  Staatsverwaltung! 
theils  aber  auch  in  dem  Darniederliegen  der  betreffenden 
Indastriezweige  in  Deutschland  zu  suchen.  Von  den  zwanzig 
Sodafabriken  des  Deutschen  Reiches,  die  nach  Leblanc*s 
Methode  arbeiten,  war  in  Philadelphia  keine  vertreten,  und 
nur  das  neue  sogenannte  Ammoniaksoda- Verfahren,  nach 
welchem  direct  aus  Steinsalz  durch  die  Einwirkung  von 
koiilensaurem  Ammoniak  Soda  fabricirt  wird,  trat  in  der 
deutschen  AussteHung  durch  die  Producte  aus  der  Fabrik 
Yon  Honigmann  in  Aachen,  ich  möchte  sagen,  in  etwas 
Bchüchtemer  Form  auf.  Ich  kann  die  Bemerkung  nicht 
unterdrücken,  dass  in  der  Ausübung  des  neuen  zukunfts- 
Yollen  Sodaverfahrens  Deutschland  von  Belgien  und  Frank- 
reich, wie  die  amerikanische  Ausstellung  lehrte,  weit  über- 
holt worden  ist. 

Ein  weit  erfreulicheres  Bild  bietet  die  deutsche  Kali- 
Industrie,  auf  die  Verarbeitung  der  Abraumsalze  von 
Leopoldshall  und  Stassfurt  sich  stützend.  Obgleich  kaum 
mehr  als  ein  Jahrzehnt  alt,  hat  die  neue  durch  die  Bemüh- 
ungen der  königlichen  preussischen  Salinenbehörden  und 
der  Chemiker  A.  Frank  und  H.  Grüneberg  ins  Leben 
gerufene  Industrie  alle  übrigen  Fabricationsmethoden  der 
Kalisalze  fast  vollständig  überflüssig  gemacht.  Die  Stass- 
furter  CoIIectivausstellung  in  Philadelphia  (bestehend  aus 
dem  königlich  preussischen  Salzwerk  in  Stassfurt,^  der 
Stassfurter  chemischen  Fabrik,  der  vereinigten  chemischen 
Fabrik  Btassfart  -  Leopoldshall ,    der   Fabrik   von  ^ette, 
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Faulwasser  und  Comp,  in  Stassfurt,  Ton  Zimmer  iL 
Comp,  in  Stassfurt,  von  Lindemann  u. Comp,  in  Stast- 
furt  und  endlich  der  Douglashall  in  Westeregeln)  gewahrt 
durch  die  ausgestellten  Producte  und  durch  die  beili^endei 
statistischen  Tabellen  einen  UeberbUck  über  die  kosmo- 
politische Bedeutung  dieses  im  eigentlichen  Sinne  deatadicn 
Industriezweigs.  Von  der  Gesammtproduction  an  Kalisalsei 
gehen  gegenwärtig  etwa  70  Proc.  nach  Nordamerika  und 
Westeuropa,  während  30  Proc.  davon  im  Deutschen  Reiche 
zu  industriellen,  hauswirthschaftlichen  und  agricolen  Zweckea 
Verwendung  finden.  Die  mit  der  Stassfurter  Industrie  ra 
innigsten  Zusammenhang  stehende  Bromgewinnong  hat, 
wie  die  amerikanische  Abtheilung  auf  der  Ausstellung  ia 
Philadelphia  zeigte,  durch  die  wahrhaft  erdrückende  Cob- 
currenz  von  amerikanischem  Brom  einen  Schlag  erlitten, 
von  dem  sie  sich  kaum  wieder  erholen  durfte. 

Nicht  ohne  Interesse  ist  die  Oxalsäure,  in  Philadelphia 
von  zwei  deutschen  Fabriken  (B.  Kopp  u.  Comp,  in 
Oestrich  und  von  der  Firma  .Kunheim  u.  Comp,  in 
Berlin)  ausgestellt  Während  noch  yor  kurzer  Zeit  diese 
industriell  so  wichtig  gewordene  Säure  au8  England  bezogen 
werden  musste,  liefert  jetzt  Deutschland  die  Oxalsäure  durch 
die  Einwirkung  von  schmelzendem  Aetzalkali  auf  Sägemehl 
in  jeder  gewünschten  Menge  von  grosser  Reinheit  uni 
Schönheit  der  Kry stalle,  so  dass  das  deutsche  Product  ohne 
alles  Bedenken  dem  englischen  Fabrikat  an  die  Seite  ge- 
stellt werden  kann. 

Die  pharmaoeutischen ,  medicinischen  und  tedmisoh^ 
Zwecken  dienenden  chemischen  Präparate  aus  dem  Deutschen 
Reich  waren  in  Philadelphia  auf  das  Beste  vertreten.  In 
dies;3r  Hinsicht  zeichnete  sich  aus  die  weltberühmte  Fabiik 
von  Alkaloiden  von  F.  Jobst  in  Stuttgart,  welche  u.  a 
in  Württemberg  erzeugtes  Opium  mit  einem  Horphiumgehalt 
von  12 — 15  Procent  und  ausserdem  eine  ganze  Reihe  neuer 
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aus  der  Ghiuarinde   und  dem  Opium  erhaltener  neuer  Prä- 
parate ausgestellt  hatte.    Die  chemische  Fabrik  auf  Actien 
in  Berlin  (vormals  E.  Schering  in  Berlin)    erregte   durch 
die  glänzende  Ausstellung  ihrer  Producte,  namentlich  durch 
ihr  Tannin,  Chloralhydrat,  Crotonchloralhydrati  ihre  Gtallus- 
säture,  ihr  Brom-  und  Jodkalium  u.  ä.  w.    gerechte  Bewun- 
derung,   Die  Yortheilhaft  bekannte  Fabrik  von  Theodor 
Sohuchard  in  Görlitz^  die  sich  vorzugsweise  mit  der  Dar- 
stellung chemischer  Präparate   für    die    Qlas-  und  Thon- 
Industrie,  Färberei  und  Zeugdruck,  dann  in  ausgedehntem 
Masse  mit  der  Herstellung  von  Reagentien  zu  Wissenschaft» 
Uchem  und  analytischem  Gebrauche  beschäftigt,   ezcellirte 
in  Phüadelphia  durch  eine  prächtige  Ausstellung  ihrer  Pro« 
ducte  und  Präparate.  Die  Fabrik  vonIL  Trommsdorff  in 
Erfurt  fand  durch  eine  CoUecüon  anorganischer  und  orga- 
nischer Präparate  zu  analytischen  und  synthetischen  Zwecken 
die  vollste  Anerkennung  der  zahlreichen  Fachmäaner,  welche 
die  deutsche  chemische  Abtheilung  besuchten  und  studirten. 
Dasselbe  gilt  von  der  Ausstellung   der  Fabrik  von  L,  C. 
Marquart  in  Bonn,  die  seit  30  Jahren  einen  grossen Theü 
der    Laboratorien   Deutschlands    und    des    Auslandes    mit 
tadellosen  pharmaccutischen    und    technischen  Präparaten 
versieht.  Besonders  hervorzuheben  sind  ferner  die  Producte 
der  Fabrik   von   Saame  u«  Comp,  in  Ludwigshafen   am 
Bhein,  speciell  das  aus  Chloralhydrat  dargestellte  Chloro- 
form, das  bereits  in  £uropa  und  jenseits  des  Oceans  einer 
grossen  Beliebtheit  sich  erfreut.  Es  gereicht  mir  zur  Freude 
constatiren  zu  können,  dass  die  meisten  der  vorstehend  ge- 
nannten Etablissements  in  Nordamerika  rühmlichst  bekannt 
sind,  und  mehrere  davon,  ich  nenne  hier  beispielsweise  die 
Fabrik  von  F.Jobst  in  Stuttgart,  ihrer  grossen  Verdienste 
um  die  wissenschaftliche  Seite  ihrer  Branche  wegen  geradezu 
Uusteranstalten  genannt  werden. 

Dass   die  von  F.   v.  Hey  den    in  Dresden  (nach  H. 
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Eolbe'g  Patent)  dargestellte  Salicylsaure  in  Philadelplitt 
nicht  fehlen  konnte,  verstand  sich  Ton  selbst.  Es  unterliegt 
wohl  kaum  noch  einem  Zweifel,  dass  H.  Eolbe  durch  £e 
synthetische  Darstellung  der  Salicylsfiure  und  Hr.  y*  Heyden 
durch  die  ermöglichte  fabrikm&ssige  (Gewinnung  derselbei 
der  Menschheit  einen  grossen  Dienst  erwiesen*  Die  Yer- 
wendung  der  Salicylsäure  und  deren  Salze  in  der  Chirurgie 
und  Gynäkologie,  in  der  Zahnheilkunde,  in  der  inneren 
Medicin,  in  der  Technik  und  Hauswirthschaft  (cum  PrSser- 
viren  Ton  Fleisch,  zum  Bierconsenriren,  in  der  Weintedmik, 
2um  Haltbarmachen  der  Butter,  der  Milch,  der  Eier,  der 
Gemüse  u.  s.  w.)  nimmt  Ton  Jahr  zu  Jahr  zu  und  wächst 
proportional  der  Leichtigkeit  ihrer  Beschaffung.  Das  aas 
der  künstlichen  Salicylsäure  dargestellte  und  in  Philadelphia 
ausgestellte  Wintergrünöl ,  ein  in  den  Vereinigten  Staaten 
äusserst  beliebtes  Parfüm  und  Aromatisirmittel,  kann  jedoch 
vorderhand  mit  dem  natürlichen  aus  der  Ganitheria  pro- 
cumbens  destillirten  Oel,  was  Feinheit  des  Geruchs  und 
bleibende  Farblosigkeit  betrifft,  nicht  concurriren. 

Eines  der  merkwürdigsten  Präparat«  in  der  deutschen 
chemischen  Abtheilung  war  unstreitig  der  von  W.  Haar- 
mann aus  Holzminden  an  der  Weser  ausgestellte  aroma- 
tische Stoff  der  Vanillenschote.  Wie  bekannt,  wird  da» 
künstliche  Vanillin  aus  dem  Cambialsafte  des  Tannenholzes 
gewonnen,  und  bereits  zu  einem  Preise  in  den  Handel  ge- 
bracht, welcher  den  des  rohen  Vanillins  in  den  Vanille- 
schoten nicht  nur  nicht  übersteigt,  sondern  noch  weit  unter 
dem  Handelswerthe  der  Vanille  bleibt.  Das  Vanillin,  im 
A.  W.  H  o  fm  a  n  naschen  Laboratorium  in  Berlin  ror  zw« 
Jahren  erst  entdeckt,  ist  gegenwärtig  schon  ein  nicht 
unwichtiger  Handelsartikel,  der  mit  der  Zeit  dem  Vanillen- 
handel  eine  nicht  zu  unterschätzende  Concurrenz  bereiten  w'nL 

Ein  dem  deutschen  Reich  eigenthümlicher  Zweig  der 
chemischen  Industrie  ist   die  Hertrtellung   der  für  die  che- 
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mische  Forschung  in  den  Arbeitsstätten  unserer  Hoch- 
schulen bedeutungsvollen  chemischen  Präparate,  insbeson- 
dere aus  dem  Bereiche  der  organischen  Chemie.  Aus 
dieser  Kategorie  sei  hier  nur  der  schönen  Alkoholpräparate 
Ton  C.  A.F.  Eahlbaum  in  Berlin  gedacht,  dessen  Fabrik 
zuerst  eine  grosse  Anzahl  schwierig  herstellbarer  organischer 
Verbindungen  dem  Handel  und  der  Wissenschaft  bleibend 
zugeführt  hat.  Die  Exposition  Eahlbaums  fand  daher 
auch  bei  den  zahlreichen  Vertretern  der  wissenschaftlichen 
Chemie,  welche  die  deutsche  chemische  Ausstellung  in 
Philadelphia  in  Augenschein  nahmen,  den  allerlebhaftesten 
Anklang.  Der  Hersteller  von  künstlichem  Bittermandelöl, 
F.  Wilhelmi  in  Leipzig,  fabricirt  auf  synthetischem  Weg 
ein  mit  dein  aus  bitteren  Mandeln  dargestellten  ätherischen 
Oel  Tollig  identisches  Product  in  grösserem  Massstabe  für 
die  Zwecke  der  ParfSmerie,  der  Seifenfabrikation  und  der 
Liqueurbereitung.  Das  künstliche  Oel  ist  frei  von  Blausäure, 
wodurch  es  sieh  Tortheilhaft  von  dem  aus  Amygdalin  er- 
haltenen Oel  unterscheidet.  Der  Aussteller  brachte  femer 
ein  neues  Parfüm,  Niobe-Eesenz  genannt,  und  wohl  wesent- 
lich aus  benzoesaurem  Methylester  bestehend,  in  Philadel- 
phia zur  Ansicht  und  Prüfung. 

Die  Industrie  der  Fette  und  Oele  war  in  der  deutschen 
Abtheilung  nicht  glänzend  vertreten,  doch  zeigten  die  we- 
nigen Aussteller  dieser  Olasse  (Classe  201)  die  Wichtigkeit 
gewisser  Zweige  dieser  Industrie  im  Deutschen  Reiche. 
Die  Rehmsdorfer  Mineralöl-  und  Paraffin-Fabrik,  unter  der 
Direction  Bernhard  Hübners,  des  berühmten  Reformers 
auf  dem  Gebiete  der  Paraffin-Industrie,  und  die  Sächsisch- 
Thüringische  Actiengesellsehaft  für  Braunkohlenverwerthung 
iu  Halle  an  der  Saale  waren  würdige  Repräsentanten  der 
fnr  die  Provinz  Sachsen  wirthschaftlich  so  bedeutungsvollen 
Paraffin-  und  Mineralöl-Fabrication.  Die  Extraction  und 
Raffinerie  fetter  Oele  von  S.  F.  Heyl  u.  Comp,  in  Marti- 
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nickenfelde  bei  Berlin,  aaf  die  Anwendung  Ton  Schwefel- 
kohlonstoff  basirt  und  in  zweckmässiger  Weise  dem  Besucher 
der  Ausstellung  vor  Augen  geführt,  that  dar,  dasa  es  sidi 
hier  um  einen  reellen  Fortschritt  in  der  Oelproduction 
handelt.  Dieselbe  Firma  hatte  auch  Beblaussalze  Terachie- 
dener  Art  ausgeführt,  die  nicht  nur  gegen  die  Phylloxera, 
sondern  auch  gegen  den  Colorado*Käfer  sich  wirksam  er- 
weisen sollen.  Es  sei  bei  dieser  Gelegenheit  erwähnt,  dass 
gegen  den  Colorado-Käfer  (oder  die  Kartoffelwanze,  wie 
man  in  Amerika  sagt)  in  Pennsylvanien  und  New- Jersey 
das  immerhin  bedenkliche  Ucberpudem  des  Kartoffelkrautes 
mit  Schweinfurter  Grün  nicht  ohne  Erfolg  Anweniung 
findet. 

Auf  dem  Gebiete  der  Industrie  der  Farben  war  das 
Deutsche  Reich  auf  der  Weltausstellung  in  Philadelphia 
qualitativ  in  vortrefflicher  Weise  vertreten. 

Das  Ultramarin,  allen  gegentheiligen  Behauptungen 
gegenüber  auf  deutschem  Boden  erfunden  und  in  Deutsch- 
land zuerst  fabrikmässig  dargestellt,  war  im  Fairmount-Park 
von  drei  deutschen  Fabriken  ausgestellt. 

Imponirend  und  grossen  Beifalls  sich  erfreuend  war  die 
Exposition  der  Zeltner*schen  Ultramarin-Fabrik  in  Nürnberg, 
die  eine  neue  Nuance  des  Ultramarins,  das  Violett,  dargestellt 
und  ausgestellt  hatte.  Es  ist  vielleicht  nicht  a%emein  be- 
kannt, dass  die  genannte  Fabrik  —  eine  der  ältesten  Ultra* 
marin-Fabriken  im  Deutschen  Reiche  -  seit  einigen  Jahren 
das  Spectroskop  erfolgreich  zur  Erforschung  der  Zusammen- 
setzung des  Ultramarins  anwendat,  und  auf  synthetischem 
Wege  die  immer  noch  unbekannte  Constitution  dieser  merk- 
würdigen Farbe  zu  ermitteln  bestrebt  ist  Ein  zweiter  Aus- 
steller von  Ultramarin  auf  de  i  Ceotennial-Grounds  war  das 
Blaufarbenwerk  Harienberg  im  Grossherzogthum  Hessen, 
dessen  Director,  der  durch  seine  chemische  Forschungen 
auf  dem  Gebiete   der  Ultramarin -Fabrication  vortheilhaft 
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bekannte  Bein  hold  Hoffmann,  durch  eine  reiche  Aua- 
^rahl  von  ausgestellten  Leitsorten  die  grosse  Leistungsfähig- 
keit des  Etahlissements  in  bestimmten  Farbentönen  docu- 
mentirte.  Der  dritte  Aussteller,  die  unter  der  Leitung  von 
H.  Wilkens  stehende  Ultramarin-Fabrik  in  Kai-erslautern 
In  der  Pfalz,  bewährtü  auch  jenseits  des  Atlantischen  Oceans, 
wie  früher  in  London,  Paris  und  Wien,  durch  die  Schönheit 
der  Farbe  ihrer  Producte  und  durch  deren  billigen  Preis 
ihren  alten  Ruf,  Welche  Bolle  das  deutsche  Ultramarin  auf 
dem  Weltmarkte  spielt,  geht  daraus  hervor,  dass  Deutsch- 
land an  Ultramarin  ungefähr  das  Vierfache  von  anderen 
Landern  producirt  und  im  Jabre  1874  etwa  2,300,C(X)  Kilo 
exportirte. 

Ein  französischer  Fabricant  von  Ultramarin,  Qu  im  et 
in  Lyon,  hatte  als  „Novität^S  neben  gewohnlichem  mit 
Schwefel  erhaltenem  Ultramarin,  Tellur-  und  Selen-Ultra- 
marin ausgestellt.«  Im  historischen  Interesse  sei  beigefügt, 
dass  beide  „neue^  Ultramarinsorten  bereits  1863  von  Professor 
Leykauf  in  Nürnberg  erzielt  wurden.  Proben  davon 
finden  sii  h  in  der  Mustersammlung  der  Nürnberger  Ultras 
marin-Fabrik. 

Die  aus  Deutschland  nach  Philadelphia  gesandten  Mineral- 
und  Erdfarben,  insbesondere  die Umbrafarben  von  J.  Clever 
iB  Werden  (in  der  Bheinprovinz)  und  die  von  Hirsch  u. 
Merzenich  (in  Grenzhausen  bei  Coblcnz)  ausgestellten 
Producte  lieferten  den  erfreulichen  Beweis,  in  welcher  Aus- 
dehnung dieser  Gewerbszweig  im  Deutschen  Beiche  betrie- 
ben und  welche  Fortschritte  er  seit  der  Wiener  Weltaus- 
stellung gemacht.  Neben  diesen  Farben  verdient  die  gleich- 
falls ausgestellte  deutsche  Infusorienerde  genannt  zu  werden, 
deren  Verwendung  seit  einigen  Jahren  eine  sehr  beträ^chtliche 
geworden  ist  Sie  dient  zur  Fabrication  von  Wasserglas  und 
Ultramarin,  zur  Herstellung  von  Thonwaaren  und  Papier- 
mache und  in  namhafter  Menge  zur  Bereitung  von  Dynamit 
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und  ähnlichen  exploeiven  Präparaten.  In  Folge  ihres  geringen 
WärmeleitungsYerniögens  verwendet  man  sie  in  neuerer  Zeil 
zur  Füllung  der  Hohlräume  von  EiBschränken  und  feuerfesten 
Caasen,  sowie  zur  Bekleidung  von  Dampfröhren.  Ihre  Be- 
nutzung zu  feuerfesten  und  schwimmenden  Ziegelsteinen, 
von  Ehrenberg  in  Berlin  schon  im  Jahre  1842  empfohlen, 
scheint  grosser  Verbreitung  fähig. 

Von  den  organischen  Farbstoffen  fehlten  in  Philadelphia 
auch  die  aus  dem  Eohlentheer  stammenden  nicht,  obgleich 
die  Betheiligung  der  Theerfarben  «Fabriken  an  der  Aus- 
stellung der  enormen  Bedeutung  nicht  entfernt  entsprach, 
welche  diese  Industrie  für  das  Deutsche  Reich  besitzt.  Kaum 
ein  Fünftel  der  in  Deutschland  bestehenden  Fabriken  war 
auf  der  transcontinentalen  Ausstellung  vertreten,  und  doch 
hat,  nach  den  Mittheilungen  von  Dr.  Martins,  der  grosste 
Theil  der  in  Amerika  zur  Gonsumtion  gelangenden  Theer- 
farbstoffe  seinen  Ursprung  in  Deutschland,  wie  denn  über- 
haupt das  Deutsche  Reich,  das  im  Jahre  1874  306,000  Eilogr. 
Anilinfarben  ausführte,  etwa  4ö  Proc.  sämmtlicher  Anilin« 
und  Alizarinfarben  auf  den  Weltmarkt  liefert. 

Wer  den  Fortschritten  der  ^angewandten  Chemie  sein 
Ohr  nicht  varschliesst,  weiss,  dass  in  der  Geschichte  der 
Entwicklung  der  Theerfarben-Industrie  nur  einer  der  zahl- 
losen Merksteine  zu  sehen  ist,  den  die  exacte  analytische 
Forschung,  wie  sie  die  Wissenschaft  dem  unsterblichen 
Justus  V.  Liebig  verdankt,  auf  ihrer  Bahn,  den  späteren 
Generationen  als  Vorbild,  von  Zeit  zu  Zeit  errichtet.  Dem 
Fachmann  ist  bekannt,  dass  der  berühmte  Berliner  Chemiker 
A.  W.  Hof  mann  es  war,  der  die  Theerfarben  -  Industrie 
auf  wissenschaftliche  Grundsätze  zurückgeführt  und  fast  m 
allen  ihren  Nebenzweigen  verbessert  hat.  Ohne  Bedenken 
ist  A.  W.  Hof  mann,  als  der  Vater  der  neuen  Industrie, 
deutscher  Forschung  und  deutschem  Fleisse  zu  hoher  Ehre 
gereichend,  zu  bezeichnen. 
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Es  war  auf  der  zweiten  WeltausBteUung  im  Jahre  1862> 
ale  die  neuen  Theerfarben,  zwar  prachtig  schön,  aber  nur 
in  einem  oder  zwei  Farbentönen  ^ie  industrielle  Arena  in 
Kensington  betraten.  Die  nächste  Weltausstellung  auf  dem 
Marsfelde  in  Paris  im  Jahre  1867  zeigte  bereits  alle  ßegen- 
bogenfarben  und  dazu  auch  noch  Schwarz«  Die  darauf  fol- 
gende im  Prater  zu  Wien  gab  qualitativ  und  auch  der 
Menge  nach  ein  höchst  erfreuliches  Bild  der  Entwicklung  der 
neuen  Industrie;  den  eigentlichen  Anilinfarben  hatten  sich 
neue  Theerfarbestoffe  beigesellt,  und  das  schaulustige  Publicum 
erfuhr  hier  zuerst  die  merkwürdige  Thatsache,  dass  aus 
der  äteinkohlü  auch  der  rothe  Farbstoff  der  Erappwurzel, 
das  Alizarin,  künstlich  hergestellt  werden  könne«  Im  Prater 
fehlte  fast  keine  der  grösseren  europäischen  Fabriken,  und 
namentlich  die  aus  dem  Deutschen  Keich  ausgestellten 
Producte  errangen  ohne  Ausnahme  die  volle  Anerkennung  des 
Preisgerichts.  Auf  der  diesjährigen  transmarinen  Ausstellung 
fehlte  im  Fache  der  Theerfarben  der  Glanz,  der  in  Wien 
fast  blendete ,  und  nur  vier  Firmen  waren  als  Vertreter 
der  deutschen  Theerfarben  -  Industrie  vorhanden ;  aller- 
dings waren  es  theilweise  Fabriken  von  hervorragender 
Bedeutung,  und  wenn  irgendwo,  so  konnte  man  hier  sagen: 
„Man  soll  die  Namen  wägen,  und  nicht  zählen.'* 

Unter  den  Theerfarben-Ausstellem  aus  Deutschland  ist 
zuerst  zu  nennen  die  Actiengesellschaft  für  Anilin-Fabrication 
in  Berlin,  die,  unter  der  DirectioA  von  C.  A.  Marti us,  P. 
Mendelssohn-Bartholdy  und  E.  W.  Hallensleben 
stehend,  zwei  Fabriken  umfasst :  die  eine  davon  ist  in  Rum- 
melsburg und  dient  hauptsächlich  der  Herstellung  der  Roh- 
stoffe Benzol,  Anilinöl,  Methylanilin  und  Baipetersäure;  die 
andere  Fabrik  liegt  am  Wiesen  ufer  bei  Berlin  und  beschäf- 
tigt sich  mit  der  Fabrication  von  Anilinfarben  und  verschie* 
denen  Nebenproducten.  Die  Ausstellung  der  genannten 
Fabrik  war  eine  der  wenigen  Cer  deutschen  chemischen  Ab« 
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theilung,   die  an  Zweckmässigkeit  und  Schönheit  mit  den 
Ausstellungen   der  Franzosen  —  immer  noch   unsere  Vor- 
bilder,   was  Qeschmack   und  Decoration  im    Ausstellungs- 
wesen betrifft  —  ooncurriren  konnte.   Von  den  neuen  Pro- 
duoten,  welche  die  Berliner  Fabrik  ausstellte,   ist   in  erster 
Linie   hervorzuheben    das    unter   der  Benennung    Bubin 
ausgestellte  absolut  arsenfreie  Anilinroth,   meines  Wiaeens 
zuerst  von  Coupier  in  Paris  and  hierauf  nach  einem  ver- 
besserten Verfahren  von  0.  Brünning  in  Höchst  am  Ifain 
erhalten.    Gegenüber  den  grossen    Erfolgen,   welche  die  in 
Rede  stehende  und  eine  zweite  deutsche,  in  Philadelphia  Idder 
nicht  vertretene,  Fabrik  mit  dem  ohne  Arsenpräparate  dar- 
gestellten Anilinroth  erzielt  hat,  föllt  wohl  der   oft   ausge- 
sprochene  Vorwurf:    dass   das  neue   Roth   mit  dem  alten 
arsenhaltigen    Fuchsinn    bezüglich    der  Wohlfeilheit    nicht 
concurriren  könne,  weg.    In  hygienischer  Hinsicht  wäre  die 
vollständige  Beseitigung  des  Arsens   aus   den  Anilin&rben- 
Fabriken  ein  mit  Freude  zu  begrüssender  Fortschritt    Ein 
zweiter  neuer  Farbstoff   des  Berliner  Etablissements  ist  die 
prächtig  goldgelbe  Aurantia,   die  ihrer  Ausgiebigkeit  halber 
eine  wichtige  orangegelbe  Farbe  für  die  Färberei  der  Seide 
und  Wolle  zu  werden  verspricht.  Ein  dritter  von  der  Fabrik 
in  grosser  Menge  dargestellter  Farbstoff  ist   das  Phospfain- 
Orange,  das,   mit  anderen  Theerfarbstoffen    combinirt,  zur 
Erzielung  gelber  Töne  in  der  Färberei  massenhaft  Anwendung 
findet.  Das  von  einem  der  Directoren  der  Fabrik  entdeckte 
Martiusgelb,  femer  das  Bismarckbraun  und  endlich  das  graue 
Nigrosin  waren  gleichfalls  ausgestellt.    Als  einer  Specialitat 
der  Fabrik  ist  auch   der  zukunftsvollen  Anilinfettfarben  zu 
gedenken,   welche  in  Folge   ihrer  Löslichkeit  in  Oelen  zur 
Herstellung  von  Firnissen,    Lacken   und   lithographisohen 
ISnten  sich  eignen.    Eine  zweite  jenseits  des  Oceana  ver- 
tretene  deutsche   Theerfarben-Fab.ik   ist   die   Frankfurter 
Anilinfarben-Fabiik  von  Gans  und  Leonhardt   auf  der 
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Mainkur  bei  Frankfurt  a.  M«  Dieses  seit  6  Jahren  besteh- 
ende Etablissement  hat  prächtige  Anilinfarben  (Roth,  Violett, 
Grün,  Blau,  Gelb)  theilweise  nach  neuen  und  eigenthüm- 
lichen  Processen  erhalten  und  zugleich  die  Application 
dieser  Farben  auf  Seide,  Wolle  und  Baumwolle  zur  An- 
schauung gebracht«  Obgleich  noch  nach  dem  Arsensäure- 
Terfahren  arbeitend ,  indem  die  Fabrik  auf  Qrund  ausge- 
dehnter experimenteller  Arbeiten  dem  Preisgericht  gegea- 
über  die  Ansicht  aussprach:  „dass  nur  dieses  Verfahren 
Torläufig  geeignet  sei,  den  Ansprüchen  des  Weltmarktes 
nach  dem  besten  und  billigsten  Producte  zu  genügen,*^ 
läset,  bei  den  guten  Einrichtungen  das  ArSvin  aus  den 
Fabrikrfickständen  wieder  zu  gewinnen  und  auf  Arsensäure 
zu  verarbeiten  -»-  die  tägliche  Production  dieser  Säure  er- 
streckt sich  bis  auf  5000  Kilogr.  —  der  Gesundheitszustand 
der  Arbeiter,  nach  der  Angabe  der  Fabrik,  nichts  zu  wünschen 
übrig.  Der  Zeit  und  neuen  Arbeiten  muss  es  überlassen 
bleiben,  diesen  Zwiespalt  in  den  Ansichten  derTheerfarben- 
hersteller  über  die  Entbehrlichkeit  oder  Nothwendigkeit 
des  Arsens  zu  lösen.  Die  schönen  Producte  der  jungen 
strebsamen  Frankfurter  Fabrik  fanden  in  Philadelphia  ver- 
diente Anerkennung. 

Die  jüngste  der  Theerfarben  ist  das  1874  von  Adolf 
Baejer  in  Strassburg  (gegenwärtig  in  München  als  Nach- 
folger Liebig's)  entdeckte  Eosin  oder  Morgenroth,  durch 
dieEinwirkung  vonBiom  auf  Fluorescein,  letzteres  wiederum 
aus  Resoi  ein  und  Fhtalsäuie  gewonnen,  dargestellt.  Es  findet 
in  der  Färberei  als  Ersatz  für  Safflor-Carmin  heute  schon 
ausgedehnte  Anwendung,  und  war  in  Philadelphia  ausge- 
stellt sowohl  von  der  Berliner  Anilinfarben-Fabrik  als  auch 
in  prächtig  rother  und  blauer  Nuance  von  der  schweizerischen 
Fabrik  von  Binsch edler  und  Busch  in  Basel.  Grosser 
AnerkeuiiUng  erfieute   sich  das  von  der  Firma  C.  F.  Sie- 
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permann  Sohn  in  Elberfeld  mit  Eosin  echt  oder 
rose  gefärbte  Kaiserroth. 

Die   dritte  Theerfarben-Fabrik  in   der  deutschen   Ab- 
theilung war   die  Anilin-  und  Alizarinfarben-Fabrik  YOtk  F. 
K.  Bayer  u.  Comp,  in    Barmen.      Nächst  der   Berüner 
Anilinfarben-Fabrik  gehörte  die  Vitrine  aus  Barmen  zu  den 
schönsten  Ausstellungen    der    chemischen   Abtheilung    im 
Main-Building.    Sie  wai;^  auch   die    einzige ,    die    das    im 
Jahr   1869    von    Grabe    und    Liebermann    entdeckte 
künstliche  Alizarin    aus  dem  Theerbestandtheil  Anthracen 
zur  Anschauung  brachte.    Die   Industrie    des   auf  synthe- 
tischem Weg  erhaltenen  Alizarins  oder  KrapprothS|  ron  der 
man  noch   vor  drei  Jahren  bei    Gelegenheit    der  Wiener 
Weltausstellung  hoffte ,   dass   sie   dem  Krappbau   und   der 
Fabrikation  der  Krappfarbstoffe   bald    den   Garaus  machen 
\vürde,  ist  von  der  Ungunst  der  Zeit  härter  getroffen  wor- 
den als  irgend  ein  anderer  Gewerbszweig  und  hat  im  Kampf 
um  das  Dasein  mit  dem  Krapp  schwere  Wunden  dayonge- 
trageUy  die  leider  heute  noch  nicht  vernarbt  sind.  .Man  hegt 
die  Zuversicht,  dass  die  grössere  Ausbeute ,    die    man  in 
jüngster  Zeit  bei  der  Herstellung  des  künstlichen  Alizarins 
erzielt,   der  jungen  Industrie  neue  Hülfstruppen  zuführen 
werde.     Angesichts    der    so    lehrreichen    Geschichte    der 
Alizatin-Fabrikation   sieht    man   recht   deutlich,    dass   das 
„habent  sua  fata^^  nicht  bloss  von  Büchern  gilt.  Die  Barmer 
Fabrik  stellte  eine  fast  vollständige  Sammlung  der  von  ihr 
verarbeiteten  Rohstoffe  und  der  daraus   hervorgegangenen 
Producte  aus,    und  gab    somit   auch    dem   Nichtfachmann 
Gelegenheit  sich  Einsicht  in  den  Gang  ihrer  Fabrikation  za 
verschaffen.    Für  die  Grösse  des  Betriebes  des  Etablisse- 
ments zeugt  der  Umstand,  dass  der  Umsatz  desselben  im 
Jahr  1875  6,843,000  M.  betrug. 

Hecht  interessant  war  die  Ausstellung  von  M.  B.  Vogel 
in  Leipzig  und  Linden  au  und   unter   den    ausgestellten 
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Producten  namentlich  das  Anilingrün  und  das  Methylviolett. 
Cemerkenswerth  ist  ausserdem  der  vorhandene  Indigo- 
Ersatz  (keine  Anilinfarbe),  der  sich  als  Surrogat  des  Indigo 
beim  Färben  Ton  Eüpenblau  auf  vegetabilische  Gespinnste 
bereits  bewährt  hat.  Im  hohen  Grade  tadelnswerth  war 
die  Aufstellung  der  Yogel'schen  Präparate,  die  ich  nach 
langem  vergeblichen  ^Suchen  in  der  chemischen  Abtheilung 
endlich  auf  unpolirten  Brettchen  an  der  Rückwand  eines 
grossen  Schrankes  auffand.  Die  chemische  Farbwaaren- 
Fabrik  von  Th.  Würtz's  Nachfolger  in  Leipzig  trat  mit 
ihren  von  früheren  Weltausstellungen  hinlänglich  bekannten 
Oraeille-Präparaten  und  dem  Eorallin,  die  Farben-Fabrik 
Ton  Gebrüder  Yossen  in  Aachen  mit  vortrefflichen 
Farben  für  Buntpapier-  und  Tapeten-Fabrication  auf. 

Die  aus  Deutschland  ausgestellte  Tinte  hatte  gegenüber 
den  anerkannt  ausgezeichneten  Tinten  aus  den  Vereinigten 
Staaten,  aus  Frankreich  und  aus  England  einen  schweren 
Stand.  Um  so  ehrenvoller  war  es  für  die  Fabrik  von 
Eduard  Beyer  in  Chemnitz ,  dass  die  von  ihr  in  ge- 
schmackvoller Weise  und  in  vollem  Yerständniss  des  Aus- 
stellungswesens der  schaulustigen  Menge  und  der  Jury 
dargebotenen  Copir-,  Schreib-  und  Luxustinten  sich  probe- 
haltig  erwiesen  und  grosse  Anerkennung  fanden. 

In  Folge  des  eigenthümlichen,  mit  den  Grunds/itzen  der 
Technologie  nicht  immer  in  Einklang  zu  bringenden,  ameri- 
kanischen Classificationsprincips  war  die  CoUectivausstellung 
bayerischer  leonischer  Waaren ,  Blattmetalle  und  Bronce- 
farben  der  chemischen  Jury  zur  Prüfung  und  Begutachtung 
überwiesen  worden,  obgleich  streng  genommen  nur  die 
Broncefarben  in  die  Chemiegruppe  gehören.  Ich  nehme 
daher  von  der  Besprechung  der  leonischen  Waaren,  wie  sie 
u.  a.  die  altehrwürdige  und  berühmte  Fabrik  von  Georg 
Adam  Beckh  in  Nürnberg  ausgestellt,  von  dem  Blatt- 
und  Scheidegold  G.  E.  Seh  ätz  1  er s  in  Nürnberg  Umgang 
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und  halte  mich  nur  an  die  Broncefarben,   damit  einen  (H- 
werbszweig  berührend,   der  im  eigentlichsten  Sinn  ein  spe-' 
cifisch  bayerischer   genannt  werden  muss.    Die  Fabrication 
dieser  interessanten  Farben  ist  hauptsächlich   in  Nürnberg 
und    dessen    Umgegend    heimisch    und    sendet    namhafte 
Quantitäten  nach  dem  europäischen  Ausland  und  den  Ver- 
einigten Staaten.    Der  Export    nach   der  Union   entzifferte 
1874—75  einen  Werth  von  818,966  M.   Die  in  Philadelphia 
vertretenen  Broneewaaren-Fabricanten    waren  Leo  Ha  nie 
in  München,   Qg.  L.  Fuchs  und  Söhne  in  Fürth,    Fr. 
Nüchterlein  in  Fürth,  Fr.  Metz  in  Fürth,   Stoeber 
und  Segitz  in  Fürth,    J.  L.  und  P.  Weidner  in  Nürn- 
berg, H.  und  Ch.  Reich  in  Nürnberg,  Eiermann  und 
Tabor  in  Fürth  und  J.  C.  Meier  in  Fürth.    Es   sei   mir 
erlaubt  beizufügen,   dass,  in  Anbetracht  der   zum   grossen 
Theil  vorzüglichen    und  zweckentsprechenden   ausgestellten 
Broncefarben ,    für  sämmtliche  bayerische  Aussteller  dieser 
iirtikel  bei  der  Cente;inialcommi8sion  die  Ehrenmünze  be- 
antragt worden  ist.    Jedoch  wo  Licht  ist,  fehlt    auch  der 
Schatten  nicht,  und  meine  Freunde  in  Nürnberg  und  Fürth 
werden  es  mir  nicht  verargen,   wenn  ich  ihnen  sage,   dass 
nach  der  allgemeinen  Ansicht  in  Philadelphia  die  Schrank- 
combination,   in   welcher   die   in   Bede  stehende  CoUectiv- 
ausstellung  untergebracht  war   und  die,    wie  ich  vernahm, 
im  Februar  d.  J.   bei    einer  provisorischen  Ausstellung    in 
Nürnberg  sich  leidlich  ausgenommen  haben  soll,    in  dem 
überaus  eleganten  und  festlich  geschmückten  Main-Building 
nichts  weniger  als  einen  salonfähigen  Eindruck  machte. 

Dem  Preisgericht  für  die  chemische  Gruppe  in  Phila- 
delphia waren  auch  die  ätherischen  Oele  und  die  Parffimerien 
zur  Prüfung  und  Begutachtung  zugetheilt. 

m 

Was  die  ätherischen  oder  flüchtigen  Oele  des  Pflanzoi- 
reiches  betrifft,  so  ist  deren  Bereitung  aus  einem  vor  wenigeo 
Jahrzehnten   noch  dem  Apotheker    ganzlich    überlasseBen 
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Gesehäft  ein  schwunghaft  betriebener  und  blühender  Ge- 
w^erbszweig  geworden,  desaen  Mittelpunkt  für  Deutschland 
Lreipzig  ist    Auch  dem  Laien  ist  es  nicht  unbekannt,   wie 
ungenügend  bei  dem  heutigen  Entwicklungsgrade  der  orga- 
niflchen    Chemie    die    Bezeichnung  „ätherische  Oele"    ist. 
Der  gemeinsame  Charakter  derselben  spricht  sich  nur   in 
dem  „Aetherischen^'  aus,   das  in   unwägbarer  Menge   noch 
den  specifischen  Geruch  der  Materialien  bedingt,  aus  denen 
diese   Oele  gewonnen  wurden.      Die    moderne    organische 
Chemie  hat  Ton  yielen  der   in   der  Natur  vorkommenden 
ätherischen  Oele  so  genau  das  Wesen  ihrer  Zusammensetz« 
UDg    ergründet,    dass    deren    künstliche    Herstellung    mit 
Leichtigkeit  und  in  wirthschaftlicher  Hinsicht   vortheilhaft 
auszuführen  ist.    Beispielsweise    sei  hier  des  Senfoles   ge- 
dacht, welches  mit  gleichen  physikalischen  und  chemischen 
Eigenschaften    und  mit  derselben  medicinischen   Wirkung, 
wie  das  aus  den  Senfkörnern  gewonnene,  aus  AUyl- Alkohol, 
einem  Product  der  trockenen  Destillation  des  Holzes,    dar- 
gestellt  wird.    Solch    synthetisches    SenfSi    war    auf    der 
Philadelphia-Ausstellung  mehrfach,   und  zwar  aus  Deutsch- 
land, ausgestellt.     Wie  schon  früher  gesagt,  stellt  man  jetzt 
echtes    Bittermandelöl   —  nicht  zu   verwechseln    mit   dem 
künstlichen  unter  der  Benennung  Mirbanöl  im  Handel  vor- 
kommenden bittermandelölähnlichen  Product  -^  aus  Toluol, 
ferner  echtes  Wintergrünöl  aus  der  »Kolbe'schen  Salicylsäure 
dar.    Der  jüngsten  Zeit  angehörig   ist  die   künstliche  Dar- 
stellung des  Uebiicb  riechenden  Spiräaöls  durch  Behandlung 
eines  Gemisches  von  Phenol  und   Chloroform    mit  Natron- 
lauge.   Der  unermüdliche  Fleiss   der  deutschen  Chemiker 
hat  ermittelt,   dass  das  Löffelkrautöl  (Cochlearia  officinalis) 
das   Senföl  der   Butylreihe,   das  Oel   der  Capucinerkresse 
(Tropaeolum  majus),    das   Nitril   der  Phenylessigsäure  und 
das  Oel    der    Brunnenkresse  (Nasturtium   officinale),    das 
Nitril  der  Phenylpropionsäure  sei.    Angesichts    dieser    £r- 
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gebnisse  der  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  organisch«! 
Chemie  ist  es  erlaubt,    die  Hoffnung   auszusprechen,    dasB 
auf  den  Ausstellungen   der   nächsten  Generation    künsdieh 
dargestelltes   Rosenöl,    Citronenöl,   Nelkenöl  und    ahnfiche 
wohlriechende  Oele  nicht  fehlen  werden,  die  man  heute  nur 
durch  Destillation  oder  durch  Extraction  aus  den  betreffenden 
Pflanzentheilen  zu  gewinnen   im  Stande  ist.    Die    auf  der 
Centennial  -  Ausstellung     yertretenen      Leipziger      Firmen 
Schimmel  u.  Co.,  E.  Sachse  u.  Comp.  Goedecke  iL 
Co.  und  Eluge  und  Pöritzsch  (ätherische  Oele,  kunst« 
liehe  Essenzen,   Fruchtäther,  organiscl\e  Säuren  etc.)   sind 
in  Europa  und  jenseits  des  Oceans   zu  bekannt,    als   dass 
eine  Beschreibung    der    ausgestellten    Objecto    und    eine 
Schilderung  der  Anerkennung,  welche  sie  drüben  gefunden, 
noch  nöthig  wäre.    Nachahmungswürdig  erscheint   das  Ton 
Schimmel  u.    Co.    nach   dem   Muster    des   Eolbe'schen 
Laboratoriums    angelegte     analytische    Laboratorium,     in 
welchem    ein    Chemiker    wissenschaftlichen    Forschungen 
über  ätherische  Oele  obliegt.    Als   ein   Fortschritt    in    der 
Herstellung   der   flüchtigen  Oele   ist   hervorzuheben,    dass 
mehrere  dieser  kostbaren  Substanzen,   die   man  bisher  nur 
mit  Hülfe   von  Dampfdestillation    herzustellen    yermochte, 
seit  kurzer  Zeit  mittelst  Extraction   gewonnen  werden.    So 
stellte  die  Firma  S  c  h  i  m  m  e  1  u.  C  o.  in  Philadelphia  Nelken- 
öl Ton  tadelloser  Qualität  aus,    welches    aus   den   Gewön- 
nelken durch  deren  Extraction  mit  Aether  in  dem  Hirzel'- 
schen  Apparat  erhalten  worden  war.    Im  Interesse   der  in 
Bede  stehenden  Industrie  sei  bemerkt,  dass  das  grosse  und 
berühmte  Haus  Bigaud  u.  Co.  in  Paris   seit  kurzem  zur 
Extraction  der  ätherischen  Oele   aus   den  Yegetabilien  sieh 
des  angenehm  riechenden  Tetrachlorkohlenstoffes  (bei  77*  C. 
siedend)    und  des  Methylenchlorides  (bei  40^  C.  siedend) 
mit  grösstem  Erfolge  bedient.    In  Philadelphia  waren  von 
der  genannten  Pariser  Fabrik  Zeichnungen  des  hiezu  ange- 
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wendeten  Apparats,  welcher  die  immerhin  kostspieligen 
EbLtractionsmittel  YoUständig  wieder  zu  gewinnen  gestattet, 
und  die  nach  diesem  Processe  dargestellten  Producte  aus- 
gestellt. Auch  an  neuen  ätherischen  Oelen  und  an  neuen 
in  der  Parfümerie  anwendbaren  aromatischen  Droguen 
fehlte  es  in  Philadelphia  nicht.  Neben  dem  Ylang-Tlang 
(Anona  odoratissima),  dessen  Anwendung  zur  Bereitung 
von  Parfüms  seit  der  Wiener  Weltausstellung  geradezu  ins 
unglaubliche  gestiegen  ist,  fanden  sich  die  rosenähnlich 
riechende,  auf  Java  wachsende  Champaca,  dieKananga  aus 
Batavia,  deren  Oel  einen  an  Ylang  erinnernden,  aber 
minder  angenehmen  Geruch  zeigt;  die  Alexia,  eine  aus 
Niederländisch^Indien  stammende  Rinde,  welche,  mit  Wein- 
geist ausgezogen,  ein  überaus  lieblich  riechendes  Bouquct 
gibt;  das  Dilhcm-Oel,  wie  es  scheint,  eine  Varietät  des 
ätherischen  Oel  es  des  Patchouli;  die  Malaguetta,  ein  an 
Jasmingeruch  erinnerndes  Oel  aus  Cuba;  das  ähnlich 
riechende  Melati-Oel,  das  Eamocngin-Oel,  das  Tandjoeng- 
Oel  u.  8.  w. 

Die  Parfümerie,  ein  zwar  kleines,  aber  nicht  uninteres- 
santes Capitel  der  Cult Urgeschichte ,  ist  auf  den  Weltaus- 
stellungen durchweg  derjenige  Gewerbszweig,  der,  wie  kaum 
ein  zweiter,  dem  Preisgericht  Verlegenheiten  verursacht 
Nicht  selten  legt  der  Aussteller  mehr  Gewicht  auf  die 
Form  als  auf  den  Inhalt,  und  beschädigt  dadurch  seine 
Interessen,  wenn,  wie  es  fast  immer  der  Fall,  die  ihn  be- 
urtheilende  Jury  aus  Chemikern  und  Technologen  zusammen- 
gesetzt ist.  Es  leuchtet  ein,  dass  jede  Begutachtung  eines 
eingesendeten  Parfümerie-Artikels  bis  zu  einem  gewissen 
Grad  eine  rein  subjective  sein  muss.  Denn  was  Yon  ,,de 
gustibus  etc.'^  gilt,  gilt  erfahrungsgemäss  in  noch  höherem 
Grade  von  den  Gerüchen,  und  trotz  der  grossen  Verschie- 
denheit der  Eindrücke,  welche  verschiedene  Oxganisationen 
durch  das  Riechen  und  Einathmen  flüchtiger  Stoffe   in  sich 
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aufnehmen,  gibt  es  einige  allgemeine  Grandaätze,  die,  solang 
es  an   einer  dem  Buche   Brillat-Sayarins    über     den 
Geschmack   an    die  Seite    zu   stellenden  „Physiologie   des 
Geruches^^  fehlt,    bei  der  Beurtheilung    yon    Parfumerien 
nicht  ausser  Acht  zu  lassen  sind.  Man  hat  zu  unterscheiden, 
ob  eine  einzige  chemische  Verbindung   oder  ein  Gemenge 
verschiedener  Stoffe  Torliegt;   ist  erster  es  der  Fall,   so   ist 
der  Geruch  —  gleichviel    ob   er  uns  behagt  oder  nicht  — 
eine  gegebene  Grösse,   so  gut  wie   das   Moleculargewicht, 
der  Siedepunkt  und  die  Dampfdichte.    Der  Yerfertiger  der 
Parfümerie  ist  mithin  einflusslos  auf  diejenigen  Eigenschaften 
des  vorliegenden  Stoffes,  um  derentwillen  die  Verbindung 
als  Riechstoff  verwendet  wird.    Liegt  dagegen   der  letztere 
Fall  vor,   so  hat  der  Parfümeur  Gelegenheit  seine   Kunst 
zu  zeigen.    Meist  sind   seine  Essenzen   und  Bouquets  Los- 
ungen verschiedener   ätherischer  Oele   in  Alkohol,    deren 
Componenten  fast  stets  in  ungleichem  Masse  sich  verfluch- 
tigen.   Die  Aufgabe  des  Parfümeurs  ist  es  nun,   sein   Pro- 
duct  so  herzustellen,   dass   ein  inniges  Verklingen  der  ein- 
zelnen Geruchstöne   zu  einem  einzigen  Empfiudungsaocord 
stattfindet    Zu  dem  Ende  dürfen  die  Componenten   sowohl 
in  Geruch   als   auch  in  Bezug  auf  Verdampfungsvermögen 
nicht  zu  sehr  von  einander  verschieden   sein.    Ein  Normal- 
parfüm ist  in  dieser  Hinsicht  das  Kölnische  Wasser,  wesent- 
lich  aus  einer   alkoholischen  Lösung  der  ätherischen  Gele 
von  Früchten  verschiedener  Aurantiaceen  bestehend,  welche 
in  chemischer  und  physikalischer  Beziehung  fast  gleich  sind 
und   eben  nur  im  Geruch   von   der   Parfümerie    geschickt 
benutzte   Verschiedenheiten    darbieten.    -Es    liegt   auf  der 
Hand,    dass    die   Bereitung    eines  Parfüms   nicht    an  den 
Namen  des  Herstellers   und    nicht   an  eine  Stadt  gebunden 
ist,  auch  nicht  an  eine  Strasse  und   noch  viel   weniger   an 
eme  Hausnummer,  und  dass  diejenigen,  die  Garantien  dafou* 
geben,   dass  das  Recept,   nach  dem   sie  arbeiten,   schon 
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Jahrhunderte  alt  sei,  sich  die  eigenthümliche  Aufgabe 
stellen :  unbeirrt  um  das  Fortschreiten  der  Wissenschaft  den 
Gedanken  der  Veränderung,  also  auch  der  Vervollkomm- 
nung ihres  Products  fern  zu  halten. 

Aussteller  yon  deutschem  kölnischen  Wasser  fanden 
sich  in  Philadelphia  zwei,  nämlich  JohannMariaFarina, 
Jülichplatz  Nr.  4,  und  F.  MariaFarina,  Glockengasse  4711. 
In  gleicher  Weise  wie  vor  drei  Jahren  in  Wien  fanden 
auch  in  Philadelphia  die  Producte  beider  Aussteller  beim 
Publikum  wie  bei  den  Preisrichtern  die  verdiente  Aner- 
kennung. Letztere  Firma  hatte  die  glückliche  und  nach- 
ahmungswürdige Idee  realisirt,  einen  geschmackvoll  einge- 
richteten Verkaufsstand  in  der  deutschen  chemischen  Ab- 
theilung zu  etabliren,  der  in  Folge  der  vorzüglichen  Qualität 
des  kölnischen  Wassers,  der  Toilettenseifen  und  anderer 
Parfümerien  sich  in  kurzer  Zeit  die  Gunst  der  Besucher 
der  Ausstellung  erwarb. 

Zur  Zeit  der  Pariser  Ausstellung  1867  wurden  Frank- 
reich und  England  immer  noch  als  die  hohe  Schule  der 
Parfumerie  bezeichnet,  und  wenn  gleich  heute  zugegeben 
werden  muss,  dass  die  genannten  Länder,  insbesondere 
Frankreich,  in  den  Ueruchsmoden  immer  noch  den  Ton 
angeben,  so  kann  man  dem  deutschen  Parfümeriegewerbe, 
was  Qualität  der  Materialien  und  äussere  Eleganz  in  der 
Aufinachung  betrifft,  grosse  und  erfreuliche  Fortschritte 
nicht  absprechen.  Die  lange  Zeit  beliebte  Imitation  fran- 
zosischer Form  und  Etiketten  ist  ein  längst  überwundener 
Standpunkt.  Auf  der1;ransatlantischen  Ausstellung  zeichneten 
sich  in  der  deutschen  Abtheilung  die  schönen  Producte  von 
F.  R.  Wolff  und  Sohn  in  Karlsruhe  (feine  Parfümerien, 
Toilettenwasser  und  Seifen),  die  rühmlich  bekannten  Prä- 
parate von  Gustav  Lohse  in  Berlin  und  die  mit  künst- 
lerischem Verständniss  hergestellten  Gegenstände  aus  Seife 
von    Anton    Säuberlich    in    Zwickau    und    J.    Chr. 
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Biocdncr  Sohn  in  Gotha  aus.  Die  Vitrinen  der  beiden 
letztgenannten  Aussteller  waren  selten  frei  von  Beschauern, 
die  an  den  Attrapeu,  den  Imitationen  von  Kern-  und  Stein- 
obst und  an  den  niedlichen  Fruchtkörbchen  sich  erfreuten. 
Von  den  Pudern  und  Schminken  yon  B.  Langwiachin 
Hamburg  fanden  namentlich  die  Fettschminken  und  Fert- 
puder  bei  den  Besuchern  der  Ausstellung,  auch  den  zahl- 
reichen  farbigen,  vielfache  Beachtung  und  Beifall. 

Bevor  ich  meinen  kurzen  und  lückenhaften  Bericht  — 
es  sind  leider  nicht  alle  Aussteller  der  deutschen  chemischen 
Abtheilung  genannt  und  nach  Gebühr  besprochen  worden  — 
schliesse,    kann    ich    nicht   umhin   auch  des  Publikums  zu 
gedenken,  das  die  Producte  deutscher  Arbeit  und  deutschen 
Fleisses  in  Philadelphia  sich  ansah.   Es  ist  fürwahr  für  den 
deutschen  Aussteller  nicht  ohne  Interesse  zu  erfahren,  welche 
Art  von   Leuten   seine  Ausstellungsobjecte   kritisirte.     Der 
Autor   eines  Buches  hat   das   Recht   den  Leser   zu  fragen 
nicht  nur  „wie  gefall'  ich  dir?"  sondern  auch  ,wie  gefällst 
du  mir?"     Ein  gleiches  Recht  darf  der  Aussteller  dem  Be- 
sucher der  Ausstellung   gegenüber    in    Anspruch    nehmen. 
Den    allerwichtigsten  Theil   der   Besucher    machten    ohne 
Widerrede   die  Vei treter   der  amerikanischen   Presse   aus. 
Nun,  es  macht  mir  Freude  constatiren  zu  können,  dass  die 
einflussreichsten  Blätter  von  New- York,  Philadelphia,  Boston, 
Washington,   Baltimore   und   Chicago    über    die    deutsche 
chemische  Abtheilung  sich  in  günstiger,   ich  möchte  sagen, 
schmeichelhafter  Weise  aussprächen.     Allerdings   fehlte  es 
nicht  an  spitzigen  und  tiidelnden,    und   ich  muss  zugeben, 
gerechten    Bemerkungen     über    die    mangelhafte   Art    der 
Aufstellung.     Was    aber    die    schaulustige   Menge,  in  der 
transatlantischen  Ausstellung  anbelangt,    so  darf  man  wohl 
sagen,    dass   deren   Qualität    eine   vorzügliche    war.     Die 
meisten  Leute  besuchten  die  Ausstellung  aus  Lernbegierde, 
In  Paris   auf  dem  Marsfeld   und    noch   mehr    in   der   Aus- 
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Stellung  im  Wiener  Prater  concentrirte  sich  das  Interesse 
der  Besucher  in  den  Hallen  der  bildenden  Kunst  und  in 
den  Abtheilungen  für  das  Kunstgewerbe  und  die  Geschichte 
der  Arbeit.  Das  Maschinenwesen,  die  Montanindustrie,  die 
Textilgewcrbe,  die  chemische  Industrie  und  überhaupt  das 
Nützliche  überliess  man  zur  Besichtigung  dem  Fachmann  und 
dem  Preisrichter.  Während  in  Wien  selbst  an  den  besuchtesten 
Tagen  in  der  chemischen  Abtheilung  die  Besucher  zu  zählen 
waren,  fanden  sich  in  der  nordamerikanischen  Ausstellung 
die  Baume  in  der  Zeit  von  10  —  5  ühr,  man  darf  ohne 
Uebertreibung  sagen,  häufig  überfüllt.  Zum  erstenmal  auf 
einer  Weltausstellung  konnte  man  die  erfreuliche  Wahr- 
nehmung machen,  dass  auch  die  die  Ausstellung  besuchen- 
den Damen,  jung  und  alt,  in  den  Abtheilungen  des  Nütz- 
lichen sich  aufhielten  und  sich  gründlich  zu  belehren 
suchten.  Die '  Wissbegierde  der  Ausstellungsbesuchor  und 
deren  hohes  Interesse  für  das  Nutzen- und  Gewinnbringende 
sind  für  die  Philadelphia  -  Ausstellung  charakteristisch. 
Freilich  gab  es  in  dem  Pairmount-Park  keine  „Attractions^ 
wie  1867  auf  dem  Marsfeld  in  Paris,  und  fast  zu  spärlich 
jene  in  dem  Prater  in  Wien  übervollen  Ausstellungsattribute, 
'die  mit  den  Schlagwörtern  Liesing,  Schwechat  und  Pilsen 
zwar  kurz,  aber  bündig  bezeichnet  werden. 

Der  Abstammung  nach  waren  die  meisten  Besucher  der 
Ausstellung  selbstverständlich  Amerikaner,  und  zwar  aus  allen 
Staaten  und  Territorien  der  weiten  Union,  aus  Mexico,  aus 
Centralamerika,  von  den  Antillen  und  besonders  zahlreich  aus 
Brasilien,  dessen  erhabener  und  liebenswürdiger  Herrscher, 
Kaiser  Dom  Pedro  II.  wohl  zwei  Monate  lang  in  Phila- 
delphia sich  aufhielt  und  fast  täglich  die  Ausstellung  be- 
suchte. Das  Deutsche  Keich  hatte  leider  nur  wenige  auf- 
zuweisen, die  es  der  Mühe  werth  erachtet  hatten,  die  Reise 
>  über  den  Ücean  nicht  zu  scheuen  und  sich  die  Ausstellung 
am  Schuylkill  anzusehen.    Dies  ist  in    hohem   Grade   be- 
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dauerlioh,  da  die  amerikanische  Industrie  in  vielen  deutschen 
Kreisen  gewaltig  unterschätzt  wird. 

Zum  Schlüsse  gestatte  ich   mir   noch   einige  IGttheil* 
ungen  über  das  l^reisgericht  der  Chemie-Gruppe  in  Phila- 
delphia.    Wie   bekannt,    bestand    die    Gesammtheit    der 
Preisrichter  —  mau  kann  nicht  gut  sagen  Jury,  da  in  Amerika 
das  Preisgericht  nicht  sowohl  aus  Geschwomen  als  vielmehr 
aus  Einzelrichtem    (judges)   zusammengesetzt  war  —   aus 
250  Mitgliedern,  von  denen  die  Hälfte  von  den  Staaten  der 
nordamerikanischen  Union  ernannt  worden  war.  Die  übrigen 
125  Preisrichter   vertheilten   sich   auf  die  fremden    an  der 
Ausstellung  sich  betheiligenden  Länder;    auf  das  Deutsche 
Reich  kamen  14,  welche  vom  Reichskanzleramte  committirt 
wurden.    Das  Preisgericht  für  die   chemische  Gruppe   be- 
stand aus  folgenden  10  Judges:    1)   Prof.  J.  Lawrence- 
Smith  aus  Louisville  (Eentucki),    Chairmaa  der  Gruppe; 
2)  Prof.  F.  A.  Genth,  University  of  Pennsylvania  in  Phila- 
delphia;   3)  Prof.  C.   A.  Joy  vom    Columbia  College    in 
New-Tork;   4)  Prof.  C.  F.  Chan  dl  er  von    der  School  of 
Mines  in  New-Tork;  5)  Prof.  J.  W.  Mall  et  von  der  Uni- 
versity of  Virginia  in  Charlottesville;  6)  Prof.  Odling  aus 
London;  7)  Prof.  De  wilde  von  der  kgl.  belg.  Universität 
in  Brüssel ;  8)  Prof.  P  a  t  e  r  n  o  von  der  kgl.  ital.  Universität 
in  Palermo;   9)  Fr.  Kuhlmann,   Fabrikbesitzer  in  liUe; 
10)    Prof.   R.   V.    Wagner    aus    Würzburg.     Ausserdem 
fungirte  bei  dem  Preisgericht  als  Experte  noch  der  von  der 
deutschen  Reichscommission    nach    Philadelphia    gesandte 
Fabrikbesitzer  Dr.  Martins  aus  Berlin.    Die  Körperschaft 
der  Preisrichter  trat  am  24.  Mai  zusanunen    und   hatte   bis 
Ende  JuU  ihre  Arbeiten  vollendet.    Zum  Unterschiede  vod 
dem  modus  operandi  der  Juries  bei  früheren  Weltausstellungen 
durfte   das   amerikanische    Preisgericht   die   Preismedaillen 
nicht  selbst  verleihen,  sondern  nur  bei  der  Centennial-Goni- 
mission  deren  Verleihung  wohl  motivirt  und  unter  Beistim- 
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muQg  der  Mehrheit  der  Judges  der  Gruppe  beantragen, 
^VITie  verlautet,  wird  der  von  der  Centennial-Gommiasion 
bestätigte  Wahrspruch  des  Preisgerichts  kaum  vor  Ende 
I^ovembers  laufenden  Jahres  veröffentlicht  werden. 

Es  sei  mir  vergönnt  die  Hoffnung  auszusprechen,  dass 
die  wackere  in  Folge  der  Ungunst  der  Zeiten  wahrlich 
nicht  auf  Rosen  gebettete  deutsche  chemische  Industrie, 
80  wie  sie  im  Fairmount-Park  aufgetreten,  alle  Ursache 
haben  werde,  sich  ihrer  Erfolge  in  Amerika  zu  erfreuen. 

Würzburg,  20.  August  1876. 


6. 

X3eber  die  Gewinnung 
des  Silbers  aus  Cyansilberlösongen ,  und  ttber  die 

Reduction  von  Chlorsilber; 

von 

Ernst  Freiherrn  von  Bibra^  Dr.  phil.  u.  med.*) 

Es  sind  mehrfache  Methoden  angegeben  worden,  aus 
Chlorsilberlosungen ,  welche  längere  Zeit  zur  galyanischen 
Versilberung  dienten  und  fast  unbrauchbar  wurden ,  das 
Silber  wieder  zu  gewititicn,  und  ich  prüfte  einige  dieser 
Verfahren,  da  in  meinem  Laboratorium  sich  grossere 
Quantitäten  solcher  Flüssigkeiten  angehäuft  hatten,  welche 
ich  in  Arbeit  nehmen  wollte. 

Ney,  dessen  Verfahren  ich  bereits  früher  anwendete 
und  jetzt  wiederholte,  sagt  ganz  richtig**): 


*)    Vom    Herrn    Verfasser    als    Separat-Abdruok    aus    dem 
Journal  für  prakt.  Chemie  mitgetheilt. 

**)  Jacobson,  ohem.  techn.  Repertorium  1870,  1,  89. 
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„Das  in  dem  Bade  noch  befindliche  Silber  wieder  zu 
gewinnen,  sind'  bis  jetzt  yielerlei  Yorschläge  gemacht 
worden,  die,  wenn  man  es  mit  grösseren  Mengen  Flüssigkeit 
zu  thun  bat,  nicht  zu  empfehlen  sind.  Die  meisten  dieser 
Vorschl&ge  laufen  darauf  hinaus,  das  Bad  zur  Trockne 
abzudampfen  und  den  Rückstand  mit  Reductionsmitteln  su 
schmelzen  etc.^ 

Hierauf  schlägt  er  vor ,  das  Silber  als  Chlorsilber  mit 
Salzsäure  auszufällen,  welches  nach  dem  Auswaschen  so- 
fort wieder  zur  Bereitung  neuer  Bäder  angewendet  werden 
kann. 

Als  ich  dieses  Verfahren  genauer  prüfte,  fand  ich 
Folgendes :  * 

Man  erhält  bei  der  Behandlung  der  Gyansilbcrlösungen 
mit  Salzsäure  unter  starkem  Aufbrausen  einen  gelblich  ge- 
färbten Niederschlag. 

Die  von  demselben  abfiltrirte  Flüssigkeit  ist  yoUständig 
silborfrei ,  aber  ebenso  enthält  sie  kein  Kupfer ,  welches 
sich  wohl  in  allen  Silberbädern  findet,  welche  zum  Ver^ 
silbern  von  Kupfer  oder  Kupferlegirungen  dienten,  dagegen 
finden  sich  nach  dem  Abdampfen  derselben  geringe  Mengen 
jener  Modification  des  Eisenoxyds,  welches  nach  dem 
Glühen  kaum  in  Salpetersäure  oder  Salzsäure  lösUch  ist 
und  nur  durch  längeres  Erwärmen  mit  Salpetersalzsäure  in 
Lösung  geht. 

Der  durch  Salzsäure  erhaltene  Niederschlag  ist  meist 
ziemUch  stai'k  kupferhaltig,  ohne  Zweifel  weil  das  in  der 
Flüssigkeit  als  Cyankupfer  vorhandene  Kupfer  als  solche« 
durch  die  Säure  mit  ausgefällt  wurde.  Es  ist  nachweisbar 
durch  Behandlung  des  geglühten  Niederschlags  mit  Aid* 
moniak,  welches  indessen  gleichzeitig  auch  Silber  auf- 
nimmt. 

Aber  nicht  allein  durch  Ammoniak  wird  aus  dem  ge- 
glühten Niederschlage  Silber  aufgenommen,   sondern   auch 


T.  Bibra,  Gewinnung  des  Silbers  ans  CyansilberlSsangen.     557 

Salpetersäure  zieht  aus  demselben  nicht  unbedeutende 
Mengen  aus.  JS^um  ist  also  der  durch  Salzsäure  erhaltene 
Niederschlag  reines  Chlorsilbor,  sondern  zum  grossten 
Theile  durch  die  Säure  ausgefälltes  Gyansilbcr,  welches 
zugleich  neben  dem  Kupfer  abermals  nicht  unbedeutende 
Mengen  des  oben  erwähnten  schwer  löslichen  Eisenoxyds 
enthält.  — 

Ein  anderes  YonGräger'^)  angegebenes  Verfahren  ist 
folgendes: 

G  r  ä  g  e  r  vor.wandelt  das  in  der  Flüssigkeit  vorhandene 
Gyankalium  durch  Eisenvitriol  in  Ferrocyankalium ,  erhitzt 
zum  Sieden,  macht,  wenn  nöthig,  die  Flüssigkeit  mit  Kali 
stark  alkalisch  und  setzt  Traubenzucker  hinzu,  bis  die 
Flüssigkeit  stark  bräunlich  geworden  ist. 

Die  durch  Absetzen  geklärte  Flüssigkeit  wird  durch 
einen  Heber  entfernt,  der  Rückstand  abfiltrirt,  gewaschen, 
getrocknet,  geglüht  und  der  Rückstand  mit  Salpetersäure 
behandelt.  Gräger  bemerkt  hierzu,  dass  Kupfer  bei  solchem 
Verfahren  nicht  reducirt  wird. 

Ich  behandelte  kleinere  Mengen  von  Flüssigkeit  nach 
diesen  Angaben  Gräger's  und  fand  dieselben  vollständig 
bestätigt,  erlaube  mir  aber  beizufügen,  dass  für  grössere 
Quantitäten  das  Verfahren  doch  cinigermassen  zu  umständ- 
lich erscheinen  dürfte.  — 

Endlich  versuchte  ich  das  in  Brith.  Journ.  of  Photogr. 
und  ebenfalls  von  Robinson**)  für  photographische 
Bäder  vorgeschlagene  Verfahren  mittelst  Oxalsäure,  für 
Cyansilberlösungen  anzuwenden. 

Robinson  stumpft  vor  der  Behandlung  mit  der  Säure 
die  Flüssigkeit  mit  kohlensaurem  Natron  ab,  was  bei  Cyan- 


*)  Ding],  pol.  Journ.  809,  200.  —  Naamann^s  Jahresber.  über 
die  Fortschritte  der  Chemie  1873,  S.  289.  —  JacobBon,  ehem.  techn. 
Repertoriam  1873,  1,  143. 

**)  Jacobson,  ehem.  techn.  Kepertorium  1870,  1,  88. 
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silberlösuagen  nicht  Qöthig  war.  Der  durch  Oxalsäure 
entstandene  Niederschlag,  abfiltrirt  und  gewaschen,  wurde 
beim  Glühen  fast  vollständig  weiss  und  löste  sich  in  Sal- 
petersäure. Indessen  enthält  er,  wird  auch  noch  so  sorg- 
fältig ausgewaschen,  stets  noch  etwas  Kupfer,  und  das 
mehrmals  erwähnte  schwer  lösliche  Bisenoxyd,  hier  wohl 
als  oxalsaures  gefällt,  blieb  bei  der  Behandlung  mit  Sal- 
petersäure ebenfalls  zurück.  Ich  will  nicht  entscheiden, 
ob  der  so  durch  Oxalsäure  erhaltene  Niederschlag  oxalsaureä 
Silber  oder  Cyansilber  ist,  bemerke  aber,  dass  der  direct 
aus  salpetersaurer  Silberlösung  mit  Oxalsäure  erhaltene 
Niederschlag  mehrfache  Verschiedenheiten  gegen  jenen 
zeigte. 

Ich  möchte  diese  Methode,  welche  für  photographiache 
Bäder  wohl  ganz  brauchbar  ist,  für  Cyansilberlösungen  nicht 
empfehlen,  will  aber  ein  Verfahren  angeben,  welches,  wie 
ich  glaube,  für  diese  letzteren  vortheilhaft,  da  es  wenig 
zeitraubend  und  nicht  kostspielig  ist. 

Ausgehend  von  dem  Gedanken,  dass  durch  die  meisten 
stärkeren  Säuren  Cyansilber  aus  den  zur  Versilbemng 
dienenden  Flüssigkeiten  gefallt  wird,  behandelte  ich  die- 
selben mit  Schwefelsäure.  Der  erhaltene  Niederschlag,  der 
sich. ziemlich  rasch  zu  Boden  setzt,  sobald  das  erste  heftige 
Aufbrausen  beendet,  enthält  alles  Silber,  wohl  als  Cyan- 
silber, aber  auch  noch  Kupfer,  Zink* und  £isen,  und  ist 
durch  das  letzte  fast  immer  gelblich  gefärbt. 

Indem  ich  die  Versuche  übergehe,  welche  ich  als  Ge- 
genprobe mit  Cyansilber  anstellte,  welches  vermittelst 
Schwefelsäure  aus  reiner  Cyansilberlösung  gefallt  war, 
will  ich  sofort  angeben,  wie  sich  der  Niederschlag  aus  den 
in  Behandlung  genommenen  alten  Cyansilberlösungen  ver- 
hielt. 

Ungeglüht  sowohl  als  geglüht  zog  Ammoniak  Kupfer 
aus  demselben  aus;    da   aber   bei  den  ungeglühten  Nieder- 


T.  Bibra,  Gewinnung  des  Silbers  aus  Cyansilberlösangen.     559 

schlagen  Ammoniak  zngleich  anch  nicht  unbedeutende 
Mengen  voa  Silber  mit  aufaahm,  so  zog  ich  vor,  die  er- 
hidtenen  Niederschläge  sofort  ziemlich  stark  zu  glühen« 
Man  erhält  auf  diese  Weise  eine  schwärzliche  Substanz, 
welche  man  ohne  weitere  Umstände  eine  kurze  Zeit  hin- 
durch mit  Salpetersäure  digerirt.  In  der  so  erhaltenen 
Lösung  befinden  sich  neben  SUber  Kupfer  und  Zink,  und 
durch  Salzsäure  wird  vollständig  reines  Chlorsilber  erhalten. 
Unlöslich  in  Salpetersäure  ist  ein  geringer  schwarzer 
Rückstand. 

Derselbe  enthält  Kohle,  das  bekannte  schwer  lösliche 
fiisenoxyd  und  sehr  geringe  Meugen  von  Silber»  welche 
durch  Ammoniak  ausgezogen  werden  können  und  wahr- 
scheinüch  als  Chlorsilber  vorhanden  sind. 

Hat  man  Gelegenheit  öfter  dergleichen  Cyansilber- 
lösungen  zu  verarbeiten,  so  thut  mau  wohl  am  besten, 
mehrere  dieser  Rückstände  zu^  sammeln  und  sie  später  zu- 
sammen in  Behandlung  zu  nehmen.  Man  glüht  sie  zu 
diesem  Zwecke  nochmals  im  Porzellantiegel  und  zieht  mit 
Ammoniak  die  geringen  Mengen  Silber  aus.  Unbedenklich 
mag  der  Rückstand  nun  entfernt  werden,  er  besteht  aus 
Kohle  und  Eisenoxyd.  — 

Bei  fast  allen  Methoden  der  Silbergewiunung  aber,  aus 
Cyansilberlösungen  sowohl  als  aus  photographischen  Bädern, 
wird  das  Silber  als  Chlorsilber  erhalten.  Gleichzeitig 
häufen  sich  wohl  in  allen  chemischen  Laboratorien  mit  der 
Zeit  grössece  oder  geringere  Mengen  von  Chlorsilber  an, 
welche  reducirt  werden  müssen. 

Das  früher  fast  einzig  angewendete  Verfahren  ver- 
mittelst Schmelzens.  des  Ühlorsilbers  mit  kohlensaurem 
Kali  im  Thontiegel  ist  mit  seinen  Yortheilen  und  Mängeln 
allgemein  bekannt  und  wohl  in  manchen  Fällen  zweck- 
mässig.    Häufig   aber,    und    namentlich     bei    geringeren 
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Mengen  von  Chlorsilber,   ist   unbedingt  die  Eeduction  auf 
nassem  Wege  vorzuziehen. 

Kur  flüchtig  will  ich  einige  der  in  neuerer  Zeit  Tor- 
geschlagenen  Verfahren  erwähnen,  so  zum  Beispiele  die 
Methode  von  Scurati*),  welcher  frisch  gefälltes  Chlor- 
silber  mit  ebenfalls  frisch  dargestelltem  Natriumhydrosulfid 
erwärmt.  Es  entwickelt  sich  schweflige  Säure  und  das 
Silber  wird  reducirt. 

Wie  das  Silber  rein  zu  gewinnen,  ist  indessen  a.  a.0. 
nicht  angegeben. 

Ich  mengte  drei  Volum  Natriumhydrosulfid  mit  einem 
Volum  Chlorsilber,  übergoss  mit  Wasser  und  kochte  eine 
Stunde  hindurch.  Der  schwarze  Rückstand  wurde  abfiltrirt 
und  enthielt  die  ganze  Menge  des  Silbers. 

Der  gut  gewaschene  Rückstand  stellte  nach  dem  GHfihen 
eine  weisse,  metallisch  glänzende  Masse  dar,  welche  bei 
der  Behandlung  mit  Salpetersäure  eine  Lösung  von  reineiB 
Silbernitrat  ergab.  Als  Rückstand  verblieb  eine  geringe 
Menge  eines  schwarzen  Körpers,  aus  welchem  mit  Ammoniak 
Spuren  von  Chlorsilber  auszuziehen  waren,  und  abermals 
das  durch  Glühen  schwer  lösliche  Eisenoxyd,  hier  wohl  ab 
eine  Verunreinigung   des  Natriumhydrosulfids  anzunehmen. 

Das  Verfahren  ist  gut,  und  ich  bemerke,  daßs  ich  gleich 
günstige  Resultate  erhielt,  als  ich  bereits  längere  Zeit  vorher 
bereitete  Mengen  der  beiden  Körper  anwendete. 

Ebenfalls  befriedigende  Resultate  ergab  mir  das  Ve^ 
fahren  von  Mierzinski**)  durch  Kochen  von  Chlorsilber 
mit  Kalilauge  von  1,25  spec.  Grew.  und  zeitweisem  Zusätze 
von  geringen  Mengen  von  Glycerin.    Das   gut   gewaschene 


♦)  Ber.  Berl.  ehem.  Ges.  1874,  S.  361. 

**)  Naumann's  Jahresber.  aber  die  FortBohritte  der  Chemie  1870, 
S.  377. 
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graue    Silberpulyer    hinterlässt    bei    der   Behandlung    mit 
Salpetersäure  nur  Spuren  yon  Chlorsilber. 

Das  an  demselben  Orte  yon  Mierzinski  ferner  an- 
gegebene Verfahren  zur  Darstellung  yon  Silbernitrat  aus 
kupferhaltigem  Silber  durch  Abdampfen  der  Salpetersäuren 
Lösung,  bis  sieh  das  Eupferoxyd  mit  tief  schwarzer  Farbe 
zeigt,  und  nachherigem  Ausziehen  des  salpetersauren  Sil- 
bers mit  Wasser  etc.,  ist  zweckmässig  und  leistet  besonders 
trefHiche  Dienste,  wenn  es  sich  darum  handelt,  aus  kupfer- 
haltigem Silber  rasch  reines  Silbernitrat  zu  erhalten. 

Diese  Art  des  Verfahrens  ist  indessen  nicht  neu;  sie 
wurde  mir  Ende  der  dreissiger  Jahre  yon  J.  Juch,  dem 
damaligen  Rektor  der  Gewerbeschule  in  Schweinfurt,  mit- 
getheilt,  und  wurde  sowohl  in  yerschiedenen  Laboratorien 
in  Schweinfurt,  als  auch  yon  mir  angewendet 

Längere  Zeit  hindurch  bediente  ich  mich  zur  fieduction 
yon  Chlorsilber  des  Zinkes.  Sehr  wahrscheinlich  ist  das 
Verfahren,  sowohl  yermittelst  Zink  als  auch  durch  Eisen 
die  Beduction  zu  bewerkstelligen,  schon  langer  bekannt, 
aber  es  entging  mir  die  Stelle,  wo  diese  Methode  vorge- 
schlagen. 

Man  bringt  bei  Anwendung  derselben  den  geschmol- 
senen  Chlorsilberkuchen  auf  eine  reine  Zinkplatte,  über- 
giesst  mit  durch  Schwefelsäure  sehr  schwach  angesäuertem 
Wasser,  und  die  Rcduction  beginnt  ziemlich  rasch,  von 
Aussen  nach  Innen  fortschreitend. 

Das  auf  diese  Weise  erhaltene  Silber  enthält  aber 
stets  Zinkj  und  nimmt  man  den  Kuchen  von  Zeit  zu  Zeit 
aus  der  Flfissigkeit,  spült  ihn  ab  und  trocknet  über  Chlor- 
calcium,  so  findet  man  anfänglich  selbstverständlich  so 
lange  Gewichtsabnahme,  bis  die  Reduction  beendet,  dann 
aber  tritt  eine  stetige  Gewichtszunahme  ein,  herrührend  von 
Zink,  welches  den  mehr  oder  weniger  porösen  Silberkuchen 
vollständig   durchdringt  und  durch    öfter  wiederholte  Be- 

Hemat  B«f«rt  L  PhArm.  XXV.  36 
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handlang  mit  yerdünntcr  Schwefelsäure  nachgewiesen  und 
entfernt  werden  kann,  nachdem  man  den  Silberkuchen  tod 
der  Zinkplatte  genommen  hat. 

So  wurde  zum  Beispiel  ein  Kuchen  von  reinem  ge- 
schmolzenem Chlorsilber  auf  solche  Weise  auf  Zink  be- 
handelt, und  folgende  Eesultate  erhalten: 

Das  Chlorsilber  wog  2,800  Grm.,  entsprechend  2,107 
Silber.  Nach  24  Stunden  wog  der  Kuchen  2,200,  nach  48 
Stunden  war  kaum  eine  Zunahme  zu  bemerken,  dann  aber 
trat  eine  ziemlich  gleichmässig  fortschreitende  Zunahme  des 
Gewichts  ein,  bis  nach  34  Tagen  der  Kuchen  2,665  Grm. 
wog,  wo  der  Versuch  unterbrochen  wurde. 

Ein  zweiter  Chlorsilberkuchen  von  5,140  Grm.  wog  nach 
24  Stunden  4,295,  und  nahm  dann  stetig  an  Gewicht  zu,  bis 
dasselbe  nach  8  Tagen  4,990  Gewicht  zeigte,  worauf  aber- 
mals der  Versuch  unterbrochen  wurde.  Ich  muss  beifügen, 
dass  auch  bei  längerer  Behandlung  auf  Zink,  während  schon 
die  stetige  Gewichtszunahme  bedeutend  auftritt,  das  reducirte 
Silber,  v\rird  es  mit  Salpetersäure  behandelt,  stets  noch  etwas 
Chlorsilber  enthält. 

Nach  dem  soeben  Gesagten  erscheint  diese  Art  der 
lieduction  nicht  besonders  zweckmässig. 

Die  von  G  rag  er*)  angegebene  Methode  aber  scheint 
allen  Anforderungen  zu  entsprechen,  indem  dieselbe  wenig 
kostspielig  ist  und   gleichzeitig   ein    reines  Präparat  liefert 

Das  Verfahren  Gräger's  besteht  bekanntlich  in  Be- 
duction  einer  ammoniakalischen  Chlorsilberlösung  durch  Ziiit 
Gräger  glaubt,  dass  ein  Ueberschuss  von  Ammoniak  gün- 
stig auf  den  raschen  Verlauf  der  Operation  wirkt,  und  eben 
so  öfteres  Umschütteln,  und  er  reducirte  auf  diese  Art  V* 
Pfund  Chlorsilber  binnen  drei  Stunden.  Das  anfänglich  hell- 


*)  Naumann^s  Jahresber.  über  die  Fortschritte  der  Chemie  187ti 
S.  340. 
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grau  oder  schmutzig-weiss  abgeschiedene  Silber  wird  aber 
gegen  Ende  der  Operation  dunkelgrau,  fast  schwarz,  und 
Gräger  kocht  nun  so  lange  mit  Salzsäure,  bis  sich  eine 
rein  weisse  Farbe  eingestellt  hat. 

Ich  habe  bei  der  Rcduction  aus  ammoniakalischcr 
Lösung  versuchsweise  wieder  einen  Kuchen  von  geschmol- 
zenem Chlorsilber  angewendet  und  ähnliche  Resultate  erhal- 
ten, wie  bei  den  Versuchen  in  schwach  angesäuertem  Wasser 
auf  Zink«  Wägungen  nach  Waschen  und  sorgfältigem  Trocknen 
zeigten  eine  ziemlich  rasche  Gewichtsabnahme  bis  zu  vol- 
lendeter Reduction,  dann  aber  wieder  Zunahme  des  Ge- 
wichts und  schwärzliche  Färbung  des  Silbers.  Diese  eben- 
falls von  Gräger  bemerkte  Färbung  wird  durch  Zink  be- 
wirkt, denn  sehr  verdünnte  Schwefelsäure  zieht  Zink  aus, 
ohne  die  geringste  Spur  von  Silber  zu  lösen,  und  dieses 
letztere  bleibt  vollständig  rein  zurück. 

Mit  Naivität  gestehe  ich  aber,  dass  ich  nicht  recht 
weiss,  in  welcher  „Form*  dieses  schwarze  Zink  anwesend. 
Zuverlässig  aber  ist  es  dieselbe,  deren  ich  vorhin  bei  der 
Reduction  des  Chlorsilbers  auf  Zink  in  schwach  angesäuer- 
tem Wasser  gedachte,  denn  zerbricht  man  bei  jenem  Ver- 
suche den  Kuchen,  so  lässt  sich  die  schwarze  Substanz  mit 
der  Spritzflasche  theilweise  entfernen,  ansammeln  und  kann 
leicht  als  Zink  erkannt  werden«  (Regulinisch?  kohlensaures 
Zinkoxyd- Ammoniak?)  Wendet  man  pulverförmiges  Chlor- 
silber an,  was  unbedingt  besser  als  ein  geschmolzener 
Kuchen,  so  zeigt  sich,  wie  auch  Gräger  angiebt,  gegen 
Ende  der  Operation  wieder  die  schwarze,  durch  Zink  be- 
dingte Färbung,  welche  ich  vollständig  durch  verdünnte 
Schwefelsäure  entfernte  und  so  reines  Silber  erhielt. 

Ich  fand,  nebenher  gesagt,  dass  man  bedeutend  gerin- 
gere Mengen  Änunoniak  zu  dem  Chlorsilber  geb'jn  kann, 
als  eigentlich  zur  Lösung    der   ganzt^n  Menge    nötliig   wäre, 

36* 
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und  dennoch  alles  Chlorsilber  reducirt  erhält,  da  die  erstes 
reducirten  Quantitäten  stets  wieder  freies  Ammoniak  ab- 
geben. Unter  allen  Umständen  aber  glaube  ich  aussprechen 
zu  dürfen,  dass  diese  yon  Gräger  angegebene  Methode 
der  Reduodon  des  Chlorsilbers  unstreitig  den  Vorzug  onter 
allen  bis  jetzt  angegebenen  verdient 


Zweiter  IbsehoitL 


Kurze  Mittlieilaiigen  wlssensohaftliohen  u.  praktisolieii  Inlialts. 


1. 
Ueber  die  Entfärbung  des  Jodamylons; 

▼on 

Aniipist  Vogel. 

Bekanntlich  verliert  eine  Lösung  Yon  Jodamylon  beim 
Erwärmen  die  blaue  Farbe  und  wird  vollkommen  wasser- 
holl.  Die  Temperatur,  bei  welcher  die  Entf&rbung  eintritt, 
ist  abhängig  von  der  Concentration  der  Lösung,  ist  diese 
verdünnt,  so  findet  sie  schon  bei  -{-  72^  C.  statt,  ist 
sie  aber  concentrirter,  so  verschwindet  die  Farbe  erst  bei 
-f  90®  C.  Beim  Erkalten  kommt  die  Färbe  wieder  zum 
Vorschein.  Für  diese  Reaotion  als  Vorlesungsversuch  eignet 
sich  besonders  eine  kalt  bereitete  Losung  von  Amylon, 
iKe  man  sie  nach  meiner  früheren  Angabe  erhält  *),  wenn 
man  weisse  Oblaten  mit  kaltem  destillirten  Wasser  über- 
giesst  und  kurze  Zeit  stehen  lässt  Die  filtrirte  Flüssigkeit 
ist  vollkommen  klar  und  nimmt  durch  Zusatz  von  Jodwasser 
eine  tiefblaue  Färbung  an«  Diese  verschwindet  schon  bei 
schwachem  Erwärmen  und  tritt  alsbald  wieder  beim  Ab- 
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kühlen  hervor,  indem  man  den  Glaskolben,  in  welchem 
der  Versuch  ausgeführt  worden,  in  kaltes  Wasser  eiih 
taucht 

Die  Entfärbung  einer  blauen  Jodamylonlösung  dareh 
Erwärmen  hängt  mit  einer  theilweisen  Verflüchtigung  des 
Jodes  zusammen.  Davon  kann  man  sich  leicht  überzengeo, 
wenn  man  über  die  in  einem  Glaskolben  kochende  Flüssig- 
keit ein  mit  Stürkekleister  bestrichenes  Papier  bringt;  es 
färbt  sieh  sogleich  blau.  Nach  längerem  Elochen  hört  die 
Jodentwicklung  auf,  ein  über  dieOeffnung  des  Kochkolbens 
gehaltenes  Kleisterpapier  reagirt  nicht  mehr  und  beim  Et- 
kalten  der  Flüssigkeit  kommt  die  Farbe  nicht  wieder  zum 
Vorschein.  Man  sollte  daher  glauben,  das  Jod  sei  durüli 
Aufkochen  gänzlich  ausgetrieben;  dies  ist  aber  m'cht  der 
Fall.  Durch  Zusatz  von  Salpetersäure,  Chlor  vu  s.  w.  wird 
die  blaue  Farbe  wieder  hervorgerufen.  Da  die  Farbe  der 
längere  Zeit  gekochten  Flüssigkeit  beim  Abkühlen  nicht 
wieder  auftritt,  so  scheint  das  Jod  auf  Kosten  des  Wassers 
in  ein  Gemisch  von  Jodsäure  und  Jodwasserstoffsäure  übe^ 
gegangen  zu  sein,  die  durch  die  angegebenen  Substanzen 
wieder  zersetzt  werden. 

Die  Angaben  in  Lehrbüchern  der  Chemie,  dass  durck 
fortgesesetztüs  Kochen  das  Jod  vollständig  ausgetrieben  und 
die  Stärke  frei  werde,  habe  ich  nicht  bestätigt  gefunden. 

Eine  Jodamylonlösung  zeigte  auch  nach  anhaltendem 
Kochen,  wobei  das  verdampfte  Wasser  immer  wieder  e^ 
hitzt  wurde,  durch  Zusatz  von  Salpetersäure  eine  blaue 
Färbung. 

Wenn  die  durch  Aufkochen  entfärbte  Jodamylonlösung 
bis  zur  Trockne  abgeraucht  wird,  so  bleibt  ein  durchscheinen- 
der hornartiger  Rückstand.  Auch  dieser  sogar  färbt  sich 
blau  beim  Benetzen  mit  Salpetersäure.  Jedenfalls  scheint 
hier  das  Amylon  mit  dem  Jode  eine  sehr  feste,  vielleicht 
eine  constant    chemische  Verbindung   eingegangen  zu  sein 
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und  es  wäre  nicht  ohne  Interesse,  das  Jod  in  dieser  Ver- 
bindung quantitativ  zu  bestimmen.  Ich  hoffe  bei  einer  anderen 
Gelegenheit  hierauf  zurückkommen  zu  können. 

Die  Lösung  des  Jodamylons  verliert  ihre  Farbe  durch 
den  Einiiuss  des  Sonnenlichtes.  Die  Entfärbung  geht  hier 
ähnlich  wie  beim  Erwärmen  schneller  vor  sich  mit  ver- 
dünnter, als  mit  concentrirter  Lösung.  Auch  die  durch 
Sonnenlicht  entrarbte  Jodamylonlösung  wird  durch  Salpeter- 
säure wieder  blau.  Im  Dunkeln  aufbewahrt  hält  sich  die 
Farbe  der  Jodamylonlösung  längere  Zeit  unverändert^  ver- 
schwindet aber  doch  endlich.  In  einzelnen  Fällen  konnte  be- 
obachtet werden,  dass  die  im  Sonnenlichte  theilweise  ver- 
änderte! Jodamylonlösung  im  Dunkeln  einen  tieferen  Farben- 
ton vorübergehend  wieder  annahuL 

Bekanntlich  wird  Dextrinlösung  durch  Jod  röthlich  ge- 
färbt; diese  röthliche  Farbe  zeigt  dasselbe  Verhalten  wie 
die  Jodamylonlösung:  Entfärben  durch  Kochen,  Wiederauf- 
treten der  Farbe  beim  Abkühlen  u.  s.  w. 


2. 
Mineral- Analysen ; 

von 

Professor  Dr.  Hilger*) 

1)  Wismuthsilbererz  aus  dem  Schapbachthale. 
Die  quantitative  Analyse,  von  Herrn  L.  Mutschier 
ausgeführt,  ergab: 


*)  Vom  Hrn.  Verfasser  ans  den  Sitzungsberiohten  der  physik.- 
medicinisohen  Sooietät  zu  Erlangen,  Sitzung  vom  8.  Mai  1876,  mit- 
gotheilt. 
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In  100  Theilen: 

Silber       =  20,36 

Blei  =  20,11 

Wismuth  =  40,59 

Ei^en        =    0,87 

Schwefel  =  16,53 

98,46 

(Die  %  Zahl  für  Schwefel  ist  das  Mittel  aus  3  Be- 
stimmungen ;  die  übrigen  Zahlen  das  Mittel  aus  2  Bestim- 
mungen). 

Die  berechnete  Schwefelmenge  beträgt  in  Vo  IM''* 
Das  Yerhältniss  zwischen  den  einzelnen  Bestandtheflen 
stellt  sich  wie  folgt: 

Ag  —  Pb  —  Bi  —  S. 

Demnach  Ag,  Pb  ßi,  S,  oder  Bi,  S,  +  Ag,  S  +  PbS. 

Daraus  lässt   eich  mit  Leichtigkeit  die  Structurformel  anf- 

stellen 

/8  -  Ag 
Bi/-8  —  Ag 

\S 
ß./Si.  Pb 

oder  auch: 

/8— Ag 
Bi  8  -  (SAg)  +  Bi^S    PI, 

Bis  als  einwerthige  Atomgnippe/  analog  dem  ein- 
werthigen  BiO  und  SAg  analog  der  Gruppe  HO.  BiSj 
Ag  Pb  analog  Bi  (0H)3)»    Diese  Formel  zusammengezogen 

=  Bi  S,  Ag  +  Bi  Sa  Ag  Pb. 

Das  Eisen  ist  bei  der  Aufstellung  der  Formel  zuvor  als 
FeS,  in  Abzug  gebracht. 

2)  Analyse  eines  Zinke nits. 

Der  Zinkenit,  bisher  nur  vom  Wolfsberge  araHarzbe- 
kannT,  ist  nun  auch  durch  nachstehende  Analyse  mit  Be* 
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Bidinmtheit    constatirt   in   einer  neuen    Fundstätte   ^  Grube 
Ludwig  im  Adlerbach  bei  Hausach  (Einzigthal).^ 

Das  Material  zur  Analyse  verdanke  ich  Herrn  Prof. 
Dr.  Sandberger  in  Würzburg,  der  mir  auch  die  übrigen 
Mineralspecies  zur  Untersuchung  überliess. 

Die   Analyse,  von  Herrn   cand.   ehem.  R.   Sendtner  , 
ausgeführt,  ergab: 

In  100  TheUen : 
Antimon  =  43,772 
Blei  =  29,194 

Eisen        =    3,101 
Schwefel  =  23^71 

99,638 
Nach  Abzug  des  Eisens  als  FeS   und  Berechnung   der 
übrigen  Bestandtheile  auf  100  werden  erhalten: 

Antimon  =  46,18 
Blei  =  30,80 

Schwefel  =  23,04. 
Diese  Zahlen  stellen  das  Yerhältniss  zwischen  den  ein- 
zelnen Bestandtheilen  her: 

Sb,  S4  Pb  oder  Sb,*  8,7  Pb^ 
das   durch    die   früheren   Analysen    von  Böse   und  Kerl 
seiner  Zeit  für  Zinkenit  festgestellt  wurde. 
3)  Analyse  eines  Fahlerzes* 

Das  Fahlerz,  dessen  Analyse  ich  hier  mittheile,  staTimt 
Ton  Qrube  Klara  im  Schapbachthale ,  wo  dasselbe  neben 
Clarit  und  anderen  Mineralspecies ,  die  Sandberger 
wiederholt  in  ihren  interessanten  Verhältnissen  uns  schilderte, 
auch  sogar  neben  einem  Kobalt  enthaltenden  Fahlerze 
auftritt.  Auch  in  vorliegendem  Fahlerzc  musste  die  Gegen- 
wart Yon  Kobalt  und  Nickel  vermuthet  werden,  wenn  man 
die  Fundstätte  im  Auge  behält;  dennoch  zeigten  sich  nicht 
einmal  Spuren  davon,  auch  bei  Anwendung  von  grosseren 
Mengen  des  Minerales  bei  den  Versuchen,  dagegen  lag  ein 
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Wiflmnth  enthaltendes  Pahlerz  vor.  Die  Analyse,  welche 
wegen  der  äusserst  fein  überall  eingesprengten  Gangart 
(Schwerspath  und  Silicat)  Schwierigkeiten  bot,  gab  nach- 
stehendes Kesultat: 

In  100  Theilen:  Berechnete  Smenge 

in  «/o  : 

Eisen       =    4,2  =  2,4 

Silber      =    0,9  =  0,1 

Zink        =    3,0  =  1,5 

Kupfer     =  40,2  =  10,1 

Arsen      ^  11,2  =  7,1 

Antimon  =  17,0  :=  6,6 

Wismuth=    0,4  =  0,1 


Schwefel  =  23,0  27,9 

Die  Differenzen  der  berechneten  Schwefehnengen  gegen- 
über der  gefundenen  sind  in  diesem  Falle  sicher  auf  theil- 
weise  Zersetzungen  des  Fahlerzes  durch  Oxydation  zurück- 
zuführen, da  fünf  Sclnvefelbestiraraungen  die  Zahl  23  nicht 
überschritten. 

Das  Verhältniss  der  Schwefelmenge  der  Sulfo" 
Säuren  gestaltet  sich  zu  dem  der  Sulfobasen : 

Sb,  Sa^      13,8    :    14,1        ^l^ 

oder  3,0    :    3,1  oder  1:1 
Das  Verhältniss   der  Sulfosäuren    zu   den   Sulfobasen  wird 
demnach  auch  0,14  :  0,44  oder  1,0  :  3,1. 


3. 
Ein  neues  FiebermitteL 

Das  Anfiteatro  anatomico  Espanol  bringt  in  Nr.  88  p. 
270  dieses  Jahi-es  unter  der  Aufschrift:  „Un  nuevo  antitipico* 
folgende  Notiz: 
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In  der  letzten  Nummer  von  El.  Obervador  medico  de 
MSjico  haben  wir  die  Beschreibung  einer  neuen  Pflanze  aus 
der  Familie  der  Euphorbiaeeen  gelesen,  genannt  picosa 
oder  Enchiladera  (Croton  adenaster),  welche  in 
Queretaro  gegen  Wechselfieber  sehr  gebraucht  wird  lind 
selbst  gegen  diejenigen  Formen  wirksam  ist,  welche  dem 
Chinin  widerstehen.  Aus  der  Analyse,  welche  damit  Dr. 
L.  M.  I  m  e  n  e  z  Yorgenommen  hat,  geht  nur  hervor,  dass 
sie  eine  Säure,  ein  grünes,  sauer  reagircndes  Weichharz,  ein 
sprödes  schwarzes  Harz,  einen  ölig-harzigen  gelben  Farb- 
stoff und  einen  flüchtigen  balsamischen  Stoff  nebst  einigen 
Salzen  enthält.  Im  wässerig-weingeistigen  Extrakte  sind 
alle  oder  doch  der   grössere  Theil   der  wirksamen  Bestand- 

theile  enthalten« 

TJUersperger. 


4. 
Jervin,  das  Alkaloid  in  Veratrum  viride» 

Die  Wurzel  von  Veratrum  viride  enthält  nach  Ch. 
Bullock  nur  ein  Alkaloid  und  dieses  ist  nicht  Yeratrin, 
sondern  Jervin. 

Das  angebliche  Veratroidin  ist  ein  Gemenge  von  Jervin 
und  einem  hellfarbigen  Harze;  je  mehr  letzteres  vorherrscht 
um  so  leichter  löst  es  sich  in  Aether. 

Um  das  Jervin  ganz  farblos  herzustellen,  zersetzt  man 
sein  salpetersaurcjs  Salz  mit  Natronlauge,  wäscht  den  Nieder- 
schlag, löst  ihn  in  Essigsäure,  fallt  mit  Soda,  löst  den  ge- 
waschenen Niederschlag  in  heissem  Weingeist  und  verdun- 
stet zur  Krystallisation. 

Es  krystallisirt  in  dem  schwefelsauren  Morphin  ähnlichen 
weissen  Prismen,  schmilzt  bei  193 — 196®  C»,  löst  sich  nicht 
in  Aether  und  wird  von  fixen  und  flüchtigen  Alkalien  voll- 
ständig niedergeschlagen.  (Pharm.  Centralhalle  1876,  Nr.  26.) 


Dritter  ibsehoitt. 
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Chemische  Toxicologie.  Anleitung  zur  ckemxBchai 
Ermittelung  der  Ot/te  von  Friedrich  Mohr,  Medi- 
cinalrath  und  Professor  der  Pharmacie  in  Bonn.  Mt 
in  den  Text  gedruckten  Holzstichen.  Braunschoeig, 
Druck  und  Verlag  von  Friedrich  Vieweg  und  StAk. 
1874.     VIIT  u,  140  8.  in  8. 

Unter  chemischer  Toxicologie  versteht  Herr  Verfagser 
denjenigen  Theil  der  GHftlehre,  welcher  sich  mit  der  sicheren 
Auffindung  der  Qifte  in  Resten  yon  Nahrungsmitteln,  den 
AuswurfsstsolFen  und  bei  todtlichem  Ausgang  in  der  Ldche 
selbst  beschäftigt.  Das  diesen  Titel  führende  kleine  Werk 
gibt  also  eine  Anleitung  zur  chemischen  Ermittelung  der 
Gifte.  In  einer  Einleitung  werden  die  Stellung  des  Chemikers 
und  Pharmaceuten  zum  Staate  in  forcnser  Hinsicht  und  die 
Art  und  Weise  der  Wirkung  der  Gifte  besprochen;  darauf 
folgt  eine  Beschreibung  der  allgemeinen  vorbereitenden 
Operationen,  welche  bei  gerichtlich-chemischen  Operationen 
vorzunehmen  sind,  woran  sich  der  specielle  Theil,  nämlich 
die  Beschreibung  der  einzelnen  Gifte  und  deren  chemische 
Ermittelung  mittelst  zuverlässiger  Methoden  anreiht. 

Wie  alle  Werke  Mohrs,  so  zeichnet  sich  auch  dieses 
durch  einen  hohen  Grad  von  Originalität  und  Selbstständig- 
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keit  aus;  wir  erinnern  in  dieser  Beziehung  an  den  vom 
Herrn  Verfasser  zuerst  in  dieser  Zeitschrift  *)  mitgetheilten 
Vorschlag  der  Anwendung  des  Kochsalzes  als  Gegengift, 
sowie  an  seine  ebenfalls  im  n.  Repertorium  **)  veröffent- 
lichte Methode  zum  Nachweis  freier  Mineralsäuren. 

Herr  Verfasser  hat  aber  nicht  bloss  neue  Methoden  zur 
chemischen  Ermittelung  von  Qiftcn  ersonnen,  sondern  er 
war  auch  bemüht  die  schon  Yorhandenen  Methoden  kritisch 
zu  sichten  und  manche  Irrthümer  und  Vorurtheile  zu  be- 
seitigen. Die  allgemeinen  Methoden  der  Ausziehung,  die 
Trennung  der  Niederschläge,  die  galyanische  Fällung  und 
andere  findet  man  schon  im  allgemeinen  Theil  behandelt, 
was  den  Vortheil  darbietet,  dass  nicht  bei  jedem  einzelnen 
Gifte  die  Art  der  Ausziehung  beschrieben  werden  musste. 
UeberhaHpt  hat  sich  Herr  Verfasser  einer  lobenswerthen 
Kürze  befliessen  und  desshalb  viele  Dinge  ganz  übergangen, 
die  in  ein  Lehrbuch  der  Chemie  gehören,  wie  die  Beschrei- 
bung der  regulinischen  Metalle  und  ihrer  zahlreichen  Ver- 
bindungen, der  vielen  Alkaloide  und  ihrer  Salze,  worüber 
man  vorkommenden  Falles  in  anderen  Werken  nachlesen 
kann. 

Auch  dieses  kleine  Werk,  welches  wir  allen  denjenigen, 
welche  gerichtlich-chemische  Untersuchungen  auszuführen 
haben,  zur  Benützung  empfehlen,  ist  mit  zahlreichen  sehr 
gut  ausgeführten  Holzstichen  versehen,  welche  die  zu  ge- 
richtlich-chemischen Arbeiten  dienenden  Apparate,  wovon 
auch  ein  guter  Theil  vom  Herrn  Verfasser  ersonnen  wor- 
den ist,  zur  Anschauung  bringen. 

A.  B. 


♦)  Bd.  19,  8.  268. 
•^  Bd.  88,  S.  257. 


Vierter  Absehnitt 


Personal-,  Gewerbs-,  Assooiations-,  Gorporations-  und  Staats- 

Angelegenheiten. 


•       1. 
Personalnachricliten. 

Für  den  Lehrstuhl  der  Chemie  an  der  Universität  Turin 
ist  Professor  Hugo  Schiff  aus  Florenz  berufen  worden. 
Nach  einem  von  demselben  ausgearbeiteten  Plan  soll  mit 
Subvention  von  Stadt  und  Provinz  ein  neues  chemisches 
Laboratorium  errichtet  werden.  Dieser  Plan  steht  zugleich 
im  Zusammenhang  mit  einer  wesentlichen  Erweiterung  der 
biologischen  Institute  und  mit  der  Errichtung  eines  Lehr- 
stuhles für  experimentelle  Pharmakologie. 

An  der  neugegründeten  Universität  Czemowitz  in  der 
Bukowina  sind  nun  die  Lehrstühle  für  die  naturwissen- 
schaftlichen Fächer  besetzt  worden.  Es  wurden  ernannt: 
zum  ordentlichen  Professor  der  Physik  der  Professor  ander 
Wiener  Neustädter  Akademie  Dr.  Alois  Handl,  zum 
ordentlichen  Professor  der  Zoologie  der  Professor  am  2. 
Staatsgymnasium  in  Graz  und  Privatdocent  der  Zoologie  an 
der  Grazer  Universität  Dr.  Vitus  Grab  er,  zum  ausser- 
ordentlichen Professor  der  mathematischen  Physik  der  Pro- 
fessor am  Staats-,  Real-  und  Obergymnasium  auf  der 
Landstrasse  in  Wien  und  Privatdocent  für  i'hysik.  an  der 
Wiener    technischen    Hochschule     Anton     Wassmuth, 
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zum  ausserordentlichen  Professor  der  Chemie  der  Professor 
und  Fachvorstand  der  chemischen  Abtheilung  an  der  Staats- 
Gewerbeschule  in  Czemowitz  und  Privatdocent  an  der 
dortigen  Universität  Dr.  Richard  Pribram,  zum  ausser- 
ordentlichen Professor  der  Mineralogie  der  Assistent  des 
mineralogischen  Eabinetes  an  der  Prager  Universität  und 
Privatdocent  daselbst  Dr.  Karl  Vrba,  endlich  zum  ausser- 
ordenthchen  Professor  der  Botanik  der  Privatdocent  an  der 
Universität  Lemborg  Dr.  Eduard  Tangl. 

Der  ordentliche  Professor  der  Chemie  an  der  Universität 
Innsbruck,  Dr.  Barth  v.  Barthenau  ist  zum  Professor 
der  allgemeinen  und  pharmaceutischen  Chemie  an  der  Uni- 
versität Wien,  und  der  Privatdocent  der  Chemie  an  der 
Universität  Krakau,  Dr.  Olszewski  zum  ausserordent- 
lichen Professor  des^ielben  Faches  an  derselben  Universität 
ernannt  worden. 

Dem  Professor  der  Chemie  an  der  polytechnischen 
Schule  zu  Hannover  Dr.  Heeren  wurde  der  Charakter  als 
Geheimer  Regierungsrath  verliehen. 

Der  österreichische  Minister  für  Cultus  und  Unterricht 
hat  auf  Grund  des  Beschlusses  des  betreffenden  Professoren- 
CoUegiums  die  Ausdehnung  der  venia  legendi  des  Privat- 
docenten  an  dem  böhmischen  polytechnischen  Institut  in 
Prag,  Anton  Yiehlohoubek  auf  das  Gesammtgebiet 
der  Gährungschemie  genehmigt. 

Der  ausserordentliche  Professor  der  analytischen  Chemie 
an  der  Wiener  technischen  Hochschule  Dr.  Weselsky  ist 
zum  ordentlichen  Professor  dieses  Faches  an  der  genannten 
Hochschule  ernannt  worden. 

Am  26.  August  d.  J.  feierte  der  berühmte  Botaniker 
Professor  Dr.  Mathias  Jakob  Schieiden  zu  Wies- 
baden, wo  er  seit  einigen  Jahren  vom  Lehramte  zurückge- 
zogen lebt,  sein  fünfzigjähriges  Doctorjubiläum.  Der  Jubilar 
promovirte  in  Heidelberg  und   zwar   als  Doctor  juris,    Dr. 
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medicinae  und  Dr.  philosophiae ;  als  Docent  war  er  22  J. 
lang  an  der  Universität  Jena  thätig ;  yon  da  ging  er  für 
einige  Jahre  an  die  Universität  Dorpat,  von  wo  er  sich  ab 
kaiserlich-russischer  Staatsrath  aus  Gesundheitsrücksichten 
zurückzog« 


2. 
Akademische  Wahlen. 

Am  25.  Juli  d.  J.  wurden  in  festlicher  öffentlicher 
Sitzung  die  diessmaligen  Neuwahlen  der  k,  bayerischen 
Akademie  der  Wissenschaften  verkündigt,  welche  die  aller- 
höchste Genehmigung  Sr.  Majestät  des  Königs  erhalten 
hatten.  In  die  mathematisch-physikalische  Classe  wurden 
gewählt  1)  zu  auswärtigen  Mitgliedern :  Theodor  Schwan, 
Professor  der  Physiologie  in  Lüttich  und  C.  P.  Don  der« 
Professor  an  der  Universität  Utrecht;  2)  zu  correspondiren- 
den  Mitgliedern:  Dr.  Eugen  Lommel,  Professor  der 
Physik  an  der  Universität  Erlangen,  Professor  Johann 
Gottfried*Galle,  Director  der  Sternwarte  in  Breslau, 
Professor  Simon  Newcomb  in  Washington  und  Nils 
Adolf  Jtordenskjöld  Professor  der  Chemie  und  Mine- 
ralogie in  Stockholm. 


Erster  Absehoitt 

Abhandlnngen. 

1. 

Stadien  über  das  Drehungsvermögen  der 

wichtigeren  GhinaalkaloYde ; 

Ton 

0.  Hesse.*) 

Zu  den  bemerkenswertheu  Eigenschaften  der  wich- 
tigeren Chinaalkaloide  gehört  ohne  Zweifel  die  Fähigkeit 
derselben,  in  ihren  Lösungen  auf  das  polarisirte  Licht  zu 
i^irken.  Während  bekanntUch  zwei  von  diesen  Alkaloiden 
die  Ebene  des  polarisirten  Lichts  in  gewisser  Weise  nach 
links  ablenken,  bewirken  die  anderen  beiden  Alkaloide, 
das  Conchinin  und  Cinchonin,  eine  der  Ablenkung  jeii^r  Basen 
fast  entsprechende  Drehung  der  Lichtebene  nach  rechts. 
Wir  wissen  jetzt,  dass  die  absolute  Grösse  dieser  Ab- 
lenkung keineswegs  der  Menge  der  angewandten  soge- 
nannten activen  Substanz  proportional  ist,  sondern  dass  die- 
selbe von  yerschiedenen  Factoren  bestimmt  wird,  welche 
entweder  einzeln  oder  gemeinschaftlich  auf  das  Molecul  dieser 
Substanzen  wirken.  Zu  diesen  Factoren  zählt  hauptsächUch 
die   Qualität  des   Lösungsiuittels   und    die  Art  der  chemi- 

*)  Vom  Hm.  Verfasser    als   besonderer    Abdruok    aus    Liebigs 

Annalen  der  Chemie,   182.  Bd.  mitgetheilt. 

HeuM  B«peH.  f.  Pluurm.  XXV.  37 
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sehen  Verbindung,  die  Temperatur  und  Concentraüon  der 
Lösung* 

Wenn  daher  aus  dem  Drehungsvermögen  dieser  Alkaloide 
auf  letztere  selbst  ein  Schluss  gezogen  werden  soll,  so 
muss  dabei  den  Verhältnissen  Rechnung  getragen  werden, 
unter  welchen  diese  Substanzen  zur  Beobachtung  gelangen. 

Bei  dem  lebhaften  Interesse  nun,  welches  ich  fiir 
diesen  Gegenstand  habe,  schien  mir  daher  eine  weitere 
Untersuchung  desselben  für  sehr  geboten,  namenthch  als 
wiederholt  behauptet  wurde,  man  könne  aus  dem  Drehungs- 
vermögen dieser  Substanzen  selbst  Nutzen  für  die  Werths- 
bestimmung  der  Chinarinden  ziehun.  Erst  nach  mühsamen 
Vorstudien  *)  habe  ich  mich  an  die  Erörterung  dieser  Frage 
gewagt,  und  erlaube  mir  nun,  die  bezügliche  Untersuchang 
in  dem  Folgenden  mitzutheilen. 

Nach  allem  zu  urtheilen,  konnte  ich  mich  hierbei  auf 
die  Beantwortung  der  folgenden  Fragen  beschränken: 

1)  Welches  ist  das  Drehungsvermögen  dieser  Basen  in 
ihrer  Auflösung  in  97  vpc.  Alkohol? 

2)  Wie  gestaltet  sich  das  DrehungsYermögen  dieser 
Basen  in  ihren  neutralen  Verbindungen  mit  Schwefel-  oder 
Salzsäure   bei  Anwendung  von  Wasser  als  Lösungsmittel? 

3)  Welchen  Einfluss  übt  ein  üeberschuss  von  Schwefel- 
säure oder  Salzsäure  auf  das  Drehungsvermögen  dieser 
Alkaloide  bei  verschiedener  Concentration  der  Lösung  ans? 

Die  in  diesen  Versuchen  eingehaltene  Temperatur  war 
15®  C.  Da  jedoch  inzwischen  Oudemans**)  über  ahn- 
liche Versuche  Mittheilung  machte,  welche  in  der  Mehrzahl 
bei  17«  C.  ausgeführt  wurden  und  möglicherweise  einge- 
wendet werden  könnte,  dass  die  Differenzen  in  den  be- 
treffenden Resultaten  Oudemans'   und   den  meinen  durch 


•)  Liebigs  Annalen  166,  217;  176,  203. 
**)  Arohives  n^erlandaieeB  des  sciences  10,  193. 
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die  verschiedenen  Temperaturen  yeranlasst  worden  seien, 
bei  welchen  unsere  bezüglichen  Versuche  ausgeführt  wur- 
den; 80  habe  ich,  um  die  Tragweite  eines  derartigen  Ein- 
wandes  bemessen  zu  können,  auch  eine  Heihe  von  Ver- 
suchen bei  2^  C.  ausgeführt.  Die  Resultate  der  letzteren 
Versuche  sind  in  der  folgenden  Tabelle  mit  den  entsprechen« 
den  bei  15^  erhaltenen  Werthen  zusammengestellt. 

(a)Dbei       a(j>)hei     (a)Dt' 
Substanz  Lösungsmittel  p       t'  =  2«      f^  15*  — (a)Dt" 

Chininhydrat,  97  ypc.        2     —147,50     —143,88     +3,62 

CioHaiOiOi+dHaO        Alkohol 

Cinchonidin  „  2     —109,50     —106,89     +2,61 

„  „  5     —108,20    —106,00     +2,20 

Conchinin,  „  2     +236,00     +230,75     +5,25 

C««Hi4N20a  +  2VaHaO 

Cinchonin  „        0,7     +230,52     +226,13     +4,39 

Chininohlorhydrat,       Wasser       2     —138,25     —138,68     -  0,43 
C2oHaiNsOa,HCl+2H20 

Cinchonidinchlorhydrat,         „  2     —103,86     —103,82     +0,04 

C2oH»4ir2  O,  HCl  +  H»0 

Chininchlorhydrat      Wasser  und  2     —229,32     —225,04     +4,28 

2  Mol.  HCl 

Cinchonidinchlorhydrat  „  2     —154,50     —151,25     +3,25 

Cinchoninchlorhydrat,  „  2    +210,68     +210,26     +0,42 

CsoH94NsO,HCl  +  2H90 

Conchininchlorhydrat,     Wassern.  2     +185,75     +186,00     —0,25 
C«oH2«N20i,HCI+HsO     4Mo1.HCl 

Chininbisulfat,  Wasser     2     —171,59     —164,23     +7,36 

CioHa4N20j,804H2+7H20 

n  „4     —168,37     —163,61     +4,76 

„  „        5     —167,20     —163,30     +3,90 

„  Wassern.  2     —172,04     —170,12     +1,92 

2Mol.80s 

Conchininbisulfat,         Wasser     2     +218,18     +210,40     +7,78 
C2oH2«Na02,804H2+5H20 

Aus  alle   dem  wird  man   erkennen,  dass  der  Einfluss 

der  Temperatur  auf  das  Drehungsvermögen  der  fraglichen 

Substanzen  sehr  verschieden  ist.    Anscheinend-  wird  diese 

Wirkung    der  Temperatur    durch   das  Lösungsmittel,    die 

37* 
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Concentration  der  LösuBg  und  die  Art  der  chemischen  Ver- 
bindung modificirt. 

Aus  diesem  Grunde  unterlasse  ich  eine  UmrechnoDg 
der  bei  17®  erhaltenen  Resultate  Oudemans',  so  weit 
solche  hier  in  Betracht  kommen,  auf  die  Temperatur  tob 
15®,  und  beschränke  mich  darauf,  anzuführen,  dass  Oude- 
mans'  Werthe  eigentlich  in  einigen  Fällen,  wie  aus  dem 
Vorstehenden  ersichtlich  ist,  mit  meinen  entsprechenden 
Resultaten  übereinstimmen,  in  anderen  dagegen  um  ein 
geringes  kleiner  sein  sollten. 

I.  XJober  das  Drehungsvermögen  des  Chinins. 
1)  Die  Auflösung  des  Chininhydrats, 
CaoH^iNA  +3HjO,  in  97  vpc.  Alkohol.  —  Das 
Chininhydrat  wurde  von  mir  in  Form  von  schönen  Krystallen 
angewandt,  welches,  wie  früher  *)  schon  mitgetheilt, 
{a)o  =  0,657  p  —  145,2  ergab.  Hieraus  folgt  für  das  Chinin 
selbst  (a)i>  =  0,894  —  169,38  **). 


*)  Liebigs  Annalen  176,  205. 
**)  Wenn  das  Molecularge wicht   einer  Yerbindang  M    und  das 
der  sogenannten  aotiTen  Substanz  m  ist,  so  erfolgt  die  ümreohnoi; 
des  Drehungsvermögens  der  ersteren   auf  das  der  letsteren  =  (ayD 

(a)'D   rz   (a)D— -• 

m 

Ist  das  DrehaDgsTermSgen  der  Gleichung  (a)D  =  A  T  B  p  ent- 
sprechend veränderlich  and  wollen  wir  uns  in  der  neuen  Formel 
auf  das  Gewicht  der  ursprünglich  angewandten  Substanz  beiiefaeii, 
anstatt  auf  das  der  sogenannten  aotiren  (=  p%  so  ist 

(«yn  =:  (A  +  Bp)  ^  =^   A  .  Ä    +    B  p.  — . 

m  m  m 

In  dieser  Weise  habe  ich  früher  bei  Chinin-  und  GonchioiB- 
hydrat  das  Drehungsvermögen  der  betreffenden  Alkalolde  berechneL 
Riohtiger,  obwohl  weniger  einfach,  ist  es,  in  diesen  allgemeineB 
lormeln  für  p  den  Gewichts worth  p'  der  sogenannten  activen  Sub- 
stanz zu  substituiren.     Dann  wird 
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Das  in  dem  Ghininhydrat  enthalteno  Chinin  entspricht 
optisch  nicht  ganz  dem  krystallisirten  Chininanhjdrid,  noch 
dem  in  der  Wärme  entwässerten  Alkalofd.  Nehmen  wir  in 
dem  Ghininhydrat  die  Menge  des  Alkaloids  p  =  1  an,  so 
ergiebt  die  Rechnung  —  168,48^,  während  der  Versuch  mit 
wasserfreiem  krystallisirtem  Chinin  — 170,5°  liefert.  Anderer-^ 
seita  ergiebt  ein  durch  Wärme  entwässertes  Chinin  ein  ge- 
ringeres Drehungsvermögen,  denn  2  p  bei  120®  getrocknetes 
Chinin  gaben  nun  —  165,75®,  also  1,84®  weniger  als  nach 
obiger  Formel  zu  erwarten  war. 

Nach  Oudemans*)    sollen    keine    derartigen  Dilfe- 


(.yi,=.(AW^=A.4TBp'(4) 


2 


In  diesem  Sinne  habe  ich  die  in  gegenwärtiger  Mitthöilung 
enthaltenen  besüglichen  Werthe  berechnet.  Wenn  ferner  die  Con- 
siante  A  bei  Chinin  zu  169,88    anstatt  früher  su  168,78   angegeben 

(M\ 
auB  —  I 

in  Berechnung  kam,  welche  damals  bei  Chinin  unberücksichtigt  blieb. 

*)  A.  a.  O.  8.  215.  Nach  Oudemans  ist  das  Chininhydrat 
bei  100°  äusserst  schwierig  zu  entwässern,  während  ich  derartige 
Schwierigkeiten  in  meinen  bezüglichen  Versuchen  bis  jetzt  nicht 
bemerken  konnte.  Ich  glaube  nicht,  dass  der  Qrund  hierron  darin 
lieg^  dass  Oudemans  ein  Wasserbad  zum  Austrocknen  yerwendet, 
während  ich  zu  diesem  Zwecke  ein  durch  die  Flamme  erhitztes 
Luftbad  benutzte,  sondern  dass  derselbe  lediglich  in  der  Ausfahrung 
des  Versuchs  liegt.  Erhitzt  man  nämlich  das  Chininhydrat  schnell 
auf  100^,  ehe  es  Ton  der  Hauptmenge  des  Wassers  im  Exsiccator 
befreit  wurde,  so  schmilzt  es  und  wirkt  gegenüber  den  inneren 
Partieen  wie  ein  sohlechter  Wärmeleiter.  In  diesem  Falle  gelingt 
•8  nicht,  das  Chinin  bei  100^  zu  entwässern.  Nach  einigen  Be- 
stimmungen beträgt  der  Rackhalt  Ton  Wasser  nicht  über  3  pC. 

In  meinen  Versuchen,  in  welchen  es  sich  um  die  Herstellung 
eines  wasserfreien  Chinins  bei  100®  handelt,  trockne  ich  erst  das 
Präparat  im  Exsiccator,  wobei  es  im  Verlaufe  weniger  Stunden  circa 
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renzon  zwischen  dem  Chinin  in  seiner  Verbindung  mit  3  H,0, 
das  in  gewöhnlicher  Weise  dargestellt  wurde,  und  dem  aui 
ßcnzol  krystallisirten  nnd  dann  im  Wasserbade  getroeknetea 
Alkaloide  existiren.  Es  mag  dieses  Ergebniss  Yielleicht  da- 
von herkommen,  dass  Oudemans  absoluten  Alkohol 
als  Lösungsmittel  anwandte. 

Oudemans  hat,  gestützt  auf  seine  Resultate,  eine 
Tabelle  entworfen,  in  welcher  die  Drehungsvermögen  einge- 
schrieben sind,  welche  das  Chinin  in  seiner  Auflösung  in 
absolutem  Alkohol  zwischen  0,5  bis  6  p  und  0  bis  2V  C. 
besitzen  soll.  In  derselben  finden  wir  bei  t  =  15^  die  fol- 
genden Werthe  verzeichnet,  die  ich  mit  den  nach  meiner 
Formel  berechneten  zusammenstelle: 

p  1  2  3         4        5        6 

Oudemans  (a)^  -168,9  167,1  165,0  163,7  162,1160,4 
Hesse  (a),>  —168,49  167,60  166,8  165,9  165,0  164,1 

Die  entsprechenden  Werthe  rücken  also  mehr  und 
mehr  auseinander,  je  concentriiter  die  Lösungen  werden, 
was  wohl  ebenfalls  durch  die  Verschiedenheit  der  Lösungs- 
mittel bedingt  ist. 

2)  Das  Drehungsvermögen  des  C  h  inins  ia 
neutraler  Verbindung.  —  Wegen  der  geringen  Lö«- 
lichkeit  des  neutralen  Chininsulfats  in  Wasser  musste  von 
einer  Ermittelung  des  Drehungsvermögens   abgesehen  wer- 


10  pC.  Wasser  verliert.  Nach  24  Stunden  beträgt  der  Verlast  aa 
Wasser  bis  zu  13,5  pG«,  so  dass  dann  die  Substanz  kecklioh  aaC 
100^  erhitzt  werden  kann,  ohne  dass  man  ein  Schmelzen  derselbes 
ZU  bofürohten  hat.  Zwar  sintert  die  Substanz  etwas  zusammeD,  alleis 
hierdurch  wird  die  Entwiokelung  des  reatirenden  Krystallwasieri»' 
nicht  verhindert. 
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den.    Hingegen   konnte  für  das  Chlorhydrat  in  wässeriger 
XiSsung  Folgendes  ermittelt  werden  *) : 

(a)D  =  —  (144,98  —  3,15  p), 
woraus  folgt  far  das  AlkaloTd: 

(a)^  =  -  (167,41  -  4,71  p), 
Oudemans**)  fand  für  das  Chlorhydrat  (beip  =  1,98) 
(a)^  =  —  133,7,  oder  für  das  Alkaloid  (a)i>  =  —  163,48, 
während    nach    meinen    Beobachtungen    gefunden    werden 
sollte : 

für  das  Salz  (a^^  =  -  138,75, 

»  „  Alkaloid  (a)|>  =  —  169,78. 
3)  Das  Drehungsyer mögen  des  Chinins  in 
saurer  Lösung.  —  In  diesem  Falle  haben  wir  zwischen 
XjösuDgen  von  sauren  Salzen  und  solchen  Lösungen  zu 
unterscheiden,  welche  durch  Auflösung  dieser  Salze  sowohl 
als  auch  des  Chininbydrats  in  verdünnter  Schwefel-  oder 
Salzsäure  erhalten  wurden. 

Mit  der  ersteren  Säure  bildet  das  Chinin  bekanntlich 
ein  einfach-  und  ein  zweifach-saures  Salz.  Für  die  wässe- 
rige Auflösung  des  einfach-sauren  Salzes   oder  sogenannten 


*)  In  meiner  früheren  Mittheilung  (Liebigs  Annalen  176,  211) 
war  für  das  Chlorhydrat  (a)D  =  —(147,31  — 4,96  p  +  0,343  p')  an- 
gegeben  worden.  Bei  der  Revision  der  bezüglichen  Resultate  habe 
ieh  indess  einen  Irrthum  entdeckt,  indem  nämlioh  bei  p  =  1  a  im 
Mittel  nicht  3,14^,  sondern  8,12°  beträgt.  Dem  entsprechend  nimmt 
dann  die  Fonnjel  von  (flr)D  die  obige  einfachere  Gestalt  an. 

*^)  Oudemans  gibt  die  Formel  des  neutralen  Ohininoxalats 
zu  2C2oHsiN203,  CaHsOi+8HiO  an,  während  dieses  Salz  stets  mit 
6HaO  krystallisirt.  Dieser  Irrthum,  dem  ich  auch  in  englischen 
Journalen  begegnete,  scheint  dadurch  veranlasst  zu  sein,  dass  meine 
früher  gegebene  Formel  2  C2oHinK202,  CaHaOi+GHiO  in  2CaoH3iK,02, 
CsH304  +  6aq.  abgeändert  wurde,  welche  natürlich  in  der  jetzt 
Üblichen  Schreibweise  mit  202oH2<Ni02,C2H20i-f  ^HaO  wiederzu- 
geben ist« 
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Chininbisulfats,  C,oH,4N,0,,   SO^H,  +  7  EjO,    wurde  g^ 
fanden: 

(a)x,  =  —  (164,85  -  0,31  p), 
oder  für  das  in  dieser  Verbindung  enthaltene: 

Chinin  (a)|>  =  —  (278,71  —  0,89  p). 

Oudemans  fand  bei  17^  für  Chinin  (p  =  1^2) 
(a)i>  =  278,P,  während  sich  nach  dem  Mitgetheilten  (bei 
15*^)  (a)o  =  —  276,86«  berechnen  würde. 

In  dem  zweifach-sauren  Sulfat  ^eigt  das  Chinin  ein 
anderes  Drehungsvermögen.  Das  zu  meinen  Versuchen 
dienende  Material*)  wurde  erstmals  aus  concentrirter  wäs- 


*)  Es  bildete  dasselbe  äusserst  zarte  asbestartige  weisM 
Nadeln,  welche  bei  der  Analyse  folgende  Besoltate  ergaben:  0,3675 Gns. 
lufttrockene  Substanz  bei  120*  0,0555  HaO  =  15,1  pC,  naek 
etwa  14  Tagen  0,369  Grm.  SubsUnz  bei  120®  0,052  HiO  =  l4,09pC. 
Die  Formel  GsoHaiKsOi,  28O4H1 +  5HtO  Terlangt  14.49  pG.  HtO. 
Nach  längerer  Aufbewahrung  war  der  Erystallwassergehalt  des 
Salzes  constant  und  dann  gaben  0,946  Grm.  Substanz  0,755  BaSO^, 
und  0,9085  Grm.    Substanz    bei    120®  G.   0,1095  HiO.     Die  Formel 

« 

G9oHa4N20s,  2  SO4HS  +  4  H2O  Terlangt  27,02  pG.  S0$  und  12,16  pC. 
HaO,  während  27,39  pG.  SOs  und  12,06  pG.  Wasser  gefundeii 
wurden. 

Ich  habe  schon  früher  (LIebigs  Annalen  176,  217)  ein  zweifadf 
saures  Sulfat  erwähnt,  welches  .durch  Umkrystallisiren  des  Tetrar 
sulfats  aus  Alkohol  erhalten  wurde,  und  welches  zufolge  dsr 
Wasserbestimmung  die  gleiche  Zusammensetzung  haben  würde,  wie 
obiges  Tetrasulfat.  Der  Umstand  jedoch,  dass  das  aus  Alkohol  er- 
haltene Salz  eine  wesentlich  andere  Polarisation  besitzt,  Teranlssste 
mich,  nachträglich  die  Schwefelsäure  in  demselben  zu  bestimmen. 
Dabei  wurden  24,4  pG.  SOs  bei  einem  jetzigen  Wassergehalt  tob 
11,9  pG.  erhalten.  Da  femer  dieses  Salz  erst  über  140^  schmiixt, 
also  weit  schwieriger  als  das  gewöhnliche  TetrasulFat,  so  mvu 
nothwendig  irgend  eine  Veränderung  mit  dem  Ghinin  yorgegsof» 
sein. 
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seriger  Lösung  gewonnen  und  dann  einige  Male  aus  wenig 
Wasser  umkrystallisirt.  Anfänglich  hatte  dasselbe  die  Zu- 
sammensetzung CtoH^ANaO,,  2  SO4H3  -f*  5H,0,  allein  bei 
längerer  Aufbewahrung  zwischen  Fiiesspapier  während  der 
Sommermonate  hatte  es  1  Mol.  HaO  verloren.  Auf  dieses 
Verwitterungsproduct  (mit  4  H2O)  beziehen  sich  die  fol- 
genden Zahlen.  In  wässeriger  Lösung  ergab  dieses  Salz  bei 
p  2  4  6  10 

(a)i,      —  153,41    —  151,00    —  148,83    —  144,5, 
woraus  sich  berechnet  für  das 

Salz  (a)D  =  —  (155,69—1,136  p), 

Alkalold     (a)i>  =:  —  (284,48  -  3,792  p). 
Nach  diesen  Erfahrungen  wurde  das  Drehungsvermögen 
des  Chinins  bei  gleichem  Yerhältniss  zwischen  Alkaloid  und 
Säure  ermittelt.  Dabei  wurde  gefunden  für 

I.  Chininhydrat  +  3  Mol.  SOg :    ^ 

p  1  3  5 

(a)i>        -.  243,63    —  237,25    —  231,30. 
IL  Einfach-saures  Chininsulfat  +  2  Mol.  SO3  : 
p  1        t      2  3  5  7  10 

(a)D  —170,90  —170,00—169,16  -168,00  —166,16  —164,00. 
III.  Zweifacli-saures  Chininsulfat  +  1  Mol.  SOg : 
p  2*4  6 

(a)„        —  152,04    —  148,58     -144,5. 
Hieraus  folgt  für  das 
Chiniuhydrat  (a)^  =  —  (246,63  —  3,08    p) 

oinfaoh-saure  Chininsulfat       (a)i,  =  —  (171,68  —  0,781  p) 
zweifach-saure  Chinirisulfat    (a)i>  =  —  (153,87  —  0,917  p) 
oder  für  Chinin  enthalten  in  den  Verbindungen  unter 
L        {a)j,  =  —  (287,72  —  4,19    p). 
IL        (a)i>  =  —  (290,36  —  2,2:^  p). 
IIL        (a)^  =  —  (281,15  —  3,105  p). 
Das  Drehungsvermögen     des  Chinins  wird   somit   am 
meisten  von  der  Concentration  bceinflusst,  wenn  das  Alka- 
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loid  für  sich  in  Sohi^efelsäure  gelöst  wird  und  leidet  am 
wenigsten,  wenn  die  active  Substanz  in  Form  von  einfach- 
saurem Salz  zur  Beobaohtung  gelangt.  Nehmen  wir  für 
Chinin  p  =  3  an,  so  erhalten  wir  nach 

I.        (a)D  =  —  27o,15S 
IL        (a)o  =  —  283,56«. 
IIL        (a)i,  =  —  271,84S 
also  eine  Differenz  des  Maximal-  und  Minimalwerthes  Yon 
nahezu  5  pC« 

Auch  bei  den  Auflösungen  des  Chinins  in  Salzsäure  *) 
zeigen  sich  derartige  Differenzen,  wenngleich  die  letzteren 
erst  mit  grösserer  Concentration  zu  Tage  treten.  Es  gab 
nämlich : 

L  Chininhydrat  +  3  Mol.  HCl : 

p  1  3 

(ü)o        —  238,09    —  234,50. 


*)  Die  Auflösungen  des  Chinins  in  Terdfinnter  wässeriger  Salssftiira 
gewähren   gegenüber   den    schwefelsauren    Lösungen     den    Vorthefl, 
dass   sie    keine   blaue  Fluorescenz   seigen.     Diese  EigenthUmlichkeit 
ist  jedoch  Ton  gewissen  MengenTerhältnissen  abhängig ;    denn   wenn 
z.  B.  die  Fluorescenz    der   wässerigen   Auflösung   Ton   Ghininbisulfai 
auf  Zusatz    von   Salzsäure    yerschwindet ,    so    kommt    dieselbe   doch 
wieder,  wenn  auch  in  schwächerem  Grade,  zum  Vorschein,  wenn  man 
zur   Lösung    Schwefelsäure    oder   Wasser   hinzufQgt.     Viele   andere 
Substanzen,   wie   zum  Theil   schon  Stockes  (Chem,  Soc  J.  [2J  7, 
174)  nachgewiesen  hat,  wirken  in  ähnlicher  Art.     Dahin  zählt  z.  B. 
Salmiak,  Morphiumchlorhydrat,  Cinchoninchlorhydrat ,  selbst  Chinin- 
chlorhydrat.    Diese  Thatsachen   scheinen  mir  von  praktischer  Wich- 
tigkeit zu  sein.     Denn  so  lässt  sich  beispielsweise   eine  Beimengung 
von  Ghininchlorhydrat   im    Morphiumchlorhydrat    nicht   mittelst  der 
Fluorescenz  nachweisen,    wenn   zur  Auflösung  des  Salzes   Terdfinote 
Salzsäure    genommen    wird,    oder    eine    solch    geringe   Menge  ron 
Schwefelsäure,    dass  der  bezügliche   Einfluss   des    einen  Salzes  aof 
das  andere  nicht  aufgehoben  werden  kann. 
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IL  Chininchlorhydrat  +  2  Mol.  HCl  : 

p  13  5  7 

(a)i>        —  227,27    —  222,72    —  218,20    —  214,18. 

Unter  diesen  Yerbältnissen  folgt  nun  für  das 

Salz  (a)„  =  —  (229,46  —  2,21    p). 

Alkaloid     (a)o  =  —  (280,78  —  3,309  p)- 

Es  ergiebt  Mch    somit  für  Chinin  :   p  =  0,857    2,571 

(entsprechend    1    p,    beziehungsweise    3    p    Chininhydrat) 

nach 

L        (a)i>  =  —  27t,75    —  273,56. 

IL        (a)i>  =  —  277,96    —  272,27. 

IL  Ueber    das  Drehungsvermögcn   des   Cinoho- 

nidins. 

1)  Für  die  Auflösung  des  Cinchonidins  in 
97  vpc.  Alkohol  wurde  früher  (a)«  =  —  (107,48  —  0,297  p) 
ermittelt  und  damals  auch  gezeigt,  dass  das  Drehungsver- 
mögen dieses  AlkaloTds  in  hohem  Qrade  von  der  Qualität 
des  angewandten  Alkohols  abhänge.  Oudemans  bestätigt 
dieses  Resultat  im  Wesentlichen,  nur  findet  er  das  Drehungs- 
Termögen  dieser  Substanz  in  der  Auflösung  von  absolutem 
Alkohol  etwas  höher. 

2)  Bezüglich  des  Drehungsvermögens  in 
neutralen  Lösungen  konnte  sowohl  das  Sulfat  als 
auch  das  Chlorhydrat  untersucht  werden.  Für  das  erstere 
Salz  ergab  sich  in  wässeiiger  Lösung  bei  p  =  1,06  {cl)d 
=  —  106,77%  somit  für  das  Alkaloid  (a)^  =  —  142,3P. 
Ob  sich  das  Drehungsvermögen  auch  hier  mit  der  Concen«- 
tration  ändere,  wie  in  den  meisten  anderen  Fällen,  konnte 
wegen  der. geringen  Löslichkeit  des  Salzes  in  Wasser  nicht 
entschieden  werden.  Bei  dem  Chlorhydrat  ergab  sich  eine 
solche  Aenderung,  doch  ist  dieselbe  verhältnissmässig  gering, 
indem  sich  das  Drehungsvermögen  beläuft  für  das 

Salz  (a)i,  r=  —  (105,34  -  0,76  p). 

Alkaloid    (a)o  =  —  (123,98  —  1,05  p). 
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Da  die  Temperatur  keinen  merklichen  Einfloss  auf  das 
Drehungsvermögen  des  Ginchonidinohlorhydrats  ausübt,  so 
müssten  eigentlich  die  von  Oudemans  ermittelten  Werthe 
mit  den  meinen  übereinstimmen.  Allein  es  fand 

bei    p         1,85        2,4  3,01 

Oudemans     (a)D  —104,6  —102,3  —  99,3 
berechnet  nach  der  obigen  Formel  (a)D  — 103,9  — 103,2  —103,0. 

Auch  hier  begegnen  wir  bei  der  grösseren  Coneentration 
der  Lösungen  eine  grössere  Differenz  unserer  Resultate. 

3)  Cinchonidin  in  saurer  Lösung.  —  Für  das 
in  Wasser  gelöste,  einfach-sohwefelsaure  Sulfat  wurde  früher 
schon  bei  p  =  2  (a)^  =  —  110,5  ermittelt,  woraus  für 
das  Cinchonidin  selbst  (a)^  =  —  177,95  folgt.  Oudemans 
findet  unter  nahezu  gleichen  Gewichtsverhältnissen  für  das 
in  1  Mol  SOa  gelöste  Alkaloid  (a)^  =  —  175,7*».  AUein 
letztere  Zahl  ist  nicht  der  Maximalwerth ,  jedenfalls  nicht 
der  Werth,  den  das  krystallisirte  Salz  bedingt.  Bei  Anwen- 
dung 'von  ly*  Mol.  SOg  beobachtete  Oudemans 
(a)D  =  —  179,8,  bei  V/2  Mol.  SOs  (a)^  =  —  179,9.  Von 
da  ab  verringerte  sich  das  Drehungsvermögen  auf  Zufügen 
von  weiteren  Mengen  Schwefelsäure  und  betrug  z.  B. 
bei  Anwendung  von  5  Mol.  8O3  —  177,7%  von  10  MoL 
SO3  —  176,4^ 

Zu  meinen  jetzigen  Versuchen  habe  ich  mich  auf  die 
Anwendung  des  Tetrasulfats  beschränkt,  das  in  hübsehen 
Prismen  krystallisirt  erhalten  wurde  und  die  schon  fi-üher 
angegebene  Formel  CaoHaiNaO,  2  80*H2  -|-  2H3O  besass*). 


*)  Das  Cinchonidintetrasiilfat  wurde  aus  90  ypc.  Alkohol  in 
hübsohen  weissen  Prismen  erhalten,  deren  Losung  in  Wasser  nicht 
die  geringste  blaue  Fluorescenz  zeigte.  Bei  der  Analjse  gaben 
0,349  Grm.  Substanz  0,023  HaO  bei  110^  und  0,296  SOiBa  oder  6,59  pC. 
H2O  und  29,12  pO.  SO3  (berechnet  6,66  HsO  und  29,62  SOs). 
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Dasselbe  wurde    mit  1  Mol.  SOs  zusammen  in  Wasser  ge- 
lost  und  nun  beobachtet  bei  ' 

p  1  3  5  7 

Salz    {a)u    — 105,00    — 103,09    —  101,5    — 100,28. 

Das  Drehungsyermdgen  dieses  Salzes  nimmt  also  bei 
zunehmender  Concentration  immer  weniger  ab  und  findet 
einen  Ausdruck  in  der  Formel 

(a)p  =  —  (106,96  —  1,0267  p  +  0,03376  p«  —  0,00104  p»), 
woraus  folgt  für  das 
Oinohonidin  (o)d  =  —.(185,77  — 3,1557  p  +  ^18158p•— 0,009807p»). 

Ferner  wurden  bei  Anwendung  von  Chlorhydrat  (1 
Mol.)  und  Salzsäure  (2  Mol.)  oder  von  Cinchonidin  (1  Mol.) 
und  Salzsäure  (3  Mol)  erhalten 

p  1  4  7  10- 

I.  für  das  Salz  (a)^  —153,18  —148,00  —144,71  -140,3, 

p  1  3 

IL  für  das  Alkaloid    (a)^    —  179,54    —  175,54. 
Aus  I.  berechnet  sich  für  das 

Salz  (a)i>  =  -  (154,07  -  1,39  p), 

Alkaloid  (a)i,  =  —  (181,32  —  1,925  p). 
Wenn  wir  aus  I.  die  Werthe  für  1  p  und  3  p  Alkaloid 
ableiten,  so  finden  wir  in  dem  ersteren  Falle  (a)i>  =  — 179,4^ 
und  in  dem  letzteren  (a.)^  =  —  175,54*,  also  Werthe, 
welche  mit  den  entsprechenden,  in  der  Versuchsreihe  IL 
erhaltenen  Besultaten  recht  gut  übereinstimmen. 

IIL    lieber    das    Drehungsvermögen    des    Con- 

chinins. 

1)  Dieses  Alkaloid  ergab  für  seine  Auf- 
lösung in  97  vpc.  Alkohol  ein  Drehungsvermögen, 
dessen  Grösse  für  verschiedene  Concentration  nach  der 
Foimel  (a)„  —  269,57  —  3,903  p  buroclinet  werden  kann. 
Für  die  Verbindung  C2oHa4N202  +  2V>  H2O,  welche  be- 
obachtet   wurde,    ergab    sich- (a)^    =    236,77    —   3,01    p. 


590  HosBOi  DrehangBTerniögeii  der  GhinaalkaloTde. 

Oudemans*)  will  gefunden  haben,  dass  das  Drehung»- 
vermögen  des  Conchinins  in  seiner  Auflösung  in  absolutem 
Alkohol  unterhalb  der  Concentration  von  p  =  1,6  ver- 
änderlich, oberhalb  derselben,  awischen  p  =  1,6  und  3,1&, 
jedoch  constant  sei.  Für  die  veränderliche  Partie  findet  der- 
selbe bei 

p  =  0,962  (a)D  =  258,1 

1,111  257,3 

1,62  255,4. 

Diese  Diflferenzen  stimmen  in  ihrer  absoluten  Orösse 
recht  gut  mit  den  von  mir  beobachteten  überein.  Ich  bin 
deshalb  auch  der  Meinung,  dass  Oudcmans  bei  Wieder- 
holung der  Versuche  oberhalb  der  Concentration  von 
p  =  1,6  entsprechend  niedrigere  Zahlen  finden  wird.  Indess 
übersehe  ich  dabei  nicht,  dass  Oudemans  überhaupt 
viel  zu  niedrige  Zahlen  gefunden  hat  So  berechnet 
sich  z.  B.  für  p  =  1,62  wasserfreies  Alkaloid  nach  der 
obigen  Formel  263,25®,  während  Ouderaans  nur  255,4* 
fand.  Diese  Differenz  kann  nicht  wohl  durch  das  Lösunga- 
raittel  bedingt  sein,  da  sich  das  Conchinin  gegen  die  Qualität 
des  Alkohols  bezüglich  seines  Drehungsvermögens  wenig 
empfindhch  zeigt. 


*)  Oudemans  glaubt,  Pasteur  habe  die  Ziffer  für  du 
Drehungsvermogen  des  Conchinins  mit  dem  Hydrat  des  letiteren 
erhalten.  Dem  entsprechend  nimmt  Oudemans  für  das  wasser- 
freie Conchinin  285,6^  an  und  rechnet  unter  Anwendung  des  Dis- 
persionsverhältnisses  Ton  8  auf  7  die  Zahl  auf  (a)D  =  249,9  nn« 
Derartige  Umrechnungen,  welche  Oudemans  auch  bei  Chinin, 
Cinchonidin  und  Cinchonin  Tornahm,  halte  ich  fär  werthlos,  weil  das 
Dispersionsrerhältniss  der  teinte  sensible  und  des  gelben  Lichtes  D 
von  dem  Lösungsmittel,  der  Temperatur,  der  Concentration  und  der 
Substanz  abhängt,  das  natürlich  für  jeden  gegebenen  Pull  erst  er- 
mittelt werden  muss. 
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Anfänglich  war  ich  geneigt,  dieses  geringe  Drehungs- 
Yermögen  dem  Umstände  zuzuschreiben,  dass  Oudemans 
vielleicht  vor  dem  Versuche  das  Conchinin  bei  120*  entwäs«- 
sert  habe,  aber  nachdem  ich  auch  bei  dieser  Temperatur 
getrocknetes  Conchinin  prüfte,  und  fand,  dass  die  Wärme 
keinen  namhaften  Einiluss  auf  das  Drehungsvermögen  des 
fraglichen  Alkalo'ids  ausübt,  habe  ich  diese  Ansicht  aufgeben 
müssen. 

2)  Von  den  fraglichen  neutralen  Salzen  des 
Conchinins  zeigt  das  Sulfat  eine  so  geringe  Löslichkeit  in 
kaltem  Wasser,  dass  der  Verlauf  der  Grösse  des  Drehungs- 
vermögens bei  verschiedener  Concentiation  der  Lösung 
nicht  mit  Sicherheit  erkannt  werden  konnte.  Bei  einem 
Gehalt  der  Lösung  von  1  p  Sulfat  ergab  sich  für  das  Alka- 
loid  (a)D  =  215,55^. 

Etwas  günstiger  gestalten  sich  diese  Verhältnisse  bei 
dem  Conobininchlorhydiat,  dessen  Drehungsvermögen  für 
die  wässerige  Lösung  zu  (a)D  =  205,83  —  4,928  p  er- 
mittelt werden  konnte.  Aus  letzterer  Formel  folgt  dann 
für  das 

Alkalold    (a)D  =  240,46  —  6,60  p. 

Oudemans  findet  für  1,62  Alkaloid  in  Form  von 
Chlorhydrat,  dessen  Formel  er  jedoch  nicht  richtig  angiebt, 
(o)d  =  233,6,  während  sich  nach  dem  Angeführten  229,8 
berechnen  würde. 

3)  Das  Conchinin  in  saurer  Lösung.  —  Von 
dem  Conchinin  habe  ich  früher  sowohl  dasBisulfat  als  auch 
das  Bicfilorhydrat  untersucht.  Für  ersteres  ergab  sich  in 
wässeriger  Lösung 

(o)d  =  212  —  0,8  p 
oder  für  das  Conchinin 

(a)D  =  323,23  —  1,86  p. 
Dieses  Salz  wurde  nun  mit  2  Mol.  SO3   zusammen  be- 
obachtet und  Folgendes  gefunden 
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p         1  4  7         10 

C)oHi4Ns02,S04Ha+4H30+280s    (a)D  214,09  309,09  206,43  201,6, 
woraus  folgt  für  das 

Sulfat  (a)D  =  215,49  —  1,41  p. 

Conchinin     (q)d  =  328.55  —  3,27  p^ 
Irgend  welche  Unregelmässigkeiten  bezüglich  des  opti- 
schen Verhaltens  konnten  bei  diesem  Salze    nicht    bemerkt 
werden.    Anders  yerhiilt    sich   in   dieser  Beziehung   das  Bi- 
chlorhydrat  *).    Für  dasselbe   wurde  schon  früher  erkannt, 
dass  es  ein  geringeres  Drehungsvermögen  besitze,  als  wenn 
entsprechende  Mengen   von  Alkaloid   und  Salzsäure,   direct 
zusammengebracht,   beobachtet  würden.    In  meinen    neuen 
Versuchen,   in  welchen  eine  Auflösung  von  Chlorhydrat  in 
2  Mol.  HCl.  zur  Anwendung  kam,  waren  die  Resultate  da- 
her erst  dann  brauchbar,    wenn  das  Chlorhydrat  anfänglich 
mit  ziemlich  viel  Wasser  in  Berührung  gebracht   und  dann 
die  berechnete  Menge  Salzsäure  hinzugefügt   wurde.    Ver- 
fuhr ich  bei  der  Darstellung  der  Lösung  in  der  Weise,  daas 
ich  zu  dem  Salz  erst  die  Säure  brachte,   so    dass  sich  das 
Bichlorhydrat  krystallinisch  abscheiden  konnte,  so  war  dann 
die   Ablenkung   der  Lichtebene  eine   wesentlich   geringere 
Doch  trat    diese  Differenz    erst   mit   starker  Concentration 
der  Lösung  hervor,  während  sie,   wie  ich  glauben  muss, 
bei    geringer    Concentration    die   Gränzeii   der  unvermeid- 
lichen Beobachtungsfehler  nicht  überschritt.    Unter  Berück- 
sichtigung  dieser   eigenthümlichen  Verhältnisse  wurde  nun 
erhalten 


*)  Das  Conchinin  bichlorhydrat  zeigt  in  wässeriger  LSsnng 
blaue  Fluorescenz,  verliert  aber  dieselbe  auf  Zusatz  von  Salza&are. 
Im  Uebrigen  yerhalten  sich  die  Losungen  von  Conchinin  in  Sfinren 
zu  Salzsäure,  Salmiak  u.  s.  w.  bezüglich  der  Fiuorescenzerscheinoog 
in  der  gleichen  Weise  wie  die  entsprechenden  ChininlSsunges, 
sofern  nicht  etwa  Fällungen  durch  das  hinzugefügte  Reagens  eat- 
stehen. 


p 

1 

3 

(a)D 

294,0 

287,67 

(a)D 

384,89 

327,67 

(o)D 

334,67 

327,27. 
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p         1  3  4  5 

OaoH24N20s,HCl+HaO+2Mol.HCl  (a)D  289,54  283,33  281,26  277,2, 
woraus  ich  berechne  für  das 

Salz  (a)D  =  292,56  —  3,09  p, 

Alkaloid     (a)D  =  338,37  —  4,216  p. 
Diese  Ablenkung  wird  anscheinend  auch  erhalten,  wenn 
das  Alkaloid  direct  mit  3  Mol.  HCl  in  Wasser  gelöst  wird, 
denn  es  gaben 

CioH24N«Oa  +  2Va  aO 

oder  CaoH34N20] 

nach  der  obigen  Formel  berechnet 

Oudemans  findet  auch  in  dem  vorliegeuden  Falle 
wesentlich  niedrigere  Zahlen,  so  bei  (1,62)  Conchinin 
+  3  Mol.  HCl  (a)D  •:=^  325,2,  also  6,3®  weniger,  als  meine 
Beobachtung  ergeben  würde. 

IT.   lieber   das   Dr ehnngsvermögen    des    Ciucho- 

nins. 
1)  In  meiner  ersten  Abhandlung  *)  über  diesen  Oegen- 
stand  habe  ich  das  Drehungsvermögen  des  üinchonins  in 
seiner  Auflösung  in  95  vpc.  Alkohol  im  Mittel  zu  226,48® 
angegeben.  Da  möglicherweise  eine  grössere  Stärke  des 
Alkohols  eine  wesentlich  geringere  Drehung  der  Lichtebene 
bedingen  könnte,  etwa  wie  bei  Üinchonidin,  so  habe  ich  mit 
Kücksicht  auf  die  späteren  Berechnungen,  in  welchen  von 
97  vpc.  Alkohol  als  dem  betreffenden  Lösungsmittel  ausge- 
gangen werden  wird,  auch  das  Drehungsvermögen 
des  Cinchonins  für  die  letztere  Lösung  bestimmt. 
£s  ergab  sich  dabei 

p  0,5  1 

a  2,49  4,97 

(a)D    226,36       225,96, 


^  Liobigs  Annalen  166,  258. 
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im  Mittel  also  (a)D  ==  226;13^  Wahrscheiulich  nimmt  anch 
das  Drehungsyermögen  des  Cinchonins  mit  zunehmrad» 
Üoncentration  der  Lösung  ab.  Zu  diesem  Schlüsse  berech- 
tigt uns  das  optische  Verhalten  des  Cinchonins  sowohl  in 
seiner  Lösung  in  Chloroformmischung,  als  auch  in  der  in 
Chloroform.  Für  letztere  Lösung  fand  Oudemans: 

bei  p    0,457  (a)D    214,8 

0,514  211,7 

0,536  212,3 

0,557  209,6- 

Für  eine  geringe  DijQPerenz  in  der  Concentration  der 
Chloroformlösung  stellt  sich  also  eine  erhebliche  Differenz  im 
Drehungsyermögen  der  Substanz  ein. 

Bei  Anwendung  von  absolutem  Alkohol  als  Ldsungs» 
mittel  findet  Oudemans  ferner  im  Mittel  für  Cinchonin 
(a)D  =  223,3. 

Dass  dieser  letztere  Werth  um  nahezu  3®  von  meinem 
oben  angeführten  ßesultat  differirt,  scheint  mir  in  der  Haupt- 
sache durch  das  Lösungsmittel  bedingt  zu  sein.  Oude- 
maus  glaubt  zwar,  dass  die  bezügliche  Differenz  durch  die 
verschiedenen  Temperaturen  veranlasst  werde,  bei  welchen 
unsere  Versuche  ausgeführt  wurden;  allein  weiter  oben 
wurde  gezeigt,  dass  die  Differenz  im  Drehungsvermögen  pro 
1*  Temperaturdifferenz  nur  0,33*  beträgt. 

2)  Cinchonin  in  neutraler  Lösung.  —  Für  die 
wässerige  Lösung  des  neutralen  Sulfats  wurde  (a)i}  =  17Q3 
—  0,855  p.  ermittelt  oder  für  das  Cinchonin  selbst 
(a)D  =  206,79  —  1,26  p.  Oudemans  findet  für  das  Cin- 
chonin im  neutralen  Sulfat  bei  p  =  1,54  (a)D  =  204,2', 
also  einen  Werth,  der  recht  gut  zu  dem  nach  obiger  Formel 
berechneten  (=  204,85)  stimmt  Ferner  wurde  für  das  Chlor- 
hydrat (a)D  =  165,5  —  2,425  p  ennittelt,  daher  fiur  das 
Alkaloid  in  demselben   {d)j}  =  204,46  —  3,7  p.    BCeroach 
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berechnet    sich  z.  B.  für  1,54  p  Cinchonin  (a)D  =  199,76*, 
während  Oudemans  201®  fand. 

3)  Cinchonin  in  saurer  Lösung.  —  Zur  Beob- 
achtung des  CiuchoniBs  in  seiner  schwefelsauren  Auflösung 
bin  ich  von  dem  neutralen  Sulfat  ausgegangen.  Um  in  der 
Losung  das  Yerhältniss  von  Cinchonin  zu  Schwefelsäure 
wie  1  Mol.  zu  3  Mol.  zu  erhalten,  habe  ich  auf  1  Mol.  Sulfat 
5   Mol.    SOs    genommen.    Diese    wässerige    Lösung   ergab 

nun  für: 

Sulfat  p         0,5  2  6 

2(0<oH34lfaO,S04Hs  +  2H30)  +  580t     (a)D    218,18  215,25     208,16 

woraus  sich  ergibt  für  das  Salz       (a}D   219,10  — l»85p, 

Ginohonm      (a)D   266,07  —2,69  p. 

Nach  den  Versuchen  von  Oudemans' beträgt  für 

Ciochonin  (1,54  p  und  3  Hol.  SO«)  (a)D=:  258,7  (ber.  262,0St). 

Ich  habe  früher  *)  bei  Anwendung  von   1  Mol.  Sulfat 

auf  6  Mol.  SOs,  ftlflo  ▼o^  f&<3^  demselben  Yerhältniss  wie  in 

den  jetzigen  Versuchen,    bei  4,7088  p  Sulfat  für  Cinchonin 

255,86°  gefunden,   während  sich  nach  dem   obigen   255,64 
berechnen  würde.  Dabei  ist  natürlich  der  Einfiuss,    den  das 

Plus  Ton    1  Mol.  SOs   auf  das  Drehungsvermögen  äussert, 

unberücksichtigt  geblieben. 

Femer  ergab  das  Cinchoninchlorhydrat  bei  Anwendung 

von  2  MoL  HCL  auf  1  Mol.  Salz  in  wässeriger  Lösung  für 

p  13  7 

ia)j}       212;27        208,83        202,00 

oder  allgemein  (^a)D  =  214  —  1,72  p.  Hieraus  folgt  dann  für 

das  Cinchonin  im  Chlorhydrat  (a)o   =  264,37  —  2,625   p. 

Zur  Gontrole  dieser  Resultate  wurde  Cinchonin  mit 
3  MoL  HCl  in  Wasser  gelöst  und  hierfür  imPolariscop  be- 
obachtet bei 

p  =  1    (a)D  =  261,26  (ber.  261,74), 
p  =  3    (<»)d  =  256,66  (ber.  256,49). 

*)  Liebi^  Annaleii  166,  258. 
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Hiernl5U)h  müsste  Oudemans  in  gleicher  Weise  über^ 
einstimmende  Resultate  erhalten  haben,  doch  fand  derselbe 
anstatt  260,33^,  wie  sich  nach  der  erbrachten  Formel  be- 
rechnen würde,  nur  258,7^  « 
y.  Ueber  das  optische  Verhalten  der  Lösungen 
Yon    Mischungen    der    wichtigeren   Ohinaalk»- 

loide. 

In  dem  Vorstehenden  wurde  gezeigt,  dass  das  Drekungs- 
yermögen  der  vier  wichtigeren  Chinaalkaloide  fast  durcb- 
gehends  in  dem  Verhältniss  abnimmt,  als  die  Gewichts- 
menge  der  activen  Substanz  zunimmt,  vorausgesetzt,  dass 
diese  Zunahme  der  Gewichtsmenge  die  Gränze  Ton  8,5  p, 
d.  i.  Yon  8,5  Gramm  Substanz  in  100  CG.  Lösung,  nicU 
überschreitet.  Werden  die  betreffenden  Lösungen  concen- 
trirter,  enthalten  sie  also  in  100  OC.  mehr  wie  8,5  Gnn. 
active  Substanz,  so  verUeren  die  obigen  allgemeinen  For- 
meln für  diese  grössere  Concentration  ihre  Gültigkeit  and 
müssten  daher  weitere  Versuche  ausgeführt  werden,  um  die 
zur  Aufstellung  der  betreffenden  Interpolationsformeln  nöthigen 
Daten  zu  gewinnen,  nach  welchen  der  Werth  von  (a)  ffir 
jeden  innerhalb  dieser  neuen  Gränzen  gelegenen  Gewichti- 
werih  berechnet  werden  kann.  Für  meine  Zwecke  genügen 
indess  die  obigen  Gränzwerthe. 

An  der  Hand  jener  Formeln  habe  ich  nun  zu  ermittcb 
gesucht,  welchen  Einfluss  diese  Alkaloide  gegenseitig  auf  ihr 
Drehungsvermögen  ausüben.  Denn  wenn  zwei  oder  mehrere 
optisch  active  Substanzen  in  einer  Lösung  gegeben  sind, 
so  können  folgende  drei  Fälle  eintreten,  nämlich  A.  dasB 
sich  diese  Substanzen  in  ihrer  Wirkung  unterstützen;  B. 
dass  sie  die  durch  die  Concentration  bedingte  Wirkung 
gegenseitig  aufheben  und  C.  dass  sie  überhaupt  keinen  Ein- 
fluss auf  einander  ausüben.  Dem  entsprechend  wurden  in 
der  Columne  A.  der  folgenden  Zusammenstellung  die  Werthe 
in    der  Art  berechnet,    als  wenn   das  Ganze  gewirkt  habe. 
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(z.  B.  1  p  Chinin  +  2  p  Conchinin  =  3  p  Substana),  in 
B.,  wenn  die  Differenz  zur  Wirkung  gelange  (z.  B.  1  p 
Chinin,  0,5  p  Cinchonidin  +  2  p  Conchinin  =1:  0,6  p  Sub- 
stanz) und  in  C. ,  wenn  jede  Substanz  in  der  ihr  eigenen 
Weise  auf  die  £bene  des  polarisirten  Lichtes  reagire. 

V  T»  M^  berechnet  nach 

Name  LOsnngs-  , 

der  Substanz       p       mittel  (a)D  A.  B.  0. 

SäÄ-        ?  [  rucXi -^^^'«' -^^*'««      -     -i^MO 

Chminohlorhydrat  2) 

Cinchonidinchlor-     J   Wasser  —116,91  —117,34         —       ^121,35 
bydrat  2! 

Ohininchlorhydrat  2| 

Cinchoninchlor-     l}       „  —37,43    —87,64  —40,19     —38,08 

hydrat  ' 

SntSf:ktU      '•  +''^^'     +22,60+23,68     +23,10 

SSS:ilfat  ;  }      "  -^^'«^     -^^'^^  -^^'«^    -''^'' 

cSri  r' tes +^^^'^ +^^^^^^  -  +'''^'' 

SISnin       \fä\      "  +''^''     +29,74+30,67     +30,13 

Chinin  1,714  1       ^  —220,38  —218,56        —     —223,83 

Cinchonidin     2         ( 

Cinchonidin     2  J 

Cinchonin       1  |       „  +7,73       +5,89       6,15        +7,32 

Conchinin       0,3612) 

Chinin  1,6       | 

Cinchonidin    4,46     (       ^^  -67,63     —67,27  —70,64    —68,94. 

Conchinin        1,312  1 
Cinchonin       0,804  ' 

Hieraus  ist  ersichtlich,  dass  die  vier  Alkaloide  in  der 
That  auf  das  Drehungsvermögen  gegenseitig  von  Einfluss 
sind.  Zwar '  treten  die  bezüglichen  Differenzen  in  einigen 
Fällen  nicht  genügend  hervor,  um  hiemach  aus  diesen  ein 
bestimmtes  Urtheil  über  dieses  Verhalten  sich  bilden  zu 
können,  im  Allgemeinen  aber  dürfte,  wie  ich  glauben  muss, 
folgender  Schluss  gerechtfertigt  erscheinen: 
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,,Weim  die  genannten  Alkalolde  zu  zweien,  zn  dritt 
oder  alle  zusammen  in  ihren  Lösungen  auf  die  Ebene 
des  polarisirten  Lichtes  wirken,  so  wird  die  Intensttit 
dieser  Wirkung  tod  der  Gesammtmasse  dieser  Substanzea 
bestimmt/^ 

Dem  entsprechend  wäre  das  Drehungsvermögen  eioes 
Alkalolds,  das  neben  einem  anderen  in  nur  relativ  geringer 
Menge  in  einer  Lösung  vorhanden  ist,  gerade  von  derselben 
Orösse,  wie  wenn  die  ganze  Masse  aus  diesem  Alkaloid  be- 
stünde. In  dem  letzten  Beispiele,  das  zugleich  von  com- 
plicirtester  Natur  ist,  gelangten  in  Uebereinstimmimg  mit 
dem  Vorgetragenen  die  folgenden  Drehungsvermögen  bei 
A«  zur  Berechnung: 

für  Chinin  —  253,34* 

„  Cinchonidin  —  165)60 
„  Conchinin  +  303,83 
„    Cinchonin        +  242,95. 

Hieraus  konnte  f&r  das  Drehungsvermogen  der  Mtsch- 
ung  der  Werth  —  67,27*  berechnet  werden,  welcher  sbo 
gut  mit  dem  Resultate  des  betreffenden  Yersuchs  überein- 
stimmt* 

YI.   üeber  die  Anwendung  des  Polariscops  zur 
Bestimmung    der  vorgenannten   China- 

alkaloide. 
Die  grosse  Differenz  im  Drehungsvermögen,  welche  die 
vier  wichtigeren  Ghinaalkaloide  nach  den  UntersuchuDgen 
von  A.  Bouchardat*)  und  Paste ur**)  zeigten,  veran- 
lasste schon  vor  längerer  Zeit  de  Y r  i  j  ,  dieses  verschiedene 
Yerhalten  bei  der  Bestimmung  der  fraglichen  Alkalolde  zn 
verwerthen.  De  Yrij  versichert,  auf  solche  Weise  recht  gute 
Resultate  erhalten  zu  haben  und  will  uns  schliesslich  glauben 


•)  Aud.  ohim.  phys.  [3]  9,  21S. 
♦♦)  Compt.  rend.  8«,  26;  87,  110. 
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machen,  er  köime  mittelst  des  Polariscops  die  rothe  ost- 

indische  Chinarinde  erkennen,   deren   Alkaloide  im  Mittel 

(cfc)j  =r  —  38  zeigen  sollen  *). 

Anfanglich  löste   de  Yrij    die    optisch    zu    prüfenden 

Alkaloidgemenge  in  beliebigen  Quantitäten  Schwefelsäure. 
Nachdem  ich  aber  zeigte,  dass  es  für  das  Drehungsver- 
mogen  dieser  Substanz  nicht  gleichgültig  sei,  welche  Mengen 
Yon  Säure  in  den  betreffenden  Lösungen  zugegen  seien, 
wandte  dieser  Chemiker  eine  Säure  von  einem  bestimmten 
Gehalt  (5pC.  SO,)  an. 

Indess  ist  damit  keineswegs  erreicht,  dass  dann  diese 
Substanzen  ein  unveränderliches  Drehungsvermögen  besitzen, 
wie  sich  aus  dem  Folgenden  ergiebt: 


Substanz 

P 

Lösungsmittel 

(a)D 

Ohininhydrat 

1 

5proo.  Schwefelsäure 

-237,50 

ii 

2,5 

i< 

—242,20 

Ginchonin 

0,5 

3,65 

proc.  Salzsäure 

+242,72 

99 

2 

)) 

+240,50 

Cinchonidin 

1 

» 

—163,63 

>9 

2 

» 

—166,76 

i> 

3 

»> 

—169,33 

»y 

4 

» 

-169,50 

9) 

5 

» 

—169,60 

99 

7 

>» 

165,85 

• 

99 

1 

4proc.  Schwefelsäure 

—174,54 

99 
99 

-3 

5 

» 

—179,16 
—176,20. 

Unter  diesen  Verhältnissen  ist  also  das  Drehungsver- 
mögen bei  unendlich  grosser  Verdünnung  am  niedrigsten, 
nimmt  dann  mehr  und  mehr  zu  bis  zu  einem  gewissen 
Punkt,  von  wo  ab  es  wieder  an  Intensität  verliert.  Beispiels- 
weise zeigt  das  Cinchonidin  das  gleiche  Drehungsv ermögen 


*)  Pharm.  Journ.  Transaot.  [3]  6,  136. 
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bei  p  =  1  und  p  =  ca.  8,  dagegen  bei  einer  anderen  Gon- 
centration,  welche  zwischen  diesen  Gränzwerthen  liegt,  ein 
höheres  Drehungsvermögen. 

Wendet  man  dagegen  ein  bestimintes  Yerbältnisa  zi- 
schen Alkaloid  und  Säure  an ,  so  ist  es  dann  möglich,  aas 
dem  Verhalten  dieser  ^sung  auf  die  Menge  der  acÜTeo 
Substanz  zurückzuschliessen.  Oudemans  wendet  zu  diesem 
Zweck  Schwefelsäure  als  Lösungsmittel  an.  Zu  derartigen 
Bestimmungen  verdient  jedoch  die  Salzsäure  einen  Yonug 
vor  der  Schwefelsäure,  weil  letztere,  wie  wir  sahen,  bis- 
weilen gewisse  Eigenthümlichkeiten  gegenüber  den  betreffen- 
den Alkalo'iden  zeigt,  wodurch  das  Resultat  unsicher  ge- 
macht werden  kann. 

In  meinen  betreffenden  Versuchen  wendete  ich  97  vpc 
Alkohol,  sowie  Salzsäure  als  Lösungsmittel  an.  Von  letzterer 
wurden ,  wenn  es  sich  um  die  Darstellung  von  sauren 
Lösungen  handelte,  3  Mol.  auf  1.  Mol.  Alkaloid  genommen. 
Da  die  Moleculargewichte  dieser  Alkaloide  sehr  nahe  bei 
einander  liegen ,  so  thut  man  wohl,  die  mittlere  Zahl  von 
diesen,  nämlich  316,  als  Norm  zu  wählen,  nach  welcher  die 
Menge  der  Salzsäure  zu  berechnen  ist.  Zwar  begeht  man 
darin  einen  kleinen  Fehler,  allein  derselbe  ist  so  gering, 
dass  derselbe  vernachlässigt  werden  kann.  Auch  Oude- 
mans, der  mehrere  derartige  Bestimmungen  ausführte,  be- 
diente sich  mit  Vortheil  dieser  Zahl. 

Mehrere  Beispiele  über  das  Verhalten  der  Losungen 
von  Mischungen  wurden  schon  oben  S.  697  angeführt,  so 
dass  es  jetzt  nur  der  Ausrechnung  dieser  Resultate  bedarf. 
Wie  das  zu  machen  ist,   ergiebt  sich   aus  dem  Folgenden. 

In  dem  ersten  Versuch  wurden  0,6  Otrm.  Cbininhydrat 
und  0,5  Cinchonidin  genommen,  diese  Menge  in  97  vpc.  Al- 
kohol gelöst,  das  Volum  dieser  Lösung  auf  25  CC.  gebracht 
und  dieselbe  in   einer  200  MM.  langen   Röhre  beobachtet, 
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wobei  sich  a  =  —9,96®  ergab.  Da  nun  p  =  4  (aus     

.         g.  V. 

]^)  ist,  so   berechnet  sich   (a>  =  —124,37'.    An- 

~     25  / 

dererseits  beträgt  bei  4  p  das  DrchungsTermogen  des  Chinin-- 

hydrats,  — 142,57,   bei  Cinchonidin  — 106,3*.    Nennen    wir 

die  Menge  des  Chininhydrats,  welche  vorhanden  ist,  x,  die 

Ton  Cinchonidin  aber  y,  so  lautet  der  Ansatz  wie  folgt: 

x  +  y  =  1 

—152,56  X  —106,3  y  =  —124,37. 

Die  Auflösung  dieser  Gleichungen  ergiebt  dann  für: 

Chininhydrat    0,489  anstatt  0,5, 
Cinchonidin      0,511        „      0,5. 

£in  zweiter  Fall  mag  ein  Gemisch  von  Chinin-  und 
Conchininhydrat  zu  gleichen  Theilen  betreflfen.  Von  diesem 
Gemisch  wurde  1  Grm.  genommen,  es  in  97  vpc.  Alkohol 
,  gelöst,  so  dass  sohliessUch  das  Yolum  der  Lösung  25  CC. 
betrug  und  nun  diese  Lösung  bei  1  =  200  beobachtet, 
welche  eine  Ablenkung  von  -f-  3,48^  ergab.  Hieraus  folgt 
für  (a)D  =  +  43,5^.  Da  p  =  4  ist,  so  müssen  wir  das 
Drehungsvermögen  bei  Chininhydrat  =  -  142,57,  bei  Con- 
chininhydrat =  4~  224,74  nehmen.  Der  Ansatz  ist  dann, 
wenn  x  die  Menge  des  Chininhydrats ,  y  die  Menge  des 
Conchininhydrats  bedeutet, 

x  +  y  =  1 
-142,57  X  +  224,74  y  =  43,6 
und  ergiebt  für  Chininhydrat  0,491   anstatt  0,6 
Conchininhydrat  0,509       -„       0,5. 
In  beiden  Fällen  wurden  also  recht   befriedigende  Re- 
sultate mittelst   dieser  optischen  Methode   erhalten.    Auch 
wenn  wir  die  Ausrechnungen  der  weiteren   auf  8.  597  an- 
geführten Beispiele  vornehmen,   in    denen   nur  zwei  Alka- 
loide    oder  Salze  derselben   zur  Anwendung  gelangten,    so 
werden  wir  finden,  dass  diese  Methode  brauchbare  Resultate 
liefert. 
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Wenn  eine  Lösung  mehr  als  zwei  Alkaloide  enthält, 
80  können  dieselben  auf  polarimetrischem  Wege  natürlich 
erst  dann  bestimmt  werden,  sobald  es  möglich  ist,  eben  so 
viele,  jedoch  nicht  gleichlautende  Gleichungen  aufzustellen, 
als  Alkaloide  zugegen  sind.  Wir  haben  oben  schon  be- 
merkt, dass  diese  Alkaloide  in  basischer,  neutraler  und 
saurer  Lösung  ein  sehr  verschiedenes  Drehungsvermogen 
besitzen.  Bezeichnen  wir  die  einzelnen  Alkaloide  mit  u,  x, 
7,  z,  die  Drehungsvermögen  derselben  bei  der  Conceniration 
p  in  97  vpo.  alkoholischer  Lösung  a',  b',  c',  d^  in  der  neu- 
tralen Verbindung  mit  Salzsäure  bei  derselben  Coneen- 
tration  der  Lösung  a",  b'\  c'',  d"  und  endlich  in  der  salz- 
sauren Lösung  bei  Anwendung  von  3  Mol.  HCl.  auf  1  Hol. 
Alkaloid  und  der  gleichen  Concentration  a'",  b'",  c'",  d"% 
femer  das  Drehungsvermögen  der  Mischung  in  dem  eisteren  - 
Falle  mit  (a)'  in  dem  zweiten  mit  (a)"  und  in  dem  dritten^ 
mit  (ay*\  so  gelangen  wir  zu  einem  Ansatz  von  folgender 
Form,  nach  welchen  sich  die  Mengen  dieser  Alkaloide  be- 
rechnen lassen. 

u  +  x  +  y  +  z  =  l, 
a'u    +  b'x  +  c'y  +  d'z  =  (a)', 
a''u    +  b"x  -f.  o"y  +  d''z  =  (a)", 
a'"u  +  b'"x-4-  c'''y+  d'"z=  (a)'"*. 
Ich  begnüge  mich  für  jetzt,   die  Rechnung  an  einem 
speciellen  Fall  vorzunehmen.  In  diesem  Falle,  welcher  sich 
auf  eine  Mischung  von  drei  Alkaloi'den  erstreckte ,  wurden 
die  Mengen  der  einzelnen  Alkaloide  wie   folgt  genommen: 
Cinchonidin  0,778   oder  in  emem  Theile:    0,5135 

Cinchonin  0,157  Mischung  sind  enthalten:  0,1036 

Conchinin  (wasserfrei)  0,5803  0,3829 

1,5153.  I,0ü00 

Um  eine  möglichst  gleichförmige  Mischung  zu  erhalten, 
wurde  die  Masse  wiederholt  durch  ein  feines  Haarsieb  ge- 
schlagen. Bei  Anwendung  von  2  p  Substanz,  in  97  vpc.  AI- 
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kohol  gelost,  wurde  für  1  =  200  eine  Ablenkung  von  a  = 
2,78^  erzielt,  ingleichen  für  die  salzsaure  3  Mol.  Säure  ent- 
haltende Lösung  für  1  =  220,  a  =  2,82.  Daraus  folgt  in 
dem  ersteren  Falle  (a)D  =  69,5^  in  dem  zweiten  (a)D  = 
64,09  und,  wenn  wir  die  yorhandenen  Mengen  Ton  Cincho- 
nidin  X,  Ton  Conchinin  y  und  Cinchonin  z  nennen,  der 
Ansatz : 

X   4-   y   -)_   Z    =    1 

—106,89  X  +  261,77  y  +  226,13  z  =  69,50, 
—177,47  X  +  329,94  y  +  259,12  z  =  64,09, 
woraas  sich  dann  berechnet  für: 

Cinohonidin  0,5151  anstatt  0,5135. 
Conchinin  0,4287  „  0,3829, 
Cinohonin       0,0562      „      0,1036. 

Bei  dem  Cinchonidin  wurde  also  eine  gute  üeberein- 
stimmung  erreicht,  während  sich  bei  dem  Cinohonin  eine 
nicht  unbedeutende  Differenz  ergab,  welche,  wie  sich  in  dem 
Verlauf  der  Rechnung  zeigt,  yorzugsweise  auf  das  Con- 
chinin zurückwirkte.  Diese  Differenzen  würden  in  WegfaU 
gekommen  sein,  wenn  in  dem  ersteren  Falle  2,80®  anstatt 
2,78,  in  dem  anderen  2,80*  anstatt  2,82®  beobachtet  wor- 
den wäre. 

Wenn  es  also  möglich  ist,  so  kleine  Differenzen  in  der 
Ablenkung,  die  etwa  eine  Minute  betragen,  zu  vermeiden, 
so  gelingt  es  mittelst  dieser  Methode  yorzügliche  Resultate 
zu  erhalten;  andererseits  wird  aber  diese  Methode  nur  zu 
Misserfolgen  führen. 

Gerade  der  Umstand,  dass  die  ChinaalkaloTde  im  Roh- 
zustand wegen  der  gelben  Farbe  ihrer  Losung  nur  eine 
appoximative  Bestimmung  der  Ablenkung  gestatten  und 
dadurch  die  Genauigkeit  der  Resultate  Gefahr  läuft,  ist  die 
Ursache,  weshalb  ich  auch  jetzt  noch  diese  Methode  zur 
Werthsbestimmung  der  Chinarinden  nicht  empfehlen  kann. 
Zwar  meint  Oudemans,  man  könne  vielleicht  mit  der  Zeit 
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diesea  FarbstofF  beseitigeD ;  allein  da  dieser  Stoff 
Natur  ist  und  denselben  Gesetzen  folgt  wie  die  übrigen 
Basen  dieser  Rinden,  so  ist  nicht  anzunehmen,  dass  je  dieses 
Ziel  ereicht  werden  wird.  In  jedem  Falle  dürfte  mit  der 
Entfernung  dieses  basischen  Farbstoffs,  der  namentlich  in 
mehreren  ostindischen  Binden  in  reichlichem  Masse  auftritt, 
ein  gewisser  Antheil  der  übrigen  Basen  beseitigt  werden. 

Wegen  dieser  wie  ich  glauben  muss  unüberwindlicheD 
Schwierigkeiten  suche  ich  den  Schwerpunkt  dieser  optischen 
Methode  nicht  in  der  Anwendung  derselben  zur  quantitatiTen 
Bestimmung  des  Alkaloidgehaltes  der  Chinarinden,  sond^n 
darin,  dass  mittelst  derselben  die  bei  der  Untersuchung 
dieser  Rinden  auf  anderem  Wege  erhaltenen  Resultate  con- 
trolirt  werden  können. 

Auch  bin  ich  der  Meinung,  dass  das  Polariscop  ganz 
besonders  zur  Prüfung  verschiedener  Alkaloidsalze,  wie  z. 
B,  des  Chininsulfats,  dienen  kann.  Doch  muss  dabei  dem 
Krystallwassergehalt  der  Salze,  sowie  den  sonst  obwalten- 
den Verhältnissen  sorgfaltigst  Rechnung  getragen  werden. 

Wir  wollen  den  Fall  annehmen,  es  handle  sich  um  eine 
bezügliche  Prüfung  des  neutralen  Chininsulfats.  Gesetzt  es 
sei  in  einem  besonderen  Versuche  der  Krystallwassergehalt  so 
15  Proceut  ermittelt  worden»  so  haben  wir,  wenn  wir  von 
der  Menge  des- wasserfreien  Salzes  =  2  p  ausgehen  wollen, 

für  den  Raum  von  50  CC.  -152_  =   1,1765   Grm.  Salz  an- 
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zuwenden.  Zu  dieser  Menge  werden  4  Mol.-Qew.  HCl.  ge- 
bracht, wenn  wir  das  Verhältniss  von  1  Mol.  Alkaloid  auf 
3  Mol.  einbasischer  Säure  einhalten  wollen ,  dann  wird  die 
Lösung  mit  Wasser  auf  50  CO.  verdünnt  und  beobachtet 
War  das  Salz  rein,  so  wird  sich  bei  1  =  200  eine  Ab- 
lenkung von  9,42  bis  9,58®  ergeben,  vorausgesetzt,  dass  der 
Apparat  nicht  mangelhaft  ist  und  der  Beobachter  damit  um- 
zugehen weiss. 
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Auf  diese  Weise  wurden  von  mir  Terschiedene  Proben 
von  Chininsulfat  und  zwar  mit  dem  folgenden  Resultat 
untersucht : 

1.  Ghininsulfat,'  unter  meiner  Leitung  in  der  Fabrik  von 
Fried r.  Jobst  dargestellt:  p  =  2  (wasserfrei)  gab 
auf  Zusatz  von  4  Mol.  HCl  (a)v  =  —239,09^ 

2.  Desgleichen,  ergab  {a)j>  =  —  239,09^ 

3.  Desgleichen.  Der  Wassergehalt  wurde  nicht  in  einem 
besondern  Versuche,  sondern  in  dem  zur  optischen 
Probe  verwendeten  Material  bei  120°  bestimmt.  Die 
Substanz  löste  sich  dann  in  Salzsäure  mit  gelblicher 
Farbe  auf  und  ergab  (a)D  ="  — 237^ 

4.  Desgleichen,  zweimal  aus  kochendem  Wasser  um- 
krystallisirt  und,  da  das  ursprüngliche  Sulfat  die 
Eerner'sche  Probe  hielt,  deshalb  absolut  rein.  Es 
ergab  (a)D  =  — 239,3 1*. 

Hieran  reihe  ich  die  Resultate  bezüglicher  üntjr- 
Buchungen  von  Ohininsulfat ,  das  aus  anderen  Fabriken 
stammte : 

5.  Von  A  gab  (a)T>  =  —236,59^ 

6.  Von  B  gab  (a)D  =  —239,50°. 

7.  Von  C  gab  (a)D  =  — 235,50*. 

8.  Von  D  lieferte  (a)D  =  +109,5». 

Wie  aus  dem  Mitgethcilten  ersichtlich  ist,  so  zeigten 
Nr.  1,  2  und  6  eine  gute  Uebereinstimmung  mit  dem  Re- 
sultat, welches  mit  absolut  reinem  Sulfat  erzielt  wurde, 
während  Nr.  3  um  ein  geringes  zurückblieb,  offenbar  weil 
die  Substanz  erhitzt  worden  war  und  dadurch  eine  geringe 
Veränderung  erlitten  hatte.  Weniger  befriedigte  Nr.  5  und 
Nr.  7,  obwohl  beide  Präparate  nach  der  Kerne r'schen 
Probe  als  gut  anzusprechen  wären,  während  Nr.  8  diese 
Probe  wegen  eines  beträchtlichen  Gehaltes  von  Conchinin 
und  Cinchonin  nicht  bestand.  Es  wird  daher  verlangt  wer- 
den können,   dass   ein  gutes   Chiainsulfat   unter  den  ange- 
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fC^hrten  Yerhaltniesen  ein  Drehungsyermögeii  zu  zeigen  habe, 
das  nicht  weniger  als  — 235,5^  beträgt. 

Werden  die  bezüglichen  Verhältnisse  jedoch  geändert, 
sei  es,  dass  man  andere  Mengen  als  p  =  2  nimmt  od» 
eine  Säure  von  anderer  Qualität,  so  hat  man  für  diesen  Fall 
ein  anderes  Kesultat  für  (a)  zu  gewärtigen. 

Ich  beschränke  mich  hier  darauf,  die  Resultate  mitsn- 

theilen,   welche  ich  für  2  p  (wasserfreies)  Salz   und  5  MoL 

80a  erhielt: 

Nr.  1.  2.  3.  4. 

(a)D    —231,81    —231,69    —230,25.    —231,38. 

Von  diesen  Präparaten  war  Nr.  1  absolut  reines  Chinin- 
sulfat,  Nr.  2  bis  4  Sulfat,  wie  es  von  Friedr.  Job  st  dar- 
gestellt wird. 

Von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  scheint  mir  vor- 
bezeichnete  Prüfungsmethode  in  Sachen  des  Chininsulfats 
zu  sein.  Es  ist  bekannt,  dass  Manche  behaupten,  das 
Chinidinsulfat  des  Handels  sei  das  Sulfat  von  Pasteur's 
Chinidin,  während  man  im  Handel  beziehungsweise  in  der 
Praxis  unter  Chinidinsulfat  das  Sulfat  von  Winckler's 
Chinidin  versteht.  Zwar  führt  de  Vrij  *)  neuerdings  sd, 
dass  es  im  englischen  Markt  wirklich  ein  Chinidinsulfat  gebe, 
das  identisch  mit  dem  Sulfat  von  Pasteur's  Chinidin,  be- 
ziehungsweise identisch  mit  Conchininsulfat  sei  und  stallt 
sich  dabei  auf  das  optische  Verhalten  desselben;  da  aber 
damals,  als  de  Vrij  die  bezügliche  Untersuchung  ausführte, 
das  Drehungsvermögen  des  reinen  Conchininsulfats  sowohl 
wie  des  reinen  Conchinins  nicht  bekannt  war,  sodfiifie 
de  Vrij's  Behauptung  gegenstandslos  sein.  Unter  diesen 
Umständen  habe  ich  es  für  passend  gehalten,  dass  ich  die 
Resultate  zusammenstelle,  welche  ich  mit  Conchininsulfat; 
wie  es  die  Firma  Friedr.  Jobst  liefert,  und  englischem 
Chinidinsulfat  erhielt: 


*)  Pharm.  Jonm.  Transaet.  [8]  5,  502. 
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1.  Gonchininsulfat  gab  mit  4  Mol.  HCl  bei  p  =  2 
(waeserfrM)  (a)D  =  +  28636*. 

2.  Englisches  Ohinidinsulfat  unter  denselben  Yerhält- 
nissen  (a)D  —  +263,85*- 

3.  Conchininsulfat,  unter  meiner  Leitung  im  Jahre  1876 
dargestellt,  bei  Anwendung  von  6  Mol.  SOs  und  bei 
p'=  2  (wasserfrei)  (a)j>  =  +281,76^. 

4.  Conchininsulfaty  unlängst  dargestellt,  unter  den  gleichen 
Verhaltnissen  (a)D  =  +279,76*. 

6*  Englisches  Ghinidiiisulfat  unter  den  letzteren  Yer- 
hältnissen  (a)D=  4-247,6«. 

Hieraus  folgt  also,  dass  das  untersuchte  Chininidinsulfat, 
obwohl  behauptet  wurde,  dass  es  rein  sei,  doch  erheblich 
in  der  QuaUtät  dem  Gonchininsulfat  nachsteht«  Berechnen 
wir  Yorbezeichnete  Werthe  für  das  AlkaloTd,  so  finden  wir 
nämlich  in:  , 

Nr,        1.  2.       femer       3.  4.  6. 

Ca)D    329,82    303,78  324,60    322,20    284,94. 

Aus  diesen  Resultaten  dürfte  wohl  ersichtlich  sein,  dass 
das  Polariscop  ein  vorzügliches  Mittel  ist,  um  die  fraglichen 
Alkaloi'dsalze  auf  ihre  Reinheit  zu  prüfen. 

Indem  ich  mit  diesem  Ergebniss  die  gegenwärtige  ex- 
perimentelle Untersuchung  des  '  fraglichen  Gegenstandes 
abschlJesse,  halte  ich  es  noch  für  geboten,  auf  die  Bezieh- 
ungen hinzuweisen,  welche  zwischen  dem  Drehungsyermögen 
dieser  Substanzen  und  ihrer  molekularen  Constitution  zu 
bestehen  scheinen. 

Bekanntlich  nimmt  Pasteur  an,  dass  diese  Basen  je 
zwei  optisch  wirkende  Atomgruppen  enthalten,  woYon  jedoch 
die  eine  bedeutend  starker  wirke  als  die  andere.  Zu  der 
gleichen  Ansicht  führten  mich  auch  meine  Versuche*)  über 
Ghinicin  und  Cinchonioin. 


*)  Liebigs  Annalen  178,  260. 
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Die  Ursache  dieser  Wirkung  ist  jedoch  meiner  Ansidit 
nach  keineswegs  darin  zu  suchen,  dass  diesen  Gruppen  die 
Fähigkeit  innewohnt  activ  zu  sein,  sondern  darin,  dass  die 
Atome  derselben  gegen  einander  eine  solche  Stellung  ein- 
genommen haben,  dass  hierdurch  das  sie  passirende  polari- 
sirte  Licht  aus  seiner  Schwingungsebeue  abgelenkt  wira. 
Die  Actiyität  würde  also  durch  die  Lagerung,'  sei  es  ein- 
zelner Atome,  sei  es  you  ganzen  Atomengruppen,  im  Molecol 
bedingt  sein. 

Neuerdings  haben  Le  Bei*)  und  Van't  Hoff**) 
die  Behauptung  aufgestellt,  dass  der  Kohlenstoif  durch 
seine  unsymmetrische  Stellung  im  Molecul  die  optische 
Actiyität  der  Substanzen  yeraulasse.  Ich  gebe  nun  gern 
zu,  dass  in  einigen  FäUen  diese  Hypothese  zutreffen  mag, 
doch  glaube  ich  auch,  dass  jedes  andere  Atom  yon  anderen 
Elementen  durch  seine  relatiye  Stellung  im  Atomcomplex 
eine  ähnliche  Wirkung  zur  Folg'e  haben  könne. 

Wir  wollen  annehmen,  die  Menge  der  yier  genannten 
Ühinaalkaloi'de ,  welche  beobachtet  wurde,  sei  unendlich 
klein  gewesen,  so  würden  wir  unter  diesen  Yerhältnisäen 
in  wässeriger  Lösung  erhalten  haben  yon  1  Mol. 

(a)D 
Chinin  und  1  Mol.  HCl        —167,30 

3     „      \,  —280,79  I 

Cinchonidin  und  1  Mol.  HCl  —123,98  i 

3    „      „     -181,32  ( 
Conchinin  und  1  Mol.  HCl   +240,45  j 

3     ,,       „      +338,37  ( 
Cinchonin  und  1  Mol.  HCl,  +206,79  i 

3     „       „      +264,37  ( 

Wenn  also  diese  Alkalo'ide  unter   den   gegebenen  Be- 
dingungen aus  neutraler  Lösung  in  saure  (3  HCl  enthaltende) 


Differenz 
113,49 

57,34 

97,92 

57,58. 


*)  BuU.  Boc.  ohim.  8g,  337. 
**)  DAselbßt  23,  295. 
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Übergehen,  so  ist  die  Veränderung  der  DrehungsYermögen 
des  Cinchonidins  und  CinclioninB  gleich  gross,  dagegen  die 
des  Chinins  und  Conchinins  nahezu  gleich.  Diese  Verän- 
derungen verhalten  sich  ihrer  absoluten  Grösse  nach  nahe- 
zu wie  ^ 

iC,oH,4N,iO,  _  2 


Da  sich  nun  in  allen  diesen  Substanzen  die  Atomgruppe 
C10HS4N2  Yorfindet  und  nur  im  Sauerstoff  eine  Differenz 
zeigt,  so  kann  man  wohl  nicht  anders,  als  die  obige  Dif- 
ferenz in  dem  optischen  Verhalten  dem  Sauerstoff  zu  über- 
weisen. .Wir  müssen  hiemach  den  Sauerstoff  als  das  wirk- 
Bame  Element  ansprechen,  das  yermöge  seiner  relativen 
Stellung  zu  den  anderen  Gruppen  die  Intensität  der 
optischen  Wirksamkeit  dieser  Substanzen  yeranlasst. 

Wenn  dann  der  Sauerstoff  gezwungen  wird,  eine  andere 
Stellung  im  Molecul  einzunehmen,  was  durch  Einlagerung 
anderer  Atome  oder  Atomgruppen  geschehen  kann,  so  wird 
sich,  wenn  die  Einlagerung  gleichartig  ist,  nothwendig  in 
dem  optischen  Verhalten  der  neuen  Substanzen  abermals 
eine  gewisse  Gleichmässigkeit  zeigen  müssen. 

Ein  hierauf  sich  beziehendes  Beispiel  theilte  D.  H  0  w  a  r  d*) 
mit.  Dieser  Chemiker  beobachtete  die  Aethylhydroxylyer- 
bindungen  der  fraglichen  Alkaloide  bei  nahezu  gleich  con- 
centrirter  wässeriger  Lösung  und  fand  für: 

Aethylhydroxylchinin  —  23 

Aethylhydroxylcinchonidin  —  76 
Aethylhydroxylconchinm      +  99 
^    Aethylhydroxylcinchonin     +148. 
Hieraus  ergibt  sich,    dass  die  Drehungsyermogen    der 
links  drehenden  Alkaloide  eine  Differenz  yon  62^,  die   an- 
deren eine   solche  yon  49^  zeigen,   also    eine   fast  gleiche 
Differenz. 

*)  Chem.  Soo.  Jonm.  [2]  11,  1177. 
H«ii««  a«p«rt.  r.  Pharm.  XXV.  39 
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Auch  die  Einlagerung  von  WasseretoflP  scheint  ähnlidie 
Veränderungen  im  DrehungsYermögen  dieser  Sabstansen  n 
veranlassen;  indess  scheinen  damit  ümlagerangen  der 
Atome  verbunden  zu  sein,  so  dass  erst  durch  weitere  ÜHte^ 
t>uchung  festgestellt  werden  muss,  welches  Additionsprodoet 
in  nächster  Beziehung  zu  der  angewandten  Substanz  steht 
Wie  auch  das  betreffende  Resultat  ausfallen  möge,  so 
führen  uns  schon  die  obigen  Betrachtungen  zu  dem  Schlusi, 
dass  die  optische  Activität  einer  Substanz  in  ihrer  Lösung, 
sofern  äussere  Einflüsse  ausgeschlossen  sind,  von  der  Stell- 
ung des  einen  oder  anderen  Atoms  oder  von  Atomgruppen 
im  Molecul  bedingt  wird. 


2. 

Ueber  das  Verhalten  des  Phenols  zu  einigen 

GhinaalkaloYden ; 

Ton 

Demselben.*) 

In  einer  früheren  Mittheilung**)  wurde  angegeben,  daas 
aus  einer  Auflösung  von  gleichen  Mol.-Gew.  Cinchonidin 
und  Phenol  in  verdünntem  Alkohol  eine  ölige  Abscheidung 
erhalten  werde,  die  sich  allmälig  in  Erystalle  umsetze  und 
eine  Phenolverbindung  sei.  Bei  Anwendung  von  starkto 
Alkohol  wird  nun  diese  Verbindung  sogleich  in  hübscheD 
Krystallen  erhalten,  welche  nach  dem  Abspülen  mit  ver* 
dünntem  Alkohol  vollkommen  rein  sind. 

Diese  Verbindung  stellt  farblose,  glasglänzende,  geruch- 
lose Prismen  dar,    ist  luftbeständig,   entwickelt   schon   bei 


*)  Ebendaher. 
**)  LiebigB  Annalen  181,  56. 
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gelinder  Wärme  Phenol  und  verliert  dasselbe   ganz,  wenn 
sie  auf  etwa  130^  erhitzt  wird. 

0,7915  Gtruu  lufttrockener  Substanz  gaben  bei  letzterer 
Temperatur  0,106  Phenol  =  13,61  pC.  Da  die  Verbindung 
kein  Erystallwasser  enthält,  so  ergibt  sich  aus  dieser  Be- 
stimmung die  Formel  2CsoHt4N>0,  C^HcO,  welche  13,25  pC. 
Phenol  yerlangt. 

Diese  Verbindung  ist  also  Semiphenoleinchouidin  und 
muss  wohl  als  ein  Alkaloid  angesprochen  werden,  weil  sich 
diese  Substanz  mit  Schwefelsäure  zu  dem  früher  schon  be- 
Bchriebenen  Sulfat  verbindet.  Allein  dieses  Alkaloid  ist  im 
freien  Zustande  sehr  unbeständig;  denn  ein  wiederholtes 
Umkrystallisiren  desselben  aus  Alkohol  genügt  schon,  um 
alles  Phenol  daraus  abzuscheiden. 

Das  Semiphenolcinchonidia  reagirt  in  alkohoUscher 
Liosung  stark  alkalisch.  Wenn  zu  dieser  Lösung  sehr 
wenig  Eisenchlorid  gebracht  wird,  so  fallt  Eisonoxydhydrat 
nieder;  bei  weiterem  Zusatz  von  Eisenchlorid  wird  aber, 
vielleicht  unter  Mitwirkung  des  abgeschiedenen  Eisenoxyd- 
hydrats, eine  dunkelgelbe  Färbung  der  Lösung  erzielt.  Da 
wie  erwähnt  Alkohol  aus  der  Verbindung  eine  gewisse 
Menge  Phenol  abscheidet,  so  folgt  andererseits  hieraus^  dass 
das  Phenol  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  nicht  auf 
Eisenchlorid  reagirt  **). 

*)  Bekanntlich  gibt  di«  wässerige  PhenuUösung  mit Eisenohlorid 
efaie  blauTiolette  FArbung,  welche  H.  Schiff  (Liebigs Annalen  169, 
164)  als  Beweis  dafür  ansieht,  dass  ein  freies  Phenolhydroxyl  zu- 
gegen sei.  Wenn  Oberhaupt  diese  Hypothese  begründet  ist,  so 
müssten  nach  meiner  Ansicht  die  Gr&nsen,  innerhalb  welcher  sie 
satreffen  soll,  näher  bestimmt  werden,  denn  sie  fallirt  unter  Um- 
ständen schon  beim  Phenol  selbst.  Reines  Phenol  gibt  n&mlich  in 
alkoholischer  LSsung  mit  Eisenchlorid  keine  Färbung;  die  gelbe 
Farbe,  welche  eine  solche  Lösung  auf  Znsats  Ton  Eisenohlorid  an- 
nimmt,  ist  nur    Tom   Alkohol    bedingt.     Alkohol    wirkt    sogar    der 
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Verdünnte  Sfiuren,  im  üeberschuss  'angewendet,  ißt- 
setzen  das  Semiphenolcinchonidin,  wobei  Phenol  abgesohiedoi 
wird,  welches  durch  Ausechütteln  der  Losung  mit  Aedier 
gewonnen  werden  kann.  Nimmt  man  verdünnte  Salpeter- 
säure, so  färbt  sich  die  Lösung  beim  Erwärmen  braunroth 
und  gibt  dann  mit  Ammoniak  im  Ueberschuss  vermischt 
einen  gelben  Niederschlag. 

Concentrirte  Salpetersäure  löst  das  Semiphenolcincho- 
nidin für  den  ersten  Augenblick  farblos,  dann  tkrhi  sieh 
diese  Lösung  gelb  und  schliesslich  braunroth. 

Eine  andere  Verbindung  als  die  vorgenannte,  obwohl 
ihr  im  hohen  Qrade  ähnlich,  wird  erhalten,  w^nn  auf  l  MoL- 
6ew.  AlkaloTd  2  bezw.  3  Mol.-Qew.  Phenol  genoDunen 
werden.  Diese  neue  Verbindung,  welche  in  beiden  Fällen 
resultirt,  ist  das  Sesquiphenoicinchonidin. 

Diese  Substanz  bildet  farblose,   glasglänzende,    luftbe- 


blanen  Phenolreaotion  entgegen  und  hebt  sie  auf.  Ans  dieten 
Gl  und«  versohwindet  die  Farbe  der  wäBserigen,  mit  Eisenchlorid 
Termischten  Phenoilösnng  auf  Zusats  von  AUcohol.  Aneh  dsi 
Morphiumohlorhydrat  yerhält  sich  in  dieser  Weise  gans  gleidi  wie 
PhenoL  Dieses  rersohiedene  Terhalten  Ton  ein  and  derselben  Snb- 
stans  bei  Anwendung  Tersohiedener  Lösungsmittel  sollte  meintf 
Eraohtens  in  deren  Charakteristik  mehr  herTorgehoben  werden,  da 
bei  ünkenntniss  dieser  Yerhältnisse  leioht  Trugschlüsse  gemacbt 
werden  können.  Ein  Beispiel  derart  scheint  neulich  Ed.  Hoffmani 
(Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft  9,  693)  geliefert  n 
haben.  Derselbe  gibt  nämlich  an,  dass  sich  das  Aurantiin  mit 
Eisenchlorid  braunroth  färbe,  während  das  dem  Aurantiin  offen- 
bar äusserst  ähnliche  Murrajin  nach  den  Angaben  von  Blas  mit 
Eisenchlorid  eine  blaugrflne  Farbenreaction  zeige.  Ho  ff  mann 
scheint  hiernach  die  Substanzen  als  bestimmt  yerschieden  tob 
einander  zu  halten.  Bei  alledem  ist  aber  die  Identität  beider 
Substanzen  noch  für  den  Fall  denkbar,  dass  jene  Differenz  in  dsr 
Farbenreaction  durch  das  angewandte  Lösungsmittel  bedingt  ist. 
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stSndige  Erystalle,  welche   aber   im   Exsicoator    während 
längerer  Zeit  etwas  Phenol  yerlieren.      Beim    schwachen 
Srwärmen    entwickeln    dieselben   intensiyen  Phenolgeruch 
und  werden  bei  130®  ganz  frei  von  Phenol. 
Von  lufttrockener  Substanz  gaben : 

I.    0,4295  Grm.  bei  130<^  0,133  Phenol, 
IL    0,3630      „      „      „     0,111        „ 

0,5515      „    0,3797  Cinchonidin. 

Die  Formel  2C«oHs4N«0,3CeH«0 

gefunden 

verlangt  L  U, 

Phenol  31,29  30,90       30,55 

Cinchonidin        68,71  —  68,72. 

Diese  Yerbindung  scheint  die  höchste  Sättigungsstufe 
aswischen  Cinchonidin  und  Phenol  zu  repräsentiren ;  denn 
wenn  diese  Substanz  zusammen  mit  viel  Phenol  in  heissem 
Alkohol  gelöst  wird,  so  krystallisirt  gleichwohl  nur  Sesqui- 
phenolcinchonidin.    Von   den   erhaltenen  Erystallen  gaben: 

0,4145  Grm.  (lufttrocken)  bei  130«C.  0,1275  Phenol  = 
30,76  pC.  (her.  31,29  pC). 

Das  Sesquiphenolcinchonidin  wird  beim  Auflösen  in 
heissem  Alkohol  ebenfalls  zersetzt.  Wird  das  Qewichts- 
yerhältniss  zwischen  Substanz  und  Alkohol  etwa  wie  1  :  5 
eingehalten,  so  krystallisirt  beim  Erkalten  der  Lösung  fast 
reines  Semiphenolcinchonidin  (gef.  16,62  pC.  Phenol)  Beim 
weiteren  Umkrystallisiren  der  Substanz  wird  deren  Phenol- 
gehalt mehr  und  mehr  herabgedrückt  und  schUesslich 
reines  Cinchonidin  erhalten. 

Wird  die  heisse  alkoholische  Lösung  der  Sesquiyer- 
bindung  genau  mit  Schwefelsäure  gesättigt,  so  krystallisirt 
beim  Erkalten  derselben  die  Yerbindung  2CioHs4NsO,CeHiBO . 
B0i+5H,0. 

Während  sich  das  Cinchonidin  sehr  leicht  mit  Phenol 
yerbindet  imd  diese  Eigenschaft  mit  dem  Chinin  gemein  zu 
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haben  scheint,  sind  andererseits  die  nach  rechts  drehenden 
krystallisirbaren  Chinaalkalolde :  das  Conchinin,  GinchoniB 
und  Chinamin  nicht  fähig,  im  freien  Zustande  eine  Yerbind- 
ung  mit  Phenol  einzugehen.  Wie  auch  das  Verhältnisi 
zwischen  Phenol  und  dem  AlkaloTd  gewählt  wurde,  immer 
schied  sich  das  letztere  aus  der  alkoholischen  Lfisung  frei 
Yon  Phenol  ab. 


1 


Bemerkungen  Über  Cjnanchol; 


Yon 


Demselben.*) 

Butler  off**)  bezeichnete  unlängst  mit  dem  Namen 
Cynanchol  eine  in  Nadeln  und  Blättchen  krystallimre&de 
Substanz,  welche  derselbe  in  dem  Milchsafte  von  Oynanchmn 
acutum  auffand.  Es  gelang  ihm  nicht,  in  der  chemischen 
Literatur  eine  Angabe  zu  finden,  aus  der  sich  schliesseo 
liesse,  dass  das  Cynanchol  bereits  untersucht  worden  BßL 

unter  diesen  Umständen  erlaube  ich  mir  darauf  hima- 
weisen,  dass  das  Cynanchol  recht  gut  mit  einem  Gemisch 
von  Echicerin  und  Echitin  übereinstimmt  Ein  solches  Ge- 
misch ist  allerdings  von  J.Jobst  und  mir  nicht  beschrieben 
worden,  dagegen  haben  wir  uns  desto  ausführlicher  mit  den 
Bestandtheilen  ***)  desselben  befasst.  Es  £lllt  mir  desshalb 
auch  nicht  schwer,  in  dem  in  Nadeln  krystallisirenden 
Theil  des  Cynanchols  das  Echicerin  und  in  dem  in  Blättehen 
krystallisirenden  das  Echitin  wieder  zu  erkennen. 

Die  ßeindarstellung  dieser  Substanzen    erfordert   aller- 


*)  Ebendaher. 
**)  Liebigs  Annalen  180,  852. 
•*^)  Liebigs  Annalen,  178,  61  nnd  66. 
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dings  grössere  Mengen  des  Gemisches,  über  welche  But- 
ler off  nicht  verfügen  konnte,  da  ihm  überhaupt  nur  etwa 
30  Orm.  yon  dem  fraglichen  Milchsaft  zu  Gebote   standen. 


4. 
Ueber  das  Safrol; 

Ton 

Dp.  A.  Apznrni.*) 

Herrn  Prof.  Flückiger,  der  die. Güte  hatte,  mir  das 
Material  zur  vorliegenden  Untersuchung  anzuvertrauen,  ver- 
danke ich  eine  Notis,  die  sowohl  die  Geschichte,  wie  auch 
die  Darstellung  und  chemische  Natur  dieser  interessanten 
Verbindung  erläutert.  Möge  hier  die  Mittheilung  des  Hrn. 
Prof.  Flückiger  wörtlich  wiedergegeben  werden: 

^ySassafras  officinalis  Nees,  zu  der  Familie  der 
Lauraceen  gehörig,  ist  ein  16  Meter  hoher  Baum,  welcher 
von  Canada  bis  Florida  einheimisch  ist.  Den  oberirdischen 
Theilen  desselben  kommt  kein  besonderer  Geruch  zu,  son- 
dern nur  dem  Holze  und  namentlich  der  Binde  der  sehr 
starken  knorrigen  Wurzel.  Der  Baum  tritt  so  zahlreich  auf, 
dass  man  in  Amerika  wohl  von  „Sassafraswildernesses*' 
spricht,  bei  dem  Abtreiben  der  Waldungen  die  Wurzel  in 
sehr  grosser  Menge  sammelt  und  sie  an  Ort  und  Stelle  ip 
höchst  einfachen  Blasen  der  Destillation  unterwirft,  wobei 
durchschnittlich  2pCt.  ätherischen  Oeles  gewonnen  werden.**) 


*)  Yon   Hrn.    Prof.   Flflckiger    als    besonderet   Abdruck     aus 
PoggendorffB  Annalen,  Bd.  158  mitgetheilt. 

**)  Procter  in   Procedings   of   the  American  Pharmaoentioal 
Association  1866,  211. 
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Dasselbe  besitzt  einen  angenehmen,  wenigstens  in  Nord- 
amerika zum  Aromatisiren  von  Getränken,  Seifen,  des 
Tabaks  u.  s.  w.  sehr  beliebten  Geruch.  Da  es  auch  ge- 
IcgentUch  zur  Verfälschung  theuerer  Oele  dient,  so  sind  die 
bedeutenden  Mengen  des  Oeles  begreiflich,  welche  gelegent- 
lich in  Baltimore,  dem  Stapelplatze  desselben,  lagern  und 
bisweilen  auf  20,000  Pfund  ansteigen. 

Die  früheste  Kunde  des  Sassafrasholses  ist  einer  fran- 
zösischen Expedition  nach  Florida,  ungefähr  im  Jahre  1568» 
zu  verdanken;  1610  wurde  die  Colonialyerwaltang  von 
Virginia  durch  die  englische  Regierung  angewiesen,  Sassa- 
fraswurzeln nach  England  zu  senden*).  In  deutschen  Apo- 
theken wurde  dieselbe  schon  1582  gehalten,  z.  B.  in  Frank- 
furt, wie  es  scheint**).  Vielleicht  ist  auch  das  ätherische 
Sassafrasöl  zuerst  in  Deutschland  beobachtet  worden,  wenig- 
stens schilderte  Angelus  Sala,  ungefähr  um  dieselbe 
Zeit  oder  früher,  imiständlich  die  Destillation  desselben  und 
nennt  es***)  ganz  richtig  „ex  flavo  ad  fuscum  vergens  .  .  . 
aliquantum  ponderosius,  sub  aqua,  fundo  vasis  adhaerenfl'^ 
In  der  That  beträgt  das  specifische  Gewicht  des  Oeles 
1,087  bis  1,094.  —  Das  Sassafrasöl  wurde  damals  in  deut- 
schen Apotheken  dargestellt  und  war  z.  B.  1683  in  der 
Hofapotheke  zu  Dresden  Yorräthigf).  Die  früheste  Er- 
wähnung krystallisirten  Sassafrasöles  geht  bis  1738  surfick; 
John  Maud  theilte  damals  der  Royal  Society  mit,  dass 
er   das  Oel  in  der  Kälte  zu   drei  Viertheilen  erstarrt  ge- 


*)  FlückigerandHanbury.  Pharmaoographla,  Loadon  1874,  488. 

**)  Fiaokiger,  Doonmente  sar  GFssohiohte  der  Pharmaoie.  ArakiT 
der  Pharm.  207  (1876),  491. 

***)  Opera  medioo-ohymioa.     Francoftirti  1682  p.  18;    die  Aus- 
gabe Ton  1647  ist  mir  nioht  xagftaglioh. 

t)  Flfiokiger,  Documente  1.  c.  208  (1876),  118. 
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Beben  habe;  die  Erystalle  seien  bis  4 Zoll  lang  und  schwerer 
als  Wasser*). 

Dieselben  wurden  1844  Yon  8  t.  E  y  r  e  unter  dem  Na- 
men Sassafras-Campher  untersucht  **).  Er  fand  ihre  Zusam- 
mensetzung =  Cto  H^o  O3,  das  specifische  Gewicht  =  1,246 
bei  6^  und  1,11  in  flüssigem  Zustande  bei  12*,5.  Die  Ery- 
stalie  schmelzen  zwischen  5*  und  17^  zu  einer  farblosen, 
bei  2S2*  siedenden  Flüssigkeit,  welche  nach  St  Eyre  bei 
4-  7^,6  wieder  erstarrt.  Nach  demselben  soll  der  Campher 
an  der  Luft  sehr  rasch  yeränderlich  sein. 

Dieser  krystallisirte  Antheil  des  Sassafrasöles  wird  nicht 
erwähnt  yon  Grimaux  und  Buotte***),  welche  jedoch 
durch  Destillation  des  rohen  Oeles  bei  230^  bis  236*  einen 
Bestandtheil  abschieden,  welcher  für  sich  bei  281*  bis  233* 
kochte,  der  Formel  C^o  Hio  0^  entspricht,  bei  0*  ein  speci- 
fisches  Gewicht  yon  1,114  zeigt  und  bei  —  20*  nicht  in 
feste  Form  übergeht.  Diese  Flüssigkeit  nennen  Grimaux 
nnd  Ruotte  Safrol;  es  ist  begleitet  yon  dem  Safren 
CioHif ,  welches  bei  156*  siedet  und  ein  specifisches  Gewicht 
Ton  0»834  besitzt.  In  Betreff  des  Geruches  und  Geschmackes 
stimmen  Safren  und  Safrol  überein;  das  erstere  dreht  die 
Polarisationsebene  nach  rechts,  das  Safrol  hingegen  ist 
optisch  unwirksam.  Durch  Kalilauge  entzogen  die  genannten 
Chemiker  dem  rohen  Oele  eine  geringe  Menge  eines  mehr 
nach  Nelken  als  nach  Sassafras  riechenden,  phenolartigen 
Körpers,  welcher,  durch  Salzsäure  abgeschieden,  yon  wein- 
geistigem Eisenchlorid  gefärbt  wird. 

Es  springt  in    die  Augen,    dass  das  Safrol  mit  dem 
Sassafras-Campher    yon    St.    Eyre    übereinstimmt,  aber 


*)  Trassactiona   of   the   Royal  SooMty  of  London,  toL  YIII» 
from.  1785  to  1748.    London  1809,  p.  243. 

^  AnnalOB  de  Chimie  et  de  Physiqae  XU  (1844),  107. 
^**)  Comptes  rendos,  67  (1869),  928. 
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Grimaux  und  Buotte  heben. ausdrücklich  hervor,  dsm 
ihr  Safrol  selbst  bei  —  20^  flüssig  bleibe. 

In  der  Absicht,  mir  ein  Urtheii  darüber  zu  bilden,  ob 
das  letztere  wirklich  identisch  oder  Tielleicht  isomer  mit 
dem  Sassafras-Stearopten   sei,  habe  ich  rectificirtes  Sassa- 

frasöl  der  Winterkälte  ausgesetzt  und  bei  0*  alsbald  fast  die 

•  

ganze  Masse  erstarrt  erhalten.  Von  den  farblosen  Erystallen 
konnte  ein  wenig  gelbliches  Oel  abgegossen  werden,  welches 
auf  Zusatz  von  etwas  weingeistigem  Eisenchlorid  sohös 
blaugrüne  Farbe  annahm,  also  wohl  in  der  That  ein  Phenol 
enthalten  mochte.  Die  Farbe  des  rohen  Oeles  wechselt 
zwischen  schwachgelb  und  roth*) ;  letztere  Sorte  mag  wohl 
reicher  an  diesem  nur  in  sehr  geringer  Quantität  vorhan- 
denen Phenol  sein. 

Um  die  etwas  zu  rasch  angeschossenen  Krystalle  des 
Safrols  in  gut  ausgebildeten  Formen  zu  erhalten,  setzte  ich 
sie  auf  das  Wasserbad,  wo  sie  einer  Temperatur  von  viel- 
leicht 70®,  jedoch  nur  während  kurzer  Zeit,  ausgesetzt 
waren.  Nun  aber  fand  ich  mich  in  meiner  Erwartung  ge- 
täuscht, denn  nach  wochenlangem  Stehen  bei  Temperatur^ 
unter  0%  welche  zeitweilig  —  12*  erreichten,  krystallisirte 
das  Safrol  nicht  wieder.  Hierdurch  ist  ja  wohl  der  Wider- 
spruch zwischen  dem  Stearopten  von  St.  Evre  und  dem 
flüssig  bleibenden  Safrol  von  Grimaux  und  Ruotte  ge- 
löst. Nachdem  ich  es  aufgegeben  hatte,  das  Safrol  wieder 
in  den  krystallisirten  Zustand  zurückführen  zu  können,  er- 
starrte bei  wenigen  Graden  imter  0^  unerwartet  die  ganze 
Masse.  Es  gelang  jetzt  leicht^  dieselbe  zu  schmelzen  und 
wieder  zur  Krystallisation  zu  bringen,  indem  ich  sie  in 
einer  +  20**  nicht  übersteigenden  Temperatur  aufthauen 
Hess  und  Sorge  trug,  in  der  Flüssigkeit  noch  einige  Kry- 
stalle übrig  zu  lassen.  So  wurden  nun  die  schönsten  Säulen 


•)  Procter,  l  0.  220. 
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Ton  1  Decimeter  Länge  und  3  Centimeter  Durchmesser  er- 
halten. Bei  ü*  sind  dieselben  ziemlich  hart,  indem  sie  Yon 
Gyps  nur  leicht,  durch  Steinsalz  dagegen  stark  geritzt  wer- 
den. Yermittelst  der  yon  Grimaux  und  Boutte  ange- 
gfebenen  Reactionen  konnte  ich  mich  Ton  der  Identität  des 
festen  Safrols  mit  dem  von  ihnen  untersuchten  flüssigen 
überzeugen,  namentlich  habe  ich  auch  gefunden,  dassersteres 
weder  für  sich  in  geschmolzenem  Zustande,  noch  mit  der 
Hälfte  seines  Gewichtes  Weingeist  yerdünnt,  irgend  einen 
Binfluss  auf  die  Polarisationsebene  ausübt. 

Ansehnliche  Erystalle  schmelzen  bei  4-  8^,5,  bei  10^ 
können  sich  grosse  Erystalle  noch  tagelang  innerhalb  des 
verflüssigten  Antheiles  erhalten,  bei  10*,5  tritt  Schmelzung 
auch  der  grössten  Prismen  ein.  Bei  allen  diesen  Yersuchen 
habe  ich,  m  auffallendem  Widerspruche  mit  St.  Eyre, 
nicht  die  geringste  Veränderung  an  dem  festen  oder  flüs- 
fldgen  Safrol  bemerkt;  es  blieb  nach  wie  vor  Yollständig 
farblos  und  yeränderte  sich  auch  nicht,  als  ich  es,  mit 
etwas  Chloroform  verdünnt,  in  der  Kälte  mit  trockenem 
Chlorwasserstoffgas  behandelte.  Auch  yon  Natrium  wird  es 
nicht  angegriffen. 

Das  Vermögen,  selbst  weit  unter  dem  Schmelzpunkte 
längere  Zeit  in  flüssigem  Zustande  zu  beharren,  welches 
dem  Safrol  in  hohem  Grade  zukommt,  erklärt  also  hinläng- 
lich, dass  Grimaux  undRuotte  dasselbe  nur  als  Flüssig- 
keit beobachtet  haben;  die  Identität  desselben  mit  dem 
Stearopten  oder  Campher  früherer  Beobachter  unterliegt 
keinem  Zweifel''. 

Die  schönen,  wasserhellen,  stark  Uchtbrechenden  Ery- 
stalle des  Safrols  erreichten,  wie  aus  der  Mittheilung  des 
Herrn  Professor  Flückiger  ersichtlich,  sehr  beträchtliche 
Dimensionen.  Zu  den  Messungen  wurden  aber  nicht  die 
grössten  verwendet,   sondern  etwa  Vt  bis  I  Zoll  lange  und 
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Vi  bis  Vä  ZoU  dicke  Krystalle,  die  am  freien  Ende  gut  aus- 
gebildet, sehr  glatte  und  glänzende  Flächen  besassen. 

Sowohl  die  optische  Untersuchung,  wie  auch  die  mit 
möglichster  Sorgfalt  in  der  Winterkälte  bei  oflPenen  Fen- 
stern (um  das  langsame  Abschmelzen  der  Flächen  zu  Ter^ 
hindern)  angestellten  Messungen  ergaben  übereinstimmend, 
dass  die  Krystalle  des  Safrols  dem  monosymmetrischen 
Systeme  angehören.  Es  wurden  5  Krystalle  gemessen  und 
an  diesen  beobachtet: 

6  rz  00  ^  00,  welches  an  den  meisten  Krystallen  vorherr- 
schend entwickelt  ist;  —  die  Prismenzone,  die  nach  der 
Verticalaxe  langgestreckt  ist,  zeigt :  m .=  co  Py  n  =  co  9% 
u  =  <x>  ¥  3,  von  denen  m  vorwaltet.  Die  Zone  der  Klino- 
diagnole  besteht  aus  c  ^=  o  P^  welches  grösser  als  die 
übrigen  Flächen  ist,  q  =  ¥  <x>,  q,  =  V«  P  oo,  «r^^  =  Vi  P  « i 
q  ist  ziemlich  gross;  q^  und  q^^  sind  blos  an  einem  Kry* 
stalle,  als  schmale  Abstumpfungen  der  Kanten  6/g,  resp. 
c/q  auftretend  beobachtet  worden  (Fig.  1).  Endlich  tritt  noch 
p  =  +  Va  P  hinzu ,  welches  bloss  als  kleine  Fläche  an 
den  domatisch  entwickelten  Krystallen  erscheint,  gross  da- 
gegen und  ein  scheinbares  Rhomboeder  mit  c  bildend  an 
Krystallen,  bei  denen  die  Domenzone  fehlt  (Fig.  2). 

Fig.  1.  Fig.  2. 


Hl/ 


HU 


^\? 


Armmi,  das  Safrol. 

Winkel-Tabelle  (NormaleDwiiikel). 

Gemessen. 

Berechnet. 

nt  :  m 

32*  46  V,' 

32«  43' 

*m  :  b 

73  38V« 

— 

n  :  b 

59  35V« 

59  35 

n  :  m 

14  12 

14    3V» 

n  :  n 

— 

60  50 

JU  :  b 

48  22 

48  38 

yci  :  n  11 

IV. 

10  67 

H  :  JU 



82  44 

*iti :  c 

68  66V. 



p  :  c 

53    7 

63  28V. 

p  :  m 

57  56V. 

67  35 

p  :  b 

76  57 

75  68 

P  :  /> 

27  66V. 

28    4 

*g  :  c 

28  12 

28  13 

q  :  6 

61  47 

— 

q  :  q 

56  24 

56  26 

q  :  m 

63  26 

64    7 

q  :  p 

50    9 

60  32 

q,:  b 

51  27 

51  11 

vr.  q 

10    5 

10  36 

9,r  c 

14  39 

15    OV. 

9n:  q 

13    6 

13  12V. 
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Aus  den  mit  *  bezeichneten  Grundwerthen  ergiebt  sich 
das  Axenverhältniss : 

a  :  b  :  c  =  0,31658  :  1  :  0,57832 
und  die  Neigung  der  Axen  a  zu  c  =  ß  =  111^  59 Vi'. 

Die  Leichtschmelzbarkeit  der  Krystalle  liess  keine  Be- 
stimmungen der  optischen  Constanten  zu;  es  konnte  bloss 
aus  Platten,  die  vermittelst  eines  etwas  angewärmten 
Messers  ungefähr  senkrecht  zur  Axe  c  geschnitten  wurden, 
geschlossen  werden,  dass  die  Ebene  der  optischen  Axen 
senkrecht    zur    Symmetrieebene   gelegen    ist  und   dass   die 
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erste  Mittellinie  fast  parallel  der  Yerticalaxe  ist  Femer 
wurdeNtarke  horizontale  Dispersion  der  Mittellinien  fSr  Ter» 
sohiedene  Farben  beobachtet. 


6. 
üeber  den  sogenannten  ^^oetaSdrischen^^  Borax; 

TOD 

Demselben. 

Payen  giebt  an*),  dass  der  Borax,  welcher  aas  einer 
warmen  Lösung  herauskrystallisirt,  die  Zusammensetsung 
Na,  B4  O7  -|~  &  BjO  besitzt  und  dass  seine  Krystallform 
eine  reguläre  ist. 

Diese  ältere  Angabe,  auf  die  sich  die  in  den  Lehr- 
büchern der  Chemie  allgemein  üblich  gewordene  Bezeidi- 
nung  ^octaedrischer'^  Borax  stützt,  scheint  keiner  weiteren 
Prüfung  unterworfen  worden  zu  sein,  denn  auch  Ramm els- 
berg  führt  in  seiner  „krystallographischen  Chemie^'**)  an, 
dass  diese  Verbindung  „reguläre  Octaeder^^  bilde. 

Vor  einiger  Zeit  stellte  Herr  Drewin,  Assistent  am 
chemischen  Laboratorium  der  Strassburger  Universität,  diese 
Verbindung  auf  die  Weise  dar,  dass  er  eine  concentrirte 
Auflösung  des  gewöhnlichen  Borax :  Naa  B«  O7  4~  ^^  Hs  0 
bei  einer  constanten  Temperatur  von  70  C.  langsam  ver- 
dunsten liess.  Herr  Drewin  hatte  die  Freundlichkeit 
den  ganzen  frisch  dargestellten  Vorrath  mir  zur  Verfügung 
zu  stellen. 


^)  BerMlios,  Jahresbericht  1829,  171. 
♦♦)  a.  a,  O.  1855,  171. 
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Im  PoIarisationBinstrainente,  bei  gekreuzten  Nikols  er- 
wiesen sich  die  Erystalle  sofort  als  nicht  einfachbrechend 
lind  war  durch  ein  Fläcbenpaar  die  Interferenzfigar  ein- 
axiger  Erystalle  zu  erkennen. 

Da  die  ganze  Darstellungsweise  keinj  gute  Ausbildung 
der  Erystalle  zuliess,  dieselben  vielmehr  stark  gerundete 
^Flächen  zeigten,  ist  es  erklärlich,  dass  die  für  die  Wiakel- 
werthe  ermittelten  Zahlen  Schwankungen  von  2  —  3^  unter- 
worfen  sind.  Zu  bemerken  ist  jedoch,  dass  selbst  die 
Gränzwerthe  nie  den  Octaöderwinkel  erreichten;' es  ist  dem- 
nach auf  alle  Falle  anzunehmen,  dass  die  Erystalle  dieser 
Substanz  bloss  ihrem  äusseren  Ansehen  nach  für  Octaeder 
erklärt  und  niemals  einer  Messung  unterworfen  worden 
sind,  denn  die  roheste  Messung  wurde  sofort  gezeigt  haben, 
dass  sie  hexagonal  i  homboedrisch  krystallisiren  und  die 
Combination  .eines  Bhomboeders  mit  der  Basis  zeigen. 

Es  liegt  hier  ein  neuer  Beweis  vor,  wie  sehr  krystallo- 
graphische  Bestimmungen,  bei  denen  die  optischen  Eigen- 
schaften ausser  Acht  gelassen  worden  sind,  einer  Revision 
bedürfen. 

An  den  Erystallen  der,  nunmehr  als  „rhomboedrischer'^ 
Borax  zu  bezeichnenden ,  Substanz  tritt  ausser  R  und  o  K 
noch  — V>ft  als  gerade  Abstumpfung  der  Polkanten  von  R 
auf,  die  also  bei  der  alten  Auffassung  wohl  für  den  Würfel 
gehalten  werden  würde. 

Normalenwinkel. 
Gemessen :    Berechnet : 


*R:R         (Polkante)        103*38' 

— 

R:  —  'I,R.                        51  21'/! 

510  49' 

-'/jR:  — V.B                           79  57 

78  58 

R.oR                              62  53 

65  11 

—V»R:oR                              48    8 

47  14 

—  V>A :  R         (Basalkante)     67  20 

67  35. 

g24  Anrani,  sog.  ocUSdruehmr  Borax. 

Aus  diesen  Werthen  folgt  das  AxenTerh&Itiiiss: 

a  :  c  =  1  :  1,87. 

Da  die  Krystalle  des  rhomboädrischen  Borax  sich  leidit 
trüben,  indem  sie  sich  in  die  monosymmetrische  Yerbind- 
ung  mit  lOHsO  umwandebi,  sind  keine  Bestimmungen  der 
Breohungsexponenten  yorgenommen  worden.  Die  Doppel- 
brechung ist  positiy.. 


Zweiter  AbsehnitL 


Kurse  llittheiluiigen  wissensoliaftliohen  u.  praktlBolien  Inhalts. 


1- 
Zwei  Vorlegungsversuche; 

Ton 

Professor  Dr.  BSttger. 

In  der  am  26.  Februar  d«  J.  abgehaltenen  Sitzung  des 
Physikalischen  Vereins  zu  Frankfurt  a.  M.  stellte  Herr 
Prof.  Böttger  zwei  recht  instructiye  Yorlesungsversuche 
an.  Der  eine  bezog  sich  auf  den  Nachweis  der  gewalt- 
samen Ausdehnung  des  Wassers  in  niedriger  Temperatur. 
Füllt  man  ein  Reagensglas  ganz  mit  Wasser,  verschliesst 
das  Glas  mittelst  eines  Cautschouc-Stöpsels,  durch  dessen 
Centrum  eine  1  Fuss  lange,  circa  1  Millimeter  weite  Glas- 
rohre befestigtest  und  bringt  hierauf  das  mit  Wasser  ge- 
füllte Reagenzglas  in  eine  Kältemischung  (am  besten  in  ein 
Gemisch  von  Schnee  und  Weingeist,  wodurch  nicht  selten 
eine  Temperatur  von  — 30^  C.  fast  momentan  beobachtet 
werden  kann),  so  sieht  man  das  NiTeau  des  Wassers  in  der 
engen  GlasrShre  zuerst  sinken,  bis  das  Wasser  bei  +4^0. 
die  grösste  Dichtigkeit  erlangt  hat,  dann  aber  sieht  man 
bei  fernerem  Sinken  der  Temperatur  das  Wasser  in  der 
engen  Glasröhre  mehr  und  mehr  steigen,    bis  schliesslich 
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durch  das  Gefrieren  des  Wassers  in  dem  weiteren  JEleage&B- 
glase  dieses  letztere  mit  lautem  Geräusch  zerspringt. 

Der  zweite  Vorlesungsversuch  bezog  sich  auf  eine  Ab- 
änderung der  von  Mensel  beobachteten  Farbenverwandlung 
gewisser  Doppeljodide.  Ueberzieht  man  nämlich  dieAussen- 
seiten  zweier  kleiner  aus  dünnem  Weissblech  gefertigter 
Becher,  und  zwar  die  Aussonseite  des  einen  Bechers  mit 
gelbem  Quecksilberjodid-Jodsilber  (unter  Zuhülfenahme  tod 
etwas  Dammarharzfirniss)  und  die  Aussenseite  des  anderen 
Bechers  mit  dem  prachtroll  roth  aussehenden  Quecksüber- 
jodid-Kupferjodür ,  und  füllt  dann  diese  so  Torgerichteten 
Becher  mit  Wasser  von  cii'ca  70  bis  80^  C,  so  sieht  man 
die  gelbe  Farbe  des  einen  Bechers  in's  tief  Orangefarbene 
und  die  rothe  Farbe  des  anderen  Bechers  in  eine  schwärz- 
lich-braune Nuance  übergehen.  Entleert  man  schnell  die 
Becher  und  füllt  sie  mit  Wasser  von  gewöhnlicher  mitt- 
lerer Temperatur,  so  kommt  blitzschnell  die  ursprüngUche 
Farbe  derselben  wieder  zum  Vorschein.  Auf  diese  Weise 
lässt  sich,  da  einer  Ueberhitzung  hier  vorgebeugt  ist,  dieser 
interessante  Farbenwandlungsversuch  willkürlich  oft  wieder- 
holen. 


2. 
Die  SalicjlBäure- Watte  und  deren  Bereitung. 

Seit  einiger  Zeit  wird  bei  der  antiseptischen  Wund- 
behandlung in  leichteren  Fällen  anstatt  des  Lister'schen 
Verbandes  Salicylsäure- Watte  gebraucht.  Zur  Anwendung 
kommt  eine  gut  gereinigte,  völlig  weisse  und  durch  kohlen- 
saures Natron  entfettete,  sogenannte  hygroskopische  Watte 
(nur  solche  vermag  nämlich  die  Wundflüssigkeit  rasch  auf- 
zusaugen) mit  4  und    10  Procent  Salicylsäure    imprägnirt 
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Zur  Darstellung  der  lOprocentigen  Salicylsäure- Watte 
empfiehlt  Rennard  2  Theile  Salicylsäure  in  15  Th.  Wein- 
geist von  80  Procent  zu  losen,  mit  35  Th.  Wasser  von  20 
bis  30^  C.  in  einer  Porzellanschale  zu  mischen  und  in  diese 
klar  bleibende  Mischung  10  Th.  Watte  zu  bringen,  wodurch 
die  Flüssigkeit  Yollständig  aufgesaugt  wird.  Durch  Drücken 
mit  einem  Pistill  sorgt  man  für  vollständige  und  gleich- 
massige  Durchtränkung.  Zur  4procentigen  Salicylsäure-Watte 
nimmt  man  entsprechend  weniger  Salicylsäure  und  Wein- 
geist, doch  muss  auch  hier  die  Flüssi'gkeitsmenge  5  :  1 
Watte  sein,  weil  mit  weniger  letztere  sich  kaum  gleich- 
massig  durchtränken  lässt.  Hierauf  wird  die  Watte  so  stark 
gepresst,  dass  gerade  25  Th.  Flüssigkeit  erhalten  werden, 
welche  zum  Tränken  einer  neuen  Menge  Watte  dienen. 

Will  man  das  Pressen  vermeiden,  so  wird  nur  die 
Hälfte  (1  Th.)  der  Salicylsäure  gelöst.  Das  Trocknen  ge- 
schehe bei  gewöhnlicher  Temperatur,  an  einem  staubfreien 
Ort,  wenn  die  Watte  weiss  bleiben  soll.  £s  zeigt  sich  näm- 
lich, dass  die  in  der  Wärme  getrocknete  Salicylsäure-Watte 
eine  schwach  röthliche  Farbe  bekommt,  was  aber  ihren 
Werth  nicht  beeinträchtigt. 

Um  das  Verstäuben  der  Salicylsäure. aus  der  trockenen 
Watte,  welches  man  beim  Klopfen  derselben  leicht  beob- 
achten kann,  einigermassen  zu  verhindern,  hat  Professor 
Thiersch  einen  Zusatz  von  Glycerin  empfohlen.  Indessen 
soll  nach  Rennard  ein  Zusatz  von  10  und  selbst  20  Proc. 
Olycerin  nur  von  theilweisem  Erfolge  sein,  da  die  Watte 
noch  immer  etwas  stäubt.  (Zeitsohr.  d.  allgem.  Österreich. 
Apoth.-V6reines ;  phama.  Centralhalle  1876,  Nr.  25.) 
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Literatur. 


1. 

Pharmacopoea  Helvetica.   Editio  altera.   Seapkur 

siae  ex  ofßctna  Brodtmanntana.  1872.    VIT  u.  197  8. 

in  8^.    Mit  9  Tabellen. 

Das  Erscheinen  eines  Supplementes  zur  Pharmacopoea 
Helvetica  in  diesem  Jahre  und  die  nachfolgende  Besprech- 
ung desselben  Ton  sehr  geehrter  Hand  macht  ee  uns  sar 
Pflicht,  uns  selbst  eines  Versäumnisses  zu  beschuldigen, 
indem  wir  es  bisher  unterlassen  haben,  die  zweite  Ausgabe 
der  Pharmacopoea  Helvetica,  wozu  jener  Commentar  ver- 
fasst  ist,  ebenfalls  in  dieser  Zeitschrift,  in  welcher  wir  aadi 
die  YCHT  11  Jahren  erschienene  erste  Ausgabe  besprochen 
haben'*'),  einer  Besprechung  zu  würdigen.  Um  diesen  Fehler 
einigermassen  zu  yerbessern,  wollen  wir  der  nachfolgenden 
Mittheilung  über  das  Supplement  einige  Worte  über  die 
vor  vier  Jahren  erschienene  neue  Ausgabe  der  genannten 
Pharmakopoe  selbst  vorausschicken. 

Durch  die  Veranstaltung  der  schon  vor  einigen  Jahren 
nothwendig  gewordenen  zweiten  Ausgabe  der  Pharmacopoea 
Helvetica  hat  sich  der  Schweizerische  Apothekerverein 
abermals  ein  grosses  Verdienst  um  die  Pharmacie  seines 
Landes  erworben,   denn    seinen  Bemühungen  hat   es  die 

*)  S.  Bd.  1&,  8.  561  d%%  n.  Bepertorinms. 
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Schireiz  zu  danken,  nnn  eine  Phannakopoe  zu  besitzen, 
welche  nicht  nur  hinsichtlieh  der  Form,  der  präohtigen 
typographischen  Ausstattung,  sondern  auch  in  Beziehung 
auf  ihren  Inhalt  zu  den  vorzfiglichsten  derartigen  Werken 
der  Neuzeit  gezählt  werden  muss.  Durch  die  zweite  Aus- 
gabe hat  die  Schweizerische  Pharmakopoe,  abgesehen  von 
den  übrigen  zeitgemässen  Veränderungen,  eine  wesentliche 
Vermehrung  und  Verbesserung  dadurch  erfahren,  dass 
darin  ausser  den  officinellen  galenisohen  und  chemischen 
Präparaten  auch  die  gebräuchlichen  rohen  Arzneistoffe  auf- 
genommen worden  sind.  Dadurch  erst  ist  das  Werk,  dessen 
erste  Ausgabe  mehr  den  Charakter  eines  Dispensatoriums 
hatte,  zu  einer  vollkommenen  Pharmakopoe  geworden.  Die 
Beschreibung  der  Boharzneikörper  ist  indessen  sehr  knapp 
ausgefallen;  sie  ist  viel  kürzer  als  in  anderen  Pharmako- 
poen, ja  bei  sehr  bekannten  Drogen  ist  gar  keine  Beschreib- 
ung gegeben,  was  wir  übrigens  nicht  tadeln  wollen,  weil 
wir  sehr  gute  pharmakognostische  Werke  haben,  worin 
diese  Arzneistoffe  und  die  Erkennung  ihrer  Echtheit  und 
Güte  ganz  genau  beschrieben  sind. 

Auch  die  zweite  Ausgabe  dieser  Pharmakopoe  ist  in 
lateinischer  Sprache  yerfasst,  was  bei  dem  mehrsprachigen 
Charakter  der  Schweiz  nothwendig  ist;  zudem  ist  dieses 
Latttü  ein  vorzüglich  correctes. 

Mögen  die  Herren  Verfasser  dieses  Werkes  den  Lohn 
für  ihre  grossen  Bemühungen  darin  finden,  dass  die  Phar- 
maoopoea  Helvetica  in  der  ganzen  Schweiz  gesetzliche 
Geltung  erhält  I 

A.  B. 


g30  Phannaoopo«ae  Helretioa«  SappluneiituH. 

2. 

Pharmacopoeae  Helveticas  Bupplementum.  Bea- 
phusiae  (Schaf  hausen)  ex  officina  Brodtmanniana  1876. 
IV  und  166  8.  in  ««. 

Als  der  Schweizerische  Apothekerverein  1872  die  zweite 
Ausgabe  derPharmacopoea  Helvetica  veranstaltete,  wurde 
beschlossen,  dieselbe  wesentlich  auf  die  unerlässliche  Zahl 
allgemein  gebräuchlicher  Präparate  zu  beschränken  und 
andere,  welche  ausserdem  dft  und  dort  in  der  vielgestaltigen 
Schweiz  beschränkte  Anwendung  finden,  in  einem  Nachtrage 
zu  vereinigen,  welcher  nicht  Anspruch  auf  gesetzliche 
Anerkennung  machen  soll.  Dieses  Sammelwerk,  wiederum 
die  Frucht  eingehender  Berathungen  von  Apothekern  aus 
den  verschiedensten  Theilen  der  Schweiz  (mit  Ausnahnre 
des  italienischen)  wurde  schliesslich  von  Professor  Eduard 
Schär  in  Zürich,  dem  gewiegtesten  Fachmanne  dos  Landes, 
redigirt  und  liegt  nun  in  derselben  hübschen  und  sogar 
•  besseren  Ausstattung  vor  wie  Ph.  Helvetica  selbst.  Von  der 
auf  die  Arbeit  verwendeten  Sorgfalt  legen  auch  die  Zugaben 
Zeugniss  ab,  welche  aus  einer  Tafel  der  Maximaldosen  für 
Erwachsene,  einer  solchen  für  Kinder,  einer  Satarationi- 
tafel,  einem  Reagentienverzeichnisse  und  Anleitungen  zur 
Anfertigung  einiger  Lösungen  für  die  volumetrische  Analyse 
bestehen,  des  reichhaltigen  Registers  nicht  zu  gedenken. 
Die  Dosentabellen  sind  nicht  nur  als  Berichtigung  der  in 
der  Pharmacopoea  selbst  enthaltenen  anzusehen,  sondern 
weisen  auch  manche  Bereicherungen  auf,  z.  B.  Amylum 
nitroBum*),  Apomorphinum ,  Argeutum  oxydatum,  Croton- 
chloralhydrat  (Butylchloralhydrat  steht  schon  in  Parenthese 
beigefügt),  Codei'n,  Curare,  Zincum  lacticum;  Narcein  and 
Narcotin    hätten    hier    auch    noch    untergebracht    werden 


*)  Die  Bttzeiohnaiig  Amylum  nitrosum  ninunt  sich  etwas  80iid«r- 
bur  aus ;  warum  nioht  Amylium  P 
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müssen ,  da  sie  im  Texte  des  Buches  Aufnahme  gefunden 
haben.  Dieser  selbst,  in  fliessendem  correctem  Latein  ver- 
fasst,  führt  in  alphabetischer  Folge  eine  bunte  Reihe  von 
genau  definirten  chemischen  Yerbindungoii ,  von  Magistral- 
formeln,  Arzneimischungen,  galenischen  Präparaten  altern 
und  modernsten  Stiles  vor,  wie  es  eben  der  Zweck  dieses 
Supplementes  war;  Rohstoffe  fehlen,  wenn  man  nicht  etwa 
Pasta  Guarana  und  die  wenigen  ätherischen  Oele  dahin 
rechnen  will.  Durch  alle  Artjkel  zieht  sich  nicht  nur 
äusserlich  dieselbe  gloichmässige  Behandlung,  sondern  auch 
die  correcteste  Schreibeweise,  welcher  sich  sogar  die  zwei 
Dutzend  Rademacher'schen  Formeln  fügen  mussten,  denen 
die  Ehre  der  Aufnahme  zu  Theil  geworden. 

Wie  die  Pharmacopoea  Helyetica  selbst,  an  welcher  der 
Herr  ileacdtor  des  Supplementes  «uch  schon  betheiligt 
gewesen  war,  gibi  das  letztere  grundsätzlich  die  Bereitungs- 
weise  chemisch  genau  defiuirter  Verbindungen  von  immer 
gleicher  Zusammensetzung  nicht  an,  sondern  nur  bei  solchen 
Präparaten,  wo  z.  B.  die  Concentration  oder  der  Qehalt  an 
gewissen Bestandthcilen  in  Frage  kommt,  wie  etwa  bei  dem 
ehrwürdigen  „Antimonium  diaphoreticum  ablutum'',  bei  Auro- 
natrium  chloratum,  Ferrum  sulfuricum  oxydatum  liquidum 
(welches  consequenterweise  als  Liquor  hätte  aufgeführt 
werden  müssen),  Hydrargyrum  oxydulatum  nigrum,  Mag- 
nesiuia  oitricum  effervescens,  Magnesium  oitricum  liquidum. 
Diesen  Grundsätzen  entgegen  haben,  vermuthlich  aus 
practischen  Rücksichten,  Anleitungen  zur  Darstellung  von 
Aluminia,  Argentum  oxydatum,  Guprum  oxydatum,  Zincum 
carbonicum,  Zincum  ferrocyanatum,  dennoch  Aufnahme  ge- 
funden. 

Die  Nomenclatur  eines  solchen  Werkes  bot  nicht  geringe 
Schwierigkeiten,  da  hierbei  ebenso  gut  der  Praxis  wie  der 
Wissenschaft  Rechnung  zu  tragen  war.  Nach  beiden  Seiten 
hat  derRedactor  unstreitig  das  Richtige  getroffen;  er  durfte 
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in  einzelnen  Fällen  nicht  vom  praotischen  Sprachgebrauche 
abgehen,  wo  er  selbst  yielleicht  lieber  einfach  dem  Stand- 
punkte der  heutigen  Wissenschaft  Ausdruck  gegeben  haben 
würde.  Phenol  und  Pyrogallol  würden  allerdings  zatreiF(»i- 
der,  aber  nicht  allgemein  yerständlich  sein  wie  Acidnm 
pyrogallicum  und  Acidum  phenylicum,  neben  welchem 
letztern  dann  freilich  Zincum  sulfo-  carbolioum  und 
Oleum  carbolisatum  nicht  ganz  entsprechend  benannt 
erscheinen. 

Aus  der  Reihe  chemischer  Präparate  verdanken  offen- 
bar manche  ihre  Aufnahme  der  Pharmacopoea  QennAnica, 
andere  ohne  Zweifel  fremden  Einflüssen  verschiedenster  Art, 
wie  sie  in  der  kosmopolitischen  Schweiz  leicht  zur  Cteltung 
kommen.  Es  wäre  nicht  ganz  uninteressant  zu  erörtern, 
wo  bei  den  galenischen  Recepten  und  den  Hagistralformeln 
Schweizerische  Yolksmedicin,  wo  englische  Fashion  und  wo 
Pariser  Mode  Pathenstelle  vertraten«  Neben  Vinumstrumale 
und  Pulvis  equorum  des  Schweizerischen  Bauern,  neben 
Theriaca  und  Balsamum  chymicum  der  mittelalterlichen 
Pharmacie  gelangt  auch  im  Podophyllinum,  Tinctura  Euca- 
lypti, Acidum  salicylicum  die  Neuzeit  zur  gebührenden 
Geltung,  und  Tincturae  narcoticae  werden  nach  franzSaiseha' 
und  nach  deutscher  Anschauung  geboten« 

In  sehr  umsichtiger  sachkundiger  Weise  sind  die 
chemischen  Präparate  characterisirt  und  zur  Prüfung  nnver^ 
kennbar  vielfach  die  Früchte  selbständiger  Forschung  herbei- 
gezogen worden,  wie  unter  anderen  z«  B.  die  Beschreibungen 
der  folgenden  Substanzen  zeigen,  denen  wir  einige  Bemerk- 
ungen beifügen: 

Bei  Acidum  gallicum  und  Acidnm  pyrogallicnm 
sind  sehr  gut  die  unterscheidenden  Merkmale  hervorgehoben; 
wir  würden  höchstens  auszusetzen  haben,  dass  ersteres 
auch  als-  „pulvis  flavescens  microcrystallinus^  zulässig  erklärt 
wird,  während  Gallussäure  so  leicht  in  deuüioher  KrjataD- 
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form  zu  erhalten  ist.  Bei  Acidum  lacticam  würde  sieh 
fragen  lassen,  wie  der  auf  ungefähr  80  Procente  festge- 
setzte Gehalt  zu  bestimmen  wSre;  mit  dieser  Angabe  steht 
das  gleichzeitig  geforderte  sp.  Gewicht  Yon  1,22  kaum  im 
Elinklange. 

Bei  Acidum  salicylicum  wäre  die  sehr  geschickte 
Charakteristik  der  Vervollständigung  höchstens  zugänglich 
in  Betreff  der  LöshchkeitsYerhältaisse.  Angesichts  der  in 
den  meisten  Schriften  mangelhaften  oder  ganz  unrichtigen 
bezüglichen  Angaben  wäre  es  empfehlenswerth ,  neue 
Yersuche  in  dieser  Richtung  anzusteUen.  Ganz  und  gar 
nicht  einyerstanden  sind  wir  mit  der  Angabe,  dass  Salicyl- 
säure  „saporis  Talde  astringentis'^  sei. 

Acidum  sulfurosum.  Der  Yorzüglichen Schilderung 
schliesst  sich  die  zweckmässige  Empfehlung  an,  eine  Glycerin« 
lösung  der  Säure  zu  bereiten.  Erst  in  dieser  Form  dürfte 
das  Präparat  practisch  brauchbar  werden. 

Aether  phosphoratus.  Phosphor  lost  sich  so 
überaus  leicht  in  Schwefelkohlenstoff,  dass  mit  dessen  Hülfe 
dieses  übrigens  wohl  höchst  yerwerfliche  Präparat  am 
sichersten  darzustellen  wäre* 

Aqua  Picis«  Darf  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit 
Pyrocatechin  in  dieser  Lösung  angenommen  werden,  so  ist 
heisses  Wasser  und  dreitägige  Maceration  bei  der  grossen 
Yeränderlichkeit  dieses  Körpers  nicht  zweckmässig*  Zerreibt 
man  den  Theer  mit  irgend  einem  unlöslichen  PulTer  zu 
einer  trockenen  Masse,  rührt  sie  mit  der  erforderlichen 
Menge  Wasser  gleichmässig  an  und  spült  sie  auf  das  Fil- 
trum,  so  ist  ein  tadelloses  Theerwasser  in  einer  Minute 
herzusteUen  und  dann  ist  auch  mit  yoUem  Rechte  Torzu- 
•chreiben,  dass  es  nur  bei  Bedarf  bereitet  werde* 

Bismutum  carbonioum«     Möchte  nur    die   Auf- 
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nähme  des  Carbonates   an   dieser  Stelle   zur  Folge   haben, 
dass  das  basische  Nitrat  von  den  Aerzten  verlassen  würde. 

Chinidinum  sulfuricum.  Trotz  der  mit  aller 
Genauigkeit  gegebenen  Synonymie  und  Beschreibung  wird 
dieses  Salz ,  wenn  es  je  verlangt  würde ,  zu  Anstanden 
führen,  da  der  Handel  statt  des  hier  gemeinten  Salzes  das 
Cinchonidinsulfat  zu  liefern  pflegt.  —  Chinidinsulfat  äi 
freilich  schwer  löshch  in  Wasser,  aber  „difficillime^'  durfte 
hier  etwas  zu  viel  gesagt  sein,  indem  es  nahe  liegt  zu 
denken,  es  sei  vielleicht  ebenso  wenig  in  kaltem  Wasser 
löslich  als  das  entsprechende  Chininsalz.  Durch  die  be- 
stimmte Angabe,  dass  100  Th.  Wasser  1  Th.  Chinidinsulfat 
auflösen,  wäre  jeder  Zweifel  beseitigt.  Um  die  Fluorescenz 
zu  zeigen,  eignen  sich  Schwefelsäure  oder  Salpetersäure, 
nicht  aber  Salzsäure,  daher  vielleicht  erstere  geradezu 
zu  nennen  wäre.  Allein  viel  hat  es  damit  hier  nicht  auf 
sich,  denn  das  unter  dem  Namen  Chinidinsulfat  käufliche 
Cinchonidinsalz  enthält  ausnahmsweise  immer  noch  so  viel 
Chinin,  dass  es  auch  fluorescirt. 

Chininum  hydroohloratu  m.  Als  aUereinCachste 
Prüfung  auf  Morphin  wäre  vorzuschreiben:  das  Salz  zeige 
in  30  Theilen  Wasser  gelöst  nach  Zusatz  von  5  Theilen 
gutem  Chlorwasser  keine  (blass-)  gelbe  Färbung. 

Dextrinum.  üeber  die  Zuverlässigkeit  der  hier  voj> 
geschriebenen  eleganten  Probe  auf  Zucker  fehlt  uns  eigene 
Erfahrung.  Sie  gründet  sich  darauf,  dass  5  Th.  krystalli« 
sirtes  Kupferacetat,  mit  Hülfe  eines  Theiles  Eisessig  in 
80  Th.  Wasser  gelöst,  selbst  beim  Kochen  mit  einer  zehn- 
procentigen  Dextrinlösung  keine  Beduotion  erleiden.  Könnte 
auf  diese  Weise  Rohrzucker  entdeckt  werden?! 

Ferrum  aceticum.  Ein  in  Wasser  und  Weingeist 
völlig  lösliches  Präparat  wird  in  Wirklichkeit  wohl  eine 
seltene  Ausnahme  sein,  namentlich  wenn  wirklich  bei  ^ 
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abgedampft  wird.  Ausser  diesem  sind  noch  10  andere 
Elisenpräparate  in  das  Supplement  aufgenommen  worden, 
^woduroh  das  Werk  sicherlich  das  Bestreben  deutlich  be- 
kundet, den  vielfachen  Anforderungen  der  Praxis  gerecht 
za  werden,  mag  auch  die  Wissenschaft  darüber  denken 
irie  sie  will;  das  Supplement  wollte  und  musste  gerade 
diesen  Standpunkt  einnehmen. 

Hydrargyrum  sulfuratum  rubrum.  Warum 
nicht  statt  „pulvis  gravis^'  das  sp.  Gewicht  nennen  P  „So- 
lubilis  in  aquaregia^^  nimmt  sich  vielleicht  etwas  auffallend 
aus,  nach  dem  Satze  „insolubilis  in  aqua'^,  obwohl  dem 
allgemeinen  chemischen  Sprachgebrauche  ganz  entsprechend. 

Natrium  santonicum.  Die  vortreffliche  Charak- 
teristik könnte  höchstens  noch  ergänzt  werden  durch  die 
Forderung  geringer  Alkalinität  des  Salzes  und  völliger  Lös- 
lichkeit des  Yerbrennungsrückstandes.  Das  Salz  sollte 
übrigens  Natrium  santoninicum  heissen. 

Oleum  animale  aethereum  ist  eigentlich  nicht 
alkalisch. 

Oleum  cadinum.  Wahrscheinlich  auf  Treu  und 
Glauben  der  Pharm.  Germanica  entnommen ;  gibt  es  in 
Wirklichkeit  irgendwo  noch  Oleum  cadinum? 

Pulpa  Cassiae  wird  ohne  irgend  eine  Angabe  ihrer 
Eigenschaften  aufgeführt;  nur  die  Darstellung  ist  mitgetheilt. 
Bei  Podophyllinum  wäre  umgekehrt  der  Ursprung  bei- 
zufügen gewesen;  wichtiger  ist  allerdings,  dass  das  Harz 
recht  gut  characterisirt  ist. 

Rhum.  Eine  solche  Flüssigkeit  zutreffend  zu  schildern 
ist  schwieriger  als  man  auf  den  ersten  Blick  anzunehmen 
geneigt  ist  und  wir  meinen,  dass  die  kurzen  hier  nieder- 
gelegten bezüglichen  Angaben  sehr  umsichtig  gewählt  sind. 
Vielleicht  hätten  noch  einige  Gränzzahlen  für  das  Gewicht 
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des  VerdampfungsrfickstandeB  mitgetheilt  werden  dfirfen, 
doch  mag  der  Redactor  seine  Qründe  gehabt  haben,  lie  m 
seinem  Notizbuche  ruhen  lu  lassen. 

Sapo  camphoratus.  Was  ist  Sapo  amorphat? 
Stearinsaures  Kalium  z.  B.  krystallisirt  ganz  deutlich  und 
wohl  noch  manehe  andere  Kaliumsalze  der  Fettsäuren; 
kaum  dürfen  also  Sapo  amorphus  und  Sapo  kalinus  als 
Synonyme  gelten. 

Der  Nutzen  dieser  sorgfältigen  Zusammenstellung  wird 
ohne  Zweifel  nicht  auf  die  Schweiz  beschränkt  bleiben. 

F. 


Yierter  IbsehiitL 


Penon&l^  Oewerbs-t  Aasoolatioiis-t  Gorporatioiis-  und  Staato- 

Angelegenlieiteji* 


1. 
Franz  yon  Kobell's  fünfzigjähriges  JabilSom 

als  Dniversitäts-Professor. 

Zur  Feier  des  fünfzigjährigen  Jubiläums  Franz  von 
EobelTs  als  Uniyersitäts-Professor  hatte  sich  am  19.  Ok- 
tober d.  Ja.  eine  Deputation,  bestehend  aus  dem  Rektor 
Dr.  A.  y.  Brinzy  dem  Dekan  der  philosophisohen  Fakultät 
Dr.  A«  Yogel  und  dem  Senatsmitgliede  Dr.  L.  Seidel, 
nach  der  Wohnung  des  Jubilars  begeben,  um  demselben 
die  Olückwünsche  der  UniTersität  darzubringen. 

S.  Magnificenz  gab  der  Freude  und  Theilnahme  der 
Ludwigs-Maximilians-Üniversitat  au  dem  seltenen  Feste  mit 
warmen  Worten  Ausdruck  und  erinnerte  an  das  schon  Tor 
zwei  Jahren  gefeierte  fünfzigjährige  Doktor-Jubiläum. 

Hierauf  hielt  der  Dekan  folgende  Ansprache  an  den 
Jubilar': 

Gestatten  Sie  einige  Worte  mir,  dem  derzeitigen  Dekan 
der  Fakultät,  welcher  Sie  nun  seit  einem  halben  Jahr- 
hundert als  Lehrer  angehören,  —  unserer  Universität  zur 
Zierde,  zum  Buhme,  zur  Ehre.  Dass  es  gerade  mir  yer- 
gönnt  ist,   an  dem  heutigen  Tage  Ihnen  zu  nahen,  erfüllt 
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mich  mit  besonderer  Freude;  darf  ich  mich  doch  rühmen, 
Ihr  Schüler  zu  sein,  —  und  ich  rühme  mich  dessen  Ton 
ganzem  Herzen.  Freilich  ist  das  schon  lange  her  —  dem- 
nächst 40  Jahre —  aber  die  Erinnerung  an  Ihren  anregenden 
Unterricht  bleibt  mir,  wie  allen  Ihren  zahlreichen  Schülern, 
eine  unauslöschliche.  Sie  haben  mit  geistigem  Hauche  das 
Reich  der  Steine  zu  beleben  gewusst*  Wie  der  Prophet 
Ezechiel,  Yom  leiste  Qottet  getrieben,  einem  weiten  Felde 
das  voll  yerdorrter  Gebeine  lag,  zurief:  ,,Ich  will  Odem  in 
euch  bringen,  dass  ihr  sollt  lebendig  werden"  und  da  kam 
Odem  in  sie  und  sie  wurden  lebendig  —  so  haben  auch 
Sie  jenes  scheinbar  todte  Reich  zu  einem  bisher  ungeahnten 
Leben  erweckt,  Sie  haben  es  den  weitesten  Kreisen  er- 
schlossen und  geöffnet  durch  Ihre  Lehre,  Ihre  Schriften,  die 
ja  in  aller  Herren  Länder  in  die  verschiedensten  Sprachen 
übertragen,  verdiente  und  dankbare  Anerkennung  gefunden. 
Wohl  gehören  Sie  nach  Lebensjahren  zu  den  ehrwürdigen 
Veteranen  unserer  Universität,  aber  in  Lebenskraft  stehen 
Sie  mitten  in  der  Jugend.  Und  das  ist  auch  natürlich; 
denn  ein  Dichter  altert  nie,  und  so  bin  ich  denn  gewiss, 
Sie  werden  uns  so  frisch  und  jugendlich  erhalten  bleiben, 
wie  wir  Sie  heute  begrüssen.    Das  walte  Gott! 

Der  Jubilar  dankte  mit  herzlichen  Worten  und  hob 
dabei  hervor,  dass  die  gewissenhafte  Führung  eines  Amtes 
durch  eine  lange  Reihe'  von  Jahren  gewiss  als  ein  Verdienst 
anzuerkennen,  wenn  sie  vielfache  Schwierigkeiten  biete,  mit 
wechselnden  Vorschriften  eingeengt  und  belastet  sei  und 
geistiger  Erfrischung  entbehre;  das  sei  ab^r  bei  der  Stellung 
eines  Üniversitäts-Professors  nicht  der  Fall,  ein  solcher  gebe 
sich  wesentlich  die  Vorschriften  selbst,  nach  welchen  er 
seine  Aufgabe  zu  lösen  suche,  ihm  sei  ein  weites  Feld  seiner 
Forschung  und  Thätigkeit  geöffnet  und  wenn  sein  Fach  die 
Naturwissenschaft,  so  gewähre  besonderen  Beiz,  dass  er  es 
nicht  mit  Gesetzen  zu  thun  habe,   wie   sie   eine  jeweilige 


Versohiedenes.  g39 

Kammer  oder  ein  Ministerium  dictiren,  sondern  mit  Gesetzen, 
welche  der  Herr  der  Herrn  für  seine  Schöpfungen  gegeben, 
ewig  und  unveränderlich,  ohne  Zusätze,  Beilagen  und  No- 
yellen.  Ihm,  dem  Jubilar,  sei  das  Glück  solcher  Stellung 
geworden  und  um  so  mehr  erkenne  er  dankbar  die  darge- 
brachte Gratulation,  die  er  als  ein  freundliches  Zeichen 
collegialischen  Wohlwollens  hoch  zu  schätzen  wisse. 


2. 
Verschiedenes. 

Diekaiserl.  LeopoIdinisch-Carolinisch-deutsche  Akademie 
der  Naturforscher  hat  auf  Antrag  der  Vorstände  ihrer  Fach- 
sectionen  wieder  einigen  Gelehrten  die  Cothenius-Medaille 
verliehen.  Darunter  befinden  sich  die  Chemiker:  Dr.  W. 
Harmann  in  Holzminden  a.  W.  und  Fr.  T hiemann, 
Assistent  am  Berliner  chemischen  Universitäts-Laboratorium 
wegen  ihrer  Arbeit  über  die  künstliche  Darstellung  des 
Vanillins,  ferner  der  Mineraloge  Professor  Dr.  Fridolin 
Bandberger  in  Würzburg  wegen  der  Verdienste,  die  er 
sich  durch  sein  Werk:  „Die  Land-  und  Süsswasser  Con- 
chylien  der  Vorwelt«  (Wiesbaden  1870-1875)  um  die 
Mineralogie  und  Geologie  erworben  hat,  ferner  der  Botaniker 
Professor  Dr,  Wilhelm  August  Eichler  in  Kiel  für 
das  grosse  Verdienst;  welches  derselbe  sich  durch  die  in 
seinem  „Blüthen-Diagrammen"  (Theil  1 ,  Leipzig  1875), 
niedergelegte  grosse  Reihe  eigener  morphologischer  Beob- 
achtungen, durch  die  vorzüglichen  Leistungen  seiner  syste- 
matischen Monographien  und  durch  seine  Thätigkeit  bei 
Herausgabe  der  „Flora  brasiliensis'^  erworben  hat,  dann 
der  Zoologe  Professor  Dr.  August  Weismanu  in  Frei- 


bürg  i.  Br.|  f&r  seine  Abhandlungen  und  Schriften  über  fei- 
gende QegenBtftnde :  a)  über  den  Rinfliiaa  der  Isolirung  nif 
die  Artbildung  (Leipzig  1872);  b)  Studien  zur  DeBcendeni- 
theorie  (L  üeber  den  Saison-Dimorphismus  der  Sohmetter- 
lingei  Leipzig  1875) ;  c)  über  Bau-  und  Lebenserecheinnngeii 
Ton  Lepdodera  hyalina  (Zeitschrift  für  wisa.  ZooL,  Bd.  24, 
S.  849 — 418);  d)  über  die  Umwandlung  des  mexikanischen 
Axolatl  in  ein  Amblystoma  (ebd.,  Bd.  25,  Snppl^  8.  297  bis 
334)  und  e)  zur  Naturgeschichte  der  Daphniden  (ebd.,  Bd. 
27,  8.  61—114).  — 

Die  Abfalle  in  den  grossen  Anilinfabriken  hänfen  sich 
derartig  an,  dass  deren  Entfernung  und  Yemiehtung  den 
Fabrikanten  nicht  geringe  Verlegenheiten  bereitet.  Man  ist 
nun  auf  den  Gedanken  gekommen,  dieselben  in  das  Meer 
zu  führen ;  so  hat  sich  erst  im  September  d.  J.  Tom  Neuen 
ein  deutsches  Schiif  mit  nicht  weniger  als  700  Tonnen 
Anilinabfall  in  der  Nähe  der  niederländischen  Küste  gezeigt. 
Aber  die  Seebehörde  liess  das  Schiff  strengstens  überwachen, 
damit  die  Ladung  nicht  in  die  dortigen  Gewässer  entleert 
werde,  und  bat  zu  gleicher  Zeit  die  Regierungen  Bel- 
giens, Englands  und  Deutschlands  Yon  dem  Vorfall  unter- 
richtet 


Erster  Ibschnitt. 

Abhandlungen. 

1. 

Ueber  den  Einfluss 

der  Polymerisation  bei  chemischen  Verbindungen; 

Ton 

J.  LSwenthal. 

§.  I. 
Die  moderne  Chemie  gibt  genau  den  Ort  an^   wo    ein 

Körper  an  einem  andern  haftet.    Sie  gibt  femer  an,  ob  ein 

Chloratom  an  den  Kohlenstoff  oder  ob  es  an  den  Sauerstoff 

gebunden  ist. 

Allerdings  geben  viele  herrorragende  Chemiker  zu, 
dass  diese  Annahmen  keine  erwiesenen  Thatsachen  seien, 
dass  damit  aber  manches  sich  erklären  lasse. 

Andere  Chemiker  dagegen  sehen  diese  Aufstellungen 
an,  als  wenn  sie  dieselben  unter  dem  Mikroskop  genau 
beobachtet  hätten. 

»  2. 
Geht  man  aber  die  Lehrbücher  der  Chemie  mit  einiger 
Aufmerksamkeit  durch,  so  finden  sich  viele  experimentale 
Thatsachen,  welche  sich  keineswegs  durch  diese  moderne 
Anschauung  erklären  lassen.  So  lässt  sie  unerklärt, 
waium  gewisse  Körper  bei  einer  bestimmten  Verdünnung, 
andere  wieder  nur  bei  einer  bestimmten  Concentration  yer- 

Neuea  IUp«rt.  f.  Phftrm.  ZXY.  41 
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bindbar  sind.  Sie  erklärt  nicht,  warum  der  Körper  b  dem 
Körper  ca  a  entzieht,  während  er  dem  Körper  da  a  nidit 
entziehen  kann,  dagegen  der  Körper  e  sich  genau  im  ent- 
gegengesetzten Falle  befindet,  d.  h.  e  entzieht  da  a,  nicht 
aber  ca. 

Ferner  lässt  uns  die  moderne  Chemie  über  die  reci- 
proken  Affinitäten  im  Unklaren.  Sie  erklärt  häufig  nicht, 
warum  einem  Körper  ein  Bestandtheil  leicht  entzogen  wird, 
während  bei  einem  andern  Körper  derselbe  Bestandtheil 
durch  kein  Reagens  zu  entfernen  ist. 

■  §.  3. 
Die  modernen  Anschauungen  der  Chemie  erklären 
nicht,  warum  das  Natrium  so  sehr  indifferent  gegen  Chlor, 
Brom  und  Jod  ist,  während  nicht  allein  das  Kalium  unter 
allen  Fällen  eine  energische  Reaction  zeigt,  sondern  auch 
viele  Metalle  sieh  mit  den  Halogenen  yerbinden  unter  Um- 
ständen ,  unter  welchen  das  Natrium  keine  Verbindung 
damit  eingeht.  Dennoch  zeigt  das  Chlor-,  Brom-  und  Jod- 
natrium eine  Stabilität,  welche  der  des  Chlor-,  Brom-  und 
Jodkalium  wenig  nachsteht,  aber  die  aller  anderen  Chlorure, 
Bromüre  und  Jodüre  weit  übertrifft. 

§.  4. 

Wir  werden  im  Laufe  dieser  Arbeit  noch  einer  grossen 
Anzahl  ähnlicher  Verbindungen  begegnen,  wenn  auch  nicht 
so  sehr  in  die  Augen  springend  wie  im  vorliegenden  Falle. 

Ferner  gibt  uns  die  moderne  Chemie  keine  Aufklärung, 
warum  ein  Körper  im  Status  nascendi  sich  mit  einem 
andern  veibindet,  während  er  dieses  nicht  thut,  wenn  er 
sich  ebenfalls  im  Status  nascjudi  mit  demselben  Körper 
trifft,  nur  dass  eine  Abänderung  beim  Freimachen  statt- 
gefunden hat.  Wir  werden  dieses  besonders  häufig  beim 
Wasserstoff  finden.  Auch  lässt  uns  die  moderne  Chemie  im 
Unklaren,  warum  das  Chlor  von  einem  Körper  sofort  ve^ 
schluckt  wird,  gleichviel  ob  mit  oder  ohne  Beleuchtung,  im 
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Hellen  oder  Dunklen,  während  andere  Körper  nur  mit 
Hülfe  des  Sonnenlichte  mit  dem  Chlor  und  Brom  verbindbar 
sind. 

Diese  Andeutungen  mögen  vorläufig  genügen,  um  zu 
zeigen,  wie  viel  uns  die  moderne  Chemie  unerklärt  lässt. 
Weiter  unten  werde  ich  in  die  speciellen  Fälle  weiter  ein- 
gehen. 

§.  5. 

Jetzt  schicke  ich  voraus,  dass  bei  jeder  Wärmetönung, 
sei  es  dass  eine  Wärmeentwicklung  oder  Wärmeabsorption 
stattfindet,  immer  eine  Arbeit  gepchieht  Dieser  Satz  ist 
wohl,  wenn  vielleicht  auch  nicht  von  allen,  doch  weitaus 
dem  grössten  Theile  der  Chemiker  anerkannt. 

Auf  Grund  dieses  Satzes  finde  ich,  dass  die  Polymeri- 
sation (die  Verbindung  sowohl  der  bis  jetzt  unzerlegten 
Körper,  als  auch  der  zusammengesetzten  Körper  mit  sich 
selbst)  ausserordentlich  häufig  stattfindet. 

Mit  Hülfe  der  Polymerisation  finden  alle  weiter  oben 
erwähnten  Thatsachen  eine  ungezwungene  Erklärung.  Hin- 
zuzufügen habe  ich  noch,  dass  viele  polymerisirte  Körper 
(ein  polymerisirtes  Aequivalent)  sich  nur  mit  andern  Körpern 
verbinden,  wenn  sie  in  gleichem  Grade  polymerisirt  sind 
mit  dem  gleichen  polymerisirten  Aequivalent.  Es  gibt  aber 
auch  Körper,  welche  die  Eigenschaft  haben,  andere  Körper 
nach  ihrem  eigenen  Bedarf,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken 
darf,  zu  polymerisiren. 

Dieses  letztere  finden  wir  z.  B.  bei  dem  Jod,  wenn  es 
sich  des  Sauerstoffs  der  Chlorsäure  bemächtigt,  denn  der 
Sauerstoff  der  letzteren  Säure  ist  nicht  gleichmässig  poly- 
merisirt mit  dem  Sauerstoff  der  Jodsäure,  worauf  ich  weiter 
unten  zurückkomme. 

§.6. 

Für  vorliegende  Arbeit  will  ich  mit  Polymerisation 
sowohl  eine  Verdoppelung    als   auch    eine  Spaltung   eines 

41* 
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Moleküls  bezeichnen,  sowie  wir  dieses  bei  der  ümwandluBg 
der  Cyansäure  in  Cyanursäure  und  deren  Zurückfuhning  in 
Oyansäure  kennen.  Ich  will  aber  nicht  die  Yerdoppeliing 
eines  Moleküls  unter  Ausscheidung  Yon  Wasser  mit  Poly- 
merisation bezeichnen,  wie  dieses  yon  mehreren  Chemikern 
geschieht. 

§.  7. 

Es  sind  yielleicht  bei  weitem  die  meisten  Körper, 
welche  in  unyerbundenem  Zustande  mit  polymerisirtem 
Aequiyalent  yorkommen;  hiefür  spricht  das  Verhalten  der 
Halogenen  zum  Natrium,  ebenso  das  Verhalten  der  Alkalien 
zu  der  Fyromekonsäure.  Ferner  noch  das  Verhalten  des 
Aluminiums  zu  der  Salpetersäure,  sowie  yiele  derartige 
Fälle,  woYon  später  das  Nähere/ 

§.  8. 

Die  Polymerisation  findet  statt: 

I.  Durch  Verdünnung  yon  Gasen,  sowohl  wenn  die 
Verdünnung  stattfindet  durch  Vermischung  mit  andeni 
Gasen  als  auch  durch  die  Luftpumpe.  Ebenso  findet  Poly- 
merisation statt  durch  Verdichtung  yon  Gasen  resp.  durch 
Druck.  Eine  der  ältesten  Erfahrungen,  dass  es  ein  grosser 
Unterschied  ist,  ob  ein  Gas  concentrirt  oder  yerdünnt  ist, 
wurde  beim  Verhalten  des  Sauerstoffs  zum  Phosphor  ge- 
macht. Man  weiss,  dass,  wenn  21  CC.  Sauerstoff  den 
Baum  yon  100  CC.  einnehmen,  sei  es  dass  dieses  durch 
Vermischung,  wie  es  in  der  Luft  der  Fall  ist,  oder  auch  durch 
Verdünnung  yermittelst  der  Luftpumpe  geschieht,  er  sich  mit 
dem  Phosphor  yerbindet;  der  Phosphor  wird  darin  leuch- 
tend. Dieses  geschieht  aber  nicht  mehr,  wenn  die  21  Cü. 
Sauerstoff  nur  21  CC.  einnehmen,  gleichyiel  ob  der  Sauer- 
stoff als  solcher  vorhanden ,  oder  ob  die  21  CC*  in  der 
Luft  durch  Druck  zu  21  CC.  reducirt  sind. 

Je  concentrirter  der  Sauerstoff  ist,  desto  höher  muas 
die  Temperatur  sein,  um  eine  Verbindung  mit  dem  Phosphor 


LSwenthal,  Einfluss  der  PoIjmeriBation.  g45 

einzugehen,  um  letztern  leuchtend  zu  machen.  Wir  suchen 
doch  sonst  immer  einen  Körper  durch  sein  Verhalten  zu 
Reagentien  zu  erkennen,  warum  gerade  hierbei  nicht? 
Wenn  wir  hier  ein  und  denselben  Phosphor  auf  Sauerstoff, 
letzteren  jedesmal  ohne  jede  Verunreinigung,  einwirken 
lassen,  und  beobachten  bei  dem  einen  Falle  ein  Leuchten 
des  Phosphors  und  beim  andern  nicht,  warum  dürfen  wir 
uns  hier  nicht  sagen,  auf  unser  Reagens  uns  stützend:  wir 
haben  zweierlei  Sauerstoff  unter  Händen? 

§.  9- 

Dank  den  Forschungen  der  Herren  B  e  r  t  h  und  Böhme 
sind  wir  nicht  mehr  auf  Phosphor  allein  angewiesen,  auch 
der  gekeimte  Same,  die  Pflänzchen  in  ihrem  Entstehen, 
verhalten  sich  zum  Sauerstoff  genau  wie  der  Phosphor, 
d.  K  in  demjenigen  Sauerstoff,  in  welchem  der  Phosphor 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  leuchtet,  wachsen  die  Pflänz- 
chen, sie  wachsen  aber  nicht  in  demjenigen  Sauerstoff,  in 
welchem  der  Phosphor  nicht  leuchtet.  Ferner,  die  franzö* 
sischen  Luftschiffer  helfen  sich  jetzt  dadurch,  wenn  sie  in 
eine  solche  Höhe  kommen,  in  welcher  die  Luft  zu  verdünnt 
ist,  um  das  Athmen  zu  unterhalten,  dass  sie  eine  künstliche 
Luft  einathmen,  welche  der  Verdünnung  entsprechend 
reicher  an  Sauerstoff  ist.  Mit  andern  Worten,  wenn  sie 
ebensoviel  Sauerstoff  dem  Gewichte  nach  einathmen  wie 
auf  der  Erde,  so  befinden  sie  sich  wohl. 

Da  nun  die  Lunge  eines  Menschen  keine  räumliche 
Veränderung  erleiden  kann,  so  finden  wir  hier  wieder  den 
Satz:  um  das  Leben  zu  unterhalten,  müssen  21  CC. Sauerstoff 
100  CC.  Raum  einnehmen,  gleichviel  ob  durch  Vermischung 
oder  Verminderung  des  Druckes. 

§.  10. 
Die  Arbeiten  von  Müller  und  Deville   zeigen    auf 
das  Bestimmteste,  dass  sich  der  Wasserstoff  zum  Eisenoxyd 
verhält  wie  der  Sauerstoff  zum  Phosphor,  jedoch  in  Hinsicht 
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der  Conoentration  im  umgekehrten  YerhältDiss.  Wir  können 
hier  wieder  reinen  WaaserstofF,  sowohl  durch  Verdünnung 
mit  Stickstoff,  als  auch  mit  Hülfe  der  Luftpumpe,  deraii 
yerändern,  dass  wir  Wasserstoff  haben,  welcher  sich  gegen 
Eisenoxyd  indifferent  verhält,  und  einen  andern  Wasser- 
stoff, welcher  bei  derselben  Temperatur  das  Eisenoxyd  re- 
ducirt.  Dagegen  hat  Müller  gefunden,  dass  das  Blei-  und 
Eupferoxyd  die  Eigenschaft  hat,  sich  den  Wasserstoff 
anzueignen,  ihn  zu  polymerisiren. 

Müller  gibt  in  seinen  Arbeiten*)  an,  dass  Eupferoxyd 
frei  von  Oxydul  gegen  200®  von  Wasserstoff  reducirt  wird, 
oxydulhaltig  bei  noch  niedrigerer  Temperatur.  Ist  der 
Wasserstoff  mit  Stickstoff  verdünnt,  dann  erfolgt  die  Be- 
duction  erst  bei  dunkler  Rothgluth. 

§•  11. 
Müller  resümirt  am  Schlüsse  seiner  Arbeit   wie  folgt: 

1)  Die  chemische  Anziehungskraft  des  Wasserstoffs 
zum  Sauerstoff  mancher  Metalloxyde  kana  durch  Beimeng- 
ung fremder  Qtise  bei  einer  bestimmten  Temperatur  aufge- 
hoben werden. 

2)  Das  Reductionsvermögen  des  Eohlenoxydgases  wirJ 
in  gleicher  Weise  durch  Stickstoff  dem  Eisenglanz  gegen- 
über gehindert. 

3)  Die  Verdünnung  des  Wasserstoffs  allein  kann  eine 
chemische  Verwandtschaft  unwirksam  machen. 

Molybdänsäure  und  Wolframsäure  verhalten  sich  zum 
Wasserstoff  wie  Eisenoxyd. 

Hier  ist  noch  die  Arbeit  von  Beketoff,  welche  von 
Brunn  er  bestätigt  wurde**),  zu  erwähnen,  nämlich,  dass 
Wasserstoff  unter  einem  Drucke  von  üb^r  tOO  Atmosphären 
aus  Quecksilberoxydul  und  Quecksilberchlorid  in  24  Stunden 

•)  PoggendorflFs  Annalen,  B.  133,  S.  386. 
•)  Debray,  Jahreebericht  1867,  8.  75  u.  76. 
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Quecksilber  ausscheidet.  Also  wieder  eine  andere  Poly- 
merisation des  Wasserstoffs  und  zur  üonstatiruug  desselben 
ein  anderes  Reagens. 

§.  12.  . 

IL  Polymerisation  findet  statt  bei  der  Verdünnung  von. 
Säuren  *). 

Brodi  hat  die  Bedingungen  festzustellen  yersucht, 
unter  welchen  die  Zersetzung  von  Salzsäure  durch  Baryum- 
hyperoxyd  stattfindet,  und  gefunden,  dass  beim  Kochen  yon 
concentrirter  Salzsäure  mit  Baryumhyperoxyd  ausschliesslich 
Chlor,  bei  Anwendung  von  verdünnter  Salzsäure  Sauerstoff 
entwickelt  wird;  für  jeden  Zwischehgrad  von  Verdünnung 
treten  Chlor  und  Sauerstoff  zusammen  in  constantem  Ver- 
hältniss  auf. 

Hieraus  geht  also  hervor,  dass,  wenn  der  Chemiker 
vermittelst  Baryumhyperoxyd  sich  Chlor  darstellen  will,  er 
ebenso  wenig  die  concentrirte  Salzsäure  durch  verdünnte 
ers'itzen  kann,  als  wie  er  das  Zink  durch  Kupfer  ersetzen 
kann,  wenn  er  Wasserstoff  darstellen  will.  Kann  hier  auch 
nur  noch  der  geringste  Zweifel  obwalten,  dass  wir  bei  den 
Salzsäuren  ganz  verschiedene  Verbindungsmoleküle  unter 
Händen  haben? 

§.  13. 
Wenn  nun  auch  dieselbe  verdünnte  Salzsäure,  welche 
mit  dem  Baryumhyperoxyd  kein  Chlor  mehr  liefert,  wohl 
aber  mit  anderen  Hyperoxyden  Chlor  entwickelt,  so  ist 
dieses  doch  kein  Widerspruch,  indem  bei  diesen  ein  mit 
andern  Eigenschaften  verbundener  Sauerstoff  enthalten  ist 
und  dieser  sich  der  verdünnten  Salzsäure  polymerisirt.  Aber 
auch  für  diese  Hyperoxyde  gibt  es  eine  Gränze  der  Ver- 
dünnung, wovon  später. 


*)  Jahreabmoht  yon  1861,  8.  105. 
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§.  14. 

Im  Naturforscher  habe  ich  gelesen,  dass  Berthelot 
sich  mit  den  yerschiedenen  Wasserstoffsäuren  beschäftigt 
hat.  Die  WärmetSnungen  durch  Verdünnung  werden  nach 
ihm  verursacht  durch  die  Bindung  mit  Wasser. 

Die  concentrirten  Säuren  sind  nach  ihm  Hydrate  mit 
einer  gewissen  Quantität  wasserfreier  Säure.  So  hat  er 
für  gewohnliche  Temperatur  und  Atmosphärendruck  für  die 
drei  Säuren  als  stabile  Hydrate  gefunden  HCl-j~8HiO, 
HBr  +  4H20  und  HJ-f  4H.0. 

Ganz  andere  Resultate,  erhielt  Marignao*)  sowie  auch 
Julius  Thomseu.  Ersterer  Forscher'  fand  für  Schwefel- 
säure und  yerschiedene  andere  Säuren  und  Salze,  dass  noch 
Wärmetönungen  bei  der  Verdünnung  stattfinden^  wenn  das 
Wasser  weit  über  100  Aequivalente  ausmacht. 

§.  15. 
Ich  finde  daher  einen  ganz  andern  Vorgang  als  Ber- 
thelot bei  der  Verdünnung  der  Säuren  mit  Wasser.  Die 
Wärmetonung  wird  erzeugt  durch  die  Vereinigung  Yon 
Säuremolekülen  mit  sich  selbst,  durch  die  Polymerisation 
der  Säure.  Bei  joder  Verdünnung  verändern  sich  die  Ver- 
bindungsmoleküle. Diese  Veränderungen  der  Verbindungs- 
moleküle yeranlassen  die  Reactionen,  welche  Berthelot 
angibt  und  nicht  die  mehr  oder  weniger  stabilen  Hydrate. 

§.  16. 
Buns  en  gibt  bei  seiner  epochemachenden Massanalyse*^ 
an,  dass  die  schweflige  Säure  3  bis  höchstens  4  auf  10000  TL 
Wasser  betragen  soll.  Welche  Anzahl  Aequivalente  Wasser 
kommen  hier  auf  ein  Aequivalent  SOgl  Die  Einwirkung 
der  SO,  auf  J  in  verdünnter  Lösung ,  sowie  die  der  80, 
auf  H  J  in  concentrirter  Lösung   hängt   ab  von   ihrer  ver- 


♦)  Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie,  Bd.  58,  S.  192. 
•♦)  Jahresbericht  1863,  8.  620. 


L9wenthal,  Einflass  der  Polymerisation.  g49 

sohiedenen  Polymerisation,  welche  sie  erleiden,  je  nachdem 
sie  verdünnt  oder  ooncentrirt  sind.  Ihre  Yerbindungs- 
moleküle,  ihr  polymerisirtes  Aequivalent  ist  ein  anderes  in 
der  verdünnten  Lösung  und  wieder  ein  anderes  in  der  con- 
centrirten  Losung.  In  der  verdünnten  Lösung  sind  sich  der 
H  des  Wassers  und  das  Jod,  sowie  der  O  des  Wassers  und 
die  SOj  aequivalent.  In  concentrirten  Lösungen  befinden 
sich  ganz  andere  Y erbindungsmoleküle ,  daher  findet  das 
entgegengesetzte  statt.  In  concentrirter  Lösung  sind  sich 
ein  O  der  Schwefelsäure  und  der  H  des  HJ  aequivalent. 
Dieses,  von  der  schwefligen  Säure  zum  Jod  einerseits,  und 
der  Schwefelsäure  zur  Jodwasserstoffsäure  andererseits  Ge- 
sagte gilt  für  alle  reoiproke  Affinitäten ,  reciproke  Zersetz- 
ungen. 

§.  17. 
Fresenius  gibt  in  seiner  qualitativen  Analyse*)  an, 
dass  Thorerde  sich  auflöse  in  einem  heissen  Gemisch  von 
1  Th,  Schwefelsäurehydrat  und  l  Th.  Wasser,  die  Zirkon- 
erde  in  einem  Gemisch  von  2  Th.  Säure  und  1  Th.  Wasser. 
In  neuester  Zeit  ist  zum  Aufschluss  von  Chromeisenstein 
eine  Schwefelsäure  von  1,34  spec.  Gewicht  empfohlen 
worden  ♦♦). 

Alexander  Mitsoherlich***)  gibt  drei  verschie- 
dene Verhältnisse  von  Schwefelsäure  und  Wasser  zum 
Aufschliessen  von  verschiedenen  Mineralien  an,  und  zwar 
8.1,  8.3  und  6.2.  Hier  ist  doch  die  Frage  erlaubt;  wofür 
diese  sechs  verschiedenen  Veihältnisse  von  Schwefelsäure 
zum  Wasser,  wenn  die  Schwefelsäure  doch  immer  ein  und 
dasselbe  Yerbindungsverhältniss  hat? 


'*)  13.  Auflage,  8.  126. 
♦•)  ZeitBohrift  fttr  analyt.  Chem.,  Jahrg.  1878,  8.  189. 
♦♦♦)  Jahresbericht  v.  1860,  8.  641. 
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§.  18. 
Eb  ist  höchst  wahrscheinlich,  dass  bei  der  Beratung 
von  Schiessbaumwolle  die  Schwefelsäure  nur  dazu  dient,  um 
die  Salpetersäure  zu  polymerisircn,  ihr  dasjenige  Verbind- 
ungsmolekül  zu  geben,  welches  sie  mit  der  Baumwolle  yer- 
bindbar  macht. 

§.  19. 

IIL  Die  Schwefel-,  Phosphor-  und  Salpetersäure,  ferner 
die  Chlor-,  Brom-  und  Jodwasserstoifsäure  und  wahrschein- 
lich noch  andere  Säuren  werden  durch  ihre  respektiv  lös- 
lichen Salze  polymerisirt  Am  schnellsten  und  schönsten 
lässt  sich  dieses  auf  folgende  Art  nachweisen:  Man  nimmt 
12,5  bis  15  Grm.  Salzsäure  von  1,12  spec.  Gewicht  und 
verdünnt  sie  mit  Wasser  zu  einem  Liter.  Schüttelt  man 
jetzt  in  einem  Reagensglas  von  dieser  verdünnten  Säure 
mit  Bleihyperoxyd,  so  findet  man,  dass  sich  kein  Chlor 
entwickelt,  das  Filtrat  zersetzt  Jodkalium  nicht.  Setzt  man 
aber  dieser  verdünnten  Säure  ihr  gleiches  Volumen  einer 
concentrirten  Lösung  von  Chlorbaryura ,  Ghlorcalcium  oder 
Chlormagnesium  zu  und  schüttelt  jetzt  diese  Flüssigkeit  mit 
Bleihyperoxyd,  so  entwickelt  sich  sofort  ein  st^irker  Chlor- 
geruch. (Im  üebrigen  siehe  Journal  für  praktische  Chemie 
Bd.  85,  S.  321  u.  401). 

§.  20- 
IV.  Die  Polymerisation  findet  statt  bei  der  Dissociation 
von  Salzen  in  Lösung,  z.  B,  Zinn-  Antimon-,  Wismuth-  und 
Quecksilbersalzen.  Die  Säuren  polymerisircn  sich,  in  Folge 
dessen  bleiben  sie  den  Basen  nicht  mehr  aequivalent. 

* 

Dass  ein  Körper,  welcher  das  Bestreben  hat  sich  ni 
polymerisircn,  die  Eigenschaft  auch  in  eine  Verbindung  mit 
hinein  nimmt,  lehrt  uns  das  cyansaure  Methyl,  Aethyl  und 
Phenyl,  welches  bekanntlich  leicht  in  cyanursaures  Methyl 
u*  s.  w,  übergeht. 
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§.  21. 

Da88  die  Zersetzang  verschiedener  Salze  in  Wasser 
auf  einer  Polymerisation  beruht,  wird  dadurch  um  so 
wahrscheinlicher,  weil  einerseits  kein  weinsaures  Salz  sich 
zersetzt  resp.  die  Weinsteinsäure  das  Zerfallen  solcher 
Salze  verhindert,  mit  deren  Basen  sie  verbindbar  ist,  andrer- 
seits gerade  von  der  Weinsteinsäure  Julius  Thomsen*) 
angibt,  dass  er  auch  nicht  die  geringste  Wärmetönung  beim 
Verdünnen  der  Weinsäure  mit  Wasser  beobachten  konnte. 

Wo  keine  Wärraetönung  stattfindet,  findet  auch  keine 
Polymerisation  statt. 

§.  22. 

Auch  findet  Polymerisation  beim  Verdünnen  von  Salzen 
statt,  wenn  auch  kein  wahrnehmbares  Zerfallen  sichtbar  ist. 

In  Gmelin's  Handbuch**)  findet  sich  folgender  Satz: 
Auf  salpetersaures  Blei  wirkt  Eisen  nur  unter  denselbon 
Umständen  wie  auf  Zinnsalz.  Sucht  man  nun  auf  Seite  66 
desselben  Bandes,  so  findet  man  folgende  Angabc:  Eisen 
reducirt  das  Zinn  aus  dem  Salz  oder  den  essigsauren  Salzen 
nur,  wenn  zum  Wasser,  in  welchem  sich  das  Eisen  befindet, 
höchst  langsam  die  etwa  in  einer  Blase  enthaltene  und  ein- 
getauchte Zinnlosung  durch  Endosmose  tritt. 

§.  23. 
Diese  höchst  sonderbare  Angabe  musste  mich  vermuthen 
lassen,  dass  es  sich  hier  nur  um  eine  bestimmte  Verdünn- 
ung handelt.  Meine  Vermuthung  hat  sich  auf  s  vollständigste 
bestätigt. 

So  habe  ich  gefunden,  dass  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur (immer  unter  Abschluss  der  Luft)  mit  5  Gramm 
salpetei'sauren  Bleies  und  5  CC.  reiner  Salpetersäure  aufs 
Liter  die  schönste  und  vollständigste  Reduction  durch  Eisen 


*)  Pogg^endorffs  Annalen,  Bd.  90,  S.  270. 
•*)  5.  Auflage,  Bd.  3,  8.  107. 
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erreicht  wurde;  wiederholte  Versuche  zeigten,  daas  bei 
20  Grm.  Salz  pr«  Liter,  Eisen  auch  nicht  eine  Spur  reda- 
oirt.  Beim  Zinnsalz  zeigte  sich,  dass  ebenfalls  5  Gramm 
pr.  Liter  und  soviel  Salzsäure,  dass  die  Flüssigkeit  klar 
bleibt,  sehr  schön  und  Yollständig  durch  Eisen  reduoirt 
werden.  Bei  15  und  17,5  Grm.  pr.  Liter  wurde  eine  sehr 
geringe  Quantität  als  graues  Pulver,  aber  niemals  Blättcheut 
wie  dieses  bei  5  Grm.  pr.  Liter  stattfindet,  erhalten.  Bei 
25  und  30  Grm.  Zinnsalz  wurde  auch  nicht  eine  Spur  Snn 
durch  Eisen  reducirt. 

§.  24. 
Bunsen  gibt  an,  dass  man  aus  Chromchlorid  bei  einer 
und  derselben  Stromstärke  nach  Willkür  Chromozydul 
oder  metallisches  Chrom  erhalten  kann,  je  nach  der  Con- 
Centration  des  Chromchlorids.  Bei  starker  Concentration 
erhält  man  Metall. 

§.  25. 
Buff  gibt  an*j,  dass  bei  der  Electrolyse  Eisenchlorid 
bei  einer  bestimmten  Verdünnung  zu  Eisenchlorür  und  auch 
zum  Theil  in  metallisches  Eisen  reducirt  wird.  Bei  einer 
grösseren  Verdünnung  wird  aber  weder  Eisen  noch  Chlorür 
noch  Eisenoxydul  gebildet.  Es  entwickelt  sich  dann  nur 
Wasserstoffgas. 

§.  26. 
V.  Die  Allotropie  ist  nichts  anders  als  Polymerisation. 
In  G melius  Handbuch**)  wird  gesagt:  Der  Ausdruck 
Allotropie  ist  in  letzter  Zeit  in  Gebrauch  gekommen,  um 
die  verschiedenen  Zustände  zu  bezeichnen,  welche  dieselbe 
Materie  annehmen  kann,  ohne  ihre  chemische  Beschaffen* 
heit  zu  verändern.  Diese  Angabe  ist  entschieden  unrichtig. 
Die   sogenannten    allotropischen   Körper    zeigen    ein    ganz 


*)  Jahresbericht  1856,  S.  243. 
•♦)  Bd.  1,  8.  559. 
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▼erschiedenes  chemisches  Verhalten.  Indem  Cyansäure, 
Cyanursäare  und  Cyanelid  als  polymerisirte  Körper  anerkannt 
sind,  welche  Berechtigung  liegt  alsdann  vor,  um  den  rothen 
amorphen  und  den  rothen  krystallisirten  Phosphor'^)  nicht 
ebenfalls  als  polymerisirte  Körper  zu  betrachten?  So  wie 
jene  drei  Körper,  wie  auch  die  polymerisirten  Aldehyde  die 
Eigenschaften  besitzen,  sich  meistens  einer  in  den  andern, 
vor-  und  rückwärts  verwandeln  zu  lassen,  so  verhalten  sich 
alle  allotropisohen  Körper.  So  kann  z.  B.  der  amorphe 
Phosphor  in  den  gewöhnlichen,  und  der  gewöhnliche  Phos- 
phor in  den  amorphen  übergeführt  werden. 

§.  27. 

Im  Jahresbericht  von  1863,  S.  29  gibt  Favre  die 
Elntwicklung  folgender  Wärmeeinheiten  für  die  Verwandlung 
je  eines  Aequivalents  von  gewöhnlichem  Phosphor  in  rothen 
amorphen  zu  28246,  von  gewöhnlichem  Schwefel  in  die  in 
Schwefelkohlenstoff  unlösliche  Modification  zu  3102,  die  von 
ölartigem  Schwefel  ebenfalls  in  die  in  Schwefelkohlenstoff 
unlösliche  Modification  zu  wenigstens  3804  an  (Seite  25 
desselben  Bandes). 

Bei  der  Verwandlung  der  glasigen  arsenigen  Säure  in 
die  undurchsichtige  werden  1331  Wärmeeinheiten  frei.  Es 
ist  also  kein  Grund  vorhanden,  die  stattfindenden  chemischen 
Verbindungen  zu  bestreiten.  Dieses  zugegeben,  dann  lässt 
sich  ebenso  wenig  bestreiten,  dass  die  allotropischen  Körper 
ein  A^quivalent  besitzen,  welches  ein  Multipel  von  dem 
gewöhnlichen  Aequivalent  ist. 

§.  28. 
Andrew's**)  gibt  an,  dass  Hr.  Dr.  Odling  das  Ozon 
als  eine  Verbindung  von  Sauerstoff  mit  Sauerstoff  und  die 
Contraction,  welche  das  Ozon  erleidet,  als  eine  Folge  ^dieser 


«)  Hitorfg  Jahresbericht  1865,  8.  127. 
**)  Poggendorrs  Annalen  Bd«  152,  S.  316. 
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Verbindung  ansieht.  Es  ist  bekannt,  dass  das  Ozon  sidi 
mit  dem  Silber  zu  Silberhyperoxyd  verbindet,  während  der 
gewöhnliche  Sauerstoff  unter  denselben  Verhältnissen  gar 
nicht  mit  dem  Silber  verbindbar  ist.  Es  ist  aber  erst  in 
letzter  Zeit  beobachtet  worden,  dass  der  amorphe  Phosphor 
energischer  auf  Jodsänre^  als  wie  gewöhnlicher,  wirkt*). 

Ebenso  gibt  Julius  Thomsen  an**),  dass  Jodsäare 
von  amorphem  Phosphor  in  einer  halben  Minute  reducirt 
wird,  während  pulverisirter  gewöhnlicher  Phosphor  ungefihr 
5  Minuten  bedarf,  um  die  gleiche  Quantität  Jodsäure  za 
reduciren.  Es  ist  einleuchtend,  dass  hierbei  der  amorphe 
Phosphor  als  solcher  auf  die  Jodsäure  reducirend  einwirkt, 
denn  sonst  könnte  die  Zeitdauer  bei  diesem  nicht  kürzer 
sein  als  wie  bei  dem  gewöhnlichen  Phosphor.  Anderseits 
hat  aber  auch  der  Sauerstoff  der  Jodsäure  ein  anderes  spea 
Volumen  wie  der  Sauerstoff  der  Chlorsäure. 

§.  29; 
Ferner  gibt  Stahl  Schmidt  an***),  dass  Zinkpulver 
salpetersaures  und  jodsaures  Eali  leicht  reducire,  dagegen 
chlorsaures  Kali  selbst  in  der  Siedehitze  keine  Veränderung 
dadurch  erleide.  Ebenso  unzweifelhaft  ist  es,  dass  dss 
Ozon  mit  dem  Silber  sich  als  solches  verbindet,  sonst  könnte 
es  nicht  Silberhyperoxyd  bilden, 

§.  30. 
VI.  In  Erdmann's  Journal  B.  79,  S.  180  habe  ich  an- 
gegeben, dass  ich  in  Frankreich  versucht  habe,  den  Indigo 
mit  Zinkpulver  zu  reduciren,  dass  dieses  im  Grossen  aber 
nicht  gelang.  Ich  kannte  damals  das  käufliche  Zinkpulver 
noch  nicht;  ich  stellte  es  mir  durch  Schmelzen  von  Zink 
und  Zerstossen  in  einem  erwärmten  Mörser   und  Absieden 


*)  Aegidi  Pollacci  (Eolbe's  Joum.  H.  1,  S.  47,  Jahrg.  1874). 
•♦)  Berliner  Berichte  1874,  8.  1000. 
•♦•)  Jahresbericht  1866,  8.  153. 
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dar.  Als  ich  später  yernahm,  dass  es  wirlilich  Färber  gebe, 
welche  mit  Zinkpulver  Indigoküpen  führten,  wünschte  ich 
mir  Aufschluss  über  meineu  früheren  Misserfolg  zu  ver- 
schaffen. Zu  diesem  Zwecke  wurden  zwei  starke  Flaschen 
mit  Eautschuckstopfen  und  mit  Quecksilber  abgesperrten 
Bohren  yersehen.  Der  Verschluss  war  hermetisch.  In  beiden 
Flaschen  wurde  eine  Mischuüg  von  concentriiter  käuflicher 
Natronlauge  und  mit  Wasser  ganz  feingeriebener  Indigo 
gefüllt  und  dann  in  a  selbst  bereitetes  und  in  b  käufliches 
Zinkpulver.  In  a  wurde  wenig  Indigo  reducitt,  aber  sehr 
bald  das  Quecksilber  aus  dem  Rohre  in  Folge  der  starken 
Wasserstoffentwicklung  herausgeschleudert,  b  dagegen  re- 
ducirte  den  Indigo  bald  vollständig,  zeigte  aber  auch  nicht 
den  geringsten  Druck,  weder  nach  Tagen,  noch  nach  Wochen. 
Diese  Versuche  wurden  mehrfach  wiederholt  und  immer 
dasselbe  Resultat  erhalten.  Später  wurde  der  Flasche  a 
ein  Rohr  mit  123  Centimeter  hoher  Quecksilbersäule  auf- 
gesetzt, aber  auch  hierbei  wurde  das  Quecksilber  heraus- 
geschleudert. Beide  Zinkpulver  waren  qualitativ  nicht 
yerschieden.  Das  Verbindungsmolekül  des  Pulvers  a  ist 
also  dem  O  des  Wassers,  dasjenige  des  Pulvers  b  dem  O 
des  Indigos  äquivalent,  folglich  sind  auch  beide  Sauerstoffe 
Yerschieden. 

§.31. 

Die  Frage  ist  gewiss  keine  müssige:  haben  überhaupt 
viele  Körper  in  unverbundenem  Zustande  dasselbe  Aequi- 
valent,  dasselbe  Verbindungsmplekül  wie  im  verbundenen 
Zustande?  In  PoggendorfTs  Annalen  B.  92,  S.  41  hat 
Jul.  Thomson  die  Wärmeentwicklung,  welche  stattfindet, 
wenn  ein  Metall  in  verdünnter  Salzsäure  aufgelöst  wird, 
sich  folglich  ein  Chlorür  bildet,  angegeben  und  z\^ar  für 
K  13003,  Na  12691,  Zn  7133,  Fe  6904,  Pb  4776,  Cu  3620 
und  Ag  1386. 

Man  sieht,   dass   das  Natrium  dem  Kalium  sehr  nahe 
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steht  und  beinahb  die  doppelte  WärmeentwickluDg  wie  dai 
ihm  folgende  Zink  und  mehr  als  das  doppelte  wie  das 
Eisen  zeigt 

§•  32. 

Schlagen  wir  die  Berliner  Berichte  nach*),  so  finden 
wir  Tou  Wanklin,  Merz  und  Waith  angegeben,  dass 
Natrium  in  einen  trocknen  Chlorstrom  massig  erhitzt  werden 
kann,  ohne  irgend  eine  Veränderung  zu  erleiden.  Femer 
dass  Natrium  unter  Brom  jahrelang  aufbewahrt  werden 
kann,  dass  eine  Erwärmung  damit  bis  200  wenig  daran 
verändert,  schliesslich  dass  Natrium  mit  Jod  zosammen- 
geschmolzea  werden  kann  ohne  alle  Yeränderungen. 

Das  Kalium  zeigt  in  allen  diesen  Fällen  eine  äuaserBt 
lebhafte,  unter  starker  Feuererscheinung  stattfindende  Ver- 
bindung. Ist  es  nun  im  entferntesten  denkbar,  dass  das 
Natrium  den  Halogenen  •  dasselbe  Aequiyalent,  dasselbe 
Yerbindungsmolekül  darbietet,  welche  es  in  Verbindungen 
besitzt?    Ich  glaube  nicht 

Merz  und  Waith  erwähnen  auch  noch  des  grossen 
Unterschiedes  zwischen  Kalium  und  Natrium  in  ihrem  Ver^ 
halten  gegen  organische  Körper;  das  Resultat  ist  ähnlich 
wie  bei  den  Halogenen. 

§.33. 

Ferner  finden  wir  im  Handwörterbuch  von  Feh  Iing*% 
dass  das  Aluminium  die  Salpetersäuren  Salze  des  Bleies 
und  des  Silbers  nicht  reducirt,  wohl  aber  das  schwefelsaure 
Kupfer.  Ferner,  dass  Salpetersäure  weder  ooncentrirt  noch 
verdünnt,  weder  kalt  noch  heiss  das  Aluminium  angreift. 
Dagegen  wird  diess  kalt  von  verdünnter  Schwefelsäure  unt« 
H-Entwicklung  aufgelöst,  von  concentrirter  heiss,  von  Salz- 
säure in  jeder  Concentration,  sogar  von  Essigsäure  wird  es 


♦)  6.  Jahrg.  8.  1518. 
♦♦)  Bd.  1,  8.  619. 
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in  der  Wärme  angegriffen.  Nach  Dr.  D.  Müller*)  wird 
daa  Aluminium  von  einer  wässrigen  Pikrinsäurelösung  auf« 
gelöst;  hiemach  zu  uriheilen  müssen  die  Yerbindungs- 
molcküle  des  Aluminiums  und  des  Sauerstoffs  der  Salpeter- 
säure sehr  verschieden  sein.  Dem  Aluminium  ganz  ähnlich 
yerhült  sich  das  Chrom**)  gegen  die  Salpetersäure. 

§.  34. 

Pyromekonsaures  Kali***)  lässt  sich  nicht  darstellen. 
Eine  Auflösung  yon  Pyromekonsäure  mit  Aetzkali  gibt  nur 
Krystalle  von  Pyromekonsäure.  Ammon  yerhält  sich  ähn- 
lich. Dieses  verhindert  aber  nicht,  dass  dieselbe  Pyromekon- 
säure krystallisirte  Salze  gibt  mit  Baryt,  Strontiau,  Kalk, 
Kupfer-,  Eisen-  und  Bleioxyd.  Die  essigsaure  Magnesia 
und  der  essigsaure  Baryt  werden  von  der  Pyromekonsäure 
zersetzt;  es  entstehen  amorphe  Salze,  welche  in  Wasser 
und  Alkohol  löslich  sind,  also  mit  Basen,  wovon  wir  sonst 
gewohnt  sind,  dass  sie  von  Eali  gefällt  werden. 

Habich  und  Limpricht  beschreiben  die  Diaethyl- 
cyanursäure  f  )•  Sie  geben  an,  dass  sich  dieselbe  weder  mit 
Ammon,  noch  mit  Kali  oder  Baryt  verbinde,  mit  Silberoxyd, 
Quecksilberoxydul  und  Bleioxyd  aber  krystallisirte  Salze  bilde. 

§.  35. 
yn.  Die  Polymerisation  findet  statt  durch  das  Sonnen- 
licht Bunsen  und  Koscoeft)  geben  an,  dass  Chlor  im 
Dunklen  ohne  alle  Wirkung  auf  Wasserstoff  sei.  Es  ist 
aber  bekannt,  dass  im  Sonnenlicht  die  Verbindung  sofort 
stattfindet.     Nun  ist  aber   durch  die  schönen  Versuche  von 


*}  Poggendorffs  Ann.  Bd.  124,  S.  113. 
•*)  Jahresbericht  1859,  S.  168. 
***)  Lehrbuch  der  organ.  Chemie  Yon  Gerhart,  deutsche  Aus- 
gabe, Bd.  II,  S.  215. 

t)  Jahresbericht  Ton  1858,  S.  239. 
tt)  Poggendorffs  Ann.  Bd.  96,  S.  373.  . 

IfeuM  Bepert.  f.  Fh«nii.  XXY.  42 
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Budde*)  festgestellt,  dass  Chlor  im  Sonnenlicht  sän 
Volumen  bedeutend  vermehrt,  also  eine  Arbeit  vorgeht. 
Diese  Vermehrung  des  Volumens  zeigt  ohne  Zweifel  eine 
Trennung  des  Moleküls  an.  Nur  dieses  polymerisirte  Mole- 
kül ist  mit  dem  Wasserstoff  verbindbar.  Ausser  dem 
Wasserstoff  gibt  es  auch  noch  eine  Reihe  von  organischen 
Körpern,  welche  sich  nur  mit  Hülfe  des  Sonnenlichts  mit 
dem  Chlor  verbinden.  Wieder  andere  organische  Körper 
verbinden  sich  mit  dem  Chlor  ohne  alle  Beleuchtung. 
Aehnlich  verhält  sich  das  Brom«  Vom  Jod  ist  es  nicht  be- 
kannt. Dessen  ungeachtet  möchte  die  ganze  Photographie 
auf  einer  Polymerisation  beruhen.  Dass  ein  der  Polymeri- 
sation geneigter  Körper  diese  Eigenschaft  auch  in  eine 
Verbindung  mit  übertragen  kann ,  ist  schon  weiter  oben 
-erwähnt  worden. 

§.  36. 
VIII.  Die  Polymerisation  findet  statt  durch  die  Ent- 
bindung ein  und  desselben  Körpera,  wenn  dieses  durch 
verschiedene  Mittel  stattfindet.  Soviel  mir  bekannt,  ist  es 
Qeuther,  welcher  zuerst  beobachtet  hat**),  dass  der 
Wasserstoff  mit  Schwefelsäure  und  Zink  entwickelt,  sich 
anders  verhält,  als  wie  der  mit  Salzsäure  und  Zink  darge- 
stellte. Dic'ser  Chemiker  fand,  dass  anderthalb  Chlorkohlen- 
stoff  durch  Zink  und  Schwefelsäure  zu  einfach  Chlorkohlen- 
stoff reducirt  wird.  Die  Reduction  fand  aber  nicht  statt, 
wenn  die  Schwefelsäure  durch  Salzsäure  ersetzt  wurde. 

§.  37. 
Bloxam  hat  beobachtet***),   dass  bei  der  Elektrolyse 
ebenfalls  der  Wasserstoff  ein  anderer  ist,  je  nachdem  man 
Salz-  oder  Schwefelsäure  anwendet.     Dieser   Forscher   hat 


*)  Eolbes  Journ.  1873,  Heft  8,  8.  376. 
♦♦)  Jahresbericht  1858,  8.  67. 
•♦•)  Jahreßbericht  1862,  8.  697. 
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gefunden,  dasB  bei  Anwendung  von  Schwefelsäure  sowohl 
mit  der  Arseniksäure  als  auch  mit  der  arsenigen  Säure 
Arsenwasserstoff  gebildet  wird,  wiewohl  mit  der  ersteren 
etwas  langsamer.  Bei  Anwendung  yon  Salzsäure  dagegen 
wird  mit  Arseniksäure  kein  Arsenwasserstoff  gebildet. 

Hager  gibt  an  *),  dass  der  Wasserstoff,  erhalten  durch 
Zink  und  Kalilauge,  ebenfalls  auf  Arseniksäure  nicht  ein- 
wirkt, während  arsenige  Säure  zu  Arsenwasserstoff  reducirt 
wird. 

In  der  analytischen  Zeitschrift  Ton  1873,  S.  312,   wird 
angegeben,  dass  Kalilauge  mit  Aluminium  einen  Wasserstoff 
entwickelt,  welcher  mit  Arseniksäure  Arsenwasserstoff  gibt. 
Es  wäre  zu  wünschen,   dass    in    diesem    Sinne    eine 
systematische  Arbeit  mit  sämmtlichen  Metallon,  welche  mit 
Säuren    oder    Alkalien    Wasserstoff  entwickeln ,    und  mit 
sämmtlichen  Säuren,    welche    mit   Magnesium    Wasserstoff 
entwickeln,   auf  arsenige  Säure  und  Arsensäure,   Antimon- 
und  antimonige  Säuren ,    sowie  auch  auf  anderthalb  Chlor- 
kohlenstoff vorgenommen  würde.  Sehr  wahrscheinlich  würde 
bei  dieser  Arbeit  noch  Wasserstoff  von  verschiedener  Wirk- 
ung auf  die  fünf  genannten  Körper  aufgefunden  werden. 

§.  38. 
Fuchs  hat  festgestellt  *'*'),  dass  Schwefelwasserstoff  mit 
der  Arseniksäure  nur  dreifach  Schwefelarsen  und  Schwefel 
bildet,  dass  dagegen  das  fünffache  Schwefelarson  Schwefel- 
natrium durch  Säuren  in  fünffach  Schwefelarsen  zersetzt 
wird. 

§.  39. 
Sowie  die  Cyansäure  bei  gewöhnlicher  Temperatur  sich 
rasch  in  Cyanmelid  umändert,   ebenso  rasch   polymerisiren 
sich  auch  andere  Körper.    Am  auffallendsten  ist  dieses  der 


*)  Zeitschrift  f.  analyt.  Ghem.  Jahrg.  1872,  S.  82. 
*^  Analyt.  Zeitschr.  Bd.  1,  8.  1^9. 
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Fall  beim  Schwefelnickel  und  Schwefelkobalt.  Von  beiden 
Metallen  geben  die  analytischen  Werke  an,  dass  bei  Oeg«i- 
wart  Yon  freier  Essigsäure  der  Schwefelwasserstoff  auf 
deren  Lösung  nicht  einwirke.  Gleichzeitig  geben  sie  an, 
dass  Schwefelnickel  und  Schwefelkobalt  in  Essigsäure  un- 
löslich, schwierig  in  Salzsäure  (unlöslich  in  Salzsäure, 
Buttler ow),  leicht  löslich  in  Königswasser  seien«  Dieses 
höchst  merkwürdige  Verhalten  veranlasste  mich,  eine  genaue 
Prüfung  mit  schwefelsaurem  Nickel  anzustellen.  Das  Er- 
gebniss  der  öfters  wiederholten  übereinstimmenden  Versuche 
war:  0,1  6rm.  schwefelsaures  Nickel  gelöst  zu  5  CG., 
5CC.  reine  ooncentrirte  essigsaure  Natronlösung  und  20  Cd 
frisch  bereitetes  Schwefelwasserstoffwasscr  zusammen  ge- 
geben, geben  die  sofortige  Ausfüllung  des  Schwcfelnickeh. 
Wurden  aber .  zu  5  CC.  der  schwefelsauren  Nickellösung 
und  5"CC.  der  essigsauren  Natronlösung  noch  20  CC.  ver- 
dünnte Salzsäure,  welche  1  Grm.  Salzsäure  von  1,12  ent- 
hielten, gegeben,  so  wurde  nach  Zusatz  von  20  CC.  Schwefel- 
wasserstoffwasser weder  Fällung  noch  I^rübung  erhalten. 

Es  wurde  Schwefel uickel  wie  oben  bereitet ,  gut  aus- 
gewaschen, dann  Salzsäure  von  1,12  spec.  Gewicht  in 
bedeutender  Quantität  zugegeben ;  nach  24  Stunden  war 
keine  Spur  von  Lösung  wahrzunehmen. 

Wurde  der  Salzsäure  die  Hälfte  ihres  Volumens  Sal- 
petersäure zugesetzt,  so  erfolgte  die  Lösung  bald.  Hier 
findet  also  eine  Polymerisation  statt,  nicht  minder  schnell 
als  wie  bei  der  Cyansäure. 

§.  40. 

Löst  man  1  Grm.  der  Eisenbeitze  der  Eärber,  welche 
fast  nur  aus  schwefelsaurem  Eiseuoxyd  besteht,  in  250  CC. 
Wasser  auf,  so  fällt  sämmtliches  Eisenoxyd  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  innerhalb  12  Stunden  aus. 

Uebereinstimmende  und  oft  wiederholte  Versuche  er- 
gaben, dass,  um  das  gefällte  Eisenoxyd  in  250  CC,  Flüssige 
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keit  wieder  in  Lösung  zu  bringen,  Ton  Schwefel-,  Salpeter- 
und  Salzsäure  das  vierfache,  von  Essigsäure  das  zehnfache 
der  Säure  nöthig  ist,  welche  man  bedarf,  um  die  Ausfallung 
des  1  Grm.  Eisenbeitze  in  den  250  CG,  Wasser  zu  verhin- 
dern.  Fände  hier  keine  Polymerisation  de?  ausgefällten 
Eüsenoxydes  statt,  so  könnte  dieser  grosse  Unterschied  der 
Menge  der  Säuren  beim  Verhindern  des  Ausfallens  und  dem 
Wiederauflösen  des  gefällten  Oxydes  nicht  stattfinden. 

§.41. 

IX.  Die  Polymerisation  yerursacht  höchst  wahrscheinlich 
das  im  Eingang  dieser  Arbeit  erwähnte  Verhalten  yerschie- 
dener Körper,  dass  a  von  b  reducirt  wird,  dessen  ungeachtet 
ein  dritter  Körper  b  reducirt,  während  er  auf  a  ohne  alle 
Wirkung  ist. 

Br (inner  gibt  an*),  dass  Platinohlorid  und  Platin* 
Salmiak,  sowe  auch  Pallauiumlösungen  von  freiem  Wasser- 
stoff, wenn  die  Lösungen  nicht  zu  conceutrirt  sind,  voll- 
ständig ausgefällt  werden,  dass  der  Wasserstoff  dagegen 
ohne  alle  Wirkung  auf  Goldlösung  ist.  In  Gmelin,  Bd.  3, 
wird  angegeben,  dass  Platin  und  Palladium  das  Gold  redu- 
ciren.  Auch  wird  das  Gold  leicht  durch  Eisenvitriol  redu- 
cirt, während  unter  denselben  Umständen  dasselbe  Salz  auf 
Platinsalze  ohne  alle  Wirkung  ist. 

§.  42. 

Nach  Buttlero  w  wird  Mannit  weder  kalt  noch  warm 
von  der  Osmiurasäure  angegriffen,  dagegen  wird  derselbe 
Körper  nach  dem  Lehrbuche  von  Schlossberger  durch 
Gold-  und  Silbersalzo  oxydirt  und  doch  wird  die  Osmium- 
säure sehr  leicht  von  salpetrigsaurem  Kali  reducirt,  während 
diess  bei  den  Metallsalzen  nicht  der  Fall  ist.  Auch  wird 
die  Osmiurasäure  durch  Silber  reducirt. 

Osmiumsäure  wird  auch  durch  Eisenvitriol  reducirt  **), 

•)  Jahresbericht  1864,  S.  124. 
•♦)  Gmelin  V.  Aufl:  B.  UI.  8.  844. 
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während  Zinnsalz  ohne  alle  Wirkung  ist,  und  dennocb 
wird  fiisenoxydsalz  durch  Zinnsalz  reducirt.  Hierbei  steht 
sogar  das  Zinnsalz  als  Reductionsmittel  dem  Blei,  Wismuth, 
Kupfer,  Antimon,  Quecksilber  und  Silber  nach« 

§.  43. 
Platinsalze  werden  durch  Silber   reducirt.    Silbersalse 
werden  durch  Eisenvitriol  reducirt,   Platinsalze   aber  nicht. 
Ebenso  wie  der  Eisenvitriol  verhält  sich  Phosphorwasserstoff 
dem  Platin-  und  Silbersalz  gegenüber. 

§.44. 
In  den  Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie,  Bd.  169, 
S.  160  geben  Hlasiwetz  und  Hab  ermann  an,  dass  die 
Glutaminsäure  auch  in  verdünntester  Lösung  die  Fehling'- 
sche  Eupferlösung  reducirt,  so  leicht  wie  Traubenzucker. 
Salpetorsaures  Silber  wird  von  Glutaminsäure  weder  für 
sich,  noch  bei  Gegenwart  von  Ammoniak  in  der  Hitze  re- 
ducirt. Dass  es  ausser  dem  Aldehyd  noch  viele  Körper 
gibt,  welche  das  Silbersalz  in  Ammoniak  reduciren,  während 
sie  ohne  Wirkung  auf  das  Kupferoxyd  in  der  Fehling'schen 
Lösung  sind,  braucht  wohl  kaum  erwähnt  zu  werden. 

§.  45. 
Salpetersaures  Baryt  wird  durch  Kochen  mit  Phosphor 
nicht  zerlegt*)',  wohl  aber  durch  Arsenik,  arsenigsauren 
Baryt  bildend.  Entgegengesetzt  verhält  sich  salpetersaurea 
Blei;  dasselbe  wird  nicht  durch  Arsenik,  wohl  aber  durch 
Phosphor  zersetzt. 

§.  46. 
Dieses  verschiedene  Verhalten  war  um  so  auffallender, 
als  beide  Salze  ein  gleiches  spec.  Volumen  haben.  Allein 
hier  treten  nicht  die  festen  Salze  in  Wirkung,  sondern  die 
Lösungen  derselben.  Gmelin  sagt:  salpetersaures  Blei 
löst  sich  unter  starker  Erkältung,   salpetersaurer  Baryt  löst 


*)  Jaliresberiohi  1853,  S.  222. 
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sich  unter  schwacher  Kälteerzeugung.  Dieses  zeigt  also  an, 
dass  beide  Salze  in  Lösung  sehr  verschiedene  Moleküle 
haben.  Die  Angabe  Gmelins  schien  mir  von  solchem 
Interesse  zu  sein,  dass  ich  wünschte,  mich  selbst  davon  zu 
überzeugen;  da  mir  aber  für  solche  Versuche  keine  ge- 
eigneten Apparate  zur  Verfügung  stehen,  so  begnügte  ich 
mich,  nach  folgender  Art  zu  verfahren:  Ich  stellte  mir 
Terschiedene ,  sehr  concentrirte  schwefelsaure  Salze  dar. 
Zuletzt  blieb  ich  beim  schwefelsauren  Zink  stehen.  Anderer- 
seits machte  ich  aus  salpetersaurem  Blei  und  salpetersaurem 
Baryt  ein  sehr  feines  Pulver.  Nachdem  Lösung  und  Pulver 
mehrere  Stunden  zusammen  gestanden,  folglich  gleiche 
Temperatur  angenommen  hatten,  wurden  100  CC.  der 
Lösung  in  ein  Kochfläschchen  gethan,  die  Temperatur 
genau  noth*t,  dann  eine  bestimmte  Quantität  eines  der  beiden 
Pulver  zugegeben,  dann  stark  umgeschüttelt,  mit  der  Vor- 
sicht, dass  keine  Erwärmung  durch  die  Hand  stattfinden 
konnte. 

Das  .Ergebniss  war,  dass  für  10  Grm.  salpetersaures 
Blei  die  Flüssigkeit  des  Fläschchens  um  1^  sank,  dagegen 
mit  salpetersaurem  Baryt  keine  Temperaturveränderung 
wahrgenommen  wurde.  Die  Zinksulfatlösung  enthielt  500  Grm. 
pr.  Liter,  also  60  Grm.  in  100  CC.  Das  höchste  Quantum 
des  bei  einem  Versuch  angewandten  salpetersauren  Bleies 
waren  55  Grm.  Ob  diese  Methode,  die  Wärmetönung  beim 
Auflösen  eines  Salzes  mit  Hülfe  der  doppelten  Wahlver- 
wandtschaft, auch  für  wissenschaftliche  Zwecke  geeignet, 
lasse  ich  dahin  gestellt,  glaube  aber  doch,  dass  es  für  schwer 
lösliche  Salze  von  Nutzen  sein  kann.  Wesentlich  dabei  ist, 
dass  die  Pulver  sehr  fein  sein  müssen,  um  eine  rasche  Zer- 
setzung resp.  Lösung  zu  erzielen. 

§.  47. 
X.  Wenn  ein  Körper  in  einer  Verbindung   ein  anderes 
Volumen  einnimmt  als  wie  in  einer  anderen  Verbindung, 
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80  kann  dieses  doch  nur  in  Folge  einer  inneren  Arbdt 
geschehen,  folglich  muss  dieser  Körper  in  yerschiedener 
Polymerisation  vorhanden  sein. 

Ich  gebe  hier  nur  Extreme  des  spec.  Volumens,  welche 
nach  der  Methode  von  Kopp  berechnet  sind.  •    . 

Die  spec.  Gewichte  dazu  sind  grösstentheils  Gmefins 
Handbuch  5.  Aufl.  B.  1  entnommen. 

Brom  hat  im  PbBr  18,58,  im  Zn  Br  26,13  und  SnBr 
28,91.  Jod  im  Hg,  J  28,01,  AgJ  36,54,  Chlor  im  PbCl 
14,86,  in  HgaCl  18,92.  Schwefel  im  NiS  5,38,  CaS  9,12. 
SO»  im  ZnOSO»  9,40  und  in  CuO,SO,  16,14. 

§.48. 

Ebenso  verschiedenartig  ist  das  Volumen  des  Sauer- 
stoffs, wie  schon  Kopp  längst  nachgewiesen  hat. 

Hervorzuheben  habe  ich  noch,  dass  das  Volumen  des 
Sauerstoffs  ein  anderes  ist  in  der  AsOj  als  wie  in  der  As O5, 
ein  anderes,  in  der  Jodsäure  als  wie  in  der  Chlorsäure. 

§.  49. 

In  den  Berliner  Berichten  Heft  6,  S.  245  beschreibt  A.  W. 
Hof  mann  einen  schwefelhaltenden  Körper  von  grosser 
Stabilität.  Der  Schwefel  konnte  ihm  nicht  entzogen  werden, 
weder  durch  Motalloxyde  noch  durch  Ammoniak,  selbst 
unter  sehr  hohem  Druck.  Hof  mann  sagt  nicht,  dass 
diese  grosse  Stabilität  von  der  Art  der  Bindung  des 
Schwefels  abhinge.  Ist  es  nicht  sehr  wahrscheinlich,  dass 
wir  es  hier  mit  einer  besonderen  Polymerisation  (AUotropie) 
zu  thun  haben? 

§.  50- 

Claus*)  bcjschreibt  einen  Korper  unter  dem  Namen 
Chlorhydrinimid  C12H27N8CIJO4.  Claus  sagt:  Das  Chlor- 
hydrinimid  ist  eino  weisse,  amorphe,  in  Wasser,  Alkohol, 
Aether  und  selbst  in  concentrirten  Säuren  vollkommen  un* 


*)  Annaion  der  Chemie  und  Pharmaoie  Bd.  168,  8.  33. 
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Idelicho  Masse.  Auch  bei  anhaltendem  Kochen  mit  con- 
centrirter  Salzsäure,  Salpeter-  und  Schwefelsäure  erleidet 
es  keine  Veränderung  und  ebenso  wenig  übt  kochendes 
Königswasser  eine  zersetzende  Wirkung  aus.  Chromsäure 
und  übermangansaures  Kali  dagegen  lösen  es  beim  Er- 
wärmen bald  auf  und  scheinen  es  vollkommen  zu  zersetzen. 
Kalilauge  ist  ohne  Einwirkung,  beim  Schmelzen  mit  KOH 
aber  erfolgt  Zerstörung  unter  Ammoniakentwicklung. 

§.  61. 

Die  Berliner  Berichte,  Heft  16,  S.  638,  Jahrg.  1873 
bringen  eine  Mittheilung  von  Engler  und  Heine,  dass 
Acetophenin  Cy^HigPb  über  glühenden  Natronkalk  geführt 
werden  kann,  ohne  Veränderung  zu  erleiden,  auch  w^ird 
es  Yon  kochender  Schwefelsäure  mit  chlorsaurem  Kali  oder 
Eisessig  und  GrOg  nicht  merklich  angegriffen,  von  Salpeter- 
säure wird  es  nitrirt;  es  zeigt  also  in  gewisser  Beziehung 
das  entgegengesetzte  Verhalten  wie  der  Körper  von  Claus. 

Es  ist  mir  nicht  bekannt,  dass  die  moderne  Chemie 
diese  Stabilität  auf  der  einen  Seite  und  die  leichte  Zerstör- 
barkeit durch  andere  Reagentien  andererseits  erklären  kann, 
während  es  bekannt  ist,  dass  die  Polymerisation  grosse 
Veränderungen  bei  den  Körpern  bewirkt. 

§.  52. 

Berliner  Berichte  187.S,  Heft  20,  S.  1528,  E.  Linne- 
mann:  Acrylsaures  Natron  wird  durch  Schwefelsäure,  CrOg 
fast  gar  nicht  verändert,  dagegen  wird  es  beim  Erwärmen 
mit  rauchend(3r  Salpetersäure  leicht  oxydirt  unter  plötzlicher 
heftiger  Heduction. 

§.  53. 

Berliner  Berichte  1874,.  S.  486:  Mendlejew  und 
Kirpitschew  haben  die  Zusammendrückbarkeit  der  Luft 
bei  niedrigeiem  Druck  als  dem  einer  Atmosphäre  geprüft. 
Das  Mariot'sche  Gesetz  bestätigte  sich  nicht.  Ob  diese  Arbeit 
für  meine  Ansichten  günstig  ist  oder  nicht,   überlasse   ich 
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den  Physikern  zu  entscheiden.  Ebenso  ist  dies«  der  Fall 
mit  der  Arbeit  von  Silzestrom  in  PoggendorfiTs  Aanalen 
Bd,  151,  S.  673. 

§.  54. 
Sohluss. 

Vorliegende  Arbeit  soll  erklären:  Erstens,  lii-aram  ein 
und  dasselbe  Element  in  dem  einen  Eoqper  stabil,  in  dem 
andern  sehr  beweglich  ist,  d.  h.  in  ersterem  kann  es  schwierig 
oder  gar  nicht  ohne  voUstäudige  Zerstörung  des  Korpers 
abgeschieden  werden,  in  einem  andern  Körper  lässt  es  sich 
leicht  abspalten. 

Zweitens  soll  sie  zeigen,  worauf  die  Isomerien  beruhen. 

Drittens  soll  sie  zeigen,  warum  ein  Element  mit  dem 
einen  Körper  verbindbar,  während  es  mit  dem  andern  nicht 
yerbindbar  ist. 

Viertens  besonders  auch,  warum  ein  und  dasselbe  Ele- 
ment mit  ein  und  demselben  Körper  bald  yerbindbar,  bald 
nicht  yerbindbar  ist,  je  nachdem  dasselbe  Element  durch 
verschiedene  Mittel  dargestellt,  auf  verschiedene  Weise  von 
einem  andern  Körper  getrennt  wird. 

Fünftens  soll  sie  die  Reciprocität  erkliiren,  warum  a 
dem  b  c  c  entzieht  und  wieder  in  anderen  Umständen  b  dem 
a  c  c  entzieht. 

§.  55. 

Diese  Theorie  gipfelt  in  der  Ansicht,  dass  die  Elemente 
ein  verschiedenes  Verbindungsmolekül  haben,  und 
je  nach  der  Grösse  oder  Kleinheit  des  Verbindungsmoleküla 
verbindbar  mit  einem  Körper  oder  nicht  verbindbar  damit 
sind.  Die  verschiedenen  Verbindungsmoleküle  für  ein  und 
denselben  Körper,  sowohl  für  die  einfachen  als  auch  für  die 
zusammengesetzten,  werden  bedingt  durch  die  Pol jmeriaatios. 
Die  heutige  Theorie  erklärt  auch  1,  2  und  3,  In  sst  dagegen 
4  und  5  ganz  unerklärt.  ISie  erklärt  1  und  2  nach  den 
verschiedenen    Verkettungen.    Man    nimmt   an,    dass    eis 
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fülement  an  yerschiedenen  Stellen  gebunden  sein  kann.  So 
^rd  angenommen,  dass  ein  Halogen  an  Kohlenstoff  ge- 
bunden viel  fester  hafte,  als  wenn  es  an  Sauerstoff  gebunden 
ist.  Femer  nimmt  die  heutige  Theorie,  um  3  zu  erklären, 
gesättigte  und  nicht  gesättigte  Körper  an« 

Was  ich  hier  von   den  Elementen   gesagt,   gilt   auch 
ebenso  von  zusammengesetzten  Körpern. 

§.  66. 
Nun  sagt  Kopp,  dass  verschiedene  isomerische  Körper 
genau  dasselbe  spec.  Yolumen  haben,  aber  auch,  dass  dieses 
vielfach  nicht  der  Fall  ist.  So  gibt  dieser  Forscher*)  an,  dass 
Aldehyd  und  Aethylenoxyd,  obgleich  beide  isomer  sind,  das 
erste  ein  spec.  Volumen  Ton  56,2,  letzteres  von  51,8  zeige. 
Femer,  dass  besonders  bei  stickstoffhaltigen  Körpern  so- 
wohl wie  auch  bei  verschiedenen  sauerstoffhaltigen  Körpern 
die  Steigerung  um  22  fjr  je  CHj  oder  H4  oder  Plus  Ca 
nicht  immer  stattfindet. 

§.57. 
Kopp  hat  aber  eine  Frage  nicht  erörtert,  nämlich  die, 
wie  bei  den  übereinstimmenden  isomeren  Körpern  das 
Volumen  der  Bestandtheile  (ganz  oder  auch  nur  zumTheil) 
ist,  indem  in  dem  einen  Körper  z.  B.  der  Kohlenstoff  sein 
Volumen  um  so  viel  mehr  verringert,  wie  ihn  der  Wasser- 
stoff vergrössert,  in  einem  andern  Körper  wieder  das  Um- 
gekehrte stattfindet.  Eine  Frage,  welche  vielleicht  niemals 
gelöst  werden  kann,  mir  darum  doch  keine  müssige  zu  sein 
scheint,  weil  gerade,  wie  Kopp  angibt,  dieUebereinstimmung 
keine  allgemeine  ist.  So  wie  ja  Kopp  auch  schon  vom 
Sauerstoff  annimmt,  dass  er  in  einem  Körper  verschiedene 
spec.  Volumen  einneümen  kann.  Auch  vom  Stickstoff  nimmt 
Kopp  ebenfalls  an,  dass  er  verschiedene  Volumen  einnehmen 
kann. 


*)  Annalen  der  Chemie  und  Phannacie,  Bd.  128,  8.   197. 
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§.  58. 
Die  heutige  Theorie  kennt  im  OH4  eine  einfache  Bind- 
ung, im  CH2  kennt  sie  noch  ruhende  Affinitäten.  Nach  der 
neuen  Tbeoiie  ist  im  ersten  Körper  das  Verbindnngsmolekiil 
des  Kohlenstoffs  gleich  3,  in  dem  letzteren  gleich  6.  Der 
Stickstoff  ist  nach  der  heutigen  Theorie  bald  3  und  bald 
5  werthig;  nach  der  neuen  Theorie  ist  das  Verbindnnga- 
molekül  bald  ^  bald  l^.  Die  heutige  Theorie  kennt  aber 
nur  eine  kleine  Anzahl  von  den  unzerlegten  Körpern,  welche 
sich  verschiedenwerthig  verhalten.  Die  neue  Theorie  nimmt 
dagegen  an,  dass  sämmtliche  Körper,  sowohl  die  unzerlegten 
wie  auch  die  zusammengesetzten,  eine  verschiedene  Werth- 
igkeit,  mit  andern  Worten,  ein  verschiedenes  Yerbindungs- 
moleköl  haben.  Man  kennt  jotzt  bereits  eine  grosse  Anzahl 
von  allotropischen  Körpern;  diese  sind  nach  der  neaen 
Theorie  andere  Yerbindungsmoleküle.  Die  heutige  Theorie 
sieht  gewöhnlich  in  der  kleinen  Anzahl  von  Körpern,  welche 
mehrwerthig  sind,  nur  zwei  verschiedene  Werthigkeiten, 
Die  neue  Theorie  muss  mehr  als  zwei  verschiedene  Yer- 
bindungsmoleküle kennen»  weil  bei  mehreren  Körpern  mehr 
als  zwei  AUotropien  bekannt  sind ;  ferner  noch,  weil  bd  den 
verschiedenen  Yerbindungen  resp.  Concentrationen  mehrfache 
Yerbindungsmoleküle  existiren.  Aehnlich  wie  die  Concen- 
tration  und  die  Yerdünnuug  wirkt  auch  die  Yeränderung 
der  Temperatur, 

§.  59. 
Gehen   wir  nun   schliesslich  zu  den   Stützpunkten   der 
beiden  Theorien  näher  ein. 

Beweise  für  die  Ortsbestimmung: 

direct:  indirect: 

Indem  bis  jetzt  nicht  mehr  Isomerien 
aufgefunden  wurden,  als  wie  die 
Theorie  voraussehen  lasst«  Für  die 
gesättigten  Körper,  weil  man  kein 
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CHq    oder  ähnlich  zusammenge- 
setzte Körper  kennt. 

Beweise  fOr  die  Polymerisation: 

direct:  indirect: 

Das  Verhalten  des  rothen  Verhalten  des  Natriums  zu  den 
I^hosphors  zur  JO5,  das  des  Halogenen.  Das  Schwefel-' 
Ozons  zu  Silber.  B  u  d  d  e's  nickel.  Die  Glutaminsäure. 
Chloruntersuchung.  Die  bei-  So  wie  alle  in  yorliegender 
den  Zinkpnlver.  Arbeit     angegebenen     That- 

Sachen. 


2. 

Ueber  die  Wirkung   des  Naroeinum  muriaticum 

bei  subcutaner  Anwendung; 

Ton 

Dr.  Karl  Heintz*). 

Das  im  Jahre  1832  von  Pelletier  entdeckte  Narcein, 
eines  der  wirksamsten  Alkaloide  des  Opium,  ist  anfangs  durch 
die  negativen  Resultate  Magen die's  und  Orfila's,  welehe 
0,t — 0,26  Narcein  in  wässeriger  oder  angesäuerter  Lösung 
Hunden  in  die  Vena  jugularis  injicirten,  in  Misscredit  ge- 
kommen. 

Erst  Le com te  (gazettem6d.  de  Paris  1852j  hat  durch 
einige  Versuche  wenigstens  die  hypnotische  Eigenschaft  des 
Narcein  in  helleres  Licht  gesetzl;,  indem  er  ebenfalls  grossen 
Hunden  0,1  Narcein  in  die  Vena  jugularis  injicirte  und  diese 
in  schnarchenden  Schlaf  versetzte. 

L.  wollte  dem  Narcoin  einen  Einfluss  auf  den  Lumbal- 
theil  des  Kückenmarkes  zuschreiben,  weil  nach  der  Injection 


*)  Inaugural-Dissertation  des  Hrn.  YerfaBsers.  München,  1874. 
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beträchtliche  Verminderung  der  Sensibilität  und  Motilität  in 
den  Hinterbeinen,  nicht  aber  in  den  Vorderbeinen  entstand. 

Die  definitive  Einführung  des  Narcein  in  den  Arznei- 
schatz ist  den  eingehenden  und  geistreichen  Experimental- 
untersuohungen  Claude-Bernard's  zu  danken,  der  in 
seinem  Werke  über  die  Alkaloide  des  Opium  (Comptes 
rend.  LIX«  406,  1864)  sich  dahin  ausspricht,  dass  das 
NarcelQ,  seiner  soporificirenden  Wirkung  nach,  selbst  dem 
Morphium  vorangeht  I  ^Nach  ihm  genügte  0,05  Narceln,  um 
Hunde  in  tiefen  Schlaf  zu  versetzen,  der  sich  durch  tiefe 
Ruhe  und  mangelnde  Excitabilität  für  Geräusche  vom 
Morphium-Schlaf  unterscheidet.  Auch  zeigten  die  Thiere 
beim  Erwachen  nicht  die  Verstörtheit  und  die  Paralyse  der 
Hinterextremitäten  wie  nach  Morphium-Injectionen ;  die 
Thiere  kehrten  vielmehr  rasch  in  ihren  Normalznstand 
zurück. 

Diese  Resultate  veranlassten  folgende  Forscher  das 
Narcein  auch  therapeutisch  zu  prüfen: 

In  Frankreich:  Debout  (Bulletin  de  Therapie 
LXVn.   145)   —   B6hier    (Bull,  de  Th6r.  LXVH.    152) 

—  Laborde  (Bull,  de  Ther.  LXTX.  224)  —  Delpech 
und  Line  (Etudes  sur  la  Narc6ine  et  son  emploi  thSrapeut. 
Thdse.  Paris  1865)  —  Bouchardat  (De  la  Narc^ne. 
ThÄse.  Paris  1866)  —  Luc 6  (Bull,  de  Ther.  LXXIL  1867) 
und  Andere,  wie  Qrisolle,  Empis,  Moretin  u.  s.  w. 

In  England  meines  Wissens  nur: 

Harley  (The  actio n  of  Narcine  or  Narceia.  Practi« 
tioner  L  289.  1869). 

In  Italien:  Levi  (La  Narceina  contro  gli  attachi 
d'asma  nervoso  e  d'emicrania.  Giorn.  Veneto  di  Sc.  med. 
1869). 

In  Deutschland:  Albers  (Virchow's  Arch.  1863) — 
Eulenburg  (Deutsches  Archiv  für  klin.  Med.  I.  55.  18fö) 

—  Harpprecht   (Versuche  mit  hypodermatisohen  Injec- 
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tionen  1865)  —  Erlenmeyer  (Die  subcut  Inject,  der 
Arzneimittel  1866)  —  Oetinger  (Das  Narcein  als  Arznei- 
mittel 1866)  —  Reissner  (Ällg.  Zeitschrift  für  Psychiatrie 
1867)  —  Pronmüller  (Memorabilien  von  Dr.  Betz  XII. 
1868  und  Klinische  Studien  über  die  schlafmachende  Wirk- 
ung der  narkotischen  Arzneimittel.  1869  —  Eersch  (Memo- 
rabilien XI.  1866  und  XIII.  1868)  —  Schroff  (Pharma- 
cologie  3.  Aufl.). 

Die  ersten  Versuche  wurden  von  Debout  undB6hier 
unternommen;  sie  stimmten  in  ihren  Resultaten  im  Wesent- 
lichen mit  den  Entdeckungen  Claude  Bernard's  überein. 

Debout  benützte  folgende  Mischung :  Syrup  5G0  Gramm, 
Narcein  0,25,  Acid.  acet.  quant.  sat.  und  erzielte  damit,  indem 
er  selbst  mit  einer  chrouischen  Bronchitis  mit  unaufhörlichem 
Husten  und  starkem  Auswurf  behaftet  war,  bei  einer  Abend- 
gabe von  0}03  schlafmachende  Wirkung.  Der  Schlaf  war 
immer  ruhig  ohne  quälende  Träume,  am  folgenden  Morgen 
fehlte  der  eiDgenommene  Kopf,  welchen  man  nach  Gebrauch 
Ton  Morphium  zu  beobachten  pflegt,  das  Sensorium  blieb 
frei,  dagegen  bestand  während  der  ganzen  Versuche  eine 
ziemlich  hartnäckige  Stuhlverstopfung.  Die  therapeutischen 
Erfolge  stellt  Debout  in  Bezug  auf  die  bronchitischen 
Symptome  dem  Morphium  gleich:  „der  Husten  habe  rasch 
an  Häufigkeit  und  Heftigkeit  abgenommen,  dann  aufgehört; 
der  Auswurf  sei  schleimig  geworden.^' 

B 6 hier  empfiehlt  das  Narcein  sehr  gegen  Tuberculose 
und  zwar  in  einer  Dosis  von  0,03—0,2  Gramm  p.  die,  welche 
er  meist  in  Pillenform  verabreichte.  £r  zog  aus  seinen 
Erfahrungen  folgende  Schlüsse  : 

1)  Das  Narcein  subcutan  injicirt  beruhigt  den  Sehmerz 
wie  andere  Narcotica  nach  denselben  Gaben. 

2)  Die  Wirkung  ist  von  viel  leichterer  Art,  wie  jene 
des  Morphium  und  Atropin,   da  es  gev^ohnlich  keine  Stör- 
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UDg  im  Kopfe  yerursaoht   und  beim  Erwachen  keine  unan- 
genehmen Empfindungen  hinterlässt. 

3)  Das  Narcein  beruhigt  den  Husten  und  yermindert 
den  Auswurf  bei  Phthysikern,  e§  suspendirt  die  Excretion 
des  Harns,  ohne  das  Gefühl  des  Bedürfnisses  nach  Harn- 
entleerung aufzuheben  oder  zu  modificiren. 

Mit  dem  Studium  der  Wirkung  des  Narcein  auf  das 
Kindcsalter  hat  sich  Laborde  in  Paris  beschäftigt.  Er 
fand,  dass  es  beim  Kinde  wie  beim  Erwachsenen  hypnotisch 
wirkt  und  dass  der  Schlaf  nach  Narcein  das  Eigenthümliehe 
hat,  dass  er  beim  Erwachen  keine  Schwere  des  Kopfes  zu- 
rücklässt,  sowie  auch  keine  üblen  Empfindungen  im  Darm- 
canale,  keine  Neigung  zu  Uebelkeitcn,  wie  diese  nach  den 
anderen  Opiaten,  besonders  dem  Morphin  und  Codein,  in 
der  Hegel  vorkommen.  Laborde  hielt  sich  bei  alP  seinen 
Versuchen  an  den  von  Debout  empfohlenen Narcein-Synip, 
von  dem  ein  Esslöffel  einen  Centigramm  Narcein  enthielt 
L.  hebt  hervor,  dass  sich  die  Wirkung  des  Narcein  bei 
Kindern  erst  einstellte,  wenn  0,02  —  0,03  p.  d.  gerächt 
wurde. 

L.  citirt  jedoch  auch  Fälle  von  Wirkungslosigkeit  de«^ 
Narcein ;  so  bei  einem  vierzehnjährigen  an  Variola  erkrankten 
Knaben,  dessen  unruhige,  schlaflose  Nächte  selbst  Stägiger 
Gebrauch  von  0,02 — 0,03  Narcein  nicht  gebessert  hat. 

In  allen  von  L.  beobachteten  Fällen  mit  Ausnahme 
eines  weitläufig  von  ihm  erzählten,  hatte  das  Narcein  nie  zn 
einer  üblen  Folge  Veranlassung  gegeben,  selbst  Kinder 
unter  einem  Jahre  vertrugen  es,  und  stellte  sich  in  Folge 
des  Gebrauches  nie  Erbrechen  ein«  Wo  Brechen  vorkam, 
war  es  ganz  ersichtlich  aus  dem  allgemeinen  Krankheits- 
zustande  abzuleiten. 

Laborde  erkennt  übrigens  das  Skizzenhafte  seiner 
Mittheilung  an  und  will  nur  zu  w^eiteren  Versuchen  mit 
Narcein  am  kindlichen  Krankenbette  eingeladen  haben. 
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Bouohardat  hat  mehrfach  treffliche  hypnotische  Erfolge 
Ton  Narcein  gesehen,   so  bei  Phthysis,  Trigeminus-Neural" 
gie  etc.,  während  er  in  anderen  Fällen  völliges  Fehlschlagen 
des  Mittels  beobachtete,   so  namentlich,   wenn  dasselbe  in 
etwas  erheblicher  Dosis  bei  Tage  angewendet  wurde,   wo 
statt  des  gehofften  Schlafes  Kopfschmerz,  Pupillenverenger- 
ong  und  nur  wenig  Schlaf  bei  Tag  und  Nacht  eintrat.   Als 
hauptsächlichste   physiologische  Erscheinungen    nach    dem 
Gebrauche  des  Mittels,  abgesehen  von  der  Hypnose,  fuhrt 
Bouchardat   an:    Trockenheit    im  Munde,    Nausea   bei 
geringen  und  Erbrechen    bei  höheren  Dosen,   Obstipation 
oder    Steigerung    bestehender    Verstopfung    durch    kleine 
Gaben,  Diarrhoe  nach  0,07 — 0,10,  die  in  2  Fällen  Aussetzen 
des  Mittels  erforderte;    Hautjucken,   besonders  im  Gesicht 
und  an  der  Nase  und  Yerlangsamung  von  Puls  und   Re- 
spiration.   Störungen    beim  Harnlassen    steigerten   sich  in 
Bouchardat's  Beobachtungen  nie;    in    einem    Falle  von 
Urincontinenz  war  das  Leiden  vorübergehend    sistirt.    Die 
Dosis  des  ^N^arcein  musste,  um  Effect  zu  erzielen,  mehrmals 
erhöht  werden« 

Ueber  die  Erscheinungen  nach  dem  Gebrauche  von 
Narcei'n  gibt  Lin6  auf  Grund  seiner  unter  Delpech's 
Leitung  gesammelten  Erfahrungen  an:  Brechneigung,  Ekel, 
Erbrechen  waren  bedeutend  weniger  häufig  als  bei  anderen 
Opiaceen  und  noch  seltener  Verlust  des  Appetits;  die  Stuhl- 
gänge waren  normal  oder  frequenter  und  nur  ausnahms- 
weise retardirt;  hartnäckige  Verstopfung  nie  Folge  des 
Mittels.  Constant  war  eine  Vermehrung  der  Schweisssecretion 
und  Verminderung  der  Urinquantität;  der  Schlaf  war  ruhig 
und  nur  höchst  ausnahmsweise  folgte  dem  Erwachen  Schwere 
im  Kopfe  (nach  0,07  in  Pillenform  oder  subcutan).  — Auch 
therapeutische  Erfolge  zählt  Line  auf,  so  bei  Tuberculose, 
Bronchitis,  Gastralgie;  bei  andern  Neuralgien,  wie  Ischias, 
Intercostalneuralgien  etc.  trat  sogar  ßadicalheilung  ein. 

Kea«!  B«p«rl.  f.  PlMtau  XXV.  43 
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Luc 6  hat  in  einem  Falle  von  Delirium  tremens  du 
Narcei'n  mit  bestem  Erfolge  angewendet,  nachdem  Eztr. 
Opii  erfolglos  geblieben  war.  Die  Dosis  war  0,15  Onuma, 
aufweiche  17  stündiger  Schlaf  und  damit  Genesung  erfolgte. 

Auch  in  anderen  Fällen,  wo  L.  Narceln  gebrauchte, 
wirkte  es  günstig,  nur  einmal  hatte  es  24  stundigen  Blasen- 
krampf zur  Folge.  Die  Mengen  betrugen  meist  doppelt  so 
viel  wie  beim  Morph,  acet. 

Levi  hat  bei  nervösem  Asthma  und  Hemicranie  den 
internen  Gebrauch  von  Narcein  (in  Lösung  mit  Salzsäure) 
wirksam  gefunden,  während  ihm  die  Subcutaninjection  zq 
schmerzlindernden  Effecten  bei  Ischias  und  zur  Beruhigung 
bei  Asthma  nicht  verhalf,  vielleicht  in  Folge  zu  geringer 
Dosis  (0,01).  Eine  Gewöhnung  an  das  Mittel  fand  insofeme 
statt,  als  Anfangs  nach  2  —  5  Gaben  von  Vs  Centigramm 
Ruhe  eintrat,  während  später  erst  dieselbe  Anzahl  von 
Dosen  von  V«  Centigramm  half. 

Harley  hat  mit  reinem  Narceln  Versuche  an  Thierea 
und  Menschen  angestellt;  bei  letzteren  fand  er  innerliche 
Gaben  von  0,03—0,3  ohne  jede  hypnotische  Wirkung,  wäh- 
rend subcutan  0,C6  ungefähr  denselben  Erfolg  hatte,  wie 
0,008  Morph,  acet.  Zur  hypodermatischen  Injection  be- 
zeichnete er  Glycerin  (!)  als  das  beste  Lösungsmittel,  doch 
führt  die  von  ihm  angegebene  concentrirteste  Lösung  zu 
lokalen  Schmerzen,  Induration  und  selbst  Abscedirung.  Der 
Tod  bei  Thieren  (Mäuse  starben  z.  B.  auf  0,006  nach  18  Min.) 
trat  in  Folge  von  Herabsetzung  und  schliesslicher  Lähmung 
der  Respiration  ein.  Dysurie  wurde  von  Harley  nicht 
beobachtet. 

Von  den  ausländischen  Autoren  sprechen  sich  demnach 
die  französischen  im  Allgemeinen  am  Günstigsten  aus,  indem 
die  Meisten  das  Naroein  als  Hypnoticum  noch  über  das 
Morphin,  als  Karcotioum  diesem  gleich  stellen. 
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Die  ersten  Versuche  über  die  physiologische  Wirkung  des 

Narceiü  hat  in  Deutschland  meines  Wissens  Prof.  Albere 

in  Bonn  angestellt.    So  brachte   er    einem   Frosche   einen 

Gran  Narceia  bei  und  beobachtete  einige  narkotische  Zufälle 

und  nach  48  Stunden  den  Tod  des  Thieres. 

Zwei  Jahre  später  (1865)  erschienen  gleichzeitig  zwei 
Abhandlungen  über  das Narcein.  Die  eine  von  Eulen  burg, 
welche  nur  geeignet  war,  das  wenig  bekannte  Opium- 
Aikaloid  auf  das  Wärmste  zu  empfehlen,  die  andere  von 
Harpprecht,  welche  die  negativen  £rfolge  des  Professor 
Kohl  er  in  Kurzem  mitgetheilt. 

Eulenburg  sagt  zunächst  über  die  Art  und  Weise 
vrie  er  das  Narcein  zur  Anwendung  brachte,  Folgendes: 

,,Zum  innern  Qebrauche  benützte  ich  eine  schwach  an- 
gesäuerte Lösung  Ton  reinem  Narcein  (0,12in  Aq.  dest.  30,0), 
die  auch  nach  längerer  Zeit  yoUkommen  unverändert  und 
klar  bleibt.  Zu  Injectionen  wurde  eine  stärkere  Lösung 
des  Salzsäuren  Salzas  (0,06  in  4,0)  benutzt,  die  jedoch  nach 
einiger  Zeit  durch  theilweise  Ausscheidung  des  Narceins 
etwas  getrübt  wird  und  einen  neuen  Säurezusatz  oder  Er- 
wärmen vor  jedesmaliger  Anwendung  des  Mittels  erfordert. 
Concentrirtere  Lösungen  sind,  da  das  Narcein  theilweise 
Buspendirt  bleibt,  nicht  verwendbar.  Es  ist  dies  ohne  Zweifel 
noch  ein  Uebelstand,  der  der  subcutanen  Application  des 
NarcüTn  anhaftet,  insoferne  etwas  grössere  Injectionsquanta 
als  beim  Morphium  dadurch  erforderlich  werden.  Möglicher- 
weise gibt  das  Narcein  mit  anderen  Säuren  löslichere  Ver- 
bindungen, worüber  mir  zur  Zeit  noch  keine  Erfahrungen 
▼orUegen.  Die  von  mir  benützte  Dosis  betrug  bei  innerem 
Gebrauche  0,01—0,03  Gramm,  bei  hypodermatischer  Injec- 
tion  0,0075—0,015.  Die  genannten  Maximaldosen  ergaben 
keinerlei  üble,  resp.  toxische  Nebenwirkungen  und  Hessen 
sich  daher  ohne  Zweifel  nöthigenfalls  auch  noch  über  diese 

Oränzen  hinaus  steigern/ 
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Nach  R  bewirkten  diese  Dosen  bei  Gesunden,  abgesehen 
Yon  einem  bald  eintretenden  leichten  Narcotisnius,  keine 
aufißllligen  subjeetiven  Symptome,  namentlich  weder  Kopf- 
schmerz noch  gastrische  Erscheinungen,  wie  sie  gleiche 
Morphiumgaben  fast  regelmässig  hervorrufen«  Oertlich  irri- 
tirende  Wirkung  rief  das  Mittel  niemals  hervor;  nur  eiamal 
nach  einer  im  Gesicht  vorgenommenen  Injection  bei  einer 
Patientin  mit  sehr  zarten  blassen  Hautdecken  beobachtete 
£•  das  Auftreten  einer  knotigen,  circumscripten,  ziemlich 
empfindlichen  Induration,  wie  sie  zuweilen  auch  nach  In- 
jection anderer  Medicamento  (z«  B.  des  Morphiums)  auftritt. 

Yon  den  physiologischen  Erscheinungen  der  Naroeia- 
wirkung  war  der  Einfluss  auf  die  Pulsfrequenz  am  auffallend- 
sten. Der  Puls  sank  bei  Anwendung  der  besprochenen 
Dosen  fast  momentan  um  12  — 16  Schläge  in  der  Minute, 
während  die  Frequenz  der  Athemzüge  und  die  Hauttempeia- 
tur  keine  constante  Veränderung  zeigten.  Auf  die  sensiblen 
Nervenendigungen  der  Haut  wirkte  dos  JTarcein  analog  wie 
andere  Narcotica;  eine  Wirkung  auf  die  Harnorgane,  wie 
sie  Behier  und  Andere  angeben,  konnte  Eulenburg  nicht 
nachweisen.  Myotische  Wirkung  trat  nie  ein,  dagegen 
wurde  leichte  Obstipation  beobachtet. 

Eulenburg  theilt  im  Weiteren  eine  Reihe  von 
Krankengeschichten  mit  und  zieht  aus  dem  Mitgetheilten 
folgende  Schlüsse: 

1)  Das  Narcein  wirkt,  sowohl  innerlich  wie  hypoder- 
matisch  als  Sedativum  und  Soporificum,  in  gleicher  Dosis, 
mit  gleicher  Sicherheit  und  Präcision  wie  das  Morphium. 

2)  Das  Narcein  hat  innerhalb  dieser  Wirkung  schätzens^ 
werthe  Vorzüge;  es  bedingt  weder  Ercheinungen  der  Irri- 
tation noch  Digestionsstörungen;  der  dadurch  erzeugte 
Schlaf  ist  tief,  ruhig,  das  Erwachen  ein  vollkommen  freies. 

3)  In  einer  Reihe  von  Fällen  wird  Morphium  nicht  er- 
tragen oder  bleibt  von  vornherein,  resp.  nach  wiederholter 
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Anwendung,  wirkungslos,   während  das  NarceTn  auch  hier 
gute  Dienste  leistet, 

4)  Das  I^arceiQ  wirkt   als  örtliches  Anaestheticum  auf 

sensible  Nerven  in    gleicher   Weise    wie    Morphium    und 

Atropin  und  entfaltet  bei  (peripherischen)  Neuralgien  eine 

sehr    befriedigende,   nicht   bloss  palliative,    sondern   auch 

curative  Wirkung. 

5)  Ebenso  scheint  dasselbe  bei  spastischen  und  convul- 
sivischen  Neurosen  einen  günstigen  Erfolg  zu  üben  und 
▼erdient  hier  seines  physiologischen  Yerhaltens  wegen  vor 
dem  Morphium  den  Vorzug.  — 

Die  einzige  Contraindication  gegen  die  Anwendung  des 
Narcein  erblickte  Eulenburg  in  dem  hohen  Preise  des 
Mittels.    (Der  Oran  kostete  damals  5  mal  soviel  wie  jetzt.) 

Auch.  Erlenmeyer  spricht  sich  günstig  über  das 
Narcein  aus,  dem  er  unter  allen  Opiumalkaloiden  die  stärkste 
schlafmachende  Wbkung  zuschreibt  und  das  in  Fällen,  wo 
selbst  grosse  Dosen  Morphin  ihn  im  Stiche  Hessen,  hypnotisch 
wirkte.  Er  gebrauchte  es  sowohl  innerlich  wie  hypoder- 
inatisch  und  fand  es  ganz  besonders  wirksam  bei  krampf- 
haften Zuständen«  Hypodermatisch  benutzte  er  Losungen 
in  Alkohol  und  Qlycerin  mit  Zusatz  von  einigen  Tropfen 
Essigsäure,  welche  vor  der  Anwendung  erwärmt  wurden 
und  bei  der  Injection  Schmerzen  und  länger  dauernde  Qe- 
schwulst  und  Röthe  hervorbrachten.  Die  retardirende 
Wirkung  des  Narcem  auf  den  Stuhl  ist  nach  Erlenmeyer 
grosser  wie  die  des  Morphium. 

Die  nächsterschienene  Abhandlung,  welche  über  den 
therapeutischen  Werth  des  Narcein  handelt,  ist  die  Disser-^ 
tation  von  Oettinger,  Tübingen  1866.  Schon  im  Jahre 
vorherhatte,  wie  erwähnt,  ein  Schüler Eöhler's,  Dr.  Harp- 
precht,  dessen  negative  Resultate  veröffentlicht  und  aus- 
gesprochen, dass  das  Narcein   zu   subcutanen  Injectionen 
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unbrauchbar  erscheine.  Angeregt  durch  die  Abhandlang 
E  u  I  e  n  b  u  r  g's  und  durch  die  ausgezeichneten  tberapeutischeB 
Erfolge  dieses  Forschers  wurden  die  früheren  Versuche 
Eöhler's  nochmals  von  Oettinger  aufgenommen. 

Oettinger  benützte  zuerst  ein6  dervonErlenmeyer 
angegebenen  Lösungen,  müsste  aber,  wahrscheinlich  weil  er 
nicht  genug  erwärmte,  die  doppelte  Quantität  Essigsäure 
zusetzen,  um  die  Solution  vollständig  wasserklar  zu  machen. 
Kein  Wunder,  dass  nach  der  Injection  ein  überaus  heftiger 
Schmerz  entstand,  den  Verfasser  dem  Eindringen  glühender 
Nadeln  vergleicht! 

Oe.  machte  nun  einige  Versuche  mit  einer  Losung  von 
0,06  Narcein.  pur.  in  4,0Aq.  dest.  mit  Zusatz  von  3  Tropfen 
verdünnter  Salzsäure.  Beim  Erwärmen  war  diese  Lösung 
vollkommen  klar.  Auch  diese  Mischung  verursachte  nach 
der  Injection  einen  brennenden  Schmerz;  der  Erfolg  bei 
einer  Dosis  von  0,01—0,012  war  gleich  Null. 

Die  weiteren  Lösungen,  deren  sich  Oe.  zur  Subcutan- 
injection  bediente,  bestanden  aus  Narcein.  pur.  0,06  : 4,0  Aq. 
dest.  mit  Zusatz  von  2Vs  Tropfen  verdünnter  Salzsäure 
„dem  geringsten  Quantum,  welches  erforderlich  ist,  um 
0,06  Narcein  in  4  Gramm  Wasser  zu  lösen*,  oder  aus 
0,06  Narcem.  pur.  ebenfalls  in  4  Gramm  Aq.  dest.  mit 
Zusatz  von  1  Tropfen  Liq.  Kali  caust.  Innerlich  gab  er  das 
Mittel  theils  in  Pulverform,  theils  in  wässriger  Losung  mit 
Aq.  amygd.  amar  und  Zusatz  von  Salzsäure  oder  KaU  caust. 

Zunächst  stellte  Oe.  14  Versuche  an  Gesunden  an,  in 
welchen  er  das  Narcein  theils  hypodermatisch,  theils  inner- 
lich, theils  combinirt  anwandte.  Die  Resultate,  welche  er 
erzielte,  widersprechen  sich  sehr:  bald  keinerlei  Erschein- 
ungen, selbst  nicht  bei  Injection  von  0,045,  bald  nur  Ver- 
langsamerung  des  Pulses,  bald  Schlaf  bei  Dosen  von  0,12 
innerlich.  In  einigen  Fällen  trat  ein  ganz  auffallender, 
ganz  uaerklärliclier  Wechsel  von  Erregung  und  Depression, 
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von  Durst y  Brechneigung,  Schlaf,  Kälte  und  Wärme 
Bangigkeit  und  wieder  yollkommener  Munterkeit  ein,  der 
am  80  eigenthümlicher  war,  als  zwischen  den  grössten 
Oegensätzen  kaum  Minuten  verstrichen,  so  dass  ich  mich 
k.aum  des  Verdachtes  erwehren  kann,  die  betreffenden  Ver- 
suchspersonen seien  hysterisch  gewesen. 

Oe.  versuchte  die  therapeutische  Wirkung  des  Narcein 
nur  in  6  Fällen  und  hatte  4 mal,  allerdings  auf  ziemlich 
grosse  Dosen,  günstige  Resultate. 

Am  Ende  seiner  Abhandlung  kommt  Oettinger  zu 
folgenden  Schlüssen,  welche  ich  im  Auszug  mittheile: 

1)  Das  Karcein  ist  zu  theuer  für  die  Privatpraxis  und 
wegen  der  geringen  Menge,  die  im  Opium  vorkommt,  ist 
ein  billigeres  Präparat  nie  zu  erzielen.  (Die  Drachme  kostete, 
wie  Oe.  angibt,  14  Qulden,  jetzt  aber  nur  noch  4  Qulden 
48  Kreuzer  1) 

2)  Es  ist  der  Zusatz  von  Salzsaure  oder  cauötischem 
Kali  nöthig,  wenn  man  das  Narcein  innerlich  geben  will. 

3)  Die  Anwendung  des  Narcein  und  des  salzsauren 
Narcein  auf  hypodermatischem  Wege  ist  durch  den  noth- 
wendigen  Zusatz  von  Salzsäure  oder  caustischem  Kali  im- 
pertinent schmerzhaft  und  irritirend  und  besonders  desswegen 
zu  widerrathen,  weil  an  der  Injectionsstelle  sehr  lange  ein 
entzündlicher  Knoten  oder  Aetzscborf  zurückbleibt,  der  oft 
vereitert. 

4)  Das  Narcein  wirkt  hypodermatisch  nicht  in  demselben 
Ora  !e  und  derselben  Gabe  wie  Morphium  oder  Atropin, 
welche  überdiess  leichter  anzuwenden  sind. 

5)  Wörtlich ;  „Wir  versprechen  dem  Narcein  zur  hypo- 
dermatischen  Anwendung  keine  Zukunft  und  warnen  vor 
derselben,  besonders  in  der  Privatpraxis. '^ 

6)  Auch  innerlich  gegeben  ist  die  Wirkung  wenigstens 
4  mal  schwächer  wie  die  des  Morphium. 
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^Die  Wirkung  des  Narceln  ist  zum  Unterschiede  tob 
Godeia  nur  sehr  wenig  primär  erregend,  es  yeranlasst  ab 
reines  Sedativum  Muskelsch wache ,  Schläfrigk^it,  geringen 
Qrad  Ton  Pelzigsein  und  Abstumpfung  der  Empfindimg, 
bisweilen  Brechneigung  und  Schwindel,  auch  Qelbsehen  and 
starken  Schweiss.  Die  gesammten  physiologischen  Erschein- 
ungen sind  nicht  so  unangenehm  wie  bei  Morphin.  Die 
häufigste  Erscheinung,  selbst  bei  kleinen  Qaben,  war  die 
Verminderung  der  Pulsfrequenz. 

In  solchen  seltenen  Fällen,  wo  man  das  Opium  oder 
Morphium  wegen  ihrer  Wirkung  auf  den  Magen,  wegen  der 
physisch  erregenden  Wirkung  des  Opium  oder  wegen  der 
lästigen  unmittelbaren  oder  nachfolgenden  Morphiumnarkose 
oder  wegen  des  Ausbleibens  der  schlafmachenden  Wirkung 
nicht  weiter  gebrauchen  kann,  kann  man  sich  den  Yersueh 
mit  Narcein,  das  zu  0,12  keine  unangenehmen  Wirkungen 
bedingt,  erlauben,  zunächst  zu  0^03  spät  Abends  und  nach 
Bedürfniss  mehr.  Auch  gegen  Hustenreiz  kann  man  frao- 
tionirte  Dosen  zu  0,(X)75-— 0,015  anwenden." 

Ueber  die  Wirkung  des  Narcein  bei  Geisteskranken 
hat  Reissner,  der  erwärmte  Lösungen  subcutan  benutzte, 
Versuche  gemacht.  Bei  schwachsinnigen  Personen  erzielten 
selbst  Dosen  von  0,36  nicht  den  durch  0,03  Morphium  be- 
dingten narkotischen  Effect,  welcher  dagegen  bei  unruhigen 
Kranken  entschieden  hervortrat  und  zwar  ohne  Schwindel 
und  Congestionserscheinungen  oft  12  Stunden  dauernd  und 
durch  das  Bedürfniss  Urin  zu  lassen  nur  kurz  unterbrochen, 
ohne  darauf  folgende  Abspannung.  Bisweilen  fehlte  der 
Schlaf,  dagegen  trat  grössere  Ruhe  ein;  Suspension  der 
Darmentleerung  zeigte  sich  nach  subcutaner  Anwendung 
nicht,  während  das  Mittel  im  Clysma  gut  styptisch  wirkte. 
Sinken  der  Temperatur  war  constanter  als  Herabgehen  der 
Pulsfrequenz.  Der  Schlaf  erfolgte  selten  unter  0,06,  häufig 
erst  nach  3  —  4  mal  grösserer  Gabe.     Bei  acuter  Tobsacht 
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traten   bisweilen   nach   dem   Narcein    alle  krankhaften  Er- 
scheinungen vorübergehend  zurück;   unbedeutend  war   der 
£rfolg  bei  älteren  Fallen  von  Melancholie ,   besser  bei  Ex- 
citation  nach   längerem  Bestehen  allgemeiner  Paralyse  und 
bei  Marasmus  in  Verbindung  mit   stärkerer  Unruhe,   sehr 
gut   bei  den  motorischen  Exacerbationen  der  Verrücktheit, 
des  Schwach-  und  Blödsinns^  wo  Naroein  günstigere  Resultate 
als  Morphin  lieferte;    bei  typisch  verlaufenden  Formen  und 
Unruhe  mit  vorwaltenden  Hallucinationen  leistete  das  Mittel 
Niohts.    Den   auifallendsten   Effect  hat  das  Narcein   nach 
Reissner  bei  Tobsuchtsformen  der  Epileptiker    in   Ver- 
bindung mit  ekstatischen  Zuständen.    In  manchen   der  be- 
handelten  Fälle    war   die    Beruhigung    nicht    bloss    eine 
momentane,  und  namentlich  trat  die  triebartige  Beweglich- 
keit Blödsinniger  oft  Wochen  und  Monate  lang   danach   in 
auffallender  Weise  zurück. 

Jfoch  viel  schlimmer  wie  Oettinger  lässt  sich  Pron- 
müller  über  das  Narcein  aus.  Er  geht  soweit,  ihm  allen 
und  jeden  Werth  abzusprechen.  In  seinem  Werke  über 
narkotische  Arzneimittel  fertigt  er  im  Wesentlichen  das 
Narcein  kurz  mit  folgenden  Worten  ab  : 

,,  Wegen  geringen  Vorrathes  konnten  mit  diesem  Alkaloide 
nur  wenige  Versuche  (im  Ganzen  22,  13  mal  intern  mit 
reinem  und  9  mal  subcutan  mit  salzs.  NarceYn)  gemacht 
werden.  Doch  Hess  sich  ermitteln,  dass  es  in  höhern  Qaben 
keine,  zu  0,6=  1,2 Gramm  eine  Spur  von  narkotischer  Kraft 
besitzt.  Ich  gab  es  2  mal  bis  zu  i,2  Gramm  ohne  Erfolg.  (I) 
Puls,  Respiration  und  Temperatur  wtrrden  nicht  wesentlich 
von  ihm  alterirf.  Wegen  seiner  minimalen  Wirksamkeit  und 
seines  hohen  Preises  ist  es  in  der  Praxis  nicht  verwendbar. 
Die  abenteuerliehen  Behauptungen,  womit  Claude  Bern  ard 
über  dieses  Alkaloid  wie  über  Thebain,  Narcotin  und  Pa- 
pa^erin  auftrat,  sind  die  Quelle  der  Verwirrung  und  der 
ülasionen  für  viele  sonst  ausgezeichnete  Praktiker  gewesen.* 


682 


Heintz,  Wirkung  des  NarceTnxun  mariaticnm. 


Nicht  besser  urtheilt  K  er  seh  über  dasNarcein,  obwoU 
er  im  Jahre  1866  bei  einem  Falle  von  Tetanns,  wo  Mor- 
phium mit  Zinkoxyd  ohne  Erfolg  geblieben  war,  mit  einer 
Lösung  von  NarceTn  pur.  in  Acid.  citricum  durch  Verab- 
reichung von  0,01  p.  d.  3  Mal  täglich,  schon  am  nächsten 
Tage  Nachlass  der  Anfälle  und  später,  bei  Steigerang  d» 
Dosis,  vollständiges  Aufhören  derselben  beobachtet  hatte. 
Er  kommt  nämlich  am  Ende  seiner  in  den  Heilbrunner 
Memorabilien  1868  veröflFentlichten  Arbeit  über  Versuche  ao 
Hunden,  denen  er  selbst  0,18  NarceTn  in  die  Pleura,  ohne 
dass  Narcose  auftrat,  injicirte,  zu  folgendem  Schlüsse: 

,,Wenn  die  Herren  Collegen  noch  berücksichtigen,  dass 
ich  an  die  Versuche  mit  einem  günstigen  Vorurtheile  in  Folge 
eines  günstigen  Resultates  durch  Darreichung  dieses  Alka- 
loides  gegangen  bin,  werden  sie  einsehen,  dass  ich  nach  den 
gemachten  Erfahrungen  an  Thieren  nicht  anders  kann,  ab 
das  NarceKn  als  vollständig  unwirksam  zu  erklären,  t»der 
im  besten  Falle  anzunehmen,  dass  es  nur  in  sehr  grossen 
Dosen  auf  gesunde  Thiere  eine  narkotische  Wirkung  ausübt.* 

„Ist  aber  das  Narce'in*,  fährt  K.  an  einer  weiteren  Stelle 
fort,  „erst  in  noch  höheren  Dosen  wirksam,  dann  ist  es  am 
Krankenbette  für  die  Praxis  unbrauchbar."  (Wegen  seines 
hohen  Preises.) 

Ebenso  urtheilt  Schroff,  der  Gesunde  und  Kranke 
Narcei'n  bis  zu  0,2  nehmen  Hess,  und  behauptet,  die  schlaf- 
machende Eigenschaft  sei  nicht  physiologisch  begründet. 

Die  jüngsten  Mittheilungen  sind  meines  Wisseua  von 
Baxt  (zur  physiologischen  Wirkung  der  Opiumalkaloide. 
Arch.  für  Anat.  und  Phys.),  der  mit  0,15  und  mehr  Karcein 
bei  Meerschweinchen  und  Kaninchen  keine  Wirkung  erzeugte, 
während  0,03  —  0,04  bei  Fröschen  nicht  bedeutende  Auf- 
regung und  in  8  bis  lö  Minuten  einen  halbcomato^en  Zu- 
stand mit  Herabsetzung  der  ßeizbarkeit  von  3 — 6  Stunden 
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Dauer  bewirkten,  wobei  Herz  und  Respiration  wenig  afficirt 
y^RT  und  worauf  rasche  Erholung  folgte. 


Ich  habe  nun  aller  mir  bekannten  Arbeiten  über 
INarcein  Erwähnung  gethan.  Zu  eigenen  Untersuchungen, 
besonders  über  den  therapeutischen  Werth  dieses  Narcoti- 
cums,  veranlasste  mich  der  ausgezeichnete  Erfolg  in  einem 
l^alle,  den  ich  ausführlich  mittheilen  muss: 

Adam  Therese,  22  Jahre  alt,  Magd,  hatte  sich  am 
21.  Februar  1.  J.  mit  heissem  Wasser  den  rechten  Unter- 
schenkel verbrannt  und  wurde  Tags  darauf  auf  die  chirur- 
gische Abtheilung  des  Krankenhauses  verbracht.  Die  Epi- 
dermis war  in  Blasen  in  massiger  Ausdehnung  abgehoben, 
die  Umgebung  geröthet  un:!  geschwellt  —  Bis  zum  23.  März 
war  Patientin  geheilt,  nur  war  die  neugebildete  Epidermis 
noch  ziemlich  zart  und  dünn.  Da  stellte  sich  plötzlich 
Fieber,  Appetitlosigkeit,  Kopfschmerz,  belegte  Zunge  ein 
und  nach  einigen  Tagen  war  bei  Fortdauer  der  Allgemein- 
erscheinungen Vergrösserung  der  Milz  und  Roseola,  später 
Diarrhöen  und  Bronchitis  eingetreten,  so  dass  kein  Zweifel 
mehr  über  eine  in  der  Anstalt  erworbene  Tj  phusinfection 
obwalten  konnte.  Die  Krankheit  verlief  mit  massiger  In- 
tensität bis  zufn  2.  April,  als  sich  plötzlich  die  ganze  rechte 
untere  Extremität  vom  Knie  an  bis  an  die  Zehen  vollständig 
anämisch,  kalt  und  sehr  schmerzhaft  zeigte,  während  die 
Tastempfindung  vollständig  aufgehoben  war;  ofiFenbar  war 
eine  Thrombose  der  Arterie  poplitea  eingetreten.  Auf  starke 
Frictionen  und  warme  Einwicklungen  zeigte  sich  am  folgen- 
den Tage  der  Unterschenkel  etwas  wärmer,  der  Puls  an 
der  Art.  tibial.  antic.  war  jedoch  noch  nicht  zu  fühlen.  Auf 
die  weit  ?re  Application  der  warmen  Umschläge  trat  bei 
Andauer  der  heftigen  Schmerzen,  die  besonders  an  der  Sohle 
bedeutend  waren,    eine    allmälige   Besserung    der    andern 
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firscheinungon  ein,  das  Gefühl  kehrte  und  zwar  an  der 
Sohle  zuletzt  wieder,  der  Fnss  wurde  täglich  wärmer.  Die 
Linderung  der  unerträglichen  Schmerzen  wurde  zuerst  mit 
Morphium  versucht ,  allein  P. ,  die  schon  frfifaer  auf  Chiniii 
stets  gebrochen  hatte,  musste  auch  auf  die  Darreichung  tob 
Morphium,  ganz  gleich  ob  es  innerlich  oder  hypodermatisrli 
zur  Anwendung  kam,  heftig  brechen,  ohne  den  geringsten 
Nachlass  der  Schmerzen  zu  verspüren.  Am  8.  April  bekam 
P.  2  Gramm  Chloralhydrat,  allein  auch  dieses  wurde  sofort 
erbrochen.  Aeussere  Mittel,  wie  die  Veratriusalbe ,  das 
Chloroformliniment,  blieben  erfolglos.  Nun  wurde  Chloral 
im  Clysma  gegeben.  Da  auch  dies  gar  keinen  Eindruck 
machte  und  die  Schmerzen  noch  immer  in  gleicher  Heftige 
keit  andauerten,  so  versuchte  mit  Zustimmung  unseres 
Ordinarius,  Herrn  Professor  von  Nussbaum,  mein  Collie 
Assistenzarzt  Dr.  Lin dpain ter,  auf  dessen  Abtheiloof 
die  Kranke  lag,  angeregt  durch  Eule nburg's  Abhandlung, 
das  Narcein  muriat. 

Der  erste  Versuch  wurde  am  15.  April  mit  einer  Lös- 
ung von  1 :  60  mit  Zusatz  einiger  Tropfen  verdünnter  Salz- 
säure gemacht,  und  1  Centigramm  Narcein  injicirt  Die 
Lösung  war  jedoch  trotz  starken  Erwärmens  nicht  wasserklar 
geworden.  Trotzdem  schlief  P.  ein  paar  Stunden,  dann 
aber  kehrten  die  Schmerzen  in  der  heftigsten  Weise  wieder. 
Tags  darauf  nun  wurde  eine  Lösung  von  0,1  Narcein  mur. 
in  12,0  Aq.  dest.  mit  einer  Spur  Säure  benützt,  welche  also 
nur  halb  so  concentrirt  war  wie  die  vorige.  Auch  diese 
Lösung  wurde  im  Wasserbad  erwärmt  und  nachdem  flie 
vollkommen  wasserklar  geworden,  wurden  zwei  Spritsen 
—  jede  Spritze  zu  0,08  —  injicirt.  Der  Erfolg  war  ein 
überraschender,  P.  brach  nicht,  war  vollkomnTen  schmerz- 
frei und  schlief  die  ganze  Nacht  fast  ununterbrochen.  Kach 
36  Stunden,  also  erst  am  18.  April,  kehrten  die  Schmerzen 
wieder,   so    dass   um   9  Uhr  Morgens  IV,   Spritzen  jener 
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Xiösung  injicirt  wurden.  Schon  nach  wenigen  Minuten  trat 
die  schmerzstillende  Wirkung  ein  und  Patientin  blieb  big 
zum  29.  April  —  also  volle  11  Tage  —  schmerzfrei! 

Der  Typhus  war  unterdessen  abgelaufen;  das  Fieber 
hatte  seit  dem  12.  April  aufgehört.  Am  26.  April  war, 
nachdem  sich  schon  einige  Tage  vorher  eine  Brandblase  an 
der  grossen  Zehe  des  rechten  Fusses  gezeigt  hatte,  eine 
kleine  Zellgewebsparthie  gangraenös  geworden. 

Am  29.  April  stellten  sich  die  Schmerzen  neuerdings 
mit  grosser  Heftigkeit  ein,  so  dass  abermals  ein  Centigramm 
!Narceia  injicirt  wurde.  Auch  diesmal  trat  schon  nach  einigen 
Minuten  Nachlass  der  Schmerzen  und  bald  völliges  Aufhören 
derselben  ein.  Erst  gegen  Morgen  kündigten  sie  sich  wieder 
an,  so  dass  abermals  0,01  Karcein  eingespritzt  wurde. 
Patientin  blieb  nun  bis  zum  4.  Mai  schmerzfrei.  Inzwischen 
hatte  die  Qangraen  an  der  grossen  Zehe  ungefähr  die  Hälfte 
der  Weichtheile  der  zweiten  Phalanx  ergriffen,  am  30.  April 
war  jedoch  schon  Demarkationseiterung  eingetreten;  das 
Allgemeinbefinden  liess  sonst  Nichts  zu  wünschen  übrig.  Da 
stellten  sich  am  4.  Mai  von  Neuem  die  lästigen  Schmerzen 
ein,  wurden  aber  sofort  durch  Injection  von  0,01  Narcein 
gestillt.  Am  6.  und  7.  Mai  musste  die  Einspritzung  wieder- 
holt werden;  am  letztgenannten  Tage  wurde  die  Dosis  auf 
0,015  Oramm  erhöht,  welche  36  Stunden  wirkte.  Am  9.  Mai 
trat  nach  einer  nochmaligen  Injection  der  gleichen  Dosis 
eine  Schmerzlosigkeit  von  18  Tagen  ein* 

Mittlerweile  hatte  sich  der  durch  längere  Zeit  mangelnde 
Ernährung  nekrotisch  gewordene  zweite  Phalangealknochen 
ganz  entblösst  und  wurde  ausgestossen.  Das  Phalango- 
Metatarsalgelenk  war  cariös  geworden  und  hatte  sich  der 
angesammelte  Eiter  durch  einen  Fistelgang  den  Weg  nach 
aussen  verschafft. 

Als  am  27.  Mai  die  Schmerzen  wiederkehrten,  wurde 
abermals  0,015  Narcein  injicirt  und  hiemit  ein  Erfolg  erzielt, 
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der  die  weitero  Anwendung  von  Narcoticis  übeiflöMg 
machte.  Patientin  trat,  nachdem  das  erkrankte  Gelenk  aof 
dem  besten  Wege  war ,  ankylotisch  zu  verwachsen ,  mit 
etwas  atrophirfcer  Muskulatur  des  rechten  Unterschenkeb, 
aber  in  vollkommener  Euphorie  am  9.  Juni  aus  der  Anstalt 
aus,  um  die  Reise  in  die  Heimath  anzutreten. 

Die  Kranke,  welche  weder  Morphium  noch  Chloralhydrat 
vertragen  hatte,  ertrug  die  NarceKuinjectionen  ausgezeichnet; 
nie  war  Brechreiz  oder  gar  Erbrechen,  nie  Eingenommen- 
heit des  Kopfes,  nie  Obstipation  oder  Beschwerden  beim 
Uriniren,  wie  sie  auf  Gebrauch  von  Morphium  sich  so  o& 
einzustellen  pflegen,  aufgetreten  I 


Nach  diesem  gewiss  auffallenden,  nicht  nur  palliativen 
sondern  auch  radicalen  Erfolge  lag  der  Wunsch  sehr  nahe, 
auch  in  anderen  Fällen  die  Wirksamkeit  des  Narcein  auf 
die  Probe  zu  stellen;  mein  Chef,  Professor  von  Nussbaum, 
gestattete  mir  daher  in  der  bereitwilligsten  Weise  das  Narcefa 
sowohl  in  jenen  Fällen  zu  versuchen,  wo  das  Morphium  nicht 
vertragen  wird,  als  auch  vergleichende  Versuche  zu  machen, 
wie  weit  das  Morphium  dadurch  ersetzt  oder  übertroffen 
wird. 

Ich  bediente  mich  zu  meinen  Yersuchen  nur  des  salz- 
sauren  Narceins,  und  zwar  aus  der  Merck'schen  Fabrik  in 
Darmstadt,  aus  welcher  Quelle  meines  Wissens  sämmfcliche 
deutsche  Forscher  über  Narcein  ihre  Präparate  bessogen« 

Ich  beschränkte  mich  fast  ausschliesslich  auf  die  hypo- 
dermatische  Apphcation  des  Mittels,  da  die  Zeit  zu  kurz 
und  die  Qelegenheit  zu  selten  war,  um  auch  durch  inn^« 
Darreichung  Erfolge  erzielen  zu  können,  welche  zu  einem 
befriedigenden  Schlüsse  hätten  führen  müssen.  Zudem  standen 
mir  als  Assistenten  der  chirurgischen  Abtheilung  weder  in- 
terne Kranke  noch  Kinder  zur  Verfügung,  so  dass  es  mir 
nicht  möglich  war,    die  sehr  wünschenswerthe  Prüfung  der 
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l^arcelnwirkung,  besonders  bei  Krankheiten  derRespirations^ 
Organe,  me  sieDebout,  B6hier  und  Laborde  angeben^ 
vorzunehmen. 

Die  Lösung,  deren  ich  mich  in  der  ersten  Zeit  bediente, 
bestand  aus  0,3  Narcein.  mur.  in  30,0  Aq.  dest,  enthielt 
somit  1^0  Narcein.  Die  vollständige  Lösung  trat  im  Wasser- 
bade nach  dem  Erwärmen  auf  60— 80®C.  in  5 — 10  Minuten 
ein  und  blieb  beim  Erkalten  auf  die  Körpertemperatur  meist 
wasserklar.  Trat  jedoch  Trübung  ein,  ehe  die  Lösung  zur  * 
Injection  verwendet  werden  konnte,  so  genügte  eine  Spur 
reine  Salzsäure  (Vi — V«  Tropfen),  um  die  Trübung  nach 
nochmaligem  Erwärmen  zu  verhüten,  ja  sie  blieb  oft  noch 
längere  Zeit,  wenn  ich  sie  bei  mir  trug,  gelöst,  so  dass  ich 
Bie  sofort  bei  verschiedenen  Kranken  anwenden  konnte.  Eine 
gelinde  Trübung  ist  übrigens  keine  absolute  Contraindication 
gegen  die  subc.  Injection,  denn  obgleich  ich  hie  und  da 
solche  Lösungen  injicirte,  sah  ich  höchstens  eine  unbedeu- 
tende knotige,  wenig  schmerzhafte  Schwellung,  nie  aber 
Abscedirung  oder  Oangräen  ^eintreten.  Die  Wirkung  blieb 
auf  eine  solche  Injection  nie  aus,  schien  mir  aber  mehrmals 
nicht  so  intensiv  zu  sein. 

Da  diese  Lösung  an  dem  doppelten  Uebelstande  litt, 
dass  einerseits  die  Concentration  so  gering  "war,  —  die  ganz 
gefüllte  Wood'sche  Spritze  mit  1  Gubik-Gent.  Inhalt  fasste 
ja  nur  ein  Centigramm  Narcein  —  anderersieits  die  An- 
wendung vorräthigen  heissen  Wassers  und  längeres  Warten 
bis  zur  vollkommenen  Lösung  erforderte,  machte  ich  Ver- 
suche über  die  Löslichkeit  bei  grösserem  Zusätze  von 
Salzsäure. 

Zuerst  setzte  ich  zu  100  Theilen  Wasser  2  Theile  Nar- 
cein. mur.  und  1  Theil  Salzsäure.  Das  Narcein  löste  sich, 
da  es  aus  ziemlich  dicken  Blättchen  bestand,  erst  beim  Er- 
wärmen auf  74^  C.  voUständig,  blieb  aber  nach  dem  Er- 
kalten den  ganzen  Tag  über  klar.   Erst  Tags  darauf  waren 
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Naroeinkrystalle  in  ganz  feinen  langen  Nadeln  abgeaetzt, 
während  die  Flassigkeit  nicht  molkig  getrübt  war,  wie  die 
zuerst  beschriebene  Lösung  zu  sein  pflegte.  Leider  ist  diese 
Lösung,  welche  den  Vortheil  genügender  Löslichkeit  und 
Concentration  hatte,  nicht  zu  gebrauchen,  denn  als  ich  an 
mir  selbst  eine  Injection  machte,  empfand  ich  einen  ähnUcheD 
Schmerz,  wie  ihn  Oettinger  schildert  und  mit  dem  EHn- 
dringen  glühender  Nadeln  vergleicht. 

Mein  nächster  Versuch  geschah  mit  einer  Losung  von 
ebenfalls  2  Theilen  Narcein.  mur.  in  100  Theilen  Wasser 
mit  Zusatz  von  nur  Vs  %  Salzsäure.  Die  Injectionen  Ton 
dieser  Lösung,  welche  nach  dem  Erkalten  wenigstens  &n 
paar  Stunden  klar  blieb,  wurden  selbst  Yon  empfindlichen 
Individuen  ertragen,  obwohl  sich  nicht  leugnen  liess,  dass 
das  Q-efübl  von  Brennen  entschieden  stärker  w^ar  wie  naeh 
Einspritzung  meiner  zuerst  benützten  Lösung;  nie  kam  es 
jedoch  zu  Indurationen  oder  Abscessen.  Am  dritten  Tage 
aber  blieb  bei  zwei  Patienten,  die  auf  verschiedenen  Ab- 
theilungen lagen  und  denen  die  Injectionen  bisher  stets 
geholfen  hatten,  die  schlafmachende  und  schmerzstillende 
Wirkung  vollkommen  aus ;  sie j^erbrachten  beide  eine  schlaf- 
lose Nacht  und  klagten  am  andern  Tage,  während  sie  sonst 
schon  nach  ganz  kurzer  Zeit  vollständig  schmerzfrei  gewesen 
seien,  hätten  sie  diesmal  nicht  den  mindesten  Erfolg  yer- 
spürt.  Ich  hielt  diess  für  einen  Zufall  und  liess  mich  dadurcli 
nicht  abhalten,  am  folgenden  Abend  nochmals  von  dieser 
Lösung  einzuspritzen,  doch  wieder  blieb  jede  Wirkung  aus, 
so  dass  ich  mich  genöthigt  sah,  noch  Abends  ehie  neue 
Lösung  fertigen  zu  lassen. 

Ich  glaube  nach  diesen  Erfahrungen  zu  dem  Schlüsse 
berechtigt  zu  sein,  dass  die  S&ure  einen  nachtheiligen  Ein- 
fluss  übt  und  vermuthe,  da  derselbe  bei  der  letztgenannten 
Lösung  erst  am  dritten  Tage  eintrat,  dass,  je  grösser  der 
Säurezusatz,  desto  schneller  die  Zersetzung  und  Unwirksam- 
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keit  des  Narcein.  Hierin  dürfte  auch  ein  Hauptgrund  des 
Misserfolges  so  vieler  Forscher  und  der  Unzuverlässigkeit 
dieses  Narcoticums  zu  finden  sein. 

Die  Lösung,  welche  ich  jetzt  noch  immer  im  Qebrauch 
habe,  besteht  aus  0,3  Narcein,  mur.  in  20,0  Aq.  dest.  Der 
Oramm,  somit  eine  Wood'sehe  Spritze,  enthält  also  gerade 
V4  Gran  oder  0,015.  Diese  Dosis  genügt  mir  in  den  meisten 
Fällen,  und  wenn  ich  mehr  injiciren  will,  lasse  ich  einfach 
nach  der  ersten  Injection  die  leicht  abnehmbare  Nadel  in 
der  Haut  stecken,  fälle  die  Spritze  noch  1  —  3  Mal  und 
injicire  so  bis  zu  6  Centigramm  durch  dieselbe  Stichöifnung, 
Nie  habe  ich  Abscess  oder  Gangrän,  selten  eine  kleine  In- 
duration an  der  Einstichstelle  entstehen  sehen,  selbst  nicht 
bei  so  grossen  Dosen  I 

Die  Lösung  hat  im  kalten  Zustande  das  Aussehen  einer 
dicken  Molke,  die  Klärung  erfolgt  im  Wasserbade  bei  70— 
80®  C,  allerdings  oft  erst  nach  V4  Stunde,  dann  aber  ge- 
lingt es  nicht  selten,  besonders  bei  frischen  Präparaten, 
durch  schnelles  Erkalten  der  Lösung  auf  die  Körpertempe- 
ratur, sie  bis  zur  Injection  yollkommen  wasserklar  zu  er- 
halten. Trübt  sich  die  Lösung  jedoch  schon  bei  40— 50*  C, 
ao  ist  ein  Säurezusatz  nöthig  und  zwar  im  höchsten  Falle 
ein  Tropfen  reiner  Salzsäure,  gewöhnlich  jedoch  nur  eine 
Spur*)«  Man  kann  diese  Manipulation  dem  Apotheker 
überlassen.  In  der  letzten  Zeit  zog  ich  es  jedoch  aus  zwei 
Gründen  Tor,  die  Lösungen  selbst  zur  Injection  tauglich  zu 
machen:  Erstens  war  ich  gewiss,  dass  nur  eben  genau  so 
viel  Säure  zugesetzt  worden,  als  absolut  nöthig;  zweitens 
wusste  ich  das  Quantum  der  verwendeten  Säure. 


*)  Kaoh  dem  Säurezusatx  muss  selbstyerflt&ndlioli  wieder  er- 
wärmt und  iie  Probe  so  oft  wiederholt  werden,  bis  die  Lösung  bei 
Körpertemperatur  klar  bleibt. 

Nese«  Rapwl.  t  Pharm.  XXV.  44 
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Zu  diesem  Zwecke  hatte  ich  mir  eine  Terdünnte  Salz- 
säure, und  zwar  im  Verhältniss  von  1  zu  5  herstellen 
lassen,  von  der  ich  tropfenweise  steigernd  zusetzte,  bis  die 
Injectionsflüssigkeit  ihrem  Zwecke  entsprach. 

Eine  einmal  brauchbare  Lösung  bedarf  nur  in  seltenen 
Fällen  eines  weiteren  Zusatzes  einer  Spur  Salzsaure,  und 
nur  dann,  wenn  sie  schon  längere  Zeit  in  Qebrauch  ist,  — 
wahrscheinlich  wegen  der  durch  oftes  Erwärmen  eingetretenen 
WasserTcrdunstung. 

Woher  der  ziemlich  grosse  Wechsel  in  der  Lösüehkeit 
des  Mittels  kommen  mag,  ist  schwer  zu  sagen.  Gewiss 
kommt  viel  auf  das  Präparat  an,  und  glaube  ich  auch  be- 
merkt zu  haben,  dass,  je  frischer  dasselbe  hergestellt  ist, 
desto  grösser  die  Löslichkeit  sein  wird.  Beim  Morph,  moriat 
etc.  ist  es  ja  ebenso;  Präparate,  die  längere  Zeit  in  den 
Fabriken  oder  Apotheken  liegen,  yerlieren  durch  Verdunst- 
ung Erystallwasser  und  büssen  an  ihrer  Löslichkeit  ein.  Da 
nun  die  Kachfrage  nach  dem  Narcein  so  gering  ist,  muss 
es  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  es  manchmal  Schaden 
leidet.  Als  Beweis  für  diese  Ansicht  dient  mir  unter  Anderm, 
dass,  als  kürzlich  in  der  Merck'schen  Fabrik  der  Yorrath  an 
NarceYn  ausgegangen  war  und  ein  neues  Präparat  hergestellt 
werden  musste,  einige  Zeit  lang  meine  Lösungen  keines 
Säurezusatzes  bedurften. 

Ein  nicht  zu  verkennender  JS^achtheil  bei  der  Anwend- 
ung des  Karcein  liegt  in  der  schweren  Löslichkeit  desselben 
in  kaltem  Wasser.  Eine  Lösung,  die  stets  yor  der  An- 
wendung eine  Viertelstunde  im  Wasserbade  stehen  muss, 
ist  in  der  Privatpraxis  kaum  anwendbar.  Allein  auch  diesem 
Ucbelstande  lässt  sich  leicht,  wenn  auch  nicht  vollständig 
abhelfen.  Erhitzt  man  in  einem  ehem.  Reagensgläschen 
eine  kleine  Menge  der  getrübten  Lösung  bis  fast  zum 
Sieden,  so  erfolgt  die  vollständige  Klärung  fast  augenblick- 
lich.   Taucht  man  nun  in  kaltes  Wasser  ein,  so  kann  man 
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sofort  injiciren  und  dauert  die  ganze  Manipulation  kaum  ein 
paar  Minuten.  Da  die  Trübung  der  Lösung  jedoch  sehr 
schnell  eintritt,  muss  man  mit  der  Injection  nicht  zögern. 
Ich  pflege  daher ,  um  die  Unannehmlichkeit  eines  noch- 
maligen Erwärmens  sicher  zu  umgehen,  schon  bei  einer 
Abkühlungstemperatur  von  40  —  45^  C.  die  Lösung  in  eine 
Schale  zu  giessen  und  die  Spritze  zu  füllen,  wodurch  noch 
so  ylel  Wärme  abgegeben  wird,  dass  man  ohne  Bedenken 
iDJiciren  kann. 

Versuche,  die  ich  machte  durch  Zusatz  von  Glycerin, 
Kochsalzlösung,  Alkohol,  Kali  causticum  und  Ammonium 
cauBÜcum  eine  bessere  Löslichkeit  zu  erzielen,  ergaben 
theils  ein  negatives  fiesultat,  —  ja  bei  Glycerinzusatz  wurde 
die  Löslichkeit  noch  vermindert!  —  theils  waren  die  In- 
jectionen,  die  ich  mit  solchen  Lösungen  an  mir  machte,  so 
schmerzhaft,  dass  ich  sie  keinem  Kranken  zumuthen  möchte. 


Die  Elrfolge,  welche  ich  mit  den  oben  erwähnten  Lös- 
ungen von  Narcein.  mur.  in  Aq.  dest.  mit  oder  ohne  Zusatz 
einer  geringen  Quantität  Salzsäure,  während  meiner  Thätig- 
keit  als  Assistenzarzt  im  allgemeinen  Erankenhause  dahier 
erzielte,  lassen  sich  am  Besten  aus  folgenden  Ejranken- 
geschichten  ersehen: 

Z wirrlein  Louise,  56  Jahre,  Kutschersfrau,  hatte  sich 
durch  Petroleum  Brandwunden  2.  und  3.  Grades  an  beiden 
Handdrücken,  am  Halse  und  besoudeis  an  der  Beugeseite 
der  rechten  Obercxtremität  zugezogen.  Als  ich  auf  die 
Abtheilung  kam,  war  die  Heilung  schon  weit  vorgeschritten. 
Das  Anfangs  dünnhäutige,  dehnbare  Narbengewebe  wurde 
nach  und  nach  schwielig  verdickt  und  durch  die  stets  zu- 
nehmende Gontraction  entstanden  mancherlei,  stets  zuneh- 
mende Beschwerden.  So  wurde  die  Extensionsfähigkeit  des 
rechten  Armes  von  Tag  zu  Tag  geringer;   durch  Einheilen 

der  Sehnen  au  der  Streckseite  der  rechten  Hand  entstand 
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Verkrümmung  und  Unbrauchbarkeit  der  Finger,  zudem  eine 
bedeutende  Hyperaesthesie  mit  Qefühl  von  brennender  Hitze 
besonders  am  rechten  Handrücken,  welche  die  Patientin 
Nachts  nicht  schlafen  Hess.  Die  intensive  Röthe  und  die 
bedeutende  AVärmeabgabe  waren  auch  objectiv  leicht  wahr- 
zunehmen. Morphium  innerlich  gereicht,  blieb  ohne  Wirk- 
ung und  wurde  nicht  vei*tragen.  Ich  entschloss  mich  daher 
eines  Abends  Narcein  zu  injiciren  und  zwar  einen  Centi- 
gramm  in  den  rechten  Vorderarm.  Schon  nach  einigen 
Minuten  liess  das  lästige  G-efühl  von  Brennen  und  Haut- 
jucken nach;  Patientin  schlief  ungestört  und  war  auch  am 
folgenden  Tage  ganz  frei  von  Beschwerden.  Erst  nach 
einer  2.  guten  Nacht  kehrte  das  alte  Uebel  wieder.  Eine 
Abends  wiederholte  Injeotion  derselben  Menge  Narcein 
brachte  auf  weitere  48  Stunden  denselben  Effect  hervor. 
Auf  eine  nochmalige  Einspritzung  waren  die  Beschwerden 
4  Tage  lang  so  unbedeutend,  dass  die  Injectionen  ausgesetzt 
werden  konnten.  Dann  aber  wurde  die  doppelte  Quantität 
(2  Gentigramm)  injicirt.  Nach  10  Minuten  war  die  brennende 
Röthe  verschwunden ;  die  grosse  subjective  Erleichterung 
unverkennbar.  Acht  Tage  lang  klagte  Patientin  gar  nicht, 
am  9.  bat  sie  jedoch  um  Wiederholung  der  Injeotion. 
2  Centigramm  halfen  wieder  fast  augenblicklich.  14  Tage 
später  verliess  Patientin,  ohne  dass  ihre  Beschwerden 
wiedergekehrt  wären,  das  Krankenhaus. 

Hirschhorn  Marie,  27  Jahre  alt,  Magd,  litt  an  Bursitis 
patellaris.  Starke,  acut  entstandene,  schmerzhafte  Schwell- 
ung der  Bursa.  Behandlung  mit  Tinct.  Jodi  und  Eis. 
Ausserdem  hatte  Patientin  eine  Bronchitis  mit  besonders 
Nachts  quälendem  Husten  und  wenig  Auswurf.  Ein  Mor- 
phiumpulver in  der  ersten  Nacht  brachte  keine  Linderung/ 
Ich  machte  daher  am  folgenden  Abend  eine  Injection  von 
0,015  Narcein  in  die  Nähe  des  eben  besonders  schmerzenden 
Knie's.    Die  Schmerzen  liessen  bald  vollständig  nach,    am 
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nicht  wieder  zu  kehren;  der  Husten  stellte  sich  erst  am 
folgenden  Morgen  wieder  ein,  ohne  die  frühere  Heftigkeit 
wieder  zu  erlangen.  Nach  5  Tagen  nochmalige  Injection 
wegen  heftigen  Hustens  und  stechender  Schmerzen  auf  der 
Brust.  Yon  da  an  bedeutende  Besserung;  Patientin  verliess 
bald  darauf  geheilt  die  Anstalt. 

Walter  Friedrich,  18  Jahre  alt,  Arbeiter,  kam  mit 
hohem  Fieber  und  Rheumatismus  articulorum  acutus  ins 
Spital.  Ergriffen  war  das  rechte  Knie-  und  Tibio-torsal- 
gelenk.  Wegen  der  grossen  Schmerzen  wurde  noch  am 
ersten  Tag  Abends  0,015  Narcem  injicirt.  Die  Wirkung 
war  ausgezeichnet;  Patient  schlief  des  Nachts  ununter- 
brochen. Am  folgenden  Abend  wurde  wegen  Wiederkehr 
der  Schmerzen  dieselbe  Menge  injicirt.  Erfolg  der  gleiche. 
Am  3.  Tage  Gypsverband  um  beide  Qelenke,  worauf  voll- 
ständiger Schmerznachlass.  Patient  wird  nach  12  Tagen 
geheilt  entlassen. 

Käufier  Marie,  30  Jahre,  Magd,  litt  an  einem  nicht 
mehr  operablen  Carcinoma  recti,  wozu  sich,  als  ich  auf  die 
Abtheilung  kam,  schon  Decubitus  und  Hydrops  universalis 
geseUt  hatte.  Die  Linderung  ihrer  unerträglichen  Schmerzen 
konnte  nur  durch  eine  öfters  erhöhte  Morphiumdosis,  sub- 
cutan injicirt,  erreicht  werden  und  war  man  bereits  bis  0,05 
pro  dosi  Morgens  und  Abends  gestiegen.  Ich  injicirte  nun 
ohne  Wissen  der  Patientin  eines  Abends  nur  0,015  Narcein, 
also  eine  viel  geringere  Quantität;  dennoch  dauerte  die 
Wirkung  2%  Stunden.  Ein  wiederholter  Versuch  mit  0,3 
Narcein  ergab  eine  Narcose  von  3  Stunden.  Weitere  Ver- 
suche konnten  nicht  gemacht  werden,  da  Patientin  nach 
einigen  Tagen  ihrem  Leiden  erlag« 

Brand  Alois,  46  Jahre  alt,  Arbeiter,  litt  seit  8  Jahren 
an  Ulcus  cruris  sin.  Zugleich  mit  der  Narbanbildung  stellte 
sich  eine  Neuralgie  im  ganzen  Verlaufe  des  Nervus  ischia- 
dicus  derselben  Seite  .ein,  an  welcher  Patient  fast  ununter- 
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brochen  zu  leiden  hatte.  Hauptsächlich  Sitz  der  Schmerzen 
waren  die  Aussenseite  des  Unterschenkels,  die  regio  lumbalia 
und  trochanterica.  Da  der  Kranke  Nachts  nicht  schlafen 
konnte,  injicirte  ich  des  Abends  Narcein  und  zwar  Anfangs 
nur  eine  Menge  von  0,008.  Die  erste  Injection  machte  ich 
in  der,  Gegend  des  Knie^s.  Nachts  waren  die  Schmerzen 
im  Unterschenkel  Terschwunden,  sonst  aber  nicht  gemildert 
Einen  unverkennbaren  Erfolg  hatte  ich  erst  bei  einer  In- 
jectionsmenge  von  0,02.  Nachdem  diese  Dosis  an  4  Abenden 
fast  auf  die  Dauer  von  24  Stunden  den  gewünschten 'Erfolg 
gehabt  —  Nachts  waren  die  Schmerzen  verschwanden,  erst 
am  Morgen  kehrten  sie  in  viel  geringerem  Grade  wieder  — 
war  Patient  volle  6  Tage  vollständig  schmerzfrei. 

Als  dann  die  Beschwerden  sich  wieder  einstellten,  wurde 
dieselbe  Quantität  Narcein  mit  gutem,  bald  kürzer,  bald 
länger  andauerndem  Erfolge  angewendet  und  nach  etwa 
10  Tagen  die  Dosis  auf  0,03  erhöht.  Stets  ertrug  Patient 
dieses  Narcoticum  aufs  Beste,  der  Schlaf  war  stets  ruhig, 
nie  trat  Kopfschmerz,  nie  Hautjucken  oder  erschwertes 
Urinlassen,  nie  Schlaflosigkeit  oder  Brechneigung  ein.  Ein 
constantos  Symptom  blieb  ein  pappiger  Geschmack  im 
Munde  und  Trockenheit  der  Zunge.  Eine  öfters  wieder- 
kehrende leichte  Obstipation  wurde  durch  schwache  Drastica 
sofort  gehoben. 

Nachdem  nun  Patient  eine  Woche  lang  die  erhöhte 
Dosis  erhalten  hatte,  liess  ich  eine  Morphiumsolution  von 
derselben  Coneentration  bereiten  und,  damit  der  Kranke 
Nichts  von  dem  Wechsel  merke,  dieselbe  sogar  ein  wenig 
erwärmen.  Von  dieser  Lösung  injicirte  ich  nun  ebenfalls 
0,03  Gramm.  Tags  darauf  klagte  mir  Patient,  er  habe 
5  Mal  brechen  müssen  und  Nachts  gar  nicht  geschlafen,  da 
die  Schmerzen  sehr  heftig  gewesen  seien.  Ich  wiederholte 
die  Morphiuminjection  am  nächsten  Abend.   Die  Folge  war 
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die,  dass  die  Schmerzen  nur  ein  paar  Stunden  nachliessen, 
um  dann  um  so  heftiger  wiederzukehren.  Brechen  musste 
Patient  nicht,  wohl  aber  trat  wiederholter  Brechreiz  ein* 
Als  ihm  im  hohen  Qrade  auffallend  theilte  mir  Patient  mit, 
er  habe  gegen  Morgen  mehrere  Stunden  grossen  Drang  zum 
Uriniren  verspürt,  ohne  diesem  Drange  nachkommen  zu 
können.  Ausserdem  leide  er  jetzt  an  Kopfschmerzen,  wie 
nie  seither.  Ohne  dass  Patient  etwas  gemerkt  hätte,  be- 
gann ich  nun  wieder  mit  den  gewohnten  Narcei'ndosen  zu 
injiciren.  Alle  Beschwerden  verloren  sich  wieder.  Ohne 
eine  besondere  Indication  zu  haben,  injicirte  ich  nach  einigen 
Tagen  eine  Menge  von  0,06  Gramm  (4  Spritzen).  Die 
Wirkung  äusserte  sich  noch  am  folgenden  Tage  durch  grosse 
Müdigkeit  und  Schwere  in  den  Gliedern.  Die  Schmerzen 
blieben  bis  gegen  Abend  des  folgenden  Tages  vollständig 
aus.  Trotz  mehrmaliger  Application  dieser  von  mir  ange- 
wendeten Maximaldosis  sah  ich  nie  üble  Folgen  entstehen. 
Da  nun  die  Narceininjectionen  keine  eigentliche  curative 
Wirkung  auf  das  Leiden  des  Patienten  ausübten,  die 
schmerzstillende  und  schlafmachende  Wirkung  aber  genü- 
gend erprobt  war,  ging  ich  und  zwar  nun  mit  Wissen  des 
Patienten  zur  Application  von  Morphium  in  gleicher  Dosis 
von  0,03  Gramm  über.  Patient  gewöhnte  sich  nach  und 
nach  an  dieses  Mittel  und  vertrug  e^  leidUch.  Yen  mir 
aufgefordert  einen  Vergleich  zwischen*  beiden  Mitteln  zu 
machen,  gab  Patient  Folgendes  an:  „Die  Wirkung  des 
Morphiums  habe  er  wohl  einige  Minuten  früher  gespürt, 
wiediedesNarceins,  die  Dauer  der  vollkommenen  Schmerz- 
losigkeit  sei  ungefähr  die  gleiche  gewesen,  auf  Morphium 
seien  aber  die  Schmerzen  gleich  mit  grösserer  Intensität 
wiedergekehrt»  Seit  dem  Gebrauche  des  Morphiums  leide 
er  aber  stets  mehr  oder  minder  an  Eingenommenheit  des 
Kopfes  und  Brechreiz."  Das  Eindringen  der  Narcei'nsolution 
in  das  subcutane  Zellgewebe  war  nach  Angabe  des  Kranken 
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wohl  schmerzhafter  als  die  Morphiaminjection ,    der   Unter- 
schied aber  kaum  der  Rede  werth. 

Seibert  Anna,  18  Jahre  alt,  Näherin,  wurde  an  einer 
acuten  und  sehr  schmerzhaften  Handgelenksentzündung  mit 
starkem  coUateralen  Oedem  der  ganzen  Hand  mit  der  Un- 
möglichkeit einen  Finger  zu  bewegen,  6  Tage  mit  coDti- 
nuirlichen  Eisumschlägen  bei  hoher  Lagerung  der  Hand  be- 
handelt. Am  6.  Tage  wurde  0,01  Narcein  injicirt,  da  sich 
die  Schmerzen  bis  zur  Unerträglichkeit  steigerten.  Patientin 
schlief  auf  diese  Einspritzungen  gut,  die  Schmerzen  stellten 
sich  erst  nach  36  Stunden  wieder  ein,  daher  Wiederholung 
der  Injeetion.  Die  Wirkung  war  auch  das  zweite  Mal  voD- 
kommen.  Die  Schmerzen  kehrten  nie  wieder  in  dem  Maase 
zurück,  dass  eine  weitere  Einspritzung  nöthig  gewesen  wära 

Nachdem  Patientin  schon  längere  Zeit  einen  Gypsver- 
band  erhalten,  klagte  sie  eines  Tages  über  heftige  Zahn- 
schmerzen. Ich  fand  sämmtliche  linke  untere  Backen-  und 
Mahlzähne  cariös  und  fast  alle  ihrer  Kronen  beraubt.  Die 
Schmerzen  waren  über  die  ganze  Unterkieferhälfte  gleidi- 
mässig  yerbreitet.  Ich  injicirte  0,015  Narcein  in  den  linken 
Vorderarm.  Die  Schmerzen  horten  ein  paar  Stunden  voll- 
ständig auf,  kehrten  aber  dann,  wenn  auch  nicht  so  heftig, 
wieder.  Ich  injicirte  sodann  2  Spritzen  (0,02  Gramm)  Nar- 
cein in  die  betreffende  Wange.  Der  Zahnschmerz  verschwand 
total  und  kehrte  erst  nach  weiteren  2  Tagen  wieder.  An 
der  Injectionsstelle  trat  jedoch  eine  kleine  Schwellung  und 
Induration,  wie  ich  sie  sonst  nie  nach  Narceineinspritzungen 
beobachtete,  auf,  die  erst  nach  4  Tagen  wieder  vollständig 
verschwand.  Nach  Wiederkehr  der  Schmerzen  entschloss 
sich  Patientin  zur  Extraction  sämmtlicher  erkrankten  Zähne 
unter  Chloroformnarcose.  Ich  Hess  der  Narcose  eine  Nar- 
ceininjection  vorhergehen.    Hierüber  später. 

Steinbeisser  Therese,  19  Jahre  alt,  Eindsmädchen,    litt 
an    einer    acuten    Eniegelenksen  tzün Jung.      Die    grossen 
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Schmerzen  wurden  Anfangs  durch  Dosen  von  0,01 ,  später 
von  0,02  Narcein  in  einer  Weise  erfolgreich  bekämpft,  dass 
fast  regelmässig  2^ — 3  volle  Tage  mit  den  Injectionen  aus- 
gesetzt werden  konnte.  Nur  zweimal  bUeb  die  Wirkung 
vollständig  aus,  als  ich  die  oben  erwähnte  zu  stark  ange- 
säuerte Losung  benutzte. 

Ausser  in  den  erwähnten  Fällen  habe  ich  die  Narcein- 
injectionen  stets  mit  gutem  Erfolge  angewendet  bei  Phleg- 
mone, bei  einigen  grösseren  Drüseoabscessen,  bei  Peritoni- 
tis etc.  Ueble  Folgen  sah  ich  nie  eintreten,  ausser  einmal 
einen  längere  Zeit  andauernden  Schmerz  an  der  Einstichstelle 
und  jener  4  Tage  andauernden  Induration  bei  Injection  an 
der  Wange.  Zweifelhaft  blieb  der  Erfolg  nur  zweimal,  in- 
dem sich  die  Aussage  der  Kranken,  die  behaupteten,  nicht 
geschlafen  zu  haben,  mit  der  der  Wärterinnen  in  Wider- 
spruch befand. 

Als  schlagenden  und  unwiderleglichen  Beweis  für  dte 
narkotische  Eigenschaft  des  Narcein  werden  selbst  diejenigen 
Forscher,  welche  wie  Fronmüller  etc.  diesem  Opiumalkaloid 
jede  Wirkung  absprechen.  Folgendes  hinnehmen  müssen: 

Es  ist  bekannt,  dass,  wenn  man  einem  Kranken  zum 
Zwecke  einer  an  ihm  vorzunehmenden  Operation  etwa 
Vi  Stunde  vor  Anwendung  des  Chloroforms  einige  Conti - 
gramm  Morphium  injicirt,  derselbe  bei  vollkommener  Anä- 
sthesie nie  die  ganze  Reactionsfahigkeit  verliert.  Es  ist 
diese  unter  dem  Namen  Nussbaum'sche  Narcose  bekannte, 
combinirte  Ühloroformnarcose  besonders  dann  von  beson- 
derem Werth,  wenn  man  grössere  Operationen  im  Gesichte, 
in  der  Mundhöhle  oder  im  Rachen  vorzunehmen  hat,  denn 
es  wird  durch  die  nicht  vollständig  zu  Verlust  gegangene 
Reactionsfahigkeit  verbindert,  dass  Blut  in  den  Larynx  und 
die  Trachea  gelange  und  so  die  Gefahr  des  Erstickungstodes 
umgangen.      Der  vollständig   anästhesirte   Kranke    kommt 
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allen  Wünschen  des   Operateurs  nach,   öffnet  den   Mond, 
hustet,  spuckt  aus  etc. 

Bis  jetzt  war  es  meines  Wissens  nur  von  BelladoDiia 
bekannt,  dass  es  mit  Chloroform  combinirt,  ähnlich  wirke 
wie  Morphium.  Ich  wollte  nun  auch  den  Versuch  machen, 
ob  nicht  auch  hiebei  das  Morphium  durch  Narcein  ersetzt 
werden  könne.  Gelegenheit  hiezu  bot  mir  eine  Kranke  mit 
8  cariösen  Zähnen,  an  denen  die  Kronen  fast  durchweg  ab- 
gebrochen waren ;  sie  hatte  heftige  Zahnschmerzen  an  einigen 
derselben  und  bat  mich,  da  sie  doch  einmal  chloroformirt 
werde,  alle  schlechten  Zähne  zu  entfernen.  Ich  injicirte 
V4  Stunde  vor  Beginn  der  Chloroformnarcose  0,02  Narcein 
in  den  linken  Vorderarm. 

Die  Chloroformnarcose  ging  langsamer  von  Statten  wie 
gewöhnlich,  obwohl  Patientin  stets  sehr  tief  inspirirte.  Ab 
sie  betäubt  war  und  ich  sie  aufforderte,  den  Mund  au&o- 
machen,  riss  sie  denselben  weit  auf  und  es  gelang  mir 
ohne  eines  Mundspiegels  zu  bedürfen  mit  der  Luer'schen 
Hohlmeissclzange  mehrere  Zahnwurzeln  zu  entfern  in.  Dann 
forderte  ich  die  Betäubte  auf,  auszuspucken.  Sie  lehnte  sich 
nach  vorn  über  und  kam  dieser  Aufforderung  nach.  Dann 
schritt  ich,  nachdem  dieselbe  auf  meinen  Wunsch  den  Mund 
wieder  weit  geöffnet,  zur  weitern  Extraction.  Patientin 
rührte  sich  nicht.  Nachdem  sie  wieder  ausgespuckt ,  Hess 
ich  sie  die  Augen  öffnen.  Ich  fragte,  ob  sie  die  umstehen* 
den  kenne.  Sie  sah  sie  alle  genau  an  und  nannte  sie  bei 
Namen.  Darauf  fuhr  ich,  ohne  dass  Chloroform  naohgereicht 
worden  wäre,  im  Extrahiren  fort.  Patientin  wusste,  was 
vorging,  hatte  aber  nicht  die  mindeste  Schmerzempfindung. 
Nur  als  sämmtliehe  schlechten  Zähne  entfernt  yraren  und 
ich  noch  einen  lose  hängenden  Zahnfleischlappen  mit  der 
Scheere  abtrug,  sagte  sie,  das  habe  wehe  gethan,  aber  ohne 
die  geringste  Reflexzuckung  und  nicht  mit  erregter  Stimme, 
wie  dies  bei  wirklicher  Schmerzempfindung  zu  sein  pflegt. 
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Sie  wusste  auch  andern  Tags  sich  nicht  mehr  daran  zu 
erinnern.  Die  Kranke  bot  noch  ein  paar  Stunden  nach  der 
Operation  das  Bild  einer  Betrunkenen,  dann  erst  kam  sie 
wieder  vollständig  zu  sich,  schlief  die  ganze  Nacht  hindurch 
ruhig.  Ich  fand  sie  am  andern  Morgen  in  vollständiger 
Euphorie. 

Nachdem  ich  mein  erfreuliches  Resultat  meinem  Chef, 
Hrn.  Prof.  Dr.  v.Nussbaummitgetheilt,  erlaubte  er  mir  bei 
einem  Kranken,  an  dem  in  der  Klinik  eine  subcutane  Ober- 
kieferresection  mit  Neurotomie  des  IL  Astes  des  Trigeminus 
am  Foramen  ovale  vorgenommen  werden  sollte,  vor  der 
Operation  eine  Narceininjection  zu  machen.  Ich  injicirte 
wie  Tags  vorher  0,02  Gramm  Narcei'n  V4  Stunde  vor  Be- 
ginn der  Chloroformnarcose.  Auch  dieser  Kranke  war 
schwerer  zu  betäuben  wie  gewöhnlich ,  dann  aber  wurde 
während  der  ganzen  Operation,  welche  bis  zur  vollständigen 
Verschliessung  der  Hautschnitte  durch  Näthe  gegen  */«  Stunde 
dauerte,  kein  Chloroform  mehr  nachgereicht.  Patient  ver- 
hielt sich  während  des  ganzen  Actes  vollkommen  ruhig,  er 
machte  nicht  die  geringste  Schmerzäusserung  oder  pefiex- 
zuckung,  hustete  und  spuckte  auf  Verlangen  aus.  Auch  auf 
Fragen  gab  er  Antwort.  Nachdem  Patient  in  sein  Bett 
gebracht  worden,  schlief  er  noch  ein  paar  Stunden  ruhig. 
Abends  erzählte  er  mir,  er  habe  gar  keine  Schmerzen  ver- 
spürt, aber  deutlich  gemerkt,  dass  etwas  an  ihm  vorgenom- 
men werde. 


Ueber  di(3  Wirkung  des  Narcein  bei  Gesunden  habe 
ich  an  mir  selbst  und  zwar  vergleichsweise  mit  Morphium 
Versuche  gemacht.  Bei  Injection  von  0,015  Morphium  habe 
ich  eigentlich  keine  Wirkung  verspürt,  nur  war  der  Kopf 
am  andern  Morgen  etwas  eingenommen.  Die  Wirkung  von 
0,03  Gramm  war  jedoch  unverkennbar;  die  ganze  Nacht 
hindurch  kein  Schlaf,  sondern  halbwacher  Zustand,  der  an 
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und  für  sich  recht  behaglich  gewesen  wäre,  wenn  mir  ihn 
nicht  das  beständige,  unerträgliche  Hautjucken,  besonden 
im  Gesicht,  gründlich  verleidet  hätte.  Am  nächsten  Morgen, 
nachdem  dieNarcose  vorüber,  Schwindel  und  Eingenommen- 
heit des  Kopfes  bis  gegen  Mittag.  Ein  anderes  Mal  bd 
einer  erst  Nachts  spät  vorgenommenen  Injection  derselb^i 
Dosis,  wo  die  Wirkung  noch  Vormittags  andauerte,  eben- 
falls Hautjucken,  beim  Frühstück  Appetitlosigkeit  und  bei 
aufrechter  Stellung  grosse  Ueblichkeit. 

Bei  Narceininjection  von  0,015  Gramm  nach  10  Minuten 
eine  Pulsverlangsamung  um  etwa  10  Schläge  und  bald 
darauf  einen  pappigen  Geschmack  im  Munde.  Nachts  ruhigen 
unterbrochenen  Schlaf  wie  sonst,  Morgens  keine  auffälligen 
Symptome. 

Bei  Injection  von  0,05  eine  Pulsverlangsamung  nach 
10  Minuten  von  88  auf  64  Schläge,  hie  und  da  aussetzend, 
nach  einiger  Zeit  allmähliges  Steigen.  Nach  Vs  Stunde 
80  Schläge.  Pupille  nicht  verengt.  Derselbe  pappige  Ge- 
schmack im  Munde,  nur  noch  etwas  auffallender.  Nachts 
guter,  fester  Schlaf,  Morgens  Früh  Müdigkeit  und  das  Be- 
dürfniss  noch  länger  zu  schlafen.  Kopfschmerzen  und 
Schwindel  nicht  vorhanden,  Appetit  ungestört,  dagegen  An- 
dauer  des  pappigen  ^Geschmacks.  Die  Müdigkeit  verlor  sich 
nicht,  so  dass  ich  nach  Visite  und  Klinik  einen  unwider- 
stehlichen Drang  empfand,  wieder  einzuschlafen.  Tiefer 
Schlaf  bis  Mittag,  dann  wieder  vollkommene  Euphorie. 

Die  innerliche  Darreichung  des  Narcun  habe  ich  nur 
in  2  überdies  zur  Experimentirung  nicht  sehr  geeigneten 
Fällen  versucht.  Ich  liess  0,1  Gramm  Narceinum  mur.  in 
100  Gramm  Wasser  lösen  und  10  Gramm  Syrup.  rub.  Id. 
zusetzen.  Hiervon  gab  ich  2 — 3  Essl.  täglich.  Der  Erfolg 
blieb  zweifelhaft.  Die  nächste  Lösung  liess  ich  ohne  Syrup- 
zusatz  bereiten.  Tags  darauf  sah  ich  in  der  wasserklaren 
Flüssigkeit   eine  Menge  feinster    kaum   mit   freiem    Auge 
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sichtbarer  Nadeln  herumschVimmen ,  es  hatten  sich  somit 
selbst  aus  einer  Losung  von  1  :  1000  Krystalle  niederge- 
schlagen :  „Ein  Beweis  wie  ausserordentlich  verschieden  die 
Löslichkeit  Im  kalten  Wasser  von  der  im  warmen  Wasser 
ist!'^  Bei  Zusatz  eines  farbigen  Syrupes  oder  Saftes  sind 
diese  Nadeln  nicht  mit  freiem  Äuge  sichtbar.  Es  mag  sein, 
dass  die  Krj^stalle  im  Magensaft  gar  nicht  gelöst  werden, 
und  erklärt  jsich  vielleicht  auch  so  der  gänzliche  oder  theil- 
^weise  Misserfolg  verschiedener  Autoren. 

Ich  meinestheils  habe  hierüber  keine  weitern  Unter- 
suchungen gemacht,  da  ich  janur  mit  subcutanen  Inj ectionen 
experimentiren  wollte. 


Nach  den  erwähnten,  zum  Theil  gewiss  auffallenden 
Erfolgen,  die  ich  durch  die  subcutane  Anwendung  des  Nar- 
cein  erzielt,  liegt  es  mir  ob,  einen  Vergleich  zwischen  diesem 
und  Morphium  zu  ziehen.  ^ 

Es  wäre  von  meiner  Seite  gewagt,  wenn  ich  das  in 
seiner  Wirkung  so  oft  angezweifelte  und  wenig  angewandte 
Narcein,  obwohl  meine  Versuche  keine  Misserfolge  ergaben, 
mit  dem  Morphium  auf  gleiche  Stufe  stellen  wollte,  das  in 
Tausenden  von  Fällen  die  Eeuerprobe  bestanden.  Noch 
weniger  gehe  ich  so  weit  wie  Eulenburg,  der  dem  Nar- 
cein weitaus  den  Vorzug  vor  Morphium  gibt  und  nur  als 
einzige  Gontraindication  den  hohen  Preis  des  Mittels  auf- 
stellt. 

Ich  fasse  meine  Ansichten  über  den  Werth  des  Narcein 
in  folgenden  Sätzen  zusammen: 

1)  Das  Narceinum  mur.  subcutan  injicirt,  wirkt  sicher- 
lich wenigstens  annähernd  in  derselben  Dosis  wie  Morphium, 
wenn  auch  nicht  immer  mit  derselben  Sicherheit  wie  dieses. 
Diese  Sicherheit  hängt  sehr  wahrscheinUoh  nur  von  der 
Güte    und   Frische   des   Präparates,    von   der  sorgfaltigen 
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Bereitung  der  Injectionsflüssigkeit   und   von  der    richtigen 
Erwärmung  derselben  ab. 

2)  Das  Narcein  hat  innerhalb  dieser  Wirkung  schätzens- 
werthe  Vorzöge,  denn  es  zeigt  ausser  einer  leichten  Obsti- 
pation niemals  oder  wenigstens  sehr  selten  die  üblen  Nach- 
wirkungen, die  dem  Morphium  eigen  sind. 

3)  Das  Narcem  hat  vor  Morphium  den  weiteren  Vorzug 
der  häufig  länger  dauernden  Nachwirkung.  £&  ist  daher 
sehr  wahrscheinlich,  dass  es  auch  eher  curative  Wirkung 
erzeugt. 

4)  Der  Preis  des  Mittels  steht  der  Anwendudg  desselben 
kaum  in  der  Armenpraxis  im  Wege.  (Das  Gramm  kostet 
bei  Abnahme  von  5  Gramm  zwei  Mark;  hieven  genügt  in 
vielen  Fällen  der  hundertste  Theil,  um  eine  lange  dauernde 
Wirkung  zu  erzielen.) 

Der  einzige  Nachtheil  des"*  Narce'in  ist  seine  schwere 
Löslichkeit  und  die  dadurch  bedingte  umständliche  Appli- 
cation« Da  es  voraussichtlich  nicht  gelingen  wird,  eine 
grossere  Löslichkeit  zu  erzielen,  so  wird  es  auch  nie  in  dem 
Masse  angewendet  werden,  wie  das  so  leicht  lösliche  Mor- 
phium. 

Jedenfalls  haben  wir  aber  in  dem  Narce'in  ein  treffliches 
Narcoticum,  welches  in  all'  den  Fällen,  wo  Morphium  nicht 
vertragen  wird  oder  wirkungslos  bleibt,  von  ausserordent- 
lichem  Werthe  ist.  Ausserdem  ist  die  Anwendung  des 
Narcei'n  besonders  in  jenen  Fällen  zu  empfehlen,  wo  es  im 
besonderen  Interesse  des  Arztes  und  Patienten  liegt,  eine 
möglichst  lang  dauernde  Wirkung  zu  erzielen.  Auch  die 
curativen  Erfolge  des  Narceiu,  welche  Eulen  bürg  so  sehr 
betont,  und  welche  ich  auch  beobachtet  zu  haben  glaube, 
dürften  in  vielen  Fällen  für  die  umständlichere  Anwendung 
dieses  Mittels  reichlich  entschädigen« 

Sollte  das  Narceinum  die  seinem  therapeutischen  Werthe 
entsprechende  Würdigung  und  Beliebtheit  finden,   so  wird 
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nicht  nur  der  Preis  des  Mittels,  der  schon  in  den  letzten 
Jahren  bedeutend  herunter  gegangen  ist,  geringer  werden, 
sondern  auch  die  Präparate  durch  den  schnelleren  Absatz 
Zuverlässigkeit  gewinnen. 


3. 
Untersuchungen 
über  die  Wirkung  der  Folia  Jaborandi; 

TOD 

Max  Stumpf*). 

Gegen  Ende  des  vorigen  Jahres  wurde  die  Aufmerk- 
samkeit der  medicinischen  Welt  auf  eine  Drogue  gelenkt, 
welche  als  Schweiss-  und  Speichel  -  treibendes  Mittel  alle 
bisher  gekannten  Arzneikörper  übertreffen  sollte.  Unter  dem 
Namen  Jaborandi  war  sie  in  ihrer  Heimath,  dem  Norden 
Brasiliens,  schon  längst  bekannt  und  wurde,  wie  Dr.  Piso 
in  seiner  Beschreibung  Südamerikas  schon  1640  erzählt, 
von  den  Eingebomen  zu  medicamentösen  Zwecken  ange- 
wendet. Seitdem  ist  sie  verschollen,  bis  Dr.  Coutinho  in 
Pernambuco  sie  nach  Frankreich  brachte  und  hier  seine 
ersten  klinischen  Beobachtungen  veröffentlichte  **>  Hier 
'bemächtigten  sich  ihrer  die  Franzosen,  vor  Allem  G üb  1er***) 
und  Babuteauf),  welche  die  Resultate  Coutinho's  be- 
stätigten, und  zugleich  wurde  die  Pflanze  von  Baillon 
botanisch   als  Pilocarpus  pinnatus,    zur    Familie   der 


*)  AuBzug  aoB  der  InauguraldlBBertation    des   Hm.  Terfassers. 
Mttnohen  1876. 

**)  Gazette  hebdomadaire  de  m^decine   et  de  Chirurgie.     1874. 
Kr.  15.  p.  239  und  diese  Zeitschrift  84,  231. 

•♦♦)  BuUetin  de  th^rapeutique.  1874.  LXXXVI.  6.  p.  282—283. 
t)  Union  m^dicale.  1874.  Nr.  45. 
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Kutaceen  gehörig,  bestimmt,  während  Andere  (M6rat  und 
D  e  1  e  n  s)  den  Namen  Jaborandi  als  Collectivbegriff  aoffassteii, 
der  die  Arten  Qratiola  monneria,  Piper  nodosum,  Piper 
reticulatum  und  Piper  citrifolium,  Bämmtlich  Piperaceen,  in 
sich  begreift«  Ferner  wurden  auch  Thierversuche  zur  fir^ 
mittelung  des  wirksamen  Bestandtheiles  der  Drogue  tob 
Laborde*),  Gubler**)  und  Corderau  angestellt,  aber 
ohne  wesentliche  Erfolge.  Corville  und  Vulpiao***) 
machten  zuerst  auf  den  Antagonismus  des  Jaborandi  und 
des  Atropin  aufmerksam,  und  Robin  beobachtete  znerst 
einen  Einfluss  des  Mittels  auf  die  Körpertemperatur,  welche 
nach  ilun  Anfangs  steigt  und  später  auf  längere  Zeit  sinkt 

Von  Prankreich  kam  das  Mittel  nach  England,  wo  die 
ersten  grösseren  klinischen  Versuche  von  SidneyRiuger 
und  Gould  publicirt  wurden f).  Diese  waren  die  Ersten, 
welche  negative  Resultate  constatirten,  indem  sie  Kinder 
fast  absolut  unempfindlich  für  das  neue  Mittel  fanden, 
während  sie  bei  Erwachsenen  die  Resultate  Coutinho's 
in  YoUem  Umfange  bestätigten.  Gleichzeitig  mit  Yulpian 
betonten  sie  auch  die  entgegengesetzte  Wirkung  des  Atropins. 
Zugleich  enthält  diese  Publication  die  ersten  genauen  An- 
gaben über  die  Wirkung  des  Jaborandi  auf  den  Aocomo- 
dationsapparat  des  Auges.  In  England  erfuhr  auch  die 
Darreichung  des  Mittels  zuerst  Modificationen,  indem  Mar- 
tin dal  e  eine  Tinctur  und  ein  Extract  darstellte.  Bald 
darauf  veröffentlichten  die  oben  genannten  beiden  Forscher 
die  Resultate  einer  zweiten  noch  grösseren,  aber  minder 
genau  beobachteten  Versuchsreihe  ff).  Auch  die  secretions- 


*)  Tribüne  m6dioale.  1876.  p.  339. 
**)  Tribüne  mddicale.  1875.  p.  338. 
*♦*)  Gazette  m6dioale  de  Paria.  1875.  Nr.  7. 

t)  The  Lancet.  1875.  Nr.  V. 
tt)  British  medical  Journal.  1875.  Nr.  747. 
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erregende  Wirkung  auf  die  Milchdrüse  wurde  Yon  ihnen 
zuerst  erwähnt.  Ein  weiterer  Beobachter,  Cory,  bestätigt 
die  Angaben  von  S.  Ringer  und  Qould,  hebt  ausserdem 
eine  Beschleunigung  der  Respiration  durch  das  Jaborandi 
hervor  und  läugnet  jede  Wirkung  des  Mittels  auf  die 
HamsecretJon  *). 

In  Deutschland  erschien  die  erste  Notiz  über  das  neue 
Mittel  im  Handelsbericlite  der  Droguen-Firma  Gehe  in 
Dresden,  in  welchem  zugleich  Versuche  mitgetheilt  wurden, 
die  im  Dresdener  Erankenhause  von  Fiedler  an  15  Per- 
sonen angestellt  wurden.  Dieser  beobachtete  durchaus  un- 
günstige Resultate,  namentlich  starke  Uebelkeit  und  öfters 
Erbrechen,  und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  das  neue 
Mittel  den  bisher  bekannten  Diaphoreticis  nicht  vorzuziehen 
sei,  sowohl  wegen  seiner  ganz  unsicheren  und  trügerischen 
diaphoretischen  Wirkung,  alB  besonders  wegen  seiner  nach- 
theiligen Wirkung  auf  den  Magen. 

Ihm  entgegen  äussert  sich  Riegel  in  einer  grosseren 
Abhandlung**)  enthusiastisch  über  die  Wirkung  des  Jabo« 
randi.  Er  theilt  eine  Versuchsreihe  von  10  Fällen  mit, 
welche  ausnahmslos  die  günstigen  Berichte  der  französischen 
und  englischen  Autoren  bestätigt.  Bei  ihm  finden  sich  zu- 
erst genauere  Angaben  über  die  Beschaffenheit  des  Pulses 
und  die  Veränderungen  der  arteriellen  Oefassspannung, 
welche  mit  sphygmographischen  Curven  belegt  werden. 

Seitdem  macht  das  neue  Mittel  an  den  Spitälern 
Deutschlands  die  Runde,  und  jede  grössere  Klinik  beeilt 
eich,  die  Jaborandi-Literatur  mit  einem  Beitrage  zu  be- 
reichern.   Auf  Riegel  folgte  zuerst  Merkel***),  welcher 


*)  British  medioal  Journal.  1875.  Nr.  793. 
••)  Berliner  kliniache  Woohensohrift.  1875.  Nr.  6  u.  7. 
•♦♦)  Aerztlichefl  Intelligenzblatt.    1875.    Nr.  16    und   diese  Zeit- 
Bohrift  84,  306. 

Neues  Rupert,  f.  PhÄrm.  XXV.  ^> 
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die  Resultate  einer  VersuchBreihe  von  20  Fällen  ans  dem 
Nürnberger  Spitalo  veröffentliohte,  Lorisch*)  mit  einer 
grösseren  Beobachtungsreihe  aus  derFrerichs'schen  Klinik, 
Penzoldt**)  mit  17  Fällen  aus  der  E^langer  und  Rosen- 
bach***) mit  23  Fällen  aus  der  Jenaer  Klinik.  Alle  diese 
Beobachter  sind  über  die  energische  diaphoretische  Wirkung 
des  Jaborandi  einig,  nur  L  o  h  r  i  s  c  h  bezeichnet  wie  Fiedler 
die  Schweiss  treibende  Wirkung  als  wechselnd  und  unsicher 
und  nur  die  Salivation  als  constant  Auch  andere  Ton  alldo 
übrigen  Autoren  gemachte  Beobachtungen,  so  die  Röthang 
des  Gesichts,  die  Temperaturerniedrigung  und  Pulsbeschlea- 
nigung  werden  von  Lohrisc h  in  Zweifel  gezogen. 

Da  ein  endgültiges  Urtheil  über  ein   neues  Mittel   nur 
auf  Grund  einer  langen  Beobachtungsreihe   gefallt   werden 
kann,  so  forderte  mich  Herr  Prof.  v.  Ziemssen  auf,   eine 
grössere  Beobachtungsreihe  mit  Jaborandi  auf  der  hiesigen 
Klinik  zu  veranstalten.    Ich   gab   das  Mittel  in  -54  Fällen 
bei  34  Kranken  und  suchte  alle  Ergebnisse,^  so   weit   dies 
nur  möglich  ist,  mit  Zahlen  zu  belegen.   Ein  jeder  Versuch 
war  in  folgender  Weise  angeordnet.  Nachdem  schon  in  der 
dem  Yersuchstage  vorausgehenden  24  stündigen  Periode  die 
Harnmenge  gemessen  ward,  wurden  vor  der  Darreichung  des 
Mittels  Puls,  Respiration  und  Körpertemperatur  genau  be- 
stimmt und   dann   der  Kranke  auf  eine   Decimalwäge  ge- 
bracht,  welche  Unterschiede  von  10  Granun  noch  mit  voller 
Sicherheit  angibt.  Zum  Versuche  selbst  musste  der  Kranke 
andere  Leibwäsche  anziehen  und  nach  Beendigung  des  Ver- 
suches,   welche  bei  Sistirung  der  Schweisssecretion   ange- 
nommen wurde,  wurde  der  Kranke  gut  abgetrocknet  in  den 
nämlichen  Kleidern,  mit  welchen  er  bei  der  ersten  Wägung 


♦)  Berliner  klinische  Wochenschrift.  1875.  Nr.  18. 

♦•)  Berliner  klinische  Wochenschrift.  1875.  Nr.  18. 

♦♦♦)  Berliner  klinische  Wochenschrift.  1876.  Nr.  23. 
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bekleidet  war,  wieder  auf  die  Wage  gebracht.  Die  Dif- 
ferenz der  beiden  Eörpergewichtszahlen  gibt  nach  Abzug 
der  aonstigen  Ausgaben  des  Körpers  durch  Harn,  Speichel  etc. 
und  nach  Zuzählung  des  Gewichts  der  Arznei  die  Abgabe 
durch  Haut  und  Lungen  hinlänglich  richtig  an.  Um  die 
Wärmezufuhr  von  aussen  ausschliessea  zu  können,  wurden 
die  Kranken  während  des  Versuchs  bei  der  gewöhnlichen 
Zimmertemperatur  nur  mit  einer  gewöhnlichen  wollenen 
Decke  bedeckt,  mit  der  sie  auch  sonst  den  Tag  über  be- 
deckt dalagen.  Während  eines  jeden  Versuches  war  ich 
von  Anfang  bis  zu  £nde  selbst  zugegen,  um  die  Kranken 
ganz  genau  zu  beobachten,  und  jede  halbe  Stunde  wurden 
Temperaturmessungen  im  Rectum,  Puls-  und  Respirations- 
zählungen Yorgenommen.  Das  Thermometer  wurde  jedes- 
mal möglichst  tief  und  immer  gleich  weit  ins  Rectum  ein- 
geführt und  jedes  Mal  bis  die  Quecksilbersäule  zu  steigen 
aufhörte  liegen  gelassen. 

Die  Präparate,  welche  zur  Verwendung  kamen,  stammten 
aus  der  Fabrik  von  Gehe  in  Dresden  und  von  Duver- 
nois  aus  Stuttgart.  Die  beiden  Präparate  waren  äusserlich 
einander  fast  gleich,  nur  waren  die  Blätter  des  Gehe^schen 
Präparates  lebhafter  grün  gefärbt  und  im  Durchschnitt 
V« — 1  Cm.  breiter  als  die  des  Duvernois'schen.  Das  Duver- 
nois'sche  Präparat  stimmte  mit  der  von  Merkel  (1.  c.) 
gegebenen  Beschreibung  der  Drogue  vollkommen  übereil. 
Die  Blätter  haben  einen  brennenden,  etwas  bitteren,  ganz 
charakteristischen  Geschmack,  und  beim  Zerkauen  tritt 
sofort  eine  starke  Speichelsecretion  auf,  wie  beim  Zerkauen 
der  Radix  Pyrethrin  Rinde  und  Holz  schmecken  viel  we- 
niger intensiv. 

Das  Mittel  wurde  in  allen  Fälleu   nur  als  Infus  ange-  ^    . 

wendet,  und  zwar  beim  Gehe'schen  Präparate  die  Stipites 

cum  foliis  concisi.  Das  Verhältniss  der  Blätter  und  Stengel  .j 

ist  liiebei  l  :  2*    Beim  Duvernois'schen  Präparate   liess  ich  ^j 

46* 
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Stengel  und  Blätter  getrennt  schneiden  und  wendet«  sie 
auch  getrennt  an,  um  den  Unterschied  beider  Pflanzentheile 
in  der  Wirkung  constatiren  zu  können.  Zu  diesem  Behafe 
gab  ich  in  einer  Keihe  von  Fällen,  um  eine  etwaige 
Schwächung  in  der  "Wirkung,  wie  sie  nach  G üb  1er  und 
Anderen  bei  wiederholter  Darreichung  eintreten  soll,  ana- 
schliessen  zu  können,  dem  einen  Kranken  zuerst  das  Infus 
aus  den  Blättern  und  dann  das  aus  den  Stengeln,  dem 
anderen  umgekehrt  beim  ersten  Versuche  die  Stengel,  beim 
zweiten  die  Blätter.  Ebenso  wurde  verfahren,  um  einen 
allenfallsigen  Unterschied  der  beiden  Präparate  von  Qehe 
und  Duvernois  constatiren  zu  können. 

Das  Infus  wurde  natiirüch  kalt,  stets  in  der  Dosis 
6:100|  Anfangs  ohne  Zusatz,  später  mit  10,0  gewöhnlichem 
Syrup  gereicht,  welcher  den  Geschmack  am  besten  corrigirt 
Das  Infus  aus  den  Stengeln  und  Blättern  ist  eine  braungelbe 
Flüssigkeit  von  fadem,  erdigen  Geschmack  und  einem  eigen- 
thümlieben  Geruch,  der  ganz  auffallend  an  den  Geruch  der 
Mohrrüben  erinnert.  Martindale  vergleicht  den  Geruch 
mit  dem  einer  Mixtur  aus  Gannabis  indica,  Matico  und 
Cubeben«  Das  Infus  aus  den  Blättern  ist  dunkel  braunroth, 
von  intensiverem  Geschmack  und  Geruch,  das  aus  den 
titengeln  dagegen  hellgelb  und  viel  weniger  intensiv 
schmeckend  und  riechend.  In  allen  Fällen  wurde  das  Infus 
ohne  den  Bückstand  gegeben,  weil  derselbe  nach  den  eng- 
lischen Autoren  die  Wirkung  in  keiner  Weise  beeinfiusst 
und  den  Geschmack  der  Arznei  erheblich  verschlechtert. 

Ich  will  zuerst  ein  Gesammt^ild  der  Jaborandi- Wirkung 
geben. 

Wenige  Minuten  nach  Darreichung  des  Mittels  beginnt 
unter  erhöhtem  subjectiven  Wärmegefühl  das  Gesioht  sich 
mehr  oder  weniger  intensiv  zu  röthen  und  die  Haut  fühlt 
sich  wärmer  an  als  gewöhnlich.  Bald  darauf  beginnen  die 
Speicheldrüsen   ihr   Beeret    in    reichlicherem   Masse   in  die 
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Mundhöhle  zu  ergiessen.  Tritt  schon  zu  dieser  Zeit  Uebei- 
keit  auf,  so  pflegt  sie  nach  wenigen  Minuten  wieder  zu 
verschwinden,  nur  bei  fiebernden  Kranken  kann  schon  jetzt 
Erbrechen  eintreten  und  so  die  zugeführte  Arznei  in  toto 
^wieder  ausgeworfen  werden.  Wenige  Minuten  nach  Beginn 
der  Speichelsecretion  wird  die  Haut  feucht,  zuerst  am  Manu- 
brium  sterni,  an  der  Haargränze  und  am  Kücken.  Bald 
wird  der  Schweiss  profus  und  binnen  kurzer  Zeit  kann  er 
in  grossen  Tropfen  auf  der  Stirn  stehen.  Nicht  lange  nach 
Beginn  der  Schweisssecretion,  oft  schon  gleichzeitig  mit  ihr, 
macht  sich  eine  erhöhte  Secretion  der  Gonjunctiya  und  der 
Nasenschleimhaut  bemerklich.  Von  nun  an  breitet  sich  die 
Schweisssecretion  immer  mehr  aus  über  Bauch,  Brust  und 
Kücken  und  geht  von  da  auf  die  Extremitäten,  vor  Allem 
auf  die  oberen,  nach  kurzer  Zeit  auch  auf  die  Oberschenkel 
über,  welch'  letztere  namentlich  auf  ihrer  Innenfläche 
enorme  Massen  Schweiss  ergiessen  können.  Unterschenkel 
und  Füsse  werden  seltener  ergriffen  und  nur  in  geringerem 
Grade«  Ungefähr  eine  Stunde  nach  Darreichung  des  Mittels 
pflegt  sich  eine  Störung  des  Gesichtes  einzustellen,  die  darin 
besteht,  dass  entferntere  Oegenstände  neblig  und  ver- 
schwommen erscheinen,  und  die  Kranken  nur  in  die  nächste 
I^ähe  deutlich  sehen  können.  Bisweilen  werden  die  Pupillen 
eng  und  reagiren  auf  Licht  und  Dunkel  nicht  mehr  oder 
nur  sehr  träge.  Nach  ungefähr  T/s  Stunden  klagen  die 
Kranken  meist  plötzlich  über  starke  Uebelkeit  mit  Aufstossen, 
oft  mit  Singultus,  welche  Erscheinungen  nicht  selten  bis 
zum  Erbrechen  sich  steigern.  Zwei  bis  drei  Stunden  nach 
der  Aufnahme  des  Mittels  lässt  die  Schweisssecretion  nach 
und  verschwindet  allmählich,  die  Thränen-  und  Nasensecretion 
sind  schon  vorher  verschwunden  und  nur  die  Speichelsecretion 
dauert  noch  länger  an,  aber  auch  im  Durchschnitt  nur  we- 
nige Minuten.  Nach  dem  Cessiren  der  Schweisssecretion 
verschwinden   auch  in   den    meisten  Fällen   sehr  bald  die 
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SehstörungunddieUübelkeit,  nur  der  Appetit  ist  geschwächt, 
und  die  Kranken  klagen  manchmal  über  Kopfschmerz»  der 
mehr  oder  weniger  lange  anhalten  kann.  Zugleich  stellt 
sich  oft  Schlafsucht  ein,  und  die  Kranken  verfallen  dann  in 
einen  mehrstündigen  tiefen  Schlaf.  Beim  Erwachen  mod 
dann  meistens  alle  Nachwirkungen,  wenn  solche  überhaupt 
vorhanden  waren,  verschwunden,  nur  der  Kopfschmerz 
kann  noch  bis  zum  Abend,  falls,  das  Mittel,  wie  in  der 
Hehrzahl  der  Fälle  geschah,  Morgens  gereicht  wurde,  manch- 
mal sogar  bis  zum  nächsten  Morgen  fortdauern.  Derselbe 
ist  jedoch  nur  in  den  wenigsten  Fällen  hochgradig,  sondern 
macht  sich  meistens  nur  als  ein  Gefühl  von  Schwere  und 
Eingenommenheit  des  Kopfes  geltend.  Am  Morgea  des 
nächsten  Tages  sind  fast  ausnahmslos  alle  subjectiven  Stör- 
ungen verschwunden. 

Was  nun  die  von  mir  an  40.  nicht  fiebernden  Kranken 
angestellten  Yersuche  betrifit,  so  dürfte  daraus  in  Bezog 
auf  die  beiden  angewendeten  Präparate  mit  "Sicherheit  her- 
vorgehen:  1)  dass  die  beiden  Präparate  von  Gehe  und 
Duvernoisan  Wirksamkeit  einander  völlig  gleichwertig 
sind ;  2)  dass  die  Blätter  den  wirksamen  Bestandtheil  in  weit 
grösserer  Menge  enthalten  als  die  Stengel.  Lohrisch*) 
behauptet,  dass  das  Holz  und  Mark  des  Jaborandi-Baumes 
gar  keine  therapeutische  Wirkung  habe,  dass  dagegen  die 
Rinde  viel  energischer  wirke  als  die  Blätter  und  etwa 
1,5—2,0  der  Rinde  4,0  von  den  Blättern  gleich werthig  seien. 
Da  nun  in  den  Stengeln  y*  —  Yj  des  Gcsammtgewichts  auf 
die  Rinde,  der  übrige  Theil  auf  Holz  und  Mark  treffen,  so 
lässt  sich  die  von  mir  constatirte  Thatsache  mit  der  Be- 
hauptung Lohrisch's  sehr  wohl  vereinbaren.  Nach  8. 
Ringer   und   Gould**)    soll   übrigens    die   Rinde    mehr 


♦)  Berliner  kUnischo  Wochenschrift.  1875.  Nr.  18. 
••)  Lancet.  1875.  Nr.  V. 
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Uebelkeit  und  Depressionserscheinungen  heryorrufen  als  die 
Blätter.  Endlich  lässt  sich  aus  den  gemachten  Beobacht- 
ungen der  3.  Satz  folgern,  dass  die  Wirkung  des  Jaborandi 
bei  wiederholter  Anwendung  sich  nicht  abschwächt,  wie 
schon  Ringer  und  Qould  entgegen  der  Behauptung 
Gubler's*)  aus  ihren  Versuchen  nachgewiesen  haben. 

Ich  habe  hierauf  noch  eine  Reihe  von  Versuchen  bei 
fiebernden  Kranken  angestellt,  aus  welchen  sich  ebenfalls 
ergibt,  dass  das  hervorstechendste  Symptom  in  der  Eette 
der  Jaborandi-Wirkung  und  zugleich  die  sicherste  und 
constanteste Erscheinung  dieHypersecretion  gewisser 
Drüsen  der  äussernHaut  und  einzelnerSchleim- 
häute  ist,  und  hier  nimmt  den  ersten  Platz  die  erhöhte 
Thätigkeit  der  Schweissdrüsen  ein.  Nach  Gubler**) 
ist  die  Schweisssecretion  nicht  sicher,  sondern  sie  tritt  der 
Salivation  gegenüber  öfters  in  den  Hintergrund  und  fehlt 
in  wenigen  Fällen  ganz.  Ringer  und  Gould***)  sahen 
bei  Erwachsenen  in  20  Fällen  jedesmal  Schweisssecretion 
eintreten,  und  zwar  war  dieselbe  in  18  Fällen  profus. 
Riegel  und  Merkel  beobachteten  eine  erhöhte Schweiss- 
secretiin  in  allen  Fällen,  Penzold  unter  17  Fällen  14 mal, 
Rosenbach  unter  23  Fällen  22  mal.  Lohrisch  und 
Fiedler  bezeichnen  die  diaphoretische  Wirkung  des  Jabo- 
randi als  wechselnd  und  unsicher;  letzterer  sah  bei  seiner 
Versuchsreihe  von  15  Fällen  12  mal  erhöhte  Schweiss- 
secretion eintreten;  in  3  Fällen  war  der  Schweiss  profus. 
In  60  von  mir  beobachteten  Fällen  trat  48  mal  mehr  oder 
weniger  heftiger  Schweiss  auf,  in  2  Fällen  oder  4  pCt 
/ehlte  derselbe  oder  war  nur  sehr  unbedeutend.  Die  Ab- 
gabe durch  Haut  und  Lungen,  welche  als  Mass  für    den 


•)  Tribüne  m6dicale.  1875.  Nr.  338. 
**)  Tribüne  mMicale.  1875.  S.  338. 
••♦)  Lanoet.  1876.  Nr.  V. 
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Grad  der  Schweisssecretion    dienen    kann,    betrag   in    da 


44  Fällen,   in  welchen  das  Körpergewicht   genau  b< 
wurde,  98—895,0,  im  Mittel  474,0.  Bei  einigen  löicbt 
Individuen   bestimmte   ich   die   Abgabe    durch   Haat    usd 
Lungen  bei  ruhiger  Bettlage   zu  der  nämlichen   Tageneit, 
in  welcher  das  Mittel  gegeben  wurde,  unter  normalen  oder 
nahezu  normalen  Verhältnissen  und  erhielt  als  Durchaelmitt»- 
grösse  90,0,  welche  Zahl  mit  der  mehrfach  bestatigtea  An- 
gabe,  dass   der   tägliche  Stoffverlust  im  Mittel  500—800,0 
beträgt,    vollkommen    übereinstimmt.     Die   Abgabe   durch 
Haut  und  Lungen   unter  dem  Einflüsse  des  Jaborandi    be- 
trägt also  im  Durchschnitt   mehr  als   das  5  fache  der  nor- 
malen Grösse,    Ferner   stellte   ich   in   einigen  Fällen   auch 
den  Gewichtsverlust  fest,  welcher  nach  einem  Easten-Dampf- 
bade,  in  dem  die  Kranken  20 — 30  Minuten  blieben,   durch 
den   darauf  ausbrechenden    reichlichen   Schweiss    rcsaltiri, 
und   erhielt    ebenfalls   474,0,    also   genau   dieselbe  Durch- 
schnittszahl, wie  nach  Darreichung  von  Jaborandi.     Würde 
man  nun  das  Jaborandi-Infus   dem  Kranken   so   heiss  ak 
möglich  zu  trinken  geben,  wie  man  bei  anderen  Diaphorc- 
ticis  verfahrt,  und  würde  man  den  Kranken,  anstatt  ihn  nur 
mit  einer  leichten  Decke  bedeckt  zu  lassen,   noch    dazu  in 
warme  Tücher  einwickeln,   so  würde  sich  unzweifelhaft  ein 
ganz  bedeutendes  Plus  an  Körpergewichtsverlust  zu  Gunsten 
des  Jaborandi   dem   Kastendampfbade    gegenüber    heraus- 
stellen.    Vergleiche  des  Jaborandi  mit   anderen   Diaphore- 
ticis   wurden    von   Penzold  angestellt,    welcher  4  leicht- 
kranken Männern  unter  denselben  Bedingungen  verschiedene 
Diaphoretica  reichte,  dem  ersten  Ammonium  aceticum,  dem 
zweiten  Flores  sambuci,  dem  dritten  Flores  tiliae  und  dem 
vierten  Jaborandi.    Die  3  ersten  schwitzten  gar  nicht. 

Die  Schweisssecretion  beginnt  7  Minuten  bis  V«  Stunde, 
im  Mittel  27  Min.  nach  Darreichung  des  Mittels  und  dauert 
1  Stunde    bis   3  Stunden    20   Minuten ,    im    Durchschnitt 
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2  Stunden  7  Minuten.  Diese  Zahlen  stimmen  im  Ganzen 
mit  den  von  den  deutschen  Beobachtern  gemachten  Angaben 
überein.  Dass  Coutinho  und  Gabler  4  —  5  stündige 
Schweisssecrction  beobachteten,  mag  wohl  der  Güte  ihres 
Präparates  zuzuschreiben  sein,  das  sie  ohne  Zweifel  unver- 
fälscht und  in  frischerem  Zustande  zur  Anwendung  bekamen. 

Nicht  minder  constant  und  intensiv  als  die  Thütigkeit 
der  Schweissdrüsen  ist  die  Hypersecretion  der  Spei- 
cheldrüsen. Sie  trat  jedesmal  ein  und  beginnt  in  38  Fällen 
Yor  der  Schweisssecrction,  in  4  Fällen  nach  derselben  und 
8  mal  gleichzeitig  mit  ihr.  Sie  tritt  5  —  35  Minuten,  im 
Durchschnitt  lö  Minuten  nach  Darreichung  des  Mittels  ein 
und  dauert  30  Minuten  bis  SV«  Stunden,  im  Mittel  2  Stun- 
den 18  Minuten,  also  etwas  länger  als  die  Schwoisssecretion. 
Die  Menge  des  abgesonderten  Speichels  in  den  39  Fällen, 
in  denen  der  Speichel  rein,  d.  h.  ohne  Beimischung  von 
Erbrochenen!'  erhalten  wurde,  betrug  von  39,0  bis  zu  560,0, 
im  Mittel  258,0.  In  3  Fällen  betrug  sie  unter  50,0,  in  einem 
über  500,0.    . 

Die  chemischen  Eigenschaften  des  Speichels  waren 
stets  die  gleichen:  er  rcagirte  immer  alkalisch,  war  meist 
zähe  und  fadenziehend,  verwandelte  Stärke  sehr  prompt  in 
Zucker  und  enthielt  Rhodankalium  jedesmal  nur  in  Spuren. 
Durch  die  Güte  des  Herrn  Prof.  Voit  wurde  im  hiesigen 
physiologischen  Institute  von  den  Herren  H.  v.  Voigt, 
O.  Sprengel,  W.  Drost  und  W.  Henop  der  Speichel 
in  einigen  Fällen  genauer  untersucht.  Ich  stelle  die  Re- 
sultate dieser  Analysen  mit  den  von  Simon  und  Berze- 
lius*)  über  die  Zusammensetzung  des  gemischten  Mund- 
speichels zusammen. 


*)  T.  Gorup-Besanez,  Lehrbuch  der  physiol.  Chemie.  III.  Aufl. 
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Simon.  Berxel.    22.        24         25.        30.        31.     28.  Fall. 
Spec.öeir.  1004— 10061005,5  1004.021003,31    —       1003,2      — 
Menge  198,0      46,0     165,0    298,0     373,0      83,0 

0/  0  0/  0/  0/  0/  0/  0/ 

/o  0         /o  /o  /o  /o  /o  /• 

Wasser     99,112  99,29  99,002  99,48    99,87     99,40    99,291  99,222 

FesteThle.  0,878     0,71     9,998     0,52       0,634    0,598     0,709     0,778 

Org.B8tdth.0,609    0,52    0,430     0,325     0,392    0,326     0,444    0,331 

Salze  0,245     0,19     0,568     0,195     0,242    0,272    0,265    0,147 

ßhodankalium  wurde  nur  in  einem  Falle  (44)  bestimmt: 
es  fand  sich  in  einer  Menge  von  0,054  pCt.  vor,  während 
Frerichs  0,1,  Jacubowitsch  0,06  und  Lehmann 
0,07  pCt  im  gemischten  Mundspeichel  nachwiesen.  Ans 
diesen  Analysen  geht  henror,  dass  die  Menge  der  festen 
Bestandtheile  nur  in  3  Fällen  vermindert,  in  einem  Falle 
sogar  erhöht  ist,  Verringert  ist  nur  der  Gehalt  an  orga- 
nischen Bestandtheilen ,  die  Salze  dagegen  sind  vermehrt, 
wenigstens  in  den  meisten  Fällen.  Es  scheint  also  die  Be- 
obachtung von  Funke,  dass  bei  stark  vormehrter  Schweiss- 
secretion  das  Secret  ärmer  an  organischen  BestandtheUen 
und  reicher  an  Salzen  werde,  auch  beim  Speichel  Geltung 
zu  haben.  Dass  der  Gehalt  an  Bhodankalium  vermindert 
ist,  ist  begreiflich,  da  dasselbe  durch  die  specifische  Thätig- 
keit  der  Speicheldrüsenzellen  aus  dem  Eiweiss  entsteht  und 
daher  mit  der  Menge  der  organischen  Bestandtheile  zu-  und 
abnehmen  muss. 

Von  viel  geringerer  Wichtigkeit  und  Intensität  ist  die, 
erhöhte Thätigkeit der Thränendrüsen  und  derDrüsen 
der  Nasen-  und  Bronchialschleimhaut.  Eine  ver- 
mehrte Thränensecretion  trat  unter  36  Fällen,  in  welchen 
darauf  geachtet  wurde,  27  mal,  also  in  75  pCt.,  eine  ver- 
mehrte Nasensecretion  unter  36  Fällen  23  mal,  also  in 
64  pCt,  eine  vermehrte  Bronchialsecretion  nur  3  mal,  also 
in  8  pCt.  der  Fälle  auf.  Nasen-  und  Thränensecretion 
gehen  meist  mit  einander  parallel;  sie  beginnen  gewöhnlich 
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SU  gleicher  Zeit  und  hören   zu   gleicher  Zeit  wieder   auf. 

!Nur  in  6  Fällen  trat  Thränensecretion  ohneNasensecretion, 

in    3   Fällen    Nasensecretion    ohive    Thränensecretion    ein. 

Unter  den  20  Fällen,   in  denen  beide  Secretionen  zugleich 

beobachtet  wurden,  traten  sie  14  mal  zu  gleicher  Zeit  auf, 

4  mal  die   Thränensecretion    vor   der   Nasensecretion    und 

2  mal  umgekehrt.   Die  Dauer  beider  Secretionen  war  12  mal 

gleich,  6  mal  dauerte  die  Thränensecretion  und  2  mal  die 

^Nasen Beere tion  länger.   Im  Mittel  trat  die  Thränensecretion 

34,   die   Nasensecretion    28  Minuten   nach   Aufnahme    des 

Infuses  ein ;    die  Thränensecretion  dauerte  im  Durchsclinitt 

1  Stunde  18  Minuten,  die  Nasensecretion  1  Std.  17  Min. — 

Die  Bronchialseoretion  war  jedesmal  sehr  geringfügig;    sie 

begann  im  Durchschnitt  33  Minuten   nach   Einführung   des 

Mittels  und  dauerte  1  Stunde  14  Min.,  im  geringsten  Falle 

5  Minuten. 

üeber  den  Grund  dieser  gesteigerten  Thätigkeit  der 
Drüsenzellen  lässt  sieh  etwas  Bestimmtes  noch  nicht  be- 
haupten. Carville  und  Vulpian*)  gründeten  auf  die 
Thatsache,  dass  eine  Dosis  von  0,0005  Atropin  die  Jabo- 
randi-Wirkung  Yollkommen  verhindern  oder,  wenn  sie  schon 
eingetrc'ten ,  sofort  sistiren  könne ,  die  Hypothese,  dass  die 
in  der  Bahn  der  Chorda  tympani  zur  Submaxillardrüse 
tretenden  Secretionsfasern ,  welche  durch  Atropin  nach  den 
Untersuchungen  vonKeuchel  und  Heidenhain  gelähmt 
Verden,  durch  Jaborandi  in  einen  Reizungszustand  versetzt 
würden.  Durch  Reizung  dieser  Secretionsfasern  würden 
dann  ausserdem  die  von  Carville  und  Vulpian  ange- 
nommenen im  Sympathicus  verlaufenden  Hemmungsfasern 
ihren  moderirendcn  Einfluss  auf  die  Speichelsecretion  ver- 
lieren, so  dass. diese  schliesslich  einen  so  excessiven  Grad 
erreicht.     Analog  erklären  die  genannten  Autoren  die  Vor- 


*)  Gazette  m^dioale  d«  Paris.  1876.  Nr.  7. 
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mehrung  der  Schweisssecretion,  indem  sie  in  der  Bahn  des 
Sympathicus  Fasern  annehmen,  die  in  ähnlicher  Weise  »ck 
zu  donScliweissdrüsen  alsUemmungsfasern  verhalten  sollen. 
Diese  Erklämngs weise  YonCarville  und  Yulpian  scheint 
jedoch  etwas  gezwungen.  Die  abnorm  gesteigerten  Secre- 
tionen  können  zu  Stande  kommen  durch  eine  vom  Nerren 
ausgehende  Aenderung  der  Drüsenzellen  und  ihrer  Thätig- 
keif,  oder  durch  eine  Yeränderung  in  der  ßlutzufuhr  zur 
Drüse.  Wahrscheinlich  ist,  wie  es  von  der  Speichelsecretion 
bekannt  ist^  beides  der  Fall.  Eine  solche  Yeränderung  in 
der  Blutzufuhr  wird  bewirkt  einerseits  durch  eine  Erweiter- 
ung des  arteriellen  Strombettes,  welche  sich  bei  Jaborandi- 
Wirkung  durch  die  constant  eintreteude  Röthung  der  Haut, 
namentlich  des  Gesichts,  bemerkbar  macht,  und  welche  auch 
durch  die  von  ßiegel  mitgetheilten  sphygmographischen 
Tafeln  bestätigt  wird,  andererseits  durch  eine  Beschleunigang 
der  Herzaction.  Letztere  ist  ebenfalls  fast  constant  und 
beträgt  bei  den  fieberlosen  Kranken  2  —  40 ,  im  Mittel 
15  Schläge,  bei  den  fiebernden  12 — 36,  im  Mittel  19  Schläge. 
Yermindert  war  die  Zahl  der  Herzschläge  nur  4  mal,  und 
zwar  beziehen  sich  diese  4  Fälle  auf  ein  einziges  Indiri- 
duum,  welches  5  mal  zu  Yersuchen  benutzt  wurde  und  nur 
das  erste  Mal  eine  Beschleunigung  der  Herzaction  aufwies. 
Ob  diese  Beschleunigung  von  einer  Lähmung  des  Hemm- 
ungsapparates  oder  von  einer  Beizung  des  excito-motorischen 
Systems  abhängt,  kann  noch  nicht  entschieden  werden» 
Wahrscheinlicher  dünkt  mir  das  Erstere,  da  sich  überhaupt 
das  ganze  Bild  der  Jaborandi- Wirkung  mehr  als  Lähmungs- 
erscheinung  kennzeichnet ,  auch  liegt  ein  AnalogieBchln^ 
von  den  peripheren  Gefässen ,  deren  Tonus  ja  auch  herak 
gesetzt  ist,  auf  das  Herz  nahe. 

Ob  das  Jaborandi  auf  die  Harnsecretion  Eünflui 
hat,  geht  aus  den  gemachten  Yersuchen  nicht  hervor.  Aue 
frühere  Beobachter   haben  sich  in  dieser  Richtung  unbe 
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stimmt  ausgesprochen.    In  34  Fällen  zeigte  die  24  stündige 
Harnmenge  gegenüber  der  Harnmenge  des  vorhergehenden 
Tages  12  mal  eine  Vermehrung,  19  mal  eine  Verminderung 
und  3  mal    waren    die  Ausscheidungsgrössen    gleich.    Ge- 
genüber der  Harnmenge   des  nächstfolgenden  Tages  ergab 
sich    am  Versuchstage   12  mal    eine    Vermehrung,    6  mal 
eine  Verminderung   und  1  mal  Gleichheit.    Das  specifische 
Gewicht   des  Harns    war  unter  36  Fällen    19  mal   erhöht, 
10  mal  vermindert  und  7  mal  gleich.     Bei   dem   enormen 
Wasserverluste  durch   die  Haut   und   den  Speichel   müsste 
nothwendig  ceteris  paribus   eine  Verminderung  der  Harn- 
secretion  auftreten,  und  weun  die  Harnmenge  am  Versuchs- 
tage der  des  vorhergehenden  Tages   gleich    oder  auch  nur 
wenig  vermindert  ist,    so    kann    man   daraus   schon    einen 
Schluss  auf  Vermehrung  der  Harnsecretion  ziehen.  Begreif- 
licherweise tritt  aber   nach  Beendigung  des  Versuchs    oder 
schon  während  desselben  starker  Durst  auf  und  das  abge- 
gebene Wasser  wird  nun  rasch  durch  von  aussen  zugeführtes 
ersetzt.    Eine  Entziehung  des  Getränks,   welche  die  Sache 
der  Entscheidung  näher  bringen  würde,  ist  nicht  durchführ- 
bar.   Li   dieser  Hinsicht   ist  ein   endgültiges  Resultat  nur 
durch  Thierversuche  zu  erzielen,   um  so  mehr  als  vor  An- 
stellung  des    Versuchs    erst    ein    Flüssigkeitsgleichgewicht 
hergestellt  werden  müsste,  was  ebenfalls  bei  Kranken  ganz 
und  gar  unmöglich  ist    Die  chemischen  Eigenschaften  des 
Harns    fand   ich  in  allen   Fällen  vollkommen   unverändert 
und  konnte   also   die  Befürchtung    MerkeTs,    das   Mittel 
wirke  reizend  auf  die  Nieren,  nicht  bestätigen. 

Die  Fluxion  des  Blutes  zur  Peripherie  in  Folge  erhöhten 
Blutdrucks  und  Erweiterung  der  Hautgefasse  hat  eine  be- 
deutungsvolle Folge,  nämlich  eine  Erniedrigung  der 
Körpertemperatur.  Dass  dieselbe  primär  nicht  durch 
die  Verdunstung  des  Schweisses  auf  der  Haut  hervorgerufen 
wird,  sondern  Schweiss-  und  Temperaturemiec^rigung  durch 
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eine  gemeinsame  Ursache,  die  Erweiterung  der  Hautgefii 
und  den  erhöhten  Blutdruck  bedingt  sind,  mag  die  That- 
Sache  beweisen,  dass  unter  den  40  nicht  fieberhaften  FäUei 
7 -mal  ein  Temperaturabfall  vor  Ausbruch  des  Schweias» 
beobachtet  wurde.  Erst  während  des  Schweisses  und  nacli 
demselben  wird  dann  in  Folge  der  massenhaften  Verdunat- 
ung  auf  der  Körperoberfläehe  die  Temperatur  noch  tiefer 
herabgedrückt.  So  kommt  es,  dass  auf  Jaborandi  bei  nor- 
maler Körpertemperatur  im  Maximum  ein  Abfall  um  1,3* 
constatirt  werden  konnte,  während  unser  energischstes  Anti- 
pyreticum,  das  Chinin,  welches  keinen  Schweiss  hervorruft, 
bei  normaler  Temperatur  einen  Abfall  you  höohBtena  ein 
Paar  Zehntelgraden  hervorzubringen  im  Stande  ist. 

Der  Abfall  der  Körpertemperatur  kam  unter  den  40 
nicht  fieberhaften  Fällen  nur  2  mal  nicht  zu  Stande.  In 
dem  einen  Falle  wurde  die  Temperatur  in  der  Achselhöhle 
gemessen  und  sind  daher  die  hiebei  gewonnenen  Zahlen 
in  Folge  der  auch  am  Thermometer  eintretenden  Waaaer- 
Verdunstung  unsicher,  im  zweiten  Falle  bewirkte  das  Mittel 
auch  keinen  Schweiss,  so  dass  begreiflicher  Weise  sueh 
keine  Temperaturerniedrigung  eintreten  konnte,  weil  beide 
Wirkungen  durch  dieselbe  Causa  movens  bedingt  sind.  Die 
Temperaturerniodrigung  schwankte  von  0,1 — 1,3^  und  betrug 
im  Mittel  0,51®.  Die  niedrigste  Temperatur  während  des 
Versuchs  fiel  in  den  meisten  Fällen  mit  der  grössten  Be- 
schleunigung des  Pulses  zusammen,  ihre  Dauer  bewegt  sich 
zwischen  15  Minuten  und  mehr  als  24  Stunden.  Der  Tem- 
peraturabfall erfolgte  in  den  meisten  Fällen  sofort  bei  der 
ersten  Messung,  die  immer  30  Minuten  nach  Darreichung 
des  Mittels  vorgenommen  wurde;  nur  in  3  Fällen  konnte 
ich  im  Anfange  ein  kleines  Steigen  der  Temperatur  con- 
statiren.  Die  Erniedrigung  der  Körpertemperatur  wird  von 
allen  Beobachtern  bestätigt,  mit  alleiniger  Ausnahme  Loh- 
risc h's,  welcher  auch  die  Pulsbeschleunigung  leugnet 
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Ueber  die  Wirkung   des  Jaborandi   auf  fieberhafte 
Temperaturen  habe  ich  schon  im  Anschluss  ad  die  mit- 
getheilten  Fälle  das  Nöthige  bemerkt.     Unter  den  10  Ver- 
suchen bei  fiebernden  Kranken,  bei  welchen  eine  Wirksam- 
keit des  Mittels  überhaupt  zu  Staude  kam,   sank  die  Tem- 
peratur schon  während  des  Versuches  nur  in  7  Fällen;  am 
nächsten  Tage    erfolgte   ein   Temperaturabfall  8  maL    Die 
Temperaturerniedrigung    während    des    Versuchs    beträgt 
0,2— 2,2«,  im  Mittel  0,7*>.   Der  Temperaturabfall  ist  also  bei 
fiebernden  Kranken  grösser   als  bei  nicht  fiebernden,    aber 
leider  nicht  so  constant.     Während    das   Chinin,    wenn    es 
entschieden  wirkt,  eine  tiefe  Remission  am  nächsten  Morgen 
bewirkt,  welcher  Abends  eine  geringe  Steigerung  folgt,   die 
Temperatur  des  2.  Tages   aber  nicht  mehr   beeinflusst  ist, 
verhält  sich  der  Jaborandi- Abfall  ganz   anders:   der  Effect 
tritt    hier   sehr  oft   augenblicklich   ein,  die  Remission  am 
nächsten  Morgen   ist  viel  weniger  beeinflusst,    desto   mehr 
dagegen  die  Abendexacerbation  und  die  Wirkung  erstreckt 
sich    auch  auf  den  2.  Tag   nach  Darreichung  des  Mittele. 
Ich  bin  übrigens  weit  entfernt,  das  Jaborandi  hier  als  Anti- 
pyreticüm  anpreisen  zu  wollen.    Ein  eigentliches  Antipyre- 
ticum  kann  das  Jaborandi,  vorläufig  wenigstens,  schon  dess- 
halb  nicht  sein,  weil  das  Infus,  bisher  die  einzige  wirksame 
Form,  in  der  das  Mittel  gegeben  werden  kann,  für  Fiebernde 
eine  ganz  unzweckmässige  Darreichungsform  ist  und  in  einer 
Reihe  von  Fällen   (unter  14  Fällen  4  mal,  also  in  29  pCt.) 
sofort  wieder  erbrochen  wurde.    Auch  reichen  die  wenigen 
Versuche  nicht  aus,    um  etw^as  Bestimmtes  über  den  anti- 
pyretischen  Werth    des  Mittels    aussprechen    zu    können. 
£ine  grössere  Versuchsreihe  würde  übrigens,  wenn  das  oben 
gegebene  Verhältniss  von  29  pCt.  constant  bleibt,  so  lange 
die  Drogue  so  schwierig,  in  so  geringen  Quantitäten  und  zu 
so  hohem  Preise  angeschafft  werden  kann,    nur   eine   Ma- 
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terialverschwendung  sein.  Sollte  sich  das  Ton  Oerrard^ 
in  den  jüngsten  Tagen  aus  den  Jaborandi-Blättern  darge- 
stellte Pilocarpin  wirklich  als  das  wirksame  ^'Princip  der 
Drogue  erweisen,  dann  allerdings  wäre  es  angezeigt  weitere 
Versuche  über  den  antipyretischen  Effect  der  Drogue  anzu- 
stellen. 

Eine  ausgesprochene  Wirkung,  welche  das  Jaborandi  nach 
einigen   Beobachtern,   namentlich  nach  Cory^*),    auf  die 
Respirationsfrequenz   haben    soll,   konnte    ich    nicht 
wahrnehmen.    Der  genannte  Beobachter  stellte  bei   einem 
Versuche  an  sich  selbst  von  Viertelstunde  zu  Viertelstunde 
Temperatur,   Puls-  und  Respirationsfrequenz   fest   und   be- 
obachtete hierbei  eine  langsame  und  geringe  Beschleunigung 
der  letzteren.    Wer  schon  einmal   die  Respirationsfrequenz 
an  sich  selbst  zu  bestimmen  versucht  hat,    der  weiss,    irie 
schwer  dies  hält  und  wie  leicht  sich  eine  geringe  Beschleu- 
nigung oder  Verlangsamung  ad  libitum   zu  Stande   bringen 
lässt.    Bei  meinen  53  Versuchen,  bei  welchen  die  Athem- 
frequenz  bestimmt  wurde,  war  dieselbe  29  mal  beschleunigt, 
22  mal  verlangsamt  und  1  mal   blieb  sie  gleich.    Die  Yer- 
mehrung  betrug  bis  zu  16,    die  Verlangsamung  bis- zu  12; 
im  Mittel  ergibt  sich  eine  Beschleunigung  um  1 — 2  Athem- 
züge. 

Ich  komme  nun  zu  den  inconstanten  Erscheinungen  der 
Jaborandi- Wirkungen ,  zu  den  sogenannten  Neben-  oder 
Nachwirkungen.  Unter  ihnen  nimmt  die  erste  Stelle  die 
Wirkung  auf  den  Accommodationsapparat  des 
Auges  und  die  Musk'eln  der  Pupille  ein.  Sie  trat 
unter  54  Fällen  17  mal,  also  in  31  Vs  pCt.  der  Fälle  auf, 
begann  25  Minuten  bis  3  Stunden,  im  Mittel  1  Stunde 
18  Min.  nach  Darreichung  des  Mittels  und  dauerte  5 Minuten 


•)  The  Lancet.  1875.  VoL  I.  Nr.  24. 
♦♦)  British  mcdical  Journal.  1875.  Nr.  793. 
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bis  18  Stunden,  im  Durchschnitt  4  Stunden.    Pupillenver-  ;> 

engerung  sah   ich  bei   innerer  Anwendung  nur  6  mal  auf- 
treten.  Tweedy,  welcher  das  Mittel  in  der  Form  eines  in 
Qlycerin  gelösten  Extractes  aus  den  Blättern  in  die  Augen 
träufelte,  hat  die  ersten  genaueren  Angaben  über  die  Wirk- 
ung  des  Jaborandi  aufs  Auge  mitgetheilt*)   und   kam  zu 
den  Resultaten,    dass   das  Jaborandi  Pupillenverengerung, 
Spannung  des  Accomodationsapparates  mit  Annäherung  des 
Nah-  und  Pernpunkts  und  Amblyopie  in  Folge  Herabsetz-  \ 

ung  der  Empfindlichkeit  der  Retina  bewirke.  Den  Orad 
der  Annäherung  des  Nah-  und  Fernpunkts  belegte  er  mit 
einer  grossen  Reihe  von  Zahlen.  Ob  die  Pupillenverenger- 
ung  auf  Lähmung  des  Dilatator  oder  auf  Reizung  des 
Sphinkter  basire,  ist  wie  bei  allen  auf  die  Weite  der  Pupille 
verändernd  einwirkenden  Mitteln  unbekannt. 

Eine  sehr  häufig  eintretende  Nebenwirkung  des  Jabo- 
randi ist  üebelkeit,  welche  in  54  Fällen  27  mal,  also  in 
50  pCt.  der  Fälle  eintrat.  Sie  stellt  sich  10  Minuten  bis 
2  Stunden  35  Minuten  nach  Einführung  des  Mittels  ein,  im 
Durchschnitt  nach  1  Stunde  8  Min.  und  dauerte  wenige 
Minuten  bis  24  Stunden.  Unter  diesen  27  Fällen  kam  es 
10  mal  zum  Erbrechen ,  entweder  1  mal  oder  wiederholt. 
In  3  Fällen  wurde  sehr  bald  nach  Darreichung  des  Mittels  / 

erbrochen  und  das  Erbrochene  zeigte  die  Charaktere  des 
Infuses.  In  der  Regel  aber  trat  es  erst  nach  1— IVt  Stunden 
auf  und  dann  stellte  das  Erbrochene  eine  gelblich-bräunliche 
Flüssigkeit  von  stark  saurem  Geschmack  und  stark  saurer 
Reaction  dar.  Mit  salpetersaurem  Silber  erhielt  ich  in 
dieser  Flüssigkeit  einen  massigen,  weissen  Niederschlag,  der 
bei  Lichteinwirkung  dunkelt  und  der  sich  in  kaustischem 
Ammoniak  rasch  vollständig  löst.  Ich  bin  geneigt,  das 
Erbrechen  auf  eine  Hypersecretion  der  Magendrüsen  ^ 


***)  lo  Ringe r's  und  Gould's  Aufsats.   Lanoet.  1875.   Hr.  5. 
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ZU  beziehen,  um  so  mehr,    als  das  Erbrechen  in  6  FäUa 
erst   in   55  Minuten   bis  2  Standen  40  Minuten    nach  Ein- 
führung des  Mittels  auftritt,   also  zu    einer  Zeit,    wo  du 
Jaborandi  im  Magen  längst  resorbirt  ist.   Denn  da  es  schon 
nach  10 — 15  Minuten  zu  wirken  beginnt,  so  muss  man  woU 
eine    ungewöhnlich    rasche   Aufnahme  ins  Blut   annehmen. 
Auch  das  plötzliche  Eintreten  des  Elrbrechens,   ohne  daa 
längere  Zeit  üebelkeit  vorausgeht,  sowie  das  schnelle  Ver- 
schwinden der  Üebelkeit  könnten  diese  Hypothese  stotzea 
Ausserdem  ist  ja  längst  ein  Pai-allelismus  zwischen  Speichel- 
und  Magensecretion  bekannt;  man  weiss  schon  lange,  ds» 
nicht  nur  in  dem  Augenblicke,   in   dem  der  Bissen   in  die 
Mundhöhle  gebracht  wird,  sondern  sogar  schon,  wenn  msn 
an  eine  leckere  Speise  denkt  oder  sie  auftragen  sieht,  mit 
einer  erhöhten  Speichelsecretion  zugleich  eine  erhöhte  Se- 
cretion  der  Magendrüsen  eintritt.    Warum  soUte  nun  nieht 
auch  auf  einen  pathologischen  Keiz,  der  die  Speicheldrüsen 
zu  einer  so  enormen  Secretion  reizt,   eine   Hyperseeretion 
der  Drüsen  der  Magenschleimhaut  auftreten?    Eine  genaae 
Analyse   der   in   diesen   Fällen  erbrochenen    Massen  kann 
leider  nicht  erbracht  werden,  weil   in  allen  Fällen   wegen 
des  plötzlichen  Eintritts  der  Würgbewegungen  in  den  Speichel 
hinein  erbrochen  wurde,   so   dass   das  Erbrochene  niemali 
rein   zu  bekommen  war.     Riegel  und  Merkel    glauben, 
dass    die  üebelkeit    Folge    des   übermässig   verschluckten 
Speichels    ist.      Wenn   wirklich  viel   Speichel   versehlackt 
wird,  so  bildet  dies  jedenfalls  ein  ursächliches  Moment  zum 
Zustandekommen  von  üebelkeit  und  Erbrechen,  bei  meinen 
Versuchen  jedoch  wurde  der  Speichel  grösstentheils  aus- 
werfen   und  höchstens  unbedeutende  Mengen  verschluckt, 
so  dass  dies  keinenfalls  die  nächste  Ursache   der  üebelkeit 
sein  kann. 

Kopfschmerz  trat  unter  den  54  Fällen  14  mal,  also 
in  26  pCt.  der  Fälle  auf.   Er  begann  im  Durchschnitt  nach 
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2  Stunden  28  Min.,  also  erst  nach  dem  Aufhören  des 
Schwcisses,  und  dauerte  im  Mittel  ca.  6 — 7  Stunden.  Nur 
in  einem  Falle  (3)  soll  er  11  Tage  angehalten  haben,  jedoch 
ist  diese  Angabe  mit  Vorsicht  aufzunehmen,  da  sie  von 
einer  Hysterischen,  als  Frequentatrix  nosocomii  bekannten 
Kranken  stammt.  In  den  meisten  Fällen  ist  es,  wie  schon 
erwähnt ,  kein  eigentlicher  Kopfschmerz ,  sondern  nur  ein 
dumpfes  Eingeuommensein. 

Häufiger  als  der  Kopfschmerz  ist  die  Schlafsucht, 
die  unter  54  Fällen  19  mal,  also  in  35  pCt.  der  Fälle  zur 
Beobachtung  kam.  Sie  begann  ebenfalls  erst  nach  dem 
Aufhören  der  Secrjtionen,  im  Durchschnitt  2 Stunden  44  Min. 
nach  Einführung   des  Mittels   und   dauerte   30  Minuten  bis 

3  Stunden.  Sie  erklärt  sich  am  ungezwungensten  aus  einer 
in  Folge  des  Fluxiou  des  Blutes  zur  Körperoberfläche  ein- 
tretenden Anämie  des  Gehirns.  Von  andern  Symptomen 
det  Gehimanämie  habe  ich  nur  in  einem  Falle  Schwindel 
constatiren  können,  während  andere  Autoren  Augenflimmern 
und  Schwindel  öfters  beobachteten. 

Von  weiteren  Nebenwirkungen  ist  noch  der  Harn  drang 
mit  brennendem  Schmerz  in  derHarnröhre  beim 
Uriniren  zu  bemerken,  den  alle  übrigen  Beobachter  con- 
statirten.  Ich  habe  ihn  nur  in  3  Fällen  (5,5pCt.)  beobachtet. 
Ringer  und  Gould  erklären  ihn  aus  einer  krampfhaften 
Contraction  der  Harnblase.  Ausserdem  trat  4  mal  Sin- 
gultus,  3  mal  Diarrhöen,  1  mal  Obstipation,  2  mal  Herz- 
palpitationen,  1  mal  Schwindel,  1  mal  Tremor  in  den  Ex- 
tremitäten und  4  mal  fibrilläre  Muskelzuckungen  auf,  letztere 
bei  ein  und  demselben  Kranken.  Ueber  die  Ursache  dieser 
Erscheinungen  ist  nichts  zu  sagen.  Ob  die  Diarrhöen  der 
Jaborandi-Wirkung  angehören,  scheint  sehr  fraglieh;  sie 
beruhen  yermuthlich  auf  andern,  zufälligen  Veranlassungen, 
da  es  höchst  unwahrscheinlich  ist,  dass  nach  so  massen- 
haftem Wasserrerluste  auf  andern  Wegen  auch  noch  durch 
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den  Darm  Wasser  in  erhöhtem  Qrade   abgegeben  werdet 
soll. 

In  dem  mehrfach  erwähnten  Aufsatse  von  Ringer 
und  Oould  findet  sich  endlich  noch  eine  Angabe  nber 
Vermehrung  der  Milchsecretion  bei  Säugenden,  üeber 
diese  Seite  der  Jaborandi- Wirkung  kann  ich  nidits  T0^ 
bringen,  weil  mir  das  Material  hierzu  fehlt.  Von  grosser 
praktischer  Bedeutung  ist  wohl  diese  Eigenschaft  des  Jabo- 
randi,  auch  wenn  sie  sich  bewahrheiten  würde,  nicht,  ds 
das  auf  diesem  Wege  erhaltene  Secret,  Yorausgeeetsty  dsss 
Yon  der  Spoichel-  und  Schweisssecretion  auf  die  Milchsecre- 
tion ein  Analogieschluss  erlaubt  ist,  an  Casem,  Fett  und 
Milohzucher  sehr  arm  sein  und  so  zur  Emährong  einei 
Individuums  nicht  ausreichen  dürfte. 

Im  Vorstehenden  habe  ich  die  Resultate  meiner  klini- 
schen Beobachtungen  niedergelegt,  aber  nur  nackte  Tbat" 
Sachen;  über  die  Art  und  Weise,  wie  dieser  Gomplex  Yon 
Wirkungen  zu  Stande- kommt,  finden  sich  auch  hier,  wie  in 
den  Arbeiten  der  übrigen  Beobachter,  nur  Hypothesen.  Ein 
endgültiges  Urtheil  über  die  Wirkungswebe  der  hochinteresp 
santen  Drogue  kann  durch  Beobachtungen  am  Krankenbette 
nicht  ausgesprochen  werden,  sondern  hierüber  muss  eine 
experimentelle  Versuchsreihe  an  Thieren  Aufschluss  geben. 
Ich  werde  später,  wenn  mir  die  nöthige  Zeit  zu  Gebote 
stehen  wird ,  auch  in  dieser  Richtung  der  Frage  naher  in 
treten  suchen  und  die  gewonnenen  Kesultate  seiner  Zeit 
veröffentUchen. 

Ehe  ich  schliesse,  möchte  ich  noch  einige  Indi  cationeB 
der  therapeutischen  Anwendung  des  Mittels  geben 
Es  ist  natürUoh,  dass  man  auf  ein  Mittel,  welches  dem 
Blute  im  Durchschnitt  Ve  seines  Wassergehalts  entzieh^ 
welche  Zahl  jedoch  bei  geeignetem  Verfahren  noch  erheblich 
gesteigert  werden  kann,  grosse  Hoffnungen  baut  in  Bezog 
auf  Resorption  von  Ergüssen  sowohl  entzündlicher  als  nichi 
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entzündlicher  Natur.  L^hrisch  sagt  zwar,  er' habe  niemals 
irgend  eine  Einwirkung  auf  Exsudate  und  Oedeme  gesehen 
und  spricht  so  gewissermassen  dem  neuen  Mittel  dasTodes- 
iirtheil.  Ich  sehe  jedoch  nicht  ein,  warum  ein  Mittel,  dessen 
diaphoretische  Wirkung  eine  viel  energischere  ist,    als   die 
aller  bisher  zu  diesem  Zwecke  innerlich  gegebenen  Mittel, 
ja  dessen  Wirkung  sogar  der  eines  Dampfbades  gleichkommt, 
nicht  in  demselben  oder  vielmehr  in  noch  grösserem  Masse 
zur  therapeutischen  Anwendung   empfohlen  werden  sollte, 
Ich  habe  auch  in  der  That  von  Jaborandi  nicht  zu  unter- 
schätzende Wirkungen  auf  Oedeme  gesehen  und  namentlich 
bei  einem  Kranken,   der  an  allgemeinem  Hydrops  in  Folge 
chronischer  Peri-  und  Myocarditis  litt,  nach  4  maliger  Dar- 
reichung des  Jaborandi  einen  entschiedenen  Rückgang  des 
Transsudats  und  eine  Körpergewichtsabnahme  um  3,3  Kilo- 
gramm beobachtet.    Exsudate  sind  yiel  hartnäckiger  gegen 
ein   diaphoretisches   und   diuretisches    Verfahren  überhaupt 
und  können  auf  diesem  Wege  nur  dann  mit  Erfolg  bekämpft 
werden,  wenn   den  Kranken  die  Wasserzufuhr  von  aussen 
möglichst  entzogen  wird.  Der  Application  von  Dampfbädern 
oder  heissen  Bädern  mit  darauffolgenden  Einpackungen  ge- 
genüber hat  das  Jaborandi  den  grossen  Vorzug   einer  viel 
leichteren  und  weniger  umständlichen  Anwendung,  besonders 
in  der  Privatpraxis.  Die  üblen  Neben-  und  Nachwirkungen 
des  Jaborandi  sind  allerdings  oft  sehr  unangenehm,  können 
aber,   selbst  wenn   sie  constante  Begleiter  der  Jabörandi- 
Wirkung  wären,  die   wohltbätigen  Wirkungen  und  die  an- 
genehme Anwendbarkeit  des  neuen  Mittels  nicht  aufwiegen. 
Die  zu  den  Versuchen  benützten  Kranken  zogen  allerdings 
die  Application  eines  Dampfbades  dem  Jaborandr  weit  vor, 
aber  grösstentheils  aus  dem  Grunde,  weil  bei  ersterem  die 
halbstündigen  Messungen  der  Körpertemperatur  im  Rectum 
unterblieben.    Uebrigens    sind  auch  die  Dampfbäder  nicht 
frei  yon  unangenehmen  Nachwirkungen ;  ich  habe  bei  einem 
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Kranken  sohcm  nach  weniges  Minuten  HeLzklopfen,  Schlaf- 
sucht, AugenSimmern ,  also  Krsihüinungi/n,  die  auf  (-ine 
ziemlich  hochgradige  Anämie  des  Qchirns  Bchliessen  lassen, 
auftreten  sehen,  bo  dass  das Damiifbud  unterbrochen  werden 
muBste,  Einpackungen  sind  iin  und  für  sich  schon  eine 
unangenehme  Manipulation  bfBOTulerB  füi'  Kranke,  die  an 
Athembeschwerden  nud  Brustbeklommuugen  leiden.  Uebri- 
gens  lassen  sich  möglicherweise  bct  i'iniT  zweckmäsBigerun 
Anwendungsweise  des  Jaborandi  d\v.  Linangenebmen  Neben- 
wirkongeB  wenigatens  zum  Theil  umgehen. 

Ausser  bei  Oedemen  and  ExBudaten  ist  das  Jaborandi, 
wie  alle  anderen  Diaphoretica ,  zu  empfehlen  bei  rbeuma- 
täschen  Leiden,  namentlich  bei  den  R<'Biduen  acuter  und 
bei  ohroniBchen  GelenkrhenmatiameQ.  Wenigei-  wirksam 
scheint  es  bei  länger  bestehenden  Muskel rheumatismen  zu 
sein.  Die  erste  Stelle  verdient  es  nach  den  Untersuchungen 
von  Ringer  und  Oould,  sowie  von  0  arville  und  Vul- 
pian  bei  Atropinvergiftung.  In  neuester  Zeit  wurde  na 
TOD  Czernicki*)  bei  Parotitis  empfohlen.  Ob  i-s  als 
Antip^retiCDm  zur  Anwendung  kommen  kann,  ist  noch  un- 
gewias  und  hängt  vor  Allem  noch  duron  ab,  ob  eine 
passendere  Anwendungsform  für  das  Mittel  gefunden  wird. 
Eine  Contraindication  gegen  das  Jaborandi  ist  nur  eine  ab- 
solut schwache  Energie  des  Hei-zens,  welches  iinter  der 
erhöhten  Kraftlelstung,  die  ron  ifam  verlangt  wird,  erlahmen 
könnte.  Immerhin  ist  das  Mittel  i;iue  willkommi^nc  Be- 
reicherung unseres  Arzneischntzes ,  jedoch  niuss,  wenu  pb 
zur  allgemeinen  Anwendung  kommen  roU,  der  bisher  sehr 
hohe  Preis  des  Präparates  sinken  und  vor  Allem  die  Drogue 
sicher  unverfälscht  und  rein  zu  bekommen  sein.  Leider 
circuliren  im  Handel  bereits  eine  Masse  völlig  unwirksamer 
und  unbrauchbarer  Präparate,  and  diesem  Umstände  haben 

*)  Gssette  hebdonmdair«.  )87ö.  Nr.  14. 
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die  sam   Theil   entgegengesetzten   Angaben   über  die 
A^irksamkeit  des  Mittels  zu  verdanken« 


4. 
lieber  die  Ausscheidung  des  Salmiaks  im  Harn; 

Ton 

Prof.  Dp.  C.  Volt*). 

Man   giebt  gewöhnlich  an,   dass   der   aus   dem   Darm 

aufgenommene  Salmiak  unverändert  im  Harn    wieder   zum 

Vorschein  komme,    namentlich    hat  C.  Neubaue r**)  am 

Menschen  Versuche  in  dieser  Richtung  gemacht  und   nach 

Zufuhr  von  10  Grm«  Salmiak  während  fünf  Tagen  mit  Hülfe 

der  S  c  h  1 0  e  s i  n  g'schen  Methode  das  Ammoniak  von  9,57  Grm. 

Salmiak  im  Harn  wieder  aufgefunden.    Diese  Angabe  schien 

auch  ganz  erklärlich   und  selbstverständlich   zu   sein,   denn 

in  was  sollte  sich  das  Ammoniak  verwandeln,  da  man  weiss, 

dass  ^  im    Allgemeinen    bei    den    Zersetzungsvorgängen    im 

Thierkörper    schliesslich    immer    einfachere    Verbindungen 

entstehen,  wodurch  allein  unter  Entbindung  von  lebendiger 

Kraft  aus  Spannkraft  die  Wirkungen   im  Thierkörper   oder 

die  Lebenserscheinungen  ermöglichet  werden. 

In  neuerer  Zeit  sucht  man  dem  gegenüber  die  Bildung 
complicirter  chemischer  Verbindungen  mit  höherem  Mole- 
külargewicht aus  einfacheren  d.  h.  das  Vorkommen  soge- 
nannter Synthesen  im  Thierkörper  hervorzuheben.  Es  ist 
keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  solche  Synthesen  im 
thierischen  Organismus  vorkommen,   so   z.  B.    die  Bildung 


*)  Vorgetragen  in  der  Sitzung  der  math.-physikal.  Glasse  der 
k.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften  vom  4.  März  1876.  S.  Sitz- 
ungsberichte 1876,  Heft  II. 

**)  Joom«  f.  prakt.  Ghem.  Bd.  64«  1865.  S.  177v 
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des  Hämaglobins  aus  gewöhnlichem  Eiweisa,  oder  die  der 
Hippursäure  nach  EinfiöfaraDg  von  Benzoesäure,  aber  ea 
werden  auch  Synthesen  laichthin  angenommen ,  welche 
dnrohauB  nicht  bewiesen  sind,  wodurch  dann  synthetische 
Vorgänge  viel  verbreiteter  zu  sein  'acheinen  als  sie  ea  in 
"Wirklichkeit  sind  und  die  Vorstellungen  über  die  atofflichen 
Processe  im  Thierkörper  vielfach  verschoben  werden. 

Es  ist  nnn  neuerdings  auch  eine  synthetische  Umwand- 
lung für  da«  Ammoniak  des  Salmiaks  im  Thierkörper  an- 
gegeben worden;  dasselbe  solle  sich  in  letzterem  in  Harn- 
stoff umwandeln,  so  zwar,  dass  der  grösste  Theil  des  Stick- 
stoffs desselben  sich  in  HamstolT  im  Harn  findet.  Es  ist 
dies  zuerst  von  Knieriem*)  mitgctbeilt  und  dann  von 
E.  Salkowski**)  bestätiget  worden.  Ein  sulcher Vorgang 
wäre  von  grosser  Bedeutung,  und  es  ist  wichtig  genug,  die 
Sache  mit  allen  Hülfsmitteln  zu  prüfen  und  einen  sicheren 
Entscheid  zu  bringen.  Herr  Ludwig  Feder  hat  desshalb 
unter  meiner  Leitung  den  genannten  Versuch  wiederholt. 

Es  handelt  sich  dabei  voi  Allem,  nachdem  die  Stick- 
stoffausscheldung  im  Harn  möglichst  gleichmässig  und  niedrig 
gemacht  worden  ist,  damit  man  jede  Aendeiungin  derselben 
alsbald  mit  Sicherheit  zu  erkennen  vermag,  um  eine  genaue 
Bestimmung  des  HarnstofTe  im  Harn,  Die  Liebig'schc 
Methode  durch  Titrimng  mit  salpeteraaurem  Quecksilber- 
Oxyd  ist  in  diesem  Falle  nioht  brauchbar,  da  sich  das 
Salpetersäure  Queoksilberozyd  neben  dem  Harnstoff  noch 
mit  manchen  andern  Ausnoheidungsproducten  und  auch  mit 
dem  Ammoniak  verbindet.  Die  Bestimmung  mit  unter- 
bromigsaurem  Natron  nach  Knop  oder  Hüfner  ist  eben- 
falls in  unserem  Falle  nicht  zuliissig,  weil  dadurch  auch 
der  Stickstoff  des  Ammoniaks  als  Gas  entweicht.     Die  Me- 


*)  ZeitBohritt  f.  Biologie  Bd.  10.  I6T4.  B.  26Ö. 
••)  Cmtiaüil»«  f.  d.  mwlU.  Wiss.  1875.  Hr.  58. 
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tiiode  YonRägsky  und  Heintz  könnte  allenfalls  zum 
Ziele  führen,  denn  man  fällt  dabei  bekanntiich  in  einer 
ersten  Probe  das  Eali  und  Ammoniak  des  «Harns  mit  Platin- 
ohlorid  aus,  und  dann  tbut  man  das  Gleiche  in  einer  zweiten 
Probe  nach  vorheriger  Behandlung  derselben  mit  Schwefel- 
saure, wobei  aber  wohl  noch  aus  anderen  stickstoffhaltigen 
Harnbestandtheilen  ausser  dem  Harnstoff  Ammoniak  abge- 
trennt wird. 

Es  ist  am  besten  sich  für  die  Hamstoffbestimmung  der 
Bunsen'schen  Methode  zu  bedienen,  wenn  auch  diese 
nicht  vollkommen  ist,  da  sicherlich  noch  andere  Harn- 
bestandtbeile  beim  Erwärmen  mit  ammoniakalischer  Cfalor- 
baryumlSsung  Kohlensäure  liefern. 

Diese  Methode  ist  nun  auch  von  Knieriem,  Sal- 
kowski  und  Feder  angewendet  worden« 

Knieriem  hat  zuerst  einem  kleinen,  nur  4  Kilo 
schweren  Hündchen,  nachdem  es  mit  Brod  und  Milch  auf 
eine  gleichmässige  Stickstoffausscheidung  im  Harn  (von 
1,746  Grm.  im  Tag)  gebracht  worden  war,  4  Grm.  Salmiak 
mit  1,046  Grm.  Stickstoff  gegeben.  Das  Thier  schied  darauf 
an  2  Ti^en  im  Harne  0,939  Grm.  Stickstoff  mehr  aus,  es 
war  aber  nur  wenig  (0,11  Grm.)  Ammoniak  mehr  als  nor- 
mal, dagegen  das  gesammte  Chlor  des  Salmiaks  im  Harn 
zu  finden,  so  dass  es  wirklich  scheint,  als  ob  das  Ammoniak 
des  Salmiaks  zum  grössten  Theile  in  Harnstoff  übergehe. 

Da  dieses  Resultat  höchst  auffallend  war  und  den  be- 
stimmten Angaben  Neubauer's  direct  widersprach,  und 
ausserdem  der  Anwendung  der  Schloesing'schen  Methode 
zur  Ammoniakbestimmung  im  Hundeham  sich  Schwierig- 
keiten entgegenstellten,  welche  ich  früher  schon  hervor- 
gehoben habe,  so  wiederholte  Knieriem  den  Versuch  am 
Menschen.  Derselbe  erhielt  an  2  Ti^en  ein  Mal  6,0  und 
das  andere  Mal  4,5  Grm.  Salmiak.  Wie  vorher  beim  Hunde 
wurde  auch  hier  beim  Menschen  nur  wenig  mehr  Ammoniak 
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im  Harn  ausgeschieden  wie  gewöhnlich ,  aber  es  trat  ent- 
sprechend der  Ammoniakmenge  im  Salmiak  (an  einem  Tage 
1,164  Grm.  Stickstoff)  mehr  Harnstoff  auf.  Es  werden 
also  nach  Knieriem'd  Scblussfolgerung  auch  in  diesem 
Falle  Vio  d^s  ™  Salmiak  eingeführten  "Stickstoffs  in  Harn- 
stoff, und  nur  Vio  ^^wa  in  einer  Ammoniakyerbindung 
wieder  entfernt. 

Salkowski  sagt  in  seiner  vorläufigen  Mittheilung  nur, 
dass  bei  Hunden  ein  erheblicher  Theil  des  Stickstoffs  des 
Salmiaks  sich  in  Harnstoff  Torfindet,  wenn  auch  nicht 
so  yiel  als  Knieriem  angab.  Im  Maximum  sah  er  bei 
einem  Hunde  Ton  20  Kilo  Gewicht  durch  Salmiak  die 
Harnstoffausscheidung  von  5,61  Grm.  auf  9,75  Grm.  dch 
erheben;  er  fügt  jedoch  bei,  dass  davon  ein  kleiner  Theil 
auf  vermehrten  Eiweisszerfall  zu  beziehen  sei. 

Herr  Feder  ist  nun  durch  2  Versuche  an  einem 
Hunde  von  24  Kilo  Gewicht  zu  ganz  anderen  Resultaten 
gelangt  als  Knieriem  und  Salkowski,  und  zwar  zu 
den  gleichen  wie  Neubauer.  Das  Thier  musste  hungern, 
bis  die  Stickstoffausscheidung  im  Harn  gleichmäsng  ge- 
worden war;  es  vnirde  dadurch  erreicht,  dass  nur  wenig 
Stickstoff  erschien  und  die  immerhin  geringe  Ammoniak- 
menge im  verzehrten  Salmiak  einen  grosseren  Bmchtheil 
darstellte,  und  femer  dass  eine  Aenderung  in  der  Aus- 
nützung des  Futters  im  Darm  in  Folge  des  Salmiaks  nicht 
in  Betracht  kam. 

In  einem  ersten  Versuche,  bei  welchem  nur  das  Am- 
moniak mit  Platinchlorid  und  der  Harnstoff  mit  salpeter^ 
saurem  Quecksilberoxyd  bestimmt  wurden,  ergab  sich  bei 
Zufuhr  von  19,7  Grm.  Salmiak  an  2  Tagen,  von  denen 
aber  am  zweiten  Tage  der  grosste  Theil  erbrodien  wurde, 
eine  Vermehrung  des  Ammoniaks  im  Harn  von  2,66  Grm., 
also  eine  viel  grössere  Menge  von  Ammoniak  wie  Knie- 
riem sie  beobachtet  hatte. 
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Bei  dem  zweiten  Yorsuche  schied  der  nämliche  Hund 
nach  fünftägigem  Hunger  täglich  im  Mittel  7,6  Grm.  Harn- 
stoff und  3,73  Grm.  Stickstoff  aus.  Darauf  bekam  er  an 
einem  Tage  I6966  Grm.  Salmiak  zugeführt,  von  dem  er 
aber  einen  unbekannten  Theil  durch  Erbrechen  wieder  ent- 
leerte, so  dass  man  die  Vermehrung  der  Chlorausscheidung 
als  Massstab  für  die  Besorptionsgrösse  des  Salmiaks  nehmen 
musste.  Die  Ausscheidung  des  Stickstoffs  stieg  dadurch  am 
ersten  Tage  auf  7,84  Grm.  und  die  des  Harnstoffs  auf 
14,2  Grm. 

Es  ist  also  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  die  Harn- 
stoffmenge  durch  den  Salmiak  nahezu  um  das  Doppelte 
zunimmt;  hierin  befinden  wir  uns  in  völliger  Ueberein- 
stimmung  mit  den  Angaben  von  Knieriem  undSalkowski. 
Aber  die  mit  Platinchlorid  ausgeführte  Ammoniakbestim- 
mung im  Harn  ergab  in  Folge  der  Salmiakfütternng  während 
mehrerer  Tage  eine  ansehnliche  Vermehrung  des  Ammoniaks 
und  zwar  um  2,4  Grm.,  während  sich  aus  der  Chloraus- 
scheidung 2,7  Grm.  berechneten;  bei  den  Versuchen  von 
Knieriem  findet  sich  dagegen  im  Harn  ein  grosser Ueber- 
schuBs  von  Chlor  gegenüber  dem  Ammoniak. 

Wenn  demnach  das  im  resorbirten  Salmiak  gegebene 
Ammoniak  nahezu  vollständig  im  Harn  wieder  erscheint,  so 
ist  es  unmöglich,  dass  in  imserem  Falle  die  Vermehrung 
des  Harnstoffs  von  der  üeberführung  des  Ammoniaks  des 
Salmiaks  in  Harnstoff  herrührt.  Die  Differenz  der  Stick- 
stoffbestimmung nach  Bunsen  und  der  Gesammtstickstoff- 
bestimmung  ist  unter  dem  Einflüsse  des  Salmiaks  entgegen 
den  Beobachtungen  von  Knieriem  wesentlich  grösser, 
was  auch  bezeugt,  dass  dabei  viel  unverändertes  Ammoniak 
im  Harn  enthalten  ist.  Das  Gleiche  geht  aus  der  Harn- 
stoffbestimmung nach  Liebig  hervor,  nach  welcher  man 
bei  der  Salmiakfütterung  eine  wesentlich  höhere  Stickstoff- 
ausscheidung berechnet,  als  die  Gesammtstickstoffuestimmung 
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ergiebt,  weil  die  gleiche  Menge  von  salpetersaurem  Qneek- 
silberoxyd  weniger  Ammoniak  in  Anspruch  nimmt  ab 
Harnstoff. 

Es  fragt  sich,  woher  denn  die  grössere  Quantität  des 
Harnstoffs  herrührt.  Es  ist  aus  meinen  Versuchen  bekannt» 
dass  durch  Gaben  Ton  Chlornatrium  die  Harnstoffmenge 
vermehrt  wird  und  zwar  durch  Steigerung  der  Eiweiss- 
Zersetzung;  es  ist  von  vorneherein  höchst  wahrscheinlich, 
dass  der  Salmiak  die  gleiche  Wirkung  hat  Als  Herr 
Feder  seinem  Hunde  soviel  Chlornatrium  gab,  dass  die 
Chlorausscheidung  im  Harn  so  gross  war  wie  bei  Verab- 
reichung des  Salmiaks,  stieg  die  nach  Bunsen  bestimmte 
Harnstoffmenge  um  ebenso  viel  an  als  im  letzteren  Falle. 

Ich  kann  daher  für  uusern  Hund  bestimmtest  angeben, 
dass  bei  ihm  das  Ammoniak  des  Salmiaks  unverändert  den 
Körper  durch  den  Harn  wieder  verlässt.  Ich  bin  nicht  im 
Stande  über  die  Widersprüche  zwischen  den  Zahlen  von 
Knieriem  und  den  unsrigen  Aufklärung  zu  geben,  es 
muss  dieselbe  weiteren  sorgfältigen  Versuchen  überlassen 
werden.  Ich  bemerke,  dass  die  Ausscheidung  des  Am- 
moniaks  des  Salmiaks  aus  dem  Körper  sich  durch  eine  aof- 
fallend  lange  Zeit  hinzieht,  wie  schon  l^ohrer  mittheilte*), 
während  das  Chlor  des  Salmiaks  alsbald  erscheint ;  es  findet 
also  jedenfalls  eine  Trennung  des  Salmiaks  statt,  wahr- 
scheinlich in  Wechselwirkung  mit  dem  phosphorsauren 
Alkali  der  Säfte,  so  zwar,  dass  dabei  phosphorsaures 
Ammoniak  und  Chloralkali  entsteht.  Es  wäre  möglich,  dass 
bei  Knieriem's  Versuchen  die  kleinen  Mengen  von  Am- 
moniak, um  die  es  sich  dabei  handelt,  erst  spät  zur  Aus- 
Scheidung  kamen. 


*)  Lohrer,    Üebergang   der    Ammoniaksabe    in    den    Hani, 
diss.  inang.     Dorpat  1862. 
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Herr  Feder  wird  die  Resultate  seiner  Untersuchang 
aasführlich  in  der  Zeitschrift  für  Biologie  veröffentlichen 
und  die  Versuche  auch  noch  weiter  fortsetzen. 


6, 
üeber  die 
Abstammung  des  Glykogens  im  Thierktfrper ; 

von 

Privatdocent  Dr.  J.  Förster*). 

Bekanntlich  haben  Pettenkofer  und  Yoit**)  in 
einer  grösseren  Beihe  Yon  Versuchen  gezeigt ,  dass  der  in 
den  Thierkörper  aufgenommene  Traubenzucker  in  diesem 
nicht  in  bemerkenswerther  Menge  aufgespeichert,  sondern 
alsbald  unter  Sauerstoffaufnahme  in  Kohlensäure  und  Wasser 
zersetzt  und  so  aus  dem  Körper  ausgeschieden  wird«  In 
neuester  Zeit  nun  schreibt  man,  in  anscheinendem  Wider- 
spruche mit  obigen  Versuchen,  dem  thierischen  Organismus, 
und  zwar  insbesondere  der  Leber,  die  Bügenschaft  zu,  den 
ihr  zugefiihrten  Zucker  in  Glykogen,  eine  zwar  in  Wasser 
lösliche  allein  nur  sehr  schwer  durch  thierische  Membranen 
diffundirende  Substanz,  umzuwandeln,  welche  eben  letzterer 
Eigenschaft  halber  im  Körper  sich  in  grösserer  Menge  an- 
häufen könne.  Da  man  aber  allgemein  das  Molekular- 
gewicht der  glykogenen  Substanz  mindestens  doppelt  so 
gross  annimmt,  als  das  des  Zuckers,  so  besässe  der  Thier- 


,  *)  Ton  Hrn.  Prof.  Dr.  Yoh  der  math.-physikaL  CUsse  der 
k.  bajer.  Akademie  der  WisBenschaften  rorgelegt  in  der  Sitzung  rom 
6.  Mai  1876.     8.  Sitzungsberichte  1876,  Heft  U. 

**)  8itz.-Ber.  der  Münoh.  Akad.  1873,  Heft  3,  und  Zeitschr.  f. 
Biol.  Bd.  IX,  8.  435  ff. 
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korper  hiemit  in  hohem  Masse  die  Fähigkeit,  complic^irtere 
Moleküle  aus  einfacheren  aufzubanon  oder  auch  lebendige 
Kraft  in  Spannkraft  überzufahren. 

Man  hat  dies  aus  der  Beobachtung  geschlossen,  daas 
bei  Fütterung  mit  Kohlehydraten  in  der  Leber  der  ge- 
fütterten Thiere  häufig  Glykogen  in  reichlicher  Menge 
enthalten  ist  oder  dass  dabei  Glykogen  selbst  bei  solchen 
Körperzuständen  in  den  Organen  auftritt,  bei  welchen  für 
gewöhnlich  ohne  Zufuhr  von  Kohlehydraten  dasselbe  nicht 
oder  kaum  nachzuweisen  ist. 

Diejenigen  nun,  welche  das  Vorkommen  von  Synthesen 
im  Thierkörper,  soferne  man  darunter  den  Aufbau  höherer 
Moleküle  aus  einfachem  yersteht,  nur  nach  zwingender 
Beweisführung  in  jedem  einzelnen  Falle  annehmen  wollen, 
erklären  das  Auftreten  von  Glykogen  nach  Zufuhr  Ton 
Kohlehydraten  durch  die  Annahme,  dass  normaler  Weise 
aus  dem  beständig  sich  zersetzenden  Eiweisse  im  Körper 
unter  anderen  Produkten  auch  Glykogen  abgespaltet  werde, 
^e  Annahme,  für  welche  genügend  Beweise  beigebracht 
werden  können«  Während  jedoch  für  gewöhnlich  dasselbe 
weiter  zersetzt  und  oxydirt  werde,  finde  es  bei  genügender 
Resorption  von  Zucker  aus  dem  Darme,  da  alsdann  dieser 
zerfällt,  nicht  mehr  die  Bedingungen  seiner  Zersetzung  und 
könne  nun  an  seiner  Bildungsstätte  abgelagert  werden.  Es 
würde  nach  dies&c  Vorstellung  für  die  glykogene  Substanz 
dasselbe  gelten,  was  für  die  Bildung  des  Fettes  aus  Eiweiss 
und  dessen  Aufspeicherung  im  Thierkörper  bei  reichlicher 
Fütterung  mit  Kohlehydraten  von  Pettenkofer  und  Voit*) 
dargethan  wurde. 

Nachdem  nun  letztere  Ansicht  durch  Versuche,  die 
unter  Prof.  Voit's  Leitung  von  Dr.  Wolffberg  ausgeführt 
worden  waren,  sehr  ati  Wahrscheinlichkeit  gewonnen,  habe 
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ich  Tersucht,  8U  einer  Entscheidung  der  vorliegenden  Dif- 
ferenzen dnrch  an  grösseren  Thieren  angestellte  Unter- 
suchungen, welche  deutschere  Resultate  als  die  Experimente 
an  kleinen  Thieren  versprachen,  zu  gelangen. 

Zu  diesem  Zwecke  Hess  ich  grosse,  ausgewachsene  und 
"v^orher  in  annähernd  gleichem  wohlgenährten  Zustande  be- 
findliche Hunde,  die  einige  Tage  hindurch  nur  mit  fettarmem 
^Fleische  gefüttert  worden  waren,  längere  Zeit  hungern.  In 
dem  ersten  Versuche  wurden  am  9.  Hungertage  einem 
Thiere  von  22  Kilogramm  Körpergewicht  etwa  400  CC. 
einer  60procentigen  Traubenzuckerlosung  langsam  und  vor- 
sichtig in  eine  ven.  messaraica  eingeführt,  wodurch  der 
Leber  und  dem  Körper  im  Verlaufe  von  IVs  Stunden  etwa 
200  Grm.  Zucker  zar  Verarbeitung  geboten  wurden.  Eine 
halbe  Stunde  nach  Beendigung  der  Injection,  also  zwei 
Stunden  nach  Beginn  derselben,  wurde  das  Thier  durch 
Verbluten  rasch  getödtet,  sofort  die  Leber  herausgenommen 
und  in  kochendes  Wasser  eingetragen.  Die  Menge  des 
nach  Brück  e^s  Angaben  bestimmten  Glykogens  in  der 
ganzen  Leber  betrug  9,3  Grm.  oder  1,78  Proc.  der  frischen 
Leber. 

In  einem  zweiten  Versuche  liess  ich  einem  28  Kilo- 
gramm schweren  Hunde  am  10.  Hungertage  wieder  400  CC« 
einer  50  procentigen  Traubenzuckerlösung  vorsichtig  im  Laufe 
einer  Stunde  in  eine  ven.  femoralis  einfliessen.  Auf  gleiche 
Weise  wie  vorher  wurde  sodann  das  Thier  getödtet  und  die 
Menge  des  Glykogens  in  der  Leber  bestimmt.  Es  fanden 
sich  hier  9,7  Grm.  Glykogen  oder  1^3  Proc.  des  frischen 
Organes. 

Bei  einem  Hahne  von  2,24  Kilogramm  Körpergewicht^ 
dem  am  2.  Hungertage  60  CC.  derselben  Zuckerlösung  in 
die  Jugularvene  injicirt  wurden,  fanden  sich  in  der  39,8  Grm. 
schweren  Leber  0,12  Grm.  Glykogen  oder  0,29  Prooent 
derselben. 


Til 
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Glykogene  Substanz  ist  nun  wie  bekannt  auA  nadi 
längerem  Hunger  immer  noch  in  gewisser  Menge  in  der 
Leber  zu  finden.  Bei  einem  24  Kilogramm  schwerai 
Hunde,  der  wie  die  oben  erwähnten  Thiere  10  Tage  ge- 
hungert hatte,  fand  ich  am  10.  Hungertage  nach  der  Yer- 
blutung  noch  4,'j  Grm.  Glykogen  oder  0,92  Proc.  der  friaeh» 
Leber. 

Offenbar  ist  aber  unter  dem  Einflüsse  der  Zucker- 
injection  in  die  Venen  die  Menge  Ton  Glykogen  in  der  Leber 
yermehrt.    Es  fragt  sich  nun,  woher  dasselbe  stammt? 

Die  beobachtete  Vermehrung  beträgt  etwas  über  5  Grm. 
in  beiden  Fällen  und  sinkt,  wenn  man  für  alle  3  Hunde 
eine  gleiche  Lebergrösse  für  das  Körpergewicht  derselben, 
nämlich  2,35  Proc.  des  lebenden  Thieres,  so  wie  es  bei  dem 
ersten  Versuchsthiere  gefunden  wurde,  berechnet,  unter 
6  Grm.  herab.  Die  Menge  des  in  der  Leber  des  Hahnae 
gefundenen  Glykogens  übersteigt  sogar  trotz  der  Injectioii 
Ton  30  Grm.  Zucker,  einer  relativ  bedeutenden  Masse,  kaam 
die  auch  sonst  in  derselben  zu  erwartende  Quantität. 

Trotz  der  colossalen  Menge  von  200  resp.  60  Gim. 
Zucker,  die  in  den  Körper  eingeführt  wurde,  ist  sonach  nur 
eine  äusserst  geringe  Vermehrung  der  glykogenen  Substanz 
erfolgt.  Schon  dieser  Umstand  spricht  deutlich  gegen  die 
Anschauung,  dass  der  in  den  Körper  eingeführte  Zucker 
in  Glykogen  übergehe.  Noch  unwahrscheinlicher  wird 
dieselbe,  wenn  man  sieht,  dass  dann,  wenn  gerade  dem 
angeblich  die  Synthese  bewerkstellenden  Organe,  der 
Leber,  die  Zuckermenge  direkt  zugeleitet  wird,  wie  in  dem 
ersten  Versuche,  die  Glykogenmenge  in  demselben  nicht 
grösser  gefunden  wird,  wie  bei  der  Injection  Ton  Zucker 
in  eine  Femoralyene. 

Die  Bildung  von  Glykogen  aus  Zucker  dürfte  man  nur 
dann  aus  den  vorliegenden  Versuchen  schliessen,  wenn  f8r 
dasselbe    durchaus   keine   andere   Quelle    vorhanden   wär& 
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aber  müssen  wir  denselben  entnehmen,  dass  die  Zufuhr 
des  Zuckers  bei  der  geringen  Aufepeicherung  Ton  Glykogen 
-nur  eine  seoundäre  Rolle  spiele  und  dass  die  glykogene 
Substanz  im  Körper  hiebei  aus  einer  andern  in  Quantität 
minder  ergiebigen  aber  sicher  gestellten  Quelle  d*  h.  dem 
xersetzten  Eiweisse  stammen  müsse  und  bei  der'  reichlichen 
Zuckei  zufuhr  abgelagert  werde. 

Am  10.  Hungertage  ist  aber  die  Eiweisszer^etzung  im 
Körper  bekanntlich  sehr  gering;  bei  hungernden  Hunden 
Ton  der  oben  erwähnten  Grösse  überschreitet  die  Menge 
des  in  24  Stunden  zersetzten  Eiweisses  kaum  30—60  Grm. 
oder  etwa  2^4  Grm.  in  den  zwei  Stunden,  die  hier  in  Be- 
tracht kommen.  Diese  Grösse  könnte  also  kaum  zur  Er* 
klärung  des  Mehrbefundes  Ton  4 — 5  Grm.  Glykogen  in  den 
obigen  Versuchen  ausreichen. 

Nun  habe  ich  aber  vor  einiger  Zeit  gezeigt*),  dass 
durch  Injection  von  Zucker-  und  Kochsalzlösungen  in  die 
Blutbahn  die  Eiweisszersetzung  im  Thierkörper  in  ganz  er- 
heblichem  Masse  erhöht  wird.  Dasselbe  geschah  nun  auch 
in  diesen  Versuchen,  was  ich  direkt  durch  die  Menge  des 
während  der  Dauer  der  Operation  gebildeten  Harns  und 
dessen  Stickstoffgehalt  darthun  konnte.  Die  Quantität  des 
in  den  2  resp.  IVs  Operationsstunden  zur  Blase  gelangen- 
den Harnstoffes  oder  Stickstoffes  'entspricht  zudem  nicht 
Yollständig  der  in  derselben  Zeit  stattgefundenen  Eiweiss- 
Zersetzung,  da  bei  der  Tödtung  des  Thieres  Zersetzungs- 
Produkte  des  Eiweisses  noch  in  grösserer  Menge  innerhalb 
der  Organe  sich  befinden  mussten,  die  erst  später  in  den 
Harn  übergegangen  wären.  Dessungeachtet  .aber  betrug  die 
Menge  des  nach  Liebig's  Methode  bestimmten  Harnstoffes 


*),8]ts.-Ber.    d.    Mfinoh.  Akad.,    Juli  1875    und   Zeitschr.  fftr 
Biol.  Bd.  XI,  8.  615.  \ 
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in  dem  während  der  Operation  gewonnenen  Harne  in  dem 
ersten  Versuche  4,74  Grm.,  in  dem  zweiten  2,43  Ghrm.,  was 
also   im  Mindesten   eine  Eiweisszersetzung   yon   14,    resp. 

über  7  Orm.  anzeigt. 

< 

Dass  in  der  That  die  Stoffzersetzong  im  Körper  dnrch 
die  Injektion  selbst  in  lebhafterem  Masse,  als  dies  durch 
die  Hamstoffausscheidung  zu  erkennen  war,  angeregt  wurde, 
kann  ich  noch  einer  weitern  merkwürdigen  Beobachning 
entnehmen.  Während  der  ersten  Injection  der  Zucker- 
losung  in  eine  Mesenterialvene  füllten  sich  Magen  und  Dünn- 
darm allmählig  mit  einer  Flüssigkeit,  die  sorgfaltig  ge- 
sammelt und  deren  Menge  im  Magen  170  CC,  im  Dünn- 
darme  210  CC.  betrug.  Bei  der  Analyse  erwies  sich  die- 
selbe durch  ihren  Gehalt  an  Gallensäuren  und  Farbstoffen 
unzweifelhaft  als  zuckerhaltige,  wenn  auch  etwas  verdünnte 
Galle. 

Nach  diesen  Beobachtungen  erklärt  sich  also  die  Mög- 
lichkeit einer  geringen  Glykogenvermehrung  in  der  Leber 
leicht  durch  den  bei  der  Zuckerinjektion  stattfindendeo 
Mehrzerfall  Ton  Eiweiss  und  die  Erspamiss  des  hiebei  ab- 
gespaltenen Glykogens  unter  dem  Einflüsse  des  reichlich 
zugeführten  leicht  zersetzlichen  Zuckers.  Damit  lässt  sieh 
auch  leicht  die  Thatsache  vereinen,  dass  bei  einem  kleinen 
Organismus,  dem  Hahne  in  meinem  vierten  Yersuche,  bei 
dem  entsprechend  der  Eörpergrösse  die  Eiweisszersetzung 
eine  sehr  geringe  ist,  auch  nur  sehr  wenig  Glykogen  in 
der  Leber  enthalten  ist. 

Zum  Schlüsse  bemerke  ich  noch  als  einen  erwähnens- 
werthen  Umstand,  dass  bei  den  drei  vorgenommenen  Zucker- 
injectionen  ziemliche  Mengen  von  Zucker  im  Blute  der 
Yersuchsthiere  nachgewiesen  werden  konnten,  sowie  dass 
der  Harn  der  Hunde  sowohl  wie  auch  Harn,  ^er  von  dem 
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Sahne  in  reichlicher  Menge  während  der  Operation  entleert 
^wurde,  grössere  Zuckerquantitäten  enthielt 

Ausführlichere  Mittheilung  dieser  und  ähnlicher  Ver- 
suche behalte  ich  mir  zur  Veröffentlichung  an  einem  an<fem 
Orte  vor. 
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Zweiter  Abschnitt 


Kurze  Mittheilungen  wissenschaf tlichen  u.  praktiscIieB  Inli&lts. 


1. 

Ueber 
die  Prüfung  der  Salicylsäure  auf  ihre  Beinlieit 

Seit  die  Salicylsäure  als  Arzneimittel  Verwendung 
findet,  ist  es  wünschenswerth ,  ein  einfaches  Verfahren  zo 
kennen,  um  dieselbe  schnell  und  sicher  auf  ihre  Reinheit 
zu  prüfen.  Zu  diesem  Zwecke  theilen  wir  Folgendes  mit, 
was  Hr.  Prof.  K  o  1  b  e  hierüber  in  seinem  Journal  für  prakt 
Chemie,  14,  143  angibt: 

Nur  krystallisirte ,  absolut  reine  Salicylsäure  soll  für 
inneren  Gebrauch,  sei  es  als  Arzneimittel  oder  zur  Halt- 
barmachung von  Wein,  Bier,  Früchten  etc.  verwendet 
werden.  Die  weniger  reine  Säure,  welche  meist  einen 
fremden  Beigeschmack  hat,  kann  bei  fortgesetztem  Gebrauche, 
zumal  bei  Verabreichung  grösserer  Dosen,  der  Gesundheit 
nachtheilige  Wirkungen  üben.  Wenn  manche  Aerzte  gegen 
die  Salicylsäure  eingenommen  sind ,  weil  sie  davon  keine 
gut^n  Erfolge  gehabt  haben,  so  rührt  das  in  den  meisten 
Fällen  daher,  dass  in  den  Apotheken  nicht  das  reine  Prä- 
parat, sondern  statt,  der  krystallisirten  die  pracipitirte 
Salicylsäure  dispensirt  war. 
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Ich  selbst  habe  Gelegenheit  gehabt,   solche   und   noch 

sohlimmere  Erfahrungen   zu  machen,    als   ich  vergangenen 

Sommer  in  verschiedenen  Apotheken  der  Schweiz   als  Sali- 

cylsäure  ein  gelbliches  Pulver  als   angeblich  beste  Qualität 

eingehändigt  bekam,  dcis  geradezu  ungeniessbar,  ich  möchte 

sagen,  giftig  war.     Auch  in  Deutschland  wird,  wie  ich  aus 

eigener  Erfahrung  weiss,   in   manchen  Apotheken  statt  der 

reinen  krystallisirten  die  pulverige  ßchneeweisse  Salicylsäure 

zu  innerlichem  Gebrauche  verwendet,  welche  durch  Präci- 

pitiren,  Auswaschen  und  Auspressen  gewonnen  wird,  welche 

aber,  obwohl  hinreichend  gut  zu  äusserem  Gebrauch,   trotz 

ihrer  weissen  Farbe  nicht  hinlänglich  rein   ist    und    kleine 

Mengen  eines  fremden  harzigen  Stoffes  enthält,  welcher  die 

Wirkung  der  Salicylsäure  bei  innerlichem  Gebrauch   beein* 

trächtigt. 

Durch  folgendes,  sehr  einfaches  Verfahren  ist  Jedermann 
leicht  im  Stande,  die  Qualität  der  käuflichen  Salicylsäure 
zu  beurtheilen:  Man  löst  eine  kleine  Menge,  V»  Gramm, 
in  etwa  der  zehnfachen  Menge  starken  Alkohols,  giesst  die 
klare  Lösung  in  ein  Uhrglas  und  lässt  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  langsam  verdunsten.  Die  dann  zurückbleibende 
Salicylsäure  bildet  rings  um  den  Rand  des  Uhrglases  einen 
Ring  von  schön  efflorescirten  Kry Stallaggregaten.  Diese 
efflorescirte  Masse  ist  rein  weiss,  wenn  die  Salicylsäure 
ganz  rein  und  umkrystallisirt  war,  abör  gelblich  oder  gelb 
bei  der  bloss  präcipitirten  Säure.  Ist  sie  bräunlich  oder 
braun,  dann  ist  das  Präparat,  auch  wenn  es  als  Pulver 
weiss  und  äusserlich  rein  erscheint,  als  schlecht  zu  ver- 
werfen. 
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2. 

Silicowolfrairusäiire,  ein  neues  Alkaloidreagens. 

Dr.  K.  Godefroy  in  Wien  hat  die  Zahl  der  Alkaloid- 
reagentien  um  ein  neues  yermehrt.  Dieses  ist  die  Silico- 
wolframsäure,  welche  beim  Kochen  frisch  präeipitirter 
Kieselsäure  mit  einer  Losung  Yon  Natronperwolframat 
und  durch  Abscheidung  aus  dieser  Lösung  mittelst  Säure 
gewonnen  wird.  Diese  Silicowolframsäure  soll  in  Walser 
und  Weingeist  löslich  sein.  Ihre  Lösung  erzeugt  in  den 
Lösungen  der  salzsauren  Alkaloide  Niederschläge.  Die 
Empfindlichkeit  der  Eeaction  ist  eine  so  weitgehende,  dass 
dadurch  noch  Vuooo  salzsaures  Atropin,  Vftoooo  salzsaares 
Chinin,  Vaooooo  salzsaures  Ginchonin  angezeigt  werden. 
(Pharmaoeut.  Centralballe  1876,  Kr.  61.) 


3. 

üeber  eine  bequeme  DarstelloDgaweiBe  des 

Kupferchlorttrs« 

Hierzu  empfiehlt  Heumann  in  den  Berichten  der 
deutschen  chemischen  Qesellschaft  in  Berlin  14,2  Tbeile  pahe- 
risirtesKupferoxyd  mit?  Theilen  gewöhnlichem  Zinkstaub  innig 
zu  mischen  und  dieses  Gemisch  dann  in  kleinen  Portionen, 
unter  stetem  Umrühren,  in  rohe  concentrirte  Salzsäure  ein- 
zutragen. Man  fahrt  mit  dem  Eintragen  des  Gemischei 
so  lange  fort,  bis  sich  ein  weisser  Niederschlag  Ton  Knpfer- 
chlorür  zu  bilden  beginnt,  dann  fügt  man  neue  Salzsäure 
zu,  trägt  wieder  von  der  Mischung  ein  und  so  fort,  bis. diese 
allmälig  ganz  verbraucht  ist.  Zuletzt  giesst  man,  wenn  sich 
weisses  Pulyer  abgeschieden  haben  sollte,    nochmals  Salz- 
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säure  zu,  läset  die  braune  Flüssigkeit  sich  klären  und  giesst 
sie  in  einen  Kolben,  der  bis  oben  mit  luftfreiem  Wasser 
ganz  angefüllt  und  hierauf  yerkorkt  wird.  Ob  dieses  Ver- 
fahren den  bisher  bekannten  Methoden  yorzuziehen  ist, 
möchte  zu  bezweifeln  sein.  Jedenfalls  erhält  man  in  yiel 
kürzerer  Zeit  und  auf  weit  bequemere  Weise  das  Eupfer- 
chlorür  im  reinsten  Zustande,  wenn  man  nach  Böttgers 
Verfahren  eine  etwas  concentrirtc  Lösung  yon  Eupferchlorid 
mit  einer  Auflösung  yon  Zinnchlorür  yersetzt,  den  weissen 
krystallinischen  Niederschlag  mit  luftfreiem  Wasser  und 
schliesslich  mit  absolutem  Alkohol  auswäscht.  (Jahresbericht 
des  physikal.  Vereins  zu  Frankfurt  a.  M.  für  1873/74.) 


4. 

Ein  leicht  ausführbares  Verfahren,  Bothwein  auf 

seine  Echtheit  zu  prüfen. 

Es  ist  bekannt  9  dass  Jahr  aus^  Jahr  ein  kolossale 
Mengen  schwarzer  Malyenblüthen  aus  den  Zollyereinsstaaten 
exportirt  werden ,  deren  Verwendung  lange  Zeit  ein  Ge- 
heimniss  war.  Man  weiss  indess  jetzt,  dass  die  schwarze 
Malye  einen  Farbstoff  enthält,  der  dem  in  den  Hülsen  der 
rothen  Trauben  enthaltenen  sehr  ähnlich  ist  und  eben 
desshalb  theils  dazu  benützt  wird,  um  einen  in  seiner  Farbe 
geschwächten  Naturwein  wieder  aufzubessern,  theils,  und 
zwar  wohl  am  häufigsten,  eine  Verwendung  zur  Fabrikation 
yon  gekünsteltem  Rothwein  findet  Auf  folgende  Weise 
lässt  sich  nun  erkennen,  ob  man  es  mit  einem  gekünstelten 
oder  natürlichen  Hothwein  zu  thun  hat.  Man  yerdünnt  den 
Wein,  und  zwar  10  CC.  mit  90  CO.  destillirtem  Wasser, 
und  yersetzt  hierauf  30  CC.  dieses  yerdünnten  Weines  mit 
10  CC.  einer  concentiirten  Lösung   yon  Kupfervitriol.     Der 
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Naturwein  nimmt  dadurch  eine  kaam  sichtbare  grünliche 
Farbennüance  an^  während  der  mit  Malvenblüthe  fabridrte 
und  ebenso  behandelte  Wein  innerhalb  weniger  Hinnteo 
eine  rein  blaue  bis  blauviolette  Farbe  zu  erkennen  gibt 
(Jahresber.  des  physikal.Vereins  zu  Frankfurt  a.  M.  f.  1874/7&.) 


5. 

Einfache  Gewinnungsweise   von   xanthogensaurem 

Kali  als  Mittel  zur  Vertiignng  der  Reblana. 

Da  sich  nach  den  bekannt  gewordenea  Versuchen 
nicht  mehr  daran  zweifeln  lässt,  dass  das  von  Dumas  zar 
Yertilg^Qg  der  Reblaus  (Phylloxera  vastatria)  in  jüngster 
Zeit  in  Vorschlag  gebrachte  Ealiumsulfocarbonat  von  allen 
bis  dahin  probirten  und  in  Aussicht  genommenen  Mitteln 
als  das  erfolgreichste  sich  erwiesen,  und  zwar  lediglich 
wegen  des  bei  seiner  Zersetzung  im  Erdreich  frei  werdenden 
Schwefelkohlenstoffes,  aber  nicht  yermieden  werden  konnte, 
dass  gleichzeitig  auch  bei  der  Zersetzung  dieses  Sakes  das 
geradezu  auf  Pflanzenwurzeln  todtlieh  wirkende  Schwefel- 
wasserstoffgas mit  in  Freiheit  tritt,  so  haben  im  chemischen 
Laboratorium  der  k«  k.  Hochschule  für  Bodencultur  in 
Wien  Professor  ZSller  und  Dr.  Grete  vor  kurzem  Ver- 
suche angestellt,  die  zwar  die  Wirksamkeit  des  von  Dumas 
empfohlenen  Mittels  bestätigen,  ausserdem  aber  auch  be- 
strebt waren,  eine  Verbindung  ausfindig  zu  machen,  welche 
im  Boden  gleichfalls  den  die  Phylloxera  tödtenden  Schwefel- 
kohlenstoff entwickelt,  jedoch  ohne  den  für  die  Pflanze 
giftigen  Schwefelwasserstoff  in  Freiheit  treten  zu  lassen, 
und  diese  Verbindung  ist  das  so  leicht  und  verhältnissmassig 
wohlfeil  darzustellende  xanthogensaure  Kali.  Man  gewinnt 
dieses  Salz,  indem  man  zu  einer  Auflosung  von  AetzkaU  in 
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möglichst  wasserfreiem  Weingeist  eine  LSsuag  von  Schwefel- 
kohlenstoff in  Alkohol  einträgt;  es  scheidet  sich  hiebei  das 
neutral  reagirende,  theils  in  Nadeln,  theils  in  warzenförmiger 
Oestalt  auftretende  xanthogensaure  Kali  in  ganz  kurzer 
Zeit  aus.  Kommt  dieses  Salz  nun  in  wassriger  Losung 
mit  dem  Erdreich- in  Berührung,  so  tritt  nach  einiger  Zeit 
reiner  Phylloxera  todtender  Schwefelkohlenstoff  auf,  ohne 
den  für  die  Pflanze  giftigen  Schwefelwasserstoff  zu  ent- 
wickeln.   (Ebendaselbst ) 


6. 

Ueber  ein  auffallendcB  Verhalten  des  Chloralbydrats 

zu  Campher. 

Zerreibt  man  circa  2  Theile  fein  gepulverten  Campher 
mit  1  Thl.  Cloralhydrat,  so  verflüssigen  sich  beide  Stoffe 
zu  einem  völlig  neutral  reagirenden  (in  Alkohol  und  Aether 
lösliehen)  Fluidum,  welches  als  ein  ganz  vortreffliches  lokales 
Anästheticum  bekannt  zu  werden  verdient,  indem  man  in 
vorkommenden  Krankheitsfällen  nur  nöthig  hat,  die  schmerz- 
baftan  Stellen  des  Körpers  äusserlich  damit  zu  bestreichen 
oder  einzureiben.    (Ebendaselbst.) 
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Science  Papers,  chiefly  pharmacological  und 
botanical  by  Daniel  Hanbury/F.  B.  8.^  etc.  de 
Edited,  toith  Memoir,  by  Josephlnce,  F.  L,8,F, C, L. 
London:  Macmilian  and  Co,  1876.  XI  u.  643  &  in  8. 

Dem  leider  viel  zu  früh  dahingegangeuen  ausgezeich- 
neten Forscher  Daniel  Hanbury  hätte  kein  würdigeres 
Denkmal  gesetzt  werden  können  als  die  von  Herrn  Ince 
in  London  besorgte  Herausgabe  yonHanbury's  gesammten 
Schriften  und  Abhandlungen,  durch  welche  sowohl  die 
Pharmakognosie  als  auch  die  Botanik  auf  eine  wesentliche 
Weise  bereichert  worden  sind  und  deren  wissenschafUicher 
Werth  immer  ein  hoher  bleiben  wird»  Diese  Yor  einigen 
Monaten  zu  London  erschienene  Sammlung  von  Ha  nbury's 
wissenschaftlichen  Forschungen  ist  ein  einen  ziemlich  dicken 
Octayband  bildendes  Prachtwerk  im  wahren  Sinn  des 
Wortes,  und  zwar  prachtvoll  nicht  nur  in  Beziehung  auf 
die  typographische  Ausstattung,  sondern  auch  prächtig  hin- 
sichtlich des  gediegenen  Inhaltes,  wesshalb  wir  es  für  ge- 
boten erachten,  auch  die  deutschen  Fachmänner  auf  dieses 
herrliche  Buch  aufmerksam  zu  machen* 
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Dasselbe  ist   den   zahlreichen  gelehrten  Gesellschaften 
gewidmet,  deren  Mitglied  Hanbury  war.  Hr.  Herausgeber 
eroffiaet    es    mit    einer    Denkrede   auf  den    Yerstorbenen, 
iT^elche  gewiss  von  Allen,  die  sich  um  Hanbury^s  Wirken 
kümmern,    mit    grossem    Interesse   gelesen   werden   wird. 
Darauf  folgen  die  Schriften   und  die    in   wissenschaftlichen 
Zeitschriften  veröffentlichten  zahlreichen  Abhandlungen  und 
Notizen  Hanbury's  in   chronologischer  Ordnung,   welche 
ausserdem  in  einem  Anhang  chronologisch  ebenso  zusammen- 
gestellt sind  wie  in  dem  Verzeichnisse  welches  Flückiger 
seinem  Nekfolog  über  Hanbury  beigefügt  hat.  Die  meisten 
dieser  Mittheilungen    sind   pharmakognostisch-pharmakolo- 
gischen  und  botanischen  Inhalts   und   viele   davon   sind   in 
deutscher  üebersetzung  auch  in  dieser  Zeitschrift  bekannt 
gemacht   worden.    Aber    auch    findere    sehr    lesenswerthe 
Publikationen   Hanbury's    sind    hier   der   Vollständigkeit 
wegen  zusammengestellt,  wie  z.B.  die  Eröffnungsreden  bei 
den  pharmaceutisohen  Conferenzen  zu  Norwich  und  Exeter, 
Nekrologe  über  Jacob  Bell  und  Guibourt,  eine  Schil- 
derung eines  Ausfluges  nach  der  Dauphinä,  Bemerkungen 
über  Receptirkunst  und   über    Arzneitaxe    und    mehr  eres 
Andere.    Ein  Anhang  enthält   das  schon  erwähnte  chrono- 
logische Verzeichniss   von   Hanbury's  Veröffentlichungen, 
welche  mit  Einschluss  der  gemeinschaftlich  mit  Flückiger 
verfassten  Pharmakographia  nicht  weniger  als  82  betragen, 
ferner  eine  Besprechung  vonFlückigers  und  Hanbury^s 
Pharmakographia   von   Brady,    einen  Brief  des  Heraus- 
gebers   dieser  Zeitschrift   an   Hanbury,    welcher   wenige 
Monate   vor  dessen  Tod  geschrieben-  wurde,    endlich    den 
vonKatharina  A.  Hanbury  in  das  Englische  übersetzten 
Nekrolog  aufDanielHanbury,  welchen  Hr.  Prof.  Flü- 
ckiger für   das   neue   Repertorium    (24.  Bd.,   S.  363)   zu 
verfassen  die  Güte  gehabt  hat.     Ein    ausführliches    alpha- 
betisches   Inhaltsverzeichniss    bildet     den    Schluss    dieses 
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schönen  Buches,  welches  mit  einem  sehr  gelungenen  Bild- 
nisse und  einem  autographirten  Briefe  H  a  n  b  u  r  y's,  aber 
ausserdem  noch  mit  zahlreichen  musterhaften,  dem  Texte 
einverleibten  Illustrationen  geziert  ist. 

An  einem  so  ausgezeichneten  Werke  ist  wenig  Kritik 
zu  üben.  Beferent  hätte  nur  gewünscht,  dass  in  Ince^s 
Denkrede  (8.  19)  neben  Prof.  Plückiger,  früher  in  Bern, 
nun  in  Strassburg,  Prof.  L.  A.  Büchner  in  München  und 
Prof.  Martins  auch  Prof.  Radlkofer  in  Manchen  unter 
den  auswärtigen  Freunden  Hanbury's  aufgeführt  worden 
wäre,  welche  in  lebhaftem  wissenschaftlichem  Verkehr  mit 
dem  Yerstorbenen  gestanden  sind.  Ebenso  hat  Hanbary 
zu  den  gelehrten  Freunden  des  berühmten  Reisenden  und 
Botanikers,  des  seligen  geheimen  Rathes  von  Martins  in 
München,  Bruders  von  Prof.  Theodor  Martins  in  Er- 
langen, gezählt.  Die  von  Hrn.  I  n  c  e  auf  S.  XI  gleichsam 
zur  Verbesserung  des  nachfolgenden  Inhalts  mitgetheilte 
Behauptung  des  Reisenden  Prejevalsky,  dass  Rhenm 
palmatum  und  nicht  Rheum  offfcinale  die  Mutterpflanze  der 
echten  Rhabarber  sei,  ist  nach  Flückiger's  Ueberzeug- 
ung  unrichtig  und  es  muss  nach  dem,  was  dieser  Gelehrte 
über  diesen  Gegenstand  in  diesem  Jahrgang,  S.  1  des  neuen 
Repertoriums,  veröffentlicht  hat,  gerade  umgekehrt  Rheam 
officinalo  als  die  die  wahre  Rhabarber  liefernde  Species 
angesehen  werden. 

Hanbary  hat  durch  seine  gründlichen  Forschungen 
zur  besseren  wissenschaftlichen  Begründung  der  Pharma- 
kognosie wesentlich  beigetragen.  Alle  seine  Arbeiten,  wo- 
von wir  nur  seine  Schrift  über  die  Materia  medica  der 
Chinesen  namhaft  machen  wollen,  haben  einen  unvergäng- 
lichen Werth,  wesshalb  wir  Herrn  Ince  zu  Dank  ver- 
pflichtet sind,  dass  er  sich  der  Mühe  unterzogen  hat,  diese 
Forschungen  zu  einem  so  schönen  Denkmal  für  Hanbury 
zu  sammeln.  A.  B  u  c  h  n  e  r. 
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Personal-,  Gewerbs-,  Associations-,  Gorporations-  und  Staata- 

Angelegenlieiteii.  ' 


1. 
Personalnachrichten« 

Der  ausserordentliche  Professor  der  medicinlschen 
Chemie  an  der  Universität  in  Innsbruck,  Dr.  Senhofer, 
wurde  zum  ordentlichen  Professor  der  allgemeinen  und 
pharmaceutischen  Chemie  an  dieser  Universität  ernannt. 

Der  ordentliche  Professor  der  chemischen  Technologie 
anorganischer  Verbindungen  an  der  technischen  Hochschule 
in  Wien,  Dr.  Bauer,  ist  zum  ordentlichen  Professor  der 
allgemeinen  Chemie  an  dieser  Hochschule  ernannt. 

Der  bisherige  ausserordentliche  Professor  für  Arznei- 
mittellehre, Dr.  Rossbach,  an  der  Universität  Würzburg 
ist  zum  ordentlichen  Professor  desselben  Faches  an  derselben 
Universität  befordert  worden. 


2. 
Todesfälle. 

Am  28.  Juni  d.  J.  starb  in  Berlin  der  berühmte  Natur- 
forscher Geheime  Medicinalrath  Professor  Dr.  Ehrenberg 
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im  Alter  von  81  Jahren.  Seit  5()  Jahren  war  der  Dahin- 
geschiedene Professor  an  der  Berliner  UniTersität,  an  welcher 
er  eine  überaus  segensreiche  Thätigkeit  entfaltet  hat.  Mit 
Gustav  Rose  und  Alexander  von  Humboldt  unter- 
nahm er  1829  eine  grössere  Erforschungsreise  nach  Asien, 
welche  bis  an  den  Altai  ausgedehnt  wurde.  Vorher  hatte 
er  schon  mit  Hemprich  Aegypten,  Arabien  und  Palästina 
bereist.  Ehrenberg  hat  sich  für  die  Wissenschaft  an- 
sterblich gemacht  durch  die  Erschliessung  der  Infusorien- 
weit.  Seine  Sammlungen,  welche  im  vorigen  Jahre  vom 
Staat  angekauft  wurden ,  sind  vor  kurzem  dem  Berliner 
anatomischen  Museum  einverleibt  worden.  Ehrenberg 
war  in  seinen  Forschungen  ungemein  genau  und  zuverlässig, 
wenn  auch  die  Folgerungen,  zu  welchen  er  gelangte,  oft 
etwas  zu  weitgehend  waren.  Im  persönlichen  Verkehr  war 
der  Verstorbene  ungemein  zuvorkonmiend  und  auch  gegen 
die  jüngsten  seiner  Zuhörer  von  grosser  Liebenswürdigkdt 
Sein  Dahinscheiden  wird  von  allen  schmerzlich  beklagt 
werden,  die  Gelegenheit  hatten,  mit  ihm  in  Berührung  zn 
kommen. 

Am  16.  October  d.  J.  ging  zu  Göttingen  der  dorüge 
Professor  der  Mineralogie  und  Geologie  Dr.  Wolfgang 
Sartorius  Freiherr  von  Waltershausen  nach  län- 
gerem Leiden  in  Folge  einer  Herzkrankheit  mit  Tod  ab. 
Dieser  Gelehrte,  welcher  ein  Alter  von  nahezu  67  Jahren 
erreichte,  hat  besonders  als  Specialforsoher  auf  dem  Gebiete 
der  vulkanischen  Erscheinungen.,  die  er  namentlich  am 
Aetna  und  in  Island  gründlich  studirte,  einen  europäischen 
Ruf  erlangt.  Nachdem  er  der  Universität  Göttingen  seine 
mineralogischen  Sammlungen  zum  Geschenk  gemacht  und 
dort  nach  grossen  Hoisen  seinen  bleibenden  Wohnsitz  ge- 
nommen hatte,  wurde  er  zum  ordentlichen  Professor  in  der 
philosoptiüichen  Facultät,    zum   Mitglied    der  Societät  dei 
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^Wissenschaften  und  zum  Director  der  mineralogisch-paläon- 
tologischen Sammlung  ernannt 


£8  werden  zum  Yerfalschen  der  Butter  ausser  übermäs- 
sigen Zusätzen  Yon  Wasser  und  Kochsalz  am  häufigsten 
fremde,  billigere  Fette  benützt.  Der  Nachweis  der  letzteren 
ist  nicht  leicht  zu  führen;  besonders  wenn  es  sich  darum 
handelt,  dass  dies  schnell  und  ohne  zu  umständliche  Opera- 
tionen geschehe,  fehlt  es  noch  heute  an  einer  sicheren 
Methode. 

Das  unterzeichnete  Bureau  setzt  daher  einen  Preis  von 
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aus  für  die  Ermittelung  einer  sicheren  und  praktischen 
Prüfungsmethode  der  Euhbutter  auf  Verfälschung  durch 
fremde  Fette. 

Als  Schlusstermin  für  die  Einsendung  der  hierauf  be- 
züglichen Arbeiten  ist  der  30.  September  1877  bestimmt 
und  haben  die  Herren  Professor  Dr.  Heintz  in  Halle  und 
Professor  Dr.  Enop  in  Leipzig  sich  gütigst  bereit  erklärt, 
im  Verein  mit  dem  Unterzeichneten  die  eingehenden  Arbeiten 
zu  beurtheilen« 

Diese  letzteren  sind  —  ohne  Namen  —  mit  einem 
Motto  zu  versehen,  jeder  ein  yersiegelter  Zettel  beizulegen, 
welcher  innen  den  Namen  des  Verfassers,  aussen  das  die 
Arbeit  bezeichnende  Motto  trägt  und  bis  spätestens  den 
30.  September  1877  an  Herrn  Apotheker  Eohlmann  in 
Leipzig-Reudnitz  einzusenden. 


[' 
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PrdiAiifgab«. 


Die  preisgekrönte  Arbeit  bleibt  ESgentham  de«  unt«- 
zeiehneten  Bureaus. 

Leipzig,  im  November  1876. 

Des  pharmaceutischen  EreisTerems 

Leipzig  Bureau  für  Untersuchmig  Ton 

Nahrungsmitteln  und  für  hygienisdie 

Zwecke. 

B.  Kohlmann,  Vorstand. 


4. 

Anzeige, 

den  SchluBS  des  neuen  Bepertoriums  für 
Pharmacie  betreffend. 

Die  Unterzeichneten  beehren  sich  hiemit  anzuzeigen, 
dass  das  neue  Bepertorium  für  Pharmacie  mit  dem  Sehlosie 
des  gegenwärtigen  XXY.  Bandes  zu  erscheinen  aufhört 

Chr.  Kaiser  Prof.  Dr.  L.  A.  Biefcier, 

als  Yerlegsr.  Herausgeber. 
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0  h  0  m  i  e  I  phyBiologisohe,  r.Gorap- 
Besanei  Lehrbuch  derselben  in 
8.  Auflage,  189. 

China,  dessen  Handel ;  englisches 
Blaubuch  hieraber,  247. 

Ohinaalkaloide,  wichtigere, 
deren  DrehnngsTermSgen ,  577. 

Chinin,  dessen  Terbranoh  im 
Oriente,  188. 

Chininsalze,  neutrale,  ihre 
Verbindungen  mit  Phenol,  210. 

Chloralhjdrat,  sein  auffallen- 
des Verhalten  zu  Campher,  745. 

Chlor  Silber,  seine  Reduotion, 
555. 

Oitronen,  deren  Benfitzung  auf 
griechischen  Inseln,  119. 

CitronensAure,  deren  Gewin- 
nung, 69.    » 

Cotoin,  der  krjstaUinische  Be- 
standtheil  der  Cotorinde,  23. 
Therapeutische  Versuche  damit, 
520. 

Cotorinde,  therapeut»  Versuche 
damit,  520. 

Cynanchol,  Bemerkungen  hier- 
über, 614. 

CjaninlOsung,  essigsaure,  ihr 
Verhalten  in  der  Wftrme  und 
zur  Seide,  872. 

Ditarinde  und  deren  Bestandtheile, 
76. 

BierconserTen  t. Effner*s,  184. 

Biweiss,  seine  Zersetzung  im 
ThierkOrper  bei  Transfusion,  85. 

Eiwei88k5rper,  kritische  Be- 
arbeitung derselben,  885. 


Elemi,  dessen BesiandÜMÜe,  IH. 
Enchiladera,     neues     Fieb«* 

mittel,  571. 
Erlass,   amtlicher,    die  Abgik 

ron  Morphium  und  ChloraOiTdnt 

betr.,  447. 
Essig,  seine  PrfiAmg  auf  Minertlp 

sfturen,  514. 

Fermente,  diastatisohe  n.  pep- 
tonbildende,  im  Pflanxenreiehi^ 
28.  506. 

Fiebermittel,  neues,  571. 

Filtriren  bei  höheren  Tempera- 
turen, 441. 

Qareia  de  Orta,  fiber  desseo 
Leben  und  Wirken,  65. 

0eheimmittellehre,Witt8teiBS 
Taschenbuch  derselben  in  4.  Auf- 
lage, 57. 

Glykogen,  dessen  Abstammung 
im  ThierkSrper,  783. 

Gummi,  arabisches,  s.  Aeaeien- 
GummL 

Hesperidin,  dessen Untenuoh- 

ung,  129. 
Hydracinrerbindungen   der 

Fettreihe,  273.  858. 

Industrie,  chemische  deutsehei 
auf  der  Ausstellung  in  Phila- 
delphia, 581. 

1  ab  or  a  n  d  i,  dessen  Beetandtheüei 
110.  Untersuchungen  über  seine 
Wirkung,  708. 

Jerrin  in  Verairum  Tiride,  671. 

Jodamylum,  seine  Entftrbung, 
465. 
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Jods&are,   neu«   Reaotion    »«f 

deren  Salze,  441. 
Jabil&nm,    öOjährigeB,   Fr.    t. 

Kobells  alB  ünWersitilts-Profes- 

8or,  .637. 

Kaffee,  seine  YernUschung  mit 
Berlinerblau,  618. 

Kali,  doppelt  sohwef elsaores, 
dessen  Verhalten  in  Bleiglani 
n.  a.  Sulfiden,  117.  — ,  xantho- 
gensanres,  snr  Yertilgong  der 
Beblane;  einfkclie  Gewinnungs* 
weise  desselben,  744. 

Kalium,  sein  Terhalten  su 
Brom,  245. 

K  o  s  i  n ,  Yergleiohung  des  Bedall*- 
sclien  und  Merok'sclien  Präpa- 
rates, 423. 

Kupfer  mit  Zink  sa  bekleiden, 
442. 

Kupferohlorür,  bequeme  Dar- 
stellnngsweise  desselben,  742. 

Iiigurien,  Flfickigers  Osterferien 
daselbst,  449. 

■  esitjlenohinon,  sein  Yer- 
halten  gegen  alkalisohreagirende 
Körper,  244. 

Messing  mit  Zink  su  bekleiden, 
443. 

Mi  loh,  oondensirie,  und  ihrYer- 
branoh,  118. 

Mineralanaljson,  667. 

Mineralogie,  Zftngerle^s  Lehr- 
buch derselben  in  2.  Aufl.,  316. 

Miner alsfturen,  freie,  deren 
Kaoh Weisung  durch  Colohioin,  18. 


Miscellen,  639. 
Mutterkorn,  dessen 
Bestandtheü,  426. 


Mahrnngs-  und  Gbnnssmittel, 
deren  Prüfung  auf  YerfUsoh« 
ungen,  216.  514. 

NaroeTn,  salssaures,  dessen 
Wirkung  bei  subcutaner  An- 
wendung, 669. 

Natrium,  sein  Yerhalten  lu 
Brom,  245. 

Natron,  salioylsaures ,  dessen 
Zerlegbarkeit,  205. 

Niokelozjdul  «Ammoniak, 
schwefelsaures,  auffallende  Er- 
scheinung bei  seiner  Elektrolyse, 
246. 

Opium,  Geschichtliches  hierüber, 
288.  Dessen  Monopol  der  in- 
dischen Regierung,  812. 

Personalnachriohten,      61. 

126. 191. 255. 817. 884. 674. 749. 
Pfeffer,     seine   Yerf&lschungen« 

518. 
PharmaoopoeaHelretica.  Edi- 

tio    altera,     628.      Supplement 

hiesu,  680. 
Phenol,  Yerbindungen  desselben 

mit  neutralen  Ghininsalzen,  210. 

Sein  Yerhalten  su  einigen  Ghina- 

alkaloiden,  610. 
Phosphor,    Hindernisse     seiner 

Oxydation,  438. 
P  i  p  e  r  i  n ,    die   pharmakologische 

Gruppe  desselben,  335. 
P6  de  Araroba  s.  Araroba. 
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PolymeriBstion ,   dtren    Ein* 

flusfl  bei  ohemisohen  Yerbindun- 

gen,  641. 
Prftoipitftt,  weisser,  dessen  Zer- 

setiang  durch  Jod,  372. 
Preisaufgabe,  das Yerftlsohen 

der  Butter  betreffend,  751. 
Prozesse,     ohemisohe ,      deren 

Zusammenstellung     in   Formeln 

Ton  Buchte,  59. 
Prfifnngscommission,    phar- 

maceut,   an  der  k.  Uniyersitftt 

München,  €3. 

<|aecksilbererie,  merkwQrdi- 
ge,  aus  Mexiko,  107. 

R  e  0  e  p  t  n  r,,  pharmaceut. ,  Sohli- 
okumsTasohenbuch  derselben,  69. 

Rhabarber,  deren  botanische 
Abstammung,  1. 

Rhenm  offioinale,  die  Mutter- 
pBanze  der  echten  Rhabarber,  1. 

Roth  wein  s.  Wein. 

A  a  f  r  0 1 ,  dessenünter  Buchung,  615. 

Salicyls&ure,  deren  Wirkungen, 
148.  167.  Deren  L5slichkeit  in 
Wasser  u.  Qlycerin  und  Emp- 
findlichkeit auf  Eisenoxydsalze, 
178.  Neue  G^winnungs  weise 
derselben,  311.  Prüfung  auf 
ihre  Reinheit,  740. 

Salicylsäure-Watte  und  deren 
Bereitung,  626. 

Salmiak,  seine  Ausscheidung  im 
Harn,  727. 

Salpetersäure,  deren  Bestim- 
mung in  Wassern,  219. 


Schwefelkohlenstoff,  seine 
auffallende  Gapillarwirkung,  116. 

Science  Papers  by  Danid 
Hanbury,  746. 

Selen,  einfachste  Gewinnongs- 
weise  desselben,  311. 

Silber,  seine  Gewinnung  aus 
CyansilberlSsungen,  555. 

Silico  wolframsfture,    ein 
neues  Alkaloidreagens,  742. 

Stärkmehl,  dessen  Bildung  in 
den  ChlorophyllkOmem,  181. 

Stickgas,  reines,  seine  Gewin- 
nung, 310. 

Storax,  pharmakognost.  Forsch- 
ungen hierüber,  257. 

Temperatur,  deren  Erniedrig- 
ung beim  Auflosen  eines  Metall- 
gemisches in  Quecksilber  nnd 
desRhodanammoniums  in  Wasser, 

809. 
Todesfälle,  256.  317«  749. 
Toxikologie,    chemische,     Ton 

Fr.  Mohr,  572. 

Untersuchungen,  technisoh- 
ohemische ,  Hagers  Anleitung 
hiezu,  444* 

▼  orlesungsTersuQhe,  625. 

Wahlen',  akademische,  576. 

Wasser  der  Therme  Ton  PfÜfers, 

ehem.  Beobachtungen  hierübcA*,  238. 

Wasser  Stoff  hy  per  ox  yd, 
Thomsens  vereinfachte  Darstell- 
ung desselben,  371. 

Weihrauchharz,  sogenanntes, 
aus  British  Guiana,  186.  366. 
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Wein,  rotfaer,  Erkennung  fremder 
Farbstoffe  darin,  431.  Leichte 
Prfifnng  desselben  auf  seine 
Eohtbeit,  743. 

Weinsfture,  ibre  fiibrikm&seige 
Darstellung,  136. 


Weinstein,  dessen  Verarbeitung 
SU  Weinsfture,  136. 

Wismutb  Silbe  rers,       dessen 

* 

Analyse,  567. 
Zinkenit,  dessen  Analyse,  568. 


Arsrnni,  Aber  Safrol,  615.  So- 
genannter ootaSdnsoher  Borax, 
62S. 

y.  Bibra,  Gewinnung  des  Silbers 
aus  GyansiIberlOsnngen  und 
Gblorsilberrednction,  655. 

Billinger,  Gesobiohtliches  über 
das  Opium,  288. 

Bins,  Zerlegbarkeit  des  salicyl- 
sauren  Natrons,  205. 

Böhm,  StArkebildung  in  den 
ChlorophyllkSmem,  181. 

B  5 1 1  g  e  r ,  Gewinnung  scbSn  grQn 
gefftrbten  mangansauren  Baryts, 
11  ö.  Hachweisung  ron  Blut, 
187.  Yerbalten  des  Mesitbylen- 
ohinons  und  Alizarins  gegen 
alkalisch  reagirende  Körper,  244. 
Erzeugung  nicht  unbedeutender 
Temperaturerniedrigung ,  309. 
Einfachste  Gewinnungs weise  des 
Selens,  311.  Messing  u.  Kupfer 
mit  Zink  zu  bekleiden,  442. 
YorlesnngsFersuche,  624.  Be- 
queme    Darstellungsweise     des 


II.  Personenregister. 

Kupferohlorfirs ,  742.  Leichte 
Prüfung  des  Rothweins  auf  seine 
Echtheit ,  7 13.  Auffallendes 
Yerbalten  des  Ghloralhydrats  zu 
Campher,  745. 

Broughton,  neue  Ctowinnungs- 
weise  für  Salicyls&ure  u.  Oarbol- 
sfture,  311. 

Bttchheim,die  pharmakologische 
Gruppe  des  Piperins  und  Atro- 
pins,  335.  344.  Yergleiohung 
des  Bedall'sohen  und  Merck*- 
sehen  Kosins,  423.  Der  wirk- 
same Bestandtheil  des  Mutter- 
korns, 426. 

Büchner,  ehem.  Beobachtungen 
an  dem  Thermalwasser  Ton 
Pfftfers  in  der  Schweiz,  238. 
Becensionen,  59.  120.  123.189. 
381.  444    572.  628.  746. 

Bullocjc,  Joryin  in  Veratrum 
Tiride,  571. 

Bnri,  Untersuchung  des  Amyrins, 
193. 

B  u  r  k  a  r  t ,  therapeut.  Yersuche 
mit  Cotorindo  und  Cotoin,  520. 
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Deoharme,  Capillanrirknng des 
Sohwefelkohlenstoifes,  116. 

Feser  (u.  Friedberger),  Wirk- 
ungen der  Salicylsäure,  148. 167» 

Fischer,  Hy dracinrerbindungeii 
der  Fettreihe,  273.  358. 

Flfiokiger,  Rhabarber  und 
Rheum  offioinale,  1.  Naohwais- 
nng  freier  Mineralsäuren  durch 
Golchioin,  18.  Garoia  de  Orta, 
65.  Ueber  das  Garrol,  280. 
Zersetsung  des  weissen  Prftoi- 
pitats  durch  Jod,  372.  Oster- 
ferien  in  Ligurien,  449.  üeber 
Safrol,  615.  Becensionen,  247. 
630. 

Förster,  Eiweisssersetzung  im 
Thierkörper  bei  Transfusion,  35. 
Abstammung  des  Glykogens  im 
Thierkörper,  733. 

Fr  ick  hinger,  Recension,  57. 

Friedberger  (u.  Feser),  Wirk- 
ungen der  Salioyls&ure,  148. 167. 

O  0  d  e  f  r  0  y ,  Silicowolframsfture, 
ein  neues  Alkaloidreagens,  742. 

T  Gorup-Besanez,  diastatische 
u.  peptonbildende  Fermente  im 
Pflanzenreiche,  28,  506. 

Groves  (u.  Stenhouse),  das  sog. 
Weihrauchharz  aus  British 
Guiana,  366. 

Hardy,  Jaborandi  und  seine  Be- 
standtheile,  110. 

Heintz,  Wirkung  des  NarceTnum 
muriaticum  bei  subcutaner  An- 
wendung, 669. 


Hesse,  Drehungsr emS^em  im 
wichtigeren  Chinaalkaloid«,  577. 
Vorhalten  des  Phenols  mu  einign 
Chinaalkaloiden ,  611.  Heber 
Cynancholi  614.  —  (n.  JuL 
Jobst),  Yerbindungen  Ton  Phenol 
mit  neutralen  Chinintalzen,   210. 

H  e  u  m  a  n  n ,  bequeme  DarsteUmigB- 
weise  des  Kupferchlorfira,   742. 

Hilger,  über  Hesperidin,  189. 
Yerbindungen  mehrerer  Alkaloide 
mit  Jod,  215.  PrlKung  der 
Kahrongs*  u.  Genussmittel  amf 
YerAlschungen,  216.  BrkemuiBg 
fremder  Farbstoffe  im  Rothwein, 
431.  Untersuchung  ron  Naihr- 
ungs-  u.  Gtonussmitteln,  514. 
Mineralanalysen,  567. 

Hoffmann,  Salpeters&urebestim- 
mung  in  Wassern,  219. 

Horrath,  FUtriren  bei  höheren 
Temperaturen,  441. 

Jobst,  Julius,  Cotoin,  der  krj- 
stallinische  Bestandtheil  der 
Ootorinde,  23.  — ,  (u.  0.  Hatte), 
Ditarinde  u.  deren  Bestandthefle, 
76.  Yerbindungen  ron  Phenol 
mit  neutralen  Chininsalsen,  210. 

Knapp,  Gewinnung  reinen  Stick- 
gases, 310. 

Eolbe,  Prüfung  der  Salioyls&ore 
auf  ihre  Reinheit,  740« 

Iianderer,  Benützung  der  Gi- 
tronen  auf  griech.  InseUii  119. 
ChininTorbrauch  im  Oriente,  183. 
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Llebarmann,   Leo,    lur    foran- 

aisohoB  FnUranchiiDg  snf  AJks- 

lolde,  875. 
LSwenthsl,   Einflni«   der  Polf- 

nurisatiaii    bei    ohem,  Terbtnd- 

nngen,  641. 
L  n  d  V I  g,       die      Eiweiukdrper, 

krltUob  beATbeitet,  386. 

Ken  (n.  Weith),  Terhalten  euig- 
unrar  CjuüiilSauiig  in  der 
Wimt  und  rar  Beide,  372. 

Meeller,  rar  Fliftniiftkogiioeie 
dee  Btoru,  267.  Bntatehnng 
dei  AoMian-Oimuiii,  S21. 

Polkocl,  nene BMotioii  auf  jod- 
■■vre  8»1m,  441. 

Bennard,  Beraitniig  derSslioTl- 

BSare-Wstte,  636. 
Bnehte,  da«  Studium  der  Chemie, 

49. 

■  andbergar,         merkwQrdige 

Qneekinberam  ans  Heiiko,  107. 
Salmi,  Beageotiananf  Alkaloide, 

44a 
Stenhonie  (n.  GrOTea),  daaiog. 

Taibraiieliliari  au  British  Oni- 

ana,  166.  366. 
Btompf,  Fntersuehmigeii  Ober  die 

Wirkimgen   der  Fol.  JaboTBndi, 


Thomaan,  Tareinfaohte  Daratell- 
nng   Ton   Waaaeratoffanparosjd, 


Vllerapargar,  Ararobu,  ein 
krfttligeB  Mittel  gegen  Flechten, 
63.  Enobiladera ,  ein  oeuet 
Fiebennittel,  671. 

Tegel,  «ir EeniitniH  der  äalicyl- 
aftore,  178.  HinderaiBue  der 
FhoBpborozjdation,  438.  Ent- 
flrbtug  da*  Jodamylama,  566. 
Fr.  T.  Eobell'i  äQjBliriges  Jubi- 
linm  all  UnlTarsitUa-ProfeaBor, 
687.    Receniion,  816. 


Tohl,» 


I  EiercoDBurr 


Toit,  Amaoheidong dei  SalmiBke 
im  Harn,  727. 

Wagner,  die  dentaebe  ehem.  In- 

dnatrie    auf  der  AtuitelluDg  in 

Philadelphia,  631. 
■ffarington,       Öowinnaiig     der 

CitrooenB&nre ,     69.      'Weinatein 

und  'WeinsBure,  136. 
Weilh,    Terhalten    dea   Kaliumn 

nnd    Natrinine    ra    Brom,    245. 

—  (u.  Mens),    Verhalten  esFiig- 

aanrer  CyaninlOaung  in  derWänse 

und  inr  Seide,  872. 
TTill  (n.  T.  Gorup-BeBaneK},  pep- 

tonbildende  Fennente  im   Pflan- 

■anieiolie,  506. 

aSSller  (n.  Grole),  einfacliB  Ge- 
winnniigaweiie  Ton  xan t bogen- 
BBiirem  Kali  lor  Yertllguiig  dar 
BebUni,  744. 
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